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Nachrichten 
über 
Angelegenheiten 


der 


Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 


Protokollarischer Bericht 
über die in Wiesbaden vom 26. bis 28. September 1877 
abgehaltene Generalversammlung der D. M. 6. 


Erste Sitzung. 
Wiesbaden d. 26. September 1877. 


Nach Eröffnung der 32. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer durch den Präsidenten Gymnasialdirector Paehler und Anhörung des 
ersten allgemeinen Vortrags constituirte sich die orientalistische Section um Je 
in der Aula des Realgymnasiums. Der in Tübingen gewählte Präsident Prof. 
Gildemeister begrüsste die Versammlung mit einem Vortrage, in welchem 
er das Andenken der aus Nassau entstammten Orientalisten Arnoldi und Lors- 
bach erneuerte und der im letzten Jahre verstorbenen Fachgenossen Brockhaus, 
Tobler, Paul Goldschmidt, v. Prokesch-Osten, Belin, Perron, Duncan Weir ge- 
dachte. Wegen der vorgerückten Zeit konnte der Vortrag nicht zu Ende ge- 
führt werden; der Präsident schritt zur Bildung des Bureaus und schlug als 
Vicepräsidenten Herrn Prof. Ernst Kuhn aus München, als Secretäre Herrn 
Prof. Prym aus Bonn und Herrn Dr. Cornill aus Frankfurt a. M. vor, welcher 
Wahl die Versammlung beistimmte.: Nach Feststellung der Tagesordnung für 
den nächsten Morgen schloss der Präsident um !/, 2 die Sitzung. 


Zweite Sitzung. 
Wiesbaden d. 27. September 1877. 


Beginn der Sitzung um 9 Uhr. Nach Verlesung und Genehmigung des 
Protokolles der vorigen Sitzung theilt der Präsident mit, dass durch uner- 
wartete Verhinderung des Herrn Dr. Cornill die Neuwahl eines zweiten Secretärs 
nothwendig geworden sei, und schlägt hierzu Herrn Prof. Jacobi vor, welchem 
Antrage die Versammlung beistimmt. Alsdann verliest er einen Brief des Herrn 
General-Consul Blau, welcher die Versammlung mit einer Abhandlung über 
„die Elymäischen Pyraethen und ihre Münzen“ und einer andern über „Die 
Herren von Sophene und deren Münzen“ begrüsst, und legt selbst photographische 
Abbildungen einer arabischen Schatulle mit. Arabesken und Aufschrift vom 
Jahre 355 d. Fl. zur Ansicht aus. 

Den ersten Gegenstand der heutigen Tagesordnung bilden die Angelegen- 
heiten der D. M. G. Herr Prof. Gildemeister verliest den Kassenbericht 


ar 
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für 1876, und die Versammlung ertheilt, da Monita nicht vorliegen, auf Antag 
des Hrn. Geh.-R. Fleischer dem Kassirer Decharge. Es =. der Bonnedone 
bericht des Hrn. Prof. Loth, der von dem Forigauge der ee und der 
übrigen Publicationen der Gesellschaft Kenntniss gibt. Bollensen’s Ausgabe IR 
Mälavikägnimitga. ist in Angriff genommen. Jedem einzelnen Bande BRE an 
schrift soll künftig ein alphabetisches Verzeichniss der Autoren und Kies Br 
gefügt werden. — Den von Prof. Schlottmann abgefassten Bee emtikalerioh! 
verliest H. Geh.-R. Fleischer. Nach Ausweis desselben besteht die Gesell- 
schaft augenblicklich aus 474 ordentlichen, 25 correspondirenden und 16 PREEL: 
mitgliedern. Die Gesellschaft hat für die bevorstehende Ausgabe ung Tabari 
einen Beitrag von mindestens 1500 Mark, zahlbar bis 1880, 2 Das 
Fleischerstipendium ist im Betrage von 460,50 M. dem Hrn. Dr. Hommel verliehen. 

Herr Prof. Kuhn verliest den wissenschaftlichen Jahresbericht für 1876/77, 
und zwar den des Herrn Dr. v. d. Gabelentz über die Ostasien und Afrika 
betreffende Literatur, und alsdann den seinigen über die literarischen Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der allgemeinen und vergleichenden Sprachwissen- 
schaft, sowie der indischen und alteranischen Philologie. Es folgt der Vortrag 
des Hrn. Prof. Savelsberg über lykische Inschriften. Nach Feststellung der 
nächsten Tagesordnung wird die Sitzung um 11’/, Uhr geschlossen. 

Im Anschluss an diese Sitzung vereinigen sich um 12 Uhr die Mitglieder 
des Deutschen Vereins zur Erforschung von Palästina zur definitiven Gründung 
desselben. Hr. Prof. Kautzsch gibt Nachricht von den bisherigen Bemühungen 
des Comites und stellt die von demselben vereinbarten Statuten zur Debatte; 
die letztere muss wegen vorgerückter Zeit um 1 Uhr unterbrochen werden; ihre 
Fortsetzung wird auf morgen um 11 Uhr angesetzt. 


Dritte Sitzung. 


Wiesbaden d. 28. September 1877. 


Beginn der Sitzung um 9'/, Uhr. Nach Verlesung und Genehmigung des 
Protokolls der gestrigen Sitzung trägt der Präsident den Bibliotheksbericht 
des Hrn. Prof. Gosche vor, nach welchem ein Zuwachs von 137 neuen Num- 
mern zu verzeichnen ist. In Bezug auf die Herstellung des Katalogs liegt ein 
Antrag des Hrn. Prof. Gosche vor: 

„Die Generalversammlung wolle genehmigen, dass die Artikel der Zeitschrift 
„in den anzufertigenden Katalog der Bibliothek der Gesellschaft mitaufzunehmen 
„seien“, und ferner ein Antrag des Hrn. Prof. v. Roth folgenden Inhalts: 

„Für die Anordnung des Katalogs empfiehlt die G.-Vers. folgende Grundsätze: 

„ti. Verzeichnet werden nur selbstständige Schriften, unter welche die be- 
„sonders paginirten Abdrücke, nicht aber auch Ausschnitte aus Sammelwerken 
„oder Zeitschriften zu rechnen sind. | 

»2. Die Haupteintheilung geschieht nach Sprachen bez. Literaturzweigen. 

„3. Unterabtheilungen nach Sachen, wie Philosophie, Mediein u. s. w. wer- 
„den nur da gemacht, wo durch das Vorhandensein einer grösseren Anzahl von 
„Werken dieses Verfahren wünschenswerth erscheint, z. B. bei Arabisch, Sanskrit. 

„4. Die Anordnung in jedem Theil bez. in jeder Unterabtheilung soll 
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„alphabetisch sein nach den Namen der Verfasser. Dabei ist nicht aus- 
„geschlossen, dass bekannte Büchertitel an ihrer Stelle aufgeführt ud die Ver- 
„weisungen beigefügt werden: z. B. Mahäbhärata siehe Vjäsa. 

„d. Uebersetzungen und Erklärungen werden zum Original gestellt. 

„6. Ein Register ist nothwendig, wogegen bei dieser Anordnung ein be- 
„sonderer Index entbehrt werden kann. 

„’. In einem allgemeinen Theil sind alle diejenigen Werke zusammen- 
„zustellen, die sich nicht unter die Rubrik einer Sprache bringen lassen. 

„Auch hier sind Unterabtheilungen zulässig.“ 

Der letztere Antrag wird nach kurzen Erörterungen von der Versammlung 
angenommen, wodurch der engere Antrag Prof. Gosche’s ohne besondere Ab- 
stimmung als erledigt zu betrachten ist. 

Herr Pfarrer Rösch stellt den Antrag, dass die Wahl der Vorstands- 
mitglieder noch während des Vormittags vorgenommen werden solle, zieht den- 
selben aber nach Gegenbemerkungen des Herrn Präsidenten wieder zurück. 
— Hierauf erhält Hr. Prof. Socin das Wort zur Abstattung - seines Jahres- 
berichtes; wegen Kürze der Zeit beschränkt er sich auf die Darlegungen seiner 
Bemühungen um denselben. Hr. Prof. Kautzsch berichtet über die Leistungen 
auf dem Gebiete des Hebräischen. Dr. Landauer’s Bericht über das Rab- 
binische bleibt unverlesen. Die an die Jahresberichte zu knüpfende Discussion 
wird auf den Nachmittag angesetzt. Der Präsident spricht den Verfassern 
der Jahresberichte den Dank der Gesellschaft aus, welchem diese durch Erheben 
von den Sitzen Ausdruck verleiht. 

Sodann spricht Hr. Consistor.-R. Dr. Wieseler über die Nothwendigkeit 
einer neuen, kritischen Ausgabe der Schriften des Josephus und knüpft hieran 
den Antrag: „die Generalversammlung der D. M. @. möge die Ueberzeugung 
„aussprechen, dass wegen der mangelhaften kritischen Beschaffenheit der bis- 
„herigen Ausgaben der Schriften des Josephus eine neue kritische Ausgabe der- 
„selben ein dringendes Bedürfniss sei, und den Vorstand ersuchen, diese An- 
„gelegenheit unausgesetzt im Auge zu behalten, ohne dadurch die Gesellschaft 
„zu einer Geldbeihülfe zu verpflichten.“ Derselbe wird nach einigen Be- 
merkungen der Herren Fleischer, Gildemeister und Roth angenommen !). 

Um 11. Uhr wird die gestern abgebrochene Debatte über die Statuten des 
Deutschen Vereins zur Erforschung Palästina’s fortgesetzt; dieselben werden - 
sämmtlich genehmigt; der Verein ist hiermit definitiv gegründet. 

Nach einer kurzen Zwischenpause hält um 12 Uhr Herr Halevy in fran- 
zösischer Sprache einen Vortrag über die Safä-Inschriften 2). Die Sitzung wird 
um 1!/, Uhr bis Nachmittags 3 Uhr ausgesetzt. 

Nach Wiedereröffnung derselben wird zunächst zur Neuwahl des Vorstandes 
geschritten. Es scheiden statutengemäss aus die Herren Gosche, Jülg, Krehl, 


1) Dem Herrn Antragsteller war unbekannt geblieben, dass eine kritische 
Ausgabe des vollständigen Josephus durch Hrn. Prof. B. Niese in Marburg vor- 
bereitet ist, zu der alle in Betracht kommenden Handschriften in Rom, Venedig, 
Florenz, Paris u. s. w. verglichen worden sind. Sie wird im Verlage der Weid- 
mannschen Buchhandlung erscheinen und der Druck voraussichtlich noch im 
Jahre 1878 begonnen werden. ante 


2) 8. u. 8. 167. Bed, 
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Schlottmann. Es werden 22 Stimmzettel abgegeben: die Herren Jülg, 
Krehl und Schlottmann wiedergewählt, die beiden ersten einstimmig, 
letzterer mit 21 Stimmen; ausserdem wird gewählt Hr. Prof. Aug. Müller mit 


21 Stimmen; je eine Stimme fiel auf die Herren Gosche und Riehm. — Der 
Vorstand besteht demnach gegenwärtig aus folgenden Mitgliedern: 
Gewählt in Rostock 1875 in Tübingen 1876 in Wiesbaden 1877 
Gildemeister Fleischer Jülg 
Nöldeke Loth Krehl 
Pott v. Roth Aug. Müller 
Wüstenfeld Schlottmann 


Da als Ort der nächsten Versammlung Gera in Aussicht genommen ist, so 
beschliesst die Versammlung, Hrn. Geh.-Hofrath Stickel in Jena um Ueber- 
nahme des Präsidiums der Orientalisten-Section zu ersuchen. Auf Antrag des 
Hrn. Prof. Kuhn wird beschlossen, den Jahresbericht bis zum Jahresschlusse 
1877 fortzusetzen und zum Drucke zu befördern. Hinsichtlich der rückständigen 
Jahresberichte wird folgender Antrag des Präsidenten zum Beschluss erhoben. 
„Die Gesellschaft nimmt für den Fall, dass bei der nächsten Generalversammlung 
„die rückständigen Jahresberichte nicht druckfertig abgeliefert seien, das vor- 
„läufige Anerbieten der Herren Kuhn und Soein, für die fehlenden Jahre einen 
kürzern Nachtrag zu liefern, an.“ 

Auf eine Anfrage der Herren Kuhn und Socin wird erklärt, dass es 
nicht wünschenswerth sei, die geographische Literatur in den Jahresberichten 
weiter zu berücksichtigen, als es philologisches und historisches Interesse habe. 
Hiermit sind die geschäftlichen Angelegenheiten der D. M. G. erledigt. 

Es folgen die Vorträge der Herren Bühler über die Bestimmung der 
Bussen (präyaschitta’s) in Indien, Frenkel über Reim und Metrum auf einer 
ägyptisch-aramäischen Inschrift nach Schlottmann’s Mittheilungen’), Hoernle 
über die Verwandtschaft der nordindischen Dialekte?) und Hommel über das 
Sumerische®). An die drei letzten Vorträge knüpfen sich Discussionen, an 
welchen sich die Herren Halevy, Kuhn, Gildemeister, Kern, Bühler, 
Steinthal und Fleischer betheiligen. 

Der Vicepräsident schliesst die diesjährigen Sectionssitzungen um 7 Uhr 
und spricht dem Präsidenten den Dank der Versammlung aus. 


Präsenzliste der Orientalisten-Versammlung in 
Wiesbaden. %) 


*1. Dr. Adolf Brüll, Frankfurt a/M. 


*2. Dr. K. Hoernle, Principal Cath. Miss. Coll. Calcutta. 
*3. H. L. Fleischer, Leipzig. 


DESTURSEIRT. Red. 


2) Ein Auszug aus diesem Vortrage, dessen Inhalt die Einleitung. zu der Hindi- 
Grammatik des Hrn. V£fs bilden wird, steht in der Ztschr. für Gymnasialwesen 
und in den Verhandlungen der Wiesbadener Philologenversammlung. J.G. 

SDESILENSELTTE Red. 


a) Die Aufführung erfolgt nach der eigenhändigen Einzeichnung. Die mit 
* Bezeichneten sind Mitglieder der D. M. G, 
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*4. J. Gildemeister, Prof. in Bonn 
*5. O. Loth, Leipzig. 

*6. Prof. Redslob aus Hamburg. 

*7. M. J. de Goeje aus Leiden. 

*8. Prof. Kautzsch aus Basel. 

*9. Prof. Roth, Tübingen. 
*10. Prof. Kern, Leiden. 

*11. Prof. Prym, Bonn. 

*12. Prof. Riehm, Halle. 

*13. Prof. Socin, Tübingen. 

*14. Dr. Fell, Cöln. 

*15. Dr. Cornill, Frankfurt a/M. 

*16. Dr. Fritz Hommel, München. 

*17. Dr. Heinrich Thorbecke, Heidelberg. 
*18. Dr. Jaromir Kosut, Prag. 

*19. Prof. Philippi, Rostock. 

*20. Prof. Kuhn, München. 

*21. Prof. Jacobi, Münster i. W. 

*22. Dr. J. W. Rothstein, Bonn. 

23. Dr. H. Gelzer, Heidelberg. 

*24. Prof. Dr. Lefmann, Heidelberg. 
*25. Dr. E. Frenkel, Halle a 8. 

*26. Pfarrer G. Rösch von Langenbrand in Württemberg. 
27. Oberlehrer Joh. Hollenberg, Moers. 
28. A. Leskien, Prof., Leipzig. 
*29. Dr. S. Baer, Biebrich. 
*30. Prof. Steinthal aus Berlin. 
*31. Dr. Grotemeyer aus Kempen. 
*32. K. Himly aus Halberstadt. 

33. Kessler, Kempen. 

34. Brüll, Aachen. 

35. Prof. Karl Wieseler aus Greifswald. 
36. Prof. Savelsberg aus Aachen. 

*37. D. L. Reinke, Gutsbes. aus Langförden (Oldenburg). 
*38. J. Halevy de Paris. 
*39. ©. Budde, Bonn. 
*40. G. Bühler, Surat. 
*41. Th. Benfey, Göttingen. 
*42. H. Wenzel, Mainz. 

43. Fr. Bodenstedt, Wiesbaden. 

44. Dr. Trieber, Frankfurt a. Main. 


Einnahmen u. Ausgaben der D. M. G. 1876. 
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Personalnachrichten. 


Als ordentliche Mitglieder sind der D. M. Gesellschaft beigetreten: 
Noch für 1877: 


941 Herr Dr. F.J. van den Ham, Professor an der Universität in Groningen, 


942 ,„ Arthur Lincke, stud. phil. in Leipzig. 
Für 1878: 
943 Herr Karl Marti, Pfarrer in Buus (Baselland). 
944 ,„ Dr. H. Weiss, Professor der Theologie in Braunsberg. 
945 ,„ Frank W. Eastlake, stud. or. in Berlin. 
946 ,„ Dr. Eugen Hultzsch in Leipzig. 
947 „ Dr. J. Ehni, Pastor emer. in Genf. 


948 ,„ Dr. Friedrich Delitzsch, Professor an der Universität in Leipzig. 


Verzeichniss der bis zum 12. April 1878 für die Bibliothek 
der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. s. w.') 


(Vgl.. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. &. zu Bd. XXXI, 
8. XXXIV—XXXVII.) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft: 
1. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. G. XXXI. Bd. Heft IV. Leipzig 1877. 


Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. zu München: 

2. Zu Nr. 183. Abhandlungen der philos.-philol. Cl. der k. bayer. Akad. d. 
Wissensch. 14. Bd. 2. Abth. (In d. Reihe d. Denkschriften d. XLIX. Bd.) 
München 1877. 4. — Aventin und seine Zeit. Rede gehalten im Namen 
d. histor. Cl. in der am 25. August 1877 gehaltenen öffentlichen Sitzung 
der k. Akad. d. Wissensch. von J. v. Döllinger. München 1877. 8. 


Von der Asiatischen Gesellschaft in Paris: 


3. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Septitme Serie. Tome IX. No. 3. Avril- 
Mai-Juin. — Tome X. No. 2. (sic) Aofit-Sept. Paris. 8. 


Von der Königl. Gesellschaft d. Wissensch. in Göttingen: 
4. Zu Nr. 239. a. Göttingische gelehrte Anzeigen. Göttingen 1877. 2 Bde. 8. 
b. Nachrichten v. d. Königl. Ges. d. Wiss. und d. Georg-Augusts-Univer- 
sität aus d. J. 1877. Göttingen 1877. 8. 


Von der Kaiserl. Akad. d. Wissensch. in Wien: 

5. Zu Nr. 294.a. Sitzungsberichte der Kaiserl. Akad. d. Wissensch. Philos.- 
histor. Cl. LXXXIV. Bd. Heft I. I. IH. Oct., Nov., Dec. Jahrg. 1876. — 
LXXXV. Bd. Heft I. I. II. Jänner, Februar, März. Jahrg. 1877. — 
LXXXVI. Bd. Heft I. II. III. April, Mai, Juni. Jahrg. 1877. LXXXVI.Ba. 
Heft I. Juli. Wien 1877. Gr. 8. 


Im vorigen Eingangsverzeichniss $S. XXXIV unter 4. ist ebenfalls LXXXII und LXXXIII 
zu schreiben. 


6. Zu Nr. 295.a. Archiv für österreichische Geschichte. Fünfundfünfzigster Bd. 
Erste und zweite Hälfte. — Sechsundfünfzigster Bd. Erste und zweite Hälfte. 
Wien 1877. Gr. 8. 

7. Zu Nr. 295.c. Fontes rerum austriacarım. Zweite Abth. Diplomataria et 
Acta. XL. Bd. Wien 1877. Gr. 8. 


1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 
in diesem fortlaufenden Verzeichniss zugleich als den von der Bibliothek aus- 


gestellten Empfangsschein zu betrachten. 
Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 
Prof. Müller. Prof. Fleischer. 
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8. 


10. 


17. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


Von der Königl. Asiat. Gesellschaft von Bengalen: 


Zu Nr. 593 und 594. Bibliotheca Indie. New Series., No. 376, 382. 
Sama Veda Safhitä, with the Commentary of Säyana Achärya. Ed. by 
Satyavrata Säma$rami. Vol. V, Fasc. I. II. Cale. 1877: 8. — No. 377. 
381. 386. Chaturvarga-Chintämani. By Hemädri. Ed. by Pandita Bhara- 
tachandra Siromani. ‚Vol. II. Vrata-khanda. Fasc. X, XI, XII. Cale. 1877. 
8.— No. 378. The Ain i Akbari by Abul Fazl i Mubärak i ’Allämi, ed. 
by H. Blochmann. Fase. XXI. Part II, No. 6. Cale. 1877. Fol. & 
No. 379 and 380. The Akbarnämah by Abul Fazl i Mubärak i 'Allämi, 
ed. by Maulawi ’Abd-ur-rahim. Vol. II, Fase. II. Cale. 1877. Fol. — 
No. 383. Gobhiliya Grihya Sütra, with a Commentary by the Editor. Ed. 
by Chandrakänta Tarkälaükära. Fase. VIL Cale. 1877. 8. 


Von der Königl. Geograph. Gesellschaft in London: 


Zu Nr. 609.c. Proceedings of the R. Geograph. Society. Vol. XXI. 
No. I. Published January 10tb, 1878. London. 8. 


Von der Königl. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin: 


Zu Nr. 642.a. Monatsbericht d. K. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 
Sept., Oet., Nov., Dec. 1877. Berlin 1877. 8. 


Von der Königl. Asiatischen Zweiggesellschaft in Bombay: 


Zu Nr. 937. The Journal of the Bombay Branch of the R. Asiatic Society. 
Extra Number, 1877. No. XXXIV A. Vol. XII. Bombay 1877. 8. 


Von der Königl. Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 


Zu Nr. 1044.a. Journal f the As. Soc. of Bengal, ed. by the Natural 
History Secretary. New Series. Vol. XLV. Index, Titlepage, &c. to Vol. 
XLV, Part II, 1876. Cale. 1877. — Vol. XLVI, Part I, No. IH. 1877. 
Cale. 1877. 8. 

b. Proceedings of the R. As. Soc. of Bengal. No. VI. June 1877. Cale. 
1877. '8.— Rules of the R. As. Soc. of Bengal. Revised to November 15th, 
1876. Cale. 1876. 8. 


Von der Geograph. Gesellschaft in Paris: 


Zu Nr. 1521. Bulletin de la SocietE de Geographie. Decembre 1877. 
Paris 1877. Janvier 1878. Paris 1878. 8. 


Von dem jüdisch-theologischen Seminar „Fraenkel’scher Stiftung“ 
in Breslau: 
Zu Nr. 1831. Jahresbericht des jüdisch-theologischen Seminars „Fraenkel'- 
scher Stiftung“. Breslau, am Gedächtnisstage des Stifters, d. 27. Januar 
1878. Voran geht: Das Mathematische im Talmud. Beleuchtung und Er- 
klärung der Talmudstellen mathematischen Inhalts von Dr. B. Zuckermann. 
Breslau 1878. Gr. 8. (2 Expl.) 


Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. zu München: 


Zu Nr. 2327. Sitzungsberichte der philos.-philol. und histor. Cl. der k. 
bayer. Akad. d. Wissensch. zu München. 1877. Heft IH. IV. München 
1877. 8. 


Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs: 


Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägypt. Sprache und Alterthumskunde, herausgeg. 
von R. Lepsius unter Mitwirkung von 4. Brugsch. Fünfzehnter Jahrg. 
Drittes Heft. Juli—September. Viertes Heft. October—December 1877. 
Leipzig. 4. 


Von der Regierung von Bengalen: 


Zu Nr. 3219. Notices of Sanskrit Mss. by Adjendraldla Mitra. Published 
under orders of the Government of Bengal. Vol. IV — Part I. No. XL. 
For the year 1876. Cale. 1877. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 
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Von der.Redaction: 


Zu Nr. 3224. Hamagid (Hebr. Wochenschrift, erscheinend in Lyck, redig. 
von Rabb. Dr. L. Silbermann). 1878. Nr. 1—14. fol. 


Von der Amerikanischen Morgenländischen Gesellschaft: 
Zu Nr. 3269 und 3686. American Oriental Society. Proceedings, No- 
vember, 1876, and May and October, 1877. 8. 

Von dem Verfasser: 
Zu Nr. 3305 und 3384. La langue et la litterature hindoustanies en 1877. 
Revue annuelle par Garcin de Tassy. Paris 1878. 8. 

Von der Redaction: 
Zu Nr. 3450 und 3552. Journal of the North-China Branch of the R. Asiatie 
Society. New Series No. X. Shanghai. 1876. No. XI. Shanghai 1877. 8. 

Vom Director of Public Instruetion, Oudh: 
Zu Nr. 3563. A Catalogue of Sanskrit Mss. existing in Oudh, for the 
quarter ending 30th Sept. 1875. 8. 

Von der Redaction: 
Zu. Nr. 3640. Societe de G&ographie commereisale de Bordeaux. Bulletin. 
(2. Serie.) No. 1. 3. 4. 5. 6. 7. (7 Janv. — 1 Avril) 1878. 8. 

Von dem’ Verleger J. G. de Bussy in Amsterdam: 
Zu Nr. 3664. De Indische Letterbode. 'Derde Jaargang. No. 1. 27°: 
Jan., Febr., Mart. 1878. 4. 

Von dem R. Istituto di studi superiori in Florenz: 
Zu Nr. 3679. Repertorio sinico-giapponese, compilato dal Prof. A. Severini 
e da C. Puini. Fascicolo II. mamoru—sentou. Firenze 1877. 4. 

Von der Akademie. dei Lincei in Rom: 
Zu Nr. 3769. Atti della RB. Accademia dei Lincei, anno CCLXXV. 1877 
—78. Serie terza. Transunti. “Vol. I. Fasc. 7%. Giugno 1877. Vol. II. 
Fasc. 1”. 2°. 3°. Die. 1877. Gennajo. Febbr. 1878, Roma 1878. 4. 
Nebst einem Titelumschlag zu Vol. I. 


H. Andere Woerke. 
Von den Verfassern: 


3838. Life of Edw. William Lane. By Stanley Lane Poole. London 1877. 8. 
3839. A descriptive Catalogue of Sanskrit Mss. in the Library of the Asiatie 


Society of Bengal. Part first. Grammar. Ed. by Itdjendraläla Mitra. 
Calc. 1877. 8. 


3840. Dictionary of the Hausa Language. Part I. Hausa-English. Part II. 


English-Hausa. With Appendices of Hausa Literature, by James Fre- 
derick Schön. London 1876. 8. 


3841. Hausa Reading Book: with the Rudiments of Grammar and Vocabularies, 


and Travellers Vade mecum. By James Frederick Schön. London 
1877. 8. 


3842. O APeBHHX% XPHCTiaHCKHXT Hayuncaxs Br AouHaxt. APXHMAHAPHTA 


AurtonnHa. Cankr-Ilerepöyprs. 1874. Gr. 4. 
Vom Kaiserlichen Institut der morgenländ. Sprachen in St. Petersburg: 


3843. Collections seientifiques de l’Institut des langues orientales du Ministere 


des affaires etrangeres. I. Manuscrits arabes, decrits par le Baron Victor 
Rosen. St.-Petersbourg 1877. 8. 


XIV 


3844. 


3845. 


3846. 


3847. 


3848. 


3849. 
3850. 


3851. 


3852. 


3858. 
3854. 


3855. 


3856. 
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Colleetions &e. II. Monnaies des Khalifes &c. inventoriees sous la di- 
rection de M. l’Academicien Dorn. St.-Petersbourg 1877. 8. 


Von den Redactionen: 
Proceedings of the Ninth Annual Session of the American Philological 
Association, held in Baltimore, Md., July, 1877. Hartford 1877. 8. 
Prospeetus von Annales de l’extröme Orient, Revue mensuelle Asiatique 
et Oceanienne, sous la direction de M. le Comte @. Henry J. Mey- 
ners d’Estrey. Paris, 6, Quai du Marche-Neuf. (Abonnement in 
Leipzig bei Merzbach u. Falk.) 8. 


Von den Verfassern und Herausgebern: 
Come gli studj orientali possano ajutare l’opera del Vocabolario. Lezione 
del Prof. Fausto Lasinio, Firenze 1877. 8. 
A Fable of Jean de la Fontaine (sic), translated inte persian verse. 
(From the Anglo-Arabic Journal An-Nahlah, „Ihe Bee“, March 
15%, 1878.) Unterzeichnet: C. E. Wilson. 12, King William St, 
Charing Cross. (Ein Octavblatt.) 
Monnaies des Satrapes de Carie. Par J. P, Six. (Extr. du Numismatic 
Chroniele, N. S. Vol. XVII) Londres 1877. 8. 


'Observations sur les monnaies Phönieiennes. Par J. P. Sir. (Extr. 


‚du Numismatic Chronicle, N. 8. Vol. XVIL) Londres 1877. 8. 


Einladung zur Akademischen Feier... am 7. März 1878... Bei- 
gefügt sind: Arabische Sprichwörter und Redensarten gesammelt und er- 
klärt von Albert Socin. Tübingen 1878. 4. 


0630p5 CoBePMeHHHXT Bb POCCIH TPYAOBB NO BOCTOYHON HyMH3MATHRE. 
B. Taserraysena. C.-Ilerep6yprs 1878. 8. 


Imrvvlkaisi Mv‘allaka. Ed. Augustus Mueller. Halis MDCCCLXIX. 8. 


Godofredo Bernhardy . .... congratulantur scholarum Franckianarum Di- 
rectores Professores Magistri. Halis MDCCCLXXII. 8. Darin: De 
exitu Vesparum Aristophaneae Fabulas Commentatio. Ser. Chr. Muf. — 
Die Griechischen Philosophen in der Arabischen Ueberlieferung von 
August Müller. 

Dr. C. P. Casparı's Arabische Grammatik. Vierte Auflage bearbeitet 
von August Müller. Halle 1876. 8. 


Pafcadandachattraprabandha Ein Märchen vom König Vikramäditya. 
Von A. Weber. [A. d. Abhh. der K. Ak. d. W. zu Berlin 1877] 
Berlin 1877. 4. 
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Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 


Für 1878: 
949 Herr Dr. S. J. Warren, Conrector am Gymnasium in Zwolle. 


Dr. A. Hillebrandt, Docent an der Universität in Breslau. 


Dr 
Dr 


. Ch. Michel aus Brüssel, d. Z. in Paris. 


. Bruno Lindner, Docent an der Universität in Leipzig. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft die ordentlichen Mitglieder: 


Herrn Prof. Dr. Georg Moesinger in Salzburg. 
Dr. James Bewglas in Wakefield. 


” 
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Verzeichniss der bis zum 20. Juni 1878 für die Bibliothek 
der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. 8. w.?) 


(Vgl. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. in diesem Bd. 
S. XI— XIV.) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Kaiserl. Russ. Akad. d. Wiss. zu St. Petersburg: 
1. Zu Nr. 9. Bulletin de l’Aoad. Imper. des seiences de St.-Petersbourg. T. XXIV, 
No. 4 et dernier. (Feuilles 29—36.) Fol. 
Von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft: 
2. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. G. Bd. XXXII. Heft I Mit 3 Tafeln. 
Leipzig 1878. 8. 
Von der Königl. Geograph. Gesellschaft in London: 


3. Zu Nr. 609.c. Proceedings of the R. Geograph. Society. Vol. XXII. 
No. I. Published March 27th, 1878. No. IH. Published May 9th 1878, 
London. 8. 

Von der Königl. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin: 


4, Zu Nr. 642.a. Monatsbericht d. K. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 
Januar. Februar. 1878. 8. 


Von der Batavia’schen Gesellschaft für Künste und Wissenschaften: 


5. Zu Nr. 1422.a. Verhandelingen van het Batav. Genootschap van Kunsten 
en Wetenschappen. Deel XXXIX. 1e Stuk. Batavia 1877. 4. 
b. Notulen van, de allgemeene en Bestuurs-Vergaderingen van het Batav. 
Genootschap van K. en W. Deel XV. 1877. No. 1. Batavia 1877. 8. 


6. Zu Nr. 1456. Tijdschrift voor indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel 
XXIV. Afl. 4 en 5. Batavia 1877. 8. 


Von der Geograph. Gesellschaft in Paris: 
7. Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie. Mars 1878. Paris 
1878. 8. 
Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. zu München: 


8. Zu Nr. 2327. Sitzungsberichte der philos.-philol. u. histor. Cl. der k. bayer. 
Akad. d. Wiss. zu München. 1878. Heft I. München 1878. 8. 


1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 
in diesem fortlaufenden Verzeichniss zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 

Die Bibliotheksverwaltung der D.M. 6. 
Prof. Müller. Prof. Fleischer. 
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Von der Kaiserl. Archäolog. Commission in St. Petersburg: 

9. Zu Nr. 2451. Compte-rendu de la Commission Imperiale Archeologique pour 
Vannee 1875. Avec un Atlas. St.-Petersbourg 1878. — Der Atlas dazu. 
St.-Petersbourg 1878. Imp.-Fol. 

Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs: 


10. Zu Nr. 2771. ‚Zeitschrift für ägypt. Sprache und Alterthumskunde, herausgeg. 
von R. Lepsius unter Mitwirkung von HM. Brugsch. Sechszehnter Jahr- 


gang. 1878. Erstes Heft. Leipzig. 4. 
Von der Batavia’'schen Gesellschaft für Künste und Wissenschaften: 

11. Zu Nr. 2966. Tweede Vervolg-Catalogus der Bibliotheek van het Batav. 
Genootschap v. K. en W. Batavia 1877. 8. 

Von der Redaction: 

12. Zu Nr. 3224. Hamagid (Hebr. Wochenschrift, erscheinend in Lyck, redig. 

von Rabb. Dr. L. Silbermann). 1878. Nr. 15—23. fol. 
Von dem Uebersetzer: 

13. Zu Nr. 3614 und 3639. Avesta, livre sacr& des sectateurs de Zoroastre, 

traduit du texte zend par C. de Harlez. Tome III. Paris et Liege 1877. 4. 
Von der Palaeographical Society auf Subscription: 

14. Zu Nr. 3636. Facsimiles of ancient Manuscripts. Orientäl Series. Part II. 

Ed. by William Wright. London 1877. Roy. Fol. (3 Exx.) 
Von der Bedaction: 

15: Zu Nr. 3640. SocieteE de Geographie commerciale de Bordeaux. Bulletin. 

(2. Serie.) No. 8. 9. 10. 11. 12. (15 Avril—17 Juin.) 1878. 8. 
Von dem Verleger J. G. de Bussy in Amsterdam: 

16. Zu Nr. 3664. De Indische Letterbode. Derde Jaargang. No. A. April 
1878. 4. 

Von der Akademie dei Lincei in Rom: 

17. Zu Nr. 3769. Atti della R. Accademia dei Lincei, anno CCLXXV. 1877 
—78. Serie terza. Transunti. Vol. II. Fasc. 4°. 5°. Marzo. Aprile 1878. 
Roma 1878. 4. 

Von der Verlagshandlung F. C. W. Vogel: 

18. Zu Nr. 3833. Wilhelm Gesenius’ hebräisches und chaldäisches Handwörter- 
buch über das Alte Testament. Achte Auflage neu bearbeitet von F. Mühlau. 
und W. Volck. Zweite Hälfte. (0% — Schluss.) Leipzig 1878. 8. 


I. Andere Werke. 


Von dem Verfasser: 

3857. Die Familie el-Zubeir. Der Tod des Mug’ab ben el-Zubeir aus den Mu- 
waffakijat des Abu Abdallah el-Dimaschki arab. und deutsch von F. 
Wüstenfeld. Aus dem dreiundzwanzigsten Bande der Abhandlungen der 
Königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Göttingen 1878. 4. 


Von Herrn Dr. J. Rödiger: 

3858. Ueber zwei Pergamentblätter mit altarabischer Schrift. Von E. Rödiger. 
[A. d. Abh. der K. Ak. d. Wiss. zu Berlin 1875.] Mit zwei Tafeln. 
Berlin 1876. 4. 

Von den Verfassern, Herausgebern und Uebersetzern: 

3859. Ueber die persepolitanischen Münzen. Von A. D. Mordtimann. [A. d. 

Numismatischen Zeitschrift Bd. X. Wien 1878.) 8. 


b* 
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3860. 


3861. 


3862. 


3863. 


3864. 


3865. 


Bee) 28 36 Eee Urs [Jesaia, übers. v. Schauffler; auf 
Kosten der Brit. and For. Bible Soc. gedruckt in Wien 1876]. 8. 


.. a \ N ® E77 * . .. .r 
Bauü ON) 36 Sui;.b ep up pp 
Berg Set [Thora übers. v. Schauffler; auf Kosten der Brit. and 
For. Bible Soc. gedruckt zu Wien 1877]. 8. 


Kurze Wörter-Sammlung in Englisch, Deutsch, Amharisch, Gallanisch, 
Guraguesch von Johannes Mayer ... herausgeg. von L. Krapf. Basel 
1878. 8. 


17 Do "7779 DD Plenus Aruch Targum-Talmudieo-Midrasch verbale 
et reale Lexicon. Auctore Nathane filio Jechielis ... ed. Alexander 
Kohut ... Viennae 1878. 4. [Heft I]. 


Von der Indischen Regierung: 
Nr. 250. Extract from the Proceedings of the Government of India... 


the 9th February 1878. [Bericht über die Resultate der in den Indischen 
Provinzen vorgenommenen Handschriftenverzeichnung]. 4. [London 1878]. 


Von der Stadtbibliothek zu Hamburg: 


Catalog der hebräischen Handschriften in der Stadtbibliothek zu Hamburg 
und der sich anschliessenden in anderen Sprachen. Von Moritz Stein- 
schneider. Hamburg 1878. 8. 


Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


Als ordentliches Mitglied ist der Gesellschaft beigetreten: 
Für 1878: 


953 Herr Dr. James Robertson, Professor in Glasgow. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft die ordentlichen Mitglieder: 
Herrn Prof. Dr. Heinrich Blochmann in Calcutta, + 13. Juli 1878. 
Pfarrer Jacob Lickell in Winzenheim, + 1878. 


” 
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Verzeichniss der bis zum 2. August 1878 für die Bibliothek 
der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. 8. w.') 


(Vgl. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. in diesem Bd. 
8. XVI—XVII) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Kaiserl. Russ. Akad. d. Wiss. zu St. Petersburg: 


1. Zu Nr. 9. Bulletin de l’academie imperiale des seiences de St. Petersbourg. 
Tome XXIV, no. 1 (feuilles 1—6.) 1878. Fol. 


Von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft: 


2. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. G. Bd. XXXII. Heft 2. Mit 5 Tafeln. 
Leipzig 1878. 8. 


Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 


3. Zu Nr. 593 und 594. Bibliotheca Indica. Old Series, No. 237. The Lalita 
Vistara or Memoirs of the early Life of Säleya Siiha. Ed. by Adjendru- 
ldla Mitra. Fasc. VI. Calc. 1877. 8. — No. 238. No. 240. A Bio- 
graphical Dietionary of Persons who knew Mohammad, by Ibn Hajar. Ed. 
in Arabic by Maulawi Abd-ul-Hai. Fasc. XVI. (Vol. U, 4) Fasc. XVII. 
(Vol. DI, 1.) Cale. 1877. 8. — New Series, Nos. 374 & 375. The 
Akbarnämah by Abul Fazl i Mubärak i 'Allämi, ed. by Maulawi 'Abd-ur- 
Rahim. Vol. I. Fase. VII &e. VII. Cale. 1877. Fol. — No. 384. Bhä- 
mati, a Gloss on Sankara Achärya’s Commentary on the Brahma Sütras. By 
Vächaspati Misra. Ed. by Pandit Bäla Sdstri. Fasc. V. Benares 
1877. 8. — No. 385. No. 389. Säma Veda Saühitä, with the Commen- 
tary of Säyana Achärya. Ed. by Satyavrata Sdmasrami. Vol. V. Fase. 
II. Fasc. IV. Cale. 1877. 8. — No. 390. The Agni Puräna. A System 
of Hindu Mythology and Tradition. Ed. by Rdjendraldla Mitra. 


Von der Königl. Geograph. Gesellschaft in London: 
4. Zu Nr. 609.a. The Journal of the R. Geograph. Society. Vol. the forty- 
seventh. 1877. London. 8. 
Von der Königl. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin: 


5. Zu Nr. 642. Monatsbericht d. K. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 
März. April. Mai 1878. 8. 


1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 
in diesem fortlaufenden Verzeichniss zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 

Die Bibliotheksverwaltung der D.M. G. 
Prof. Müller. Prof. Fleischer. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


Verz. der für die Bibliothek der D.M.@. eingeg. Schriften u.s.w. XXI 


Von der Asiatischen Zweiggesellschaft in Bombay: 


Zu Nr. 937. The Journal of the Bombay Branch of the R. Asiatic Society. 
1877. No. XXXV. Vol. XII. Bombay 1878. 8. 


Von der Asistischen Gesellschaft von Bengalen: 
Zu Nr. 1044.a. Journal of the Asiatie Society of Bengal. New Series. 
Vol. XLVI, Part I, No. II. No. IH. No. IV. 1877. Ed. by the Philo- 
logical Secretary. Cale. 1877. 8. — Vol. XLVI, Part II, No. IH. 1877. 
Ed. by the Natural History Secretary. Cale. 1877. 8. 
b. Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. Ed. by the Honorary 
Secretaries. No. VO. VII. IX. July. August. November 1877. Cale. 
1877. 8. 


Von Herrn Justus Perthes in Gotha: 
Zu Nr. 1644. Mittheilungen aus Justus Perthes Geographischer Anstalt... 


von Dr. A. Petermann. 1861, Heft 7 — 1863, Heft 11. 12 — 1864, 
Heft 3—8 — 1865, Heft 1. 4—12. — Ergänzungshefte 5 und 11. 4. 
Von ‘der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft: 

Zu Nr. 1867. Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, heraus- 
gegeben von der D. M. G. Leipzig. 8. Bd. V No. 4. Zur Sprache, 
Literatur und Dogmatik.der Samaritaner ... von Dr. Samuel Kolm. 1876. 
— — Bd. VI No. 1. Chronique de Josu6 le Stylite .. . texte et tra- 
duction par M. lYabb&e Paulin Martin. 1876. 8. 

— — — No. 2.4. Indische Hausregeln. Sanskrit und Deutsch heraus- 
gegeben von A. Fr. Stenzler. II. Päraskara.. IL Heft. Text. 1876. 


I. Heft. Uebersetzung. 1878. 8. 
— — -— XNo.3. Polemische und apologetische Literatur in arabischer 
Sprache... von Moritz Steinschneider. 1877. 8. 


Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. zu München: 
Zu Nr. 2327. Sitzungsberichte der philos.-philol. u. histor. Cl. der k. bayer. 
Akad. d. Wissensch. zu München. 1878. Heft II. II. München 1878. 8. 
Von der Redaction: 


Zu Nr. 2452'). Revue Archeologique. Nouvelle Serie — 19° annee. 
V. Mai 1878. Paris. 8. 


Von der Amerikanischen Philosophischen Gesellschaft: 
Zu Nr. 2971 u. 3097. Proceedings of the American Philosophical Society, 
held at Philadelphia, for promoting useful knowledge. Vol. XVII. May 
to December 1877. No. 100. 8: — List of surviving members of the 
American Philosophieal Society at Philadelphia. (Read at the regular Mee- 
ting, January 18, 1878.) 8. 


Von der Redaction: 
Zu Nr. 3224. Hamagid (Hebr. Wochenschrift, erscheinend in Lyck, redig. 
von Rabb. Dr. L. Silbermann). 1878. Nr. 24—30. fol. 


Von-der Regierung der N.-W.-Provinzen, Indien: 
Zu Nr. 3563. Catalogue of Sanskrit Mss. existing in Oudh. Prepared by 
John C. Nesfield, assisted by Deviprasäda. Edited by Rdjendraldla 
Mitra. Fascieulus IX. Caleutta 1877. 8. 
List of Sanskrit manuscripts discovered in Oudh during the year 1876. 
Prepared by John C. Nesfield, assisted by Dewprasdda. Edited by 
Räjendraldla Mitra. Calcutta 1878. 8. 


1) Das letzte vor dem obigen bei uns eingegangene Stück der Revue 


Archöologique ist: 10e annde. XII. Decembre 1869; s. die Gesellsehaftsnach- 
richten zum 24. Bande dieser Zeitschrift vom J. 1870, 8. XI, Nr. 25. 


c* 


XXII Verz. der für die Bibliothek der D. M. @. eingeg. Schriften u.s.w. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


Von der D. M. G. durch Subscription: 
Zu Nr. 3588. Abraham Geiger’s nachgelassene Schriften. Herausgeg. von 
Ludwig Geiger. Fünfter Band. Berlin 1878. Gr. 8. 

Von der Verlagshandlung F. A. Brockhaus: 
Zu Nr. 3596. Neuhebräisches und chaldäisches Wörterbuch über die 
Talmudim und Midraschim. Von J. Levy. Nebst Beiträgen von H. L. 
Fleischer. Neunte Lieferung. (Bogen 43—56 des zweiten Bandes.) 
Leipzig 1878. 4. 

Von der Redaction: 
Zu Nr. 3640. Societe de Geographie commereiale de Bordeaux. Bulletin. 
(2. Serie.) No. 13. 14. (1 Juillet. 15 Juillet.) 1878. 8. 

Von dem Verleger J. G. de Bussy in Amsterdam: 
Zu Nr. 3664. De Indische Letterbode. Derde Jaargang. No. 6. Juni 
1878. 4. 

Von der Amerikanischen Orientalischen Gesellschaft: 
Zu Nr. 3686. American Oriental Society. Proceedings at Boston, May 
29th, 1878. 8. 

Von der Akademie dei Lincei in Rom: 


Zu Nr. 3769. Atti della R. Accademia dei Lincei, anno CCLXXV. 1877 
—78._ Serie terza. Transunti. Vol. II. Fase. 6°. 7°. Maggio. Giugno 1878. 
Mit dem Titel zu Vol. I. und dem Verzeichniss der Mitglieder. vom 
8. Juli 1878. Fol. 


Von der D. M. G. durch Subscription: 


Zu Nr. 3863. DW “193 DD Plenus Aruch sive Lexicon verbale et 
reale ad Targum, Talmud et Midrasch auctore Nathane filio Jechielis. 
Ed. Dr. Alexander Kohut. Viennae 1878. 4. Heft I. Zwei Exx. 


U. Andere Werke. 
Von der Regierung der N.-W.-Provinzen, Indien: 


3866. A Catalogue of Sanskrit manuscripts in private libraries of the North- 


Western Provinces. Compiled by order of Government, N.-W. P. Part 
U. (1.?) 1877. Part II. 1878. Gr. 8. 


Von dem Herrn Verfasser durch Herrn Prof. Pizzi: 


3867. Studi sul Planisfero ossia Esposizione del senso storico e biologieo dei 


simboli siderali del Conte Cavaliere Fra Filippo Linati. Torino 
1859. 8. 


Von der Redaction: 


3868. Annales de l’extröme Orient. Revue illustree asiatique et oc6anienne 


mensuelle, sous la direction de M. le Comte Meyners d’Estrey, 1r® Annee. 
No. 1. Paris 1878. Gr. 8. 


Von Herrn Prof. Heydemann in Halle: 


3869. De forma pluralis in lingua Aegyptiaca. Diss. quam.... defendet J.P.A. 


Erman. Berolini 1878. 8. 


3870. Rgvidhänam. Diss. quam . . . defendet Audolf Meyer. Berolini 


1877. 8. 


Von den Verfassern, Herausgebern und Uebersetzern: 


3871. Fourth set of Metrical Translations from the Sanskrit. By J. Muir, 


Esq. For private eirculation. Edinburgh. July 1878. 8. 


Vers. der für die Bibliothek der D.M.G. eingeg. Schriften u.s. w. XXIII. 


3872. Die Amharische Sprache von Franz Praetorius. Erstes Heft. Laut- 
und Formenlehre. Halle 1878. Gr. 4. 

3873. Della poesia biblica studii di Dawd Castelli. Firenze 1878. 8. 

3874. A sketch of the Talmud, the world renowned collection of Jewish tra- 
ditions, by /sidor Kalisch. New York 1877. 8. 


3875. Hebräische Schulgrammatik von August Müller. Halle 1878. 8. 


Von der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung: 


3876. -Der Darwinismus im zehnten und neunzehnten Jahrhundert. Von Fr. 
Dieterici. Leipzig 1878. 8. 


Von dem Deutschen Verein zur Erforschung Palästinas: 
3877. Zeitschrift des Deutschen Palästina- Vereins. Herausgegeben von dem 
geschäftsführenden Ausschuss unter der verantwortlichen Redaction von 

Lic. Hermann Guthe. Band I, Heft 1. Leipzig 1878. 8. 
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Nachriehten über Angelegenheiten der D. M, Gesellschaft. 


Zum Ehrenmitglied ist in Folge einstimmigen Beschlusses des Gesammt- 
vorstandes ernannt worden: 


Herr Professor Dr. Theodor Benfey in Göttingen. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 


Für 1878: 
954 Herr Dr. H. Uhle, Gymnassiallehrer in Dresden. 
955 „ Dr. Christian Bartholomae in Bayrenth. 
956 „ Dr. Julius Fürst, Rabbiner in Mainz. 
957 „ Heinrich Graf von Coudenhove in Wien. 
Für 1879: 


958 Herr Dr. H. Gelzer, Professor an der Universität in Jena. 


Die Gesellschaft beklagt den Verlust zweier ihrer Ehrenmitglieder, des 
Herrn Baron Mac Guckin de Slane, + den 7. August 1878, und des Herrn 
Professor J. H. Garein de Tassy, + den 2. September 1878, beide in Paris; 
und zweier ihrer correspondirenden Mitglieder, des Herrn Professor N. L. 
Westergaard, + den 10. September 1878 in Kopenhagen, und des Herrn 
Wirkl. Staatsrath Nic. von Chanikof, + den 3. November 1878 in Ram- 
bouillet bei Paris; sowie des ordentlichen Mitglieds Herrn Pastor Spoerlein 


in Antwerpen, + im Frühjahr 1878. 
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Verzeichniss der bis zum 20. Nov. 1878 für die Bibliothek 
der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. Ss. w.') 


(Vgl. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. in diesem Bd. 
S. XX— XXI) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Kaiserl. Russ. Akad. d. Wiss. zu St. Petersburg: 
1. Zu Nr. 9. Bulletin de Y’Academie Imperiale des sciences de St.-Pötersbourg. 
Tome XXV, no. 2 (feuilles 7—14.) 1878. Fol. 
Von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft: 
2. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. @. Bd. XXXII. Heft 3. Leipzig 1878. 8. 


Von der Königl. Geograph. Gesellschaft in London: 
3. Zu Nr. 609.c. Proceedings of the R. Geograph. Society. Vol. XXI. No. IV. 
Publ. July 6th 1878. No. V. Adress at the Anniversary Meeting of the 


R. Geograph. Society, 27th May, 1878. No. VI. Publ. August 6th, 1878. 
London. 8. 


Von der Königl. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin: 
4. Zu Nr. 642. Monatsbericht d. K. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 
Juni. Juli u. August 1878. 8. 
Von dem Smithson’schen Institut: 


5. Zu Nr. 1101.c. Smithsonian Miscellaneous Collections. 301. List of publi- 
cations of the Smithsonian Institution, July, 1877. Washington 1877. 8. 


Vom K. Preussischen Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten: 

6. Zu Nr. 1175. Die Handschriften-Verzeichnisse der Königlichen Bibliothek 
zu Berlin. Zweiter Band. Verzeichniss der Hebraeischen Handschriften 
von Moritz Steinschneider. Mit drei Tafeln. Dritter Band. Verzeichniss 
der Abessinischen Handschriften von A. Dillmann. Mit drei Tafeln. Berlin 


1878. 4. 
Von dem historischen Vereine für Steiermark: 


7. Zu Nr. 1232.a. Mittheilungen des histor. Vereins für Steiermark. XXVI. Heft. 
Graz 1878. 8. 


1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 
in diesem fortlaufenden Verzeichniss zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 

Die Bibliotheksverwaltung der D.M.G. 
Prof. Müller. Prof. Fleischer. 


Verz. der für die Bibliothek der D.M.@. eingeg. Schriften u.s.w. XXVIL 


8. Zu Nr. 2727. Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. 15. 
Jahrgang. Graz 1878. 8. 
Von der Batavia’schen Gesellschaft für Künste u. Wissenschaften: 


9. Zu Nr. 1422.b. Notulen van de algemeene en Bestuurs-Vergaderingen van 
‚het Bataviaasch Genootschap van K. en W. Deel XV. -1877. No. 2, 3 
en 4. Batavia 1878. 8. 

10. Zu Nr. 1456. Tijdschrift voor indische Taal-, Land- en Volkenkunde. 
Deel XXIV. Afl. 6. Batavia 1878. 8. 


Von der Geograph. Gesellschaft in Paris: 
11. Zu Nr. 1521. Bulletin de la Soci6t6 de Geographie Mai. Juin 1878 
Paris 1878. 8. 
Von dem Königl. Institute für die Sprach-, Länder- und Völkerkunde 
von Niederländisch Indien: 
12. Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de Taal-, Land- en volkenkunde van Neder- 
landsch Indie. Vierde Volgreeks. 1e Deel, 36 Stuk. 2e Deel, 16 Stuk. 
’s Gravenhage 1878. 8. 
Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. zu München: 


13. Zu Nr. 2327. Sitzungsberichte der philos.-philol. u. histor. Cl. der k. bayer. 
Akad. d. Wissensch. zu München. 1878. Heft IV. München 1878. 8. 


Von der Redaction: 

14. Zu Nr. 2452. Revue Archöologique. Nouvelle Serie, 19e annee, VI, 
Juin, VII, Juillet 1878. Paris. 8. 

Von der Verlagsbuchhandlung J. C. tunriens: 

15. Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägypt. Sprache und Alterthumskunde, hrsgeg. 
von R. Lepsius unter Mitwirkung von H. Brugsch. 1878. Zweites Heft. 
Leinzig. 4. 

Von der Kais. Russ. Geographischen Gesellschaft: 

16. Zu Nr. 2244. Societe Imperiale Russe de geographie. Seance plenitre 
mensuelle du 31 octobre 1878. [Extrait du Journal de 8t.-Petersbourg, 
no. 276.) 4. 

17. Zu Nr. 2852. Izwjestija Imperat. Russk. Geografitesk. Obstestwa. Wypusk 
perwyi. Wypusk wtoroi. (God Cetyrnadzatyi, 1878, Tom detyrnadzatyi.) 
Sankt-Peterburg 1878. 8. — Ottet Imperat. Russk. Geograf. ObStestwa. Za 
1877 god. 8. Peterburg 1878. 8. 


’ 


Von der Königl. Ungarischeu Akademie der Wissenschaften: 

18. Zu Nr. 2986. A magyar Tudomänyos Akademia Evkönyvei. Tizennegyedik 
Kötet. VO. VII. Darab. Tizenötödik Kötet. I. II. III. IV. V. Darab. 
Tizenhatodik Kötet. I. Darab. Budapest 1876. 1877. Fol. 

19. Zu Nr. 2938. Nyelvtudomänyi Közlemenyek. Tizenkettedik Kötet. S I. 
IH. Füzet. Tizenharmadik Kötet. I. II. IH. Füzet. Tizenegyedik Kötet. 
I. I. Füzet. Budapest 1876—1878. Gr. 8. 

20. Zu Nr. 2939. A magyar Tudomänyos Akademia Ertesitöje. Kilenezedik 
Evfolyam. 13—17. $zäm. Tizedik Evfolyam. 1—15.Szäm. Tizennegyedik 
Kvfolyam. 1—17. Szäm. Budapest 1875—1877. 8. 


21. Zu Nr. 2940. Magyar Tudomänyos Akad&miai Almagach. Budapest 1876. 
1877. 1878. 8. (3 Hefte.) 


ö ö Kötet. 
22. Zu Nr. 3100. Ertekezesek. A nyelv-&s szeptumänyok Köreböl. V. ö 
x Szäm. 1875—1876. VI.Kötet. IX. Szäm. 1876—1877. VII. Kötet. 
® 1. IL Szäm. 1877. Budapest 1875—1877. 8. 
ar 


XXVII Verz. der für die Bibliothek der D. M. @. eingeg. Sehriften u.8.w. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


Von der ethnographischen Gesellschaft in Paris: 
Zu Nr. 2988. Annuaire delinstitution ethnographique. 1878. Paris 1878. 8. 


Von der Numismatischen Gesellschaft in Wien: 
Zu Nr. 3131. Numismatische Zeitschrift hsg. von der numismatischen Ge- 
sellschaft in Wien. Jahrgang IV—X. Wien, 1872—1878 8. 

Von der Redaction: 


Zu Nr. 3224. Hamagid (Hebr. Wochenschrift, erscheinend in Lyck, redig. 
von Rabb. Dr. L. Silbermann). 1878. Nr. 31—44. Fol. 


Von dem Verfasser: 
Zu Nr. 3382b. Il commento medio di Averroe alla Retorica di Aristotele 
pubbl. da F. Lasinio. Fase. 3%. Firenze 1878. 4. 

Vom Record Department, India Office in London: 
Zu Nr. 3411. Archaeological Survey of India. Report of a tour in Eastern 
Rajputana in 1871—72 and 1872—73. By A. C. L. Carileyle, Assistant, 
Archaeolog. Survey, under the superintendence of Major-General A. Cun- 
ningham, Director-General, Archaeolog. Survey. Vol. VL Calcutta 1878. 
Gr. 8. \ 

Von der Nationalbibliothek in Paris: 
Zu Nr. 3503. Manuscrits Orientaux. Catalogue des Manuscrits &ethiopiens 
(Gheez et Amharique) de la Bibliothöque Nationale. III: Serie. (Par M. 
A. Zotenberg.) Imprimerie Nationale (Paris). 1877. Fol. 

Von der Regierung der N.-W.-Provinzen, Indien: 
Zu Nr. 3563. Catalogue of Sanskrit Mss. existing in Oudh. Prepared by 
John C. Nesfield, assisted by Deviprasida. Edited by Rdjendraldla 
Mitra. Fasciculus X. Caleutta 1878. 8. 

Von der Redaction: 
Zu Nr. 3619. Mangal Samälär patra. 1877. Nr. 5. Fol. (Dublette von 
Nr. 27, Bd. 31, 8. XXXVL) 

Von der Palaeographical Society auf Subscription: 
Zu Nr. 3636. Facsimiles of ancient Manuscripts. Oriental Series. Part III. 
Ed. by William Wright. London 1878. Roy. Fol. (3 Exx.) 

Von der Redaction: 


Zu Nr. 3640. SocietE de Geographie commereiale de Bordeaux. Bulletin. 
(2. Serie.) No 15 & 16. Aoft. Nos 17 & 18. Nos 19 & 20. Sept. 
No. 21 Oct. No. 22 Nov. 1878. 8. 

Von dem Verleger J. G. de Bussy in Amsterdam: 
Zu Nr. 3664. De Indische Letterbode. Derde Jaargang. Mei 1878. 
No. 5. Juli 1878. No. 7. Augustus 1878. No. 8. A. 

Von dem Deutschen Verein zur Erforschung Palästinas: 


Zu Nr. 3877. Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins. Herausgegeben von 
dem geschäftsführenden Ausschuss unter der verantwortlichen Redaction von 
Lie. Hermann Guthe. Band I, Heft 1. Mit 5 Tafeln, Leipzig 1878. 8. 
(Dublette derselben Nummer oben $. XXII.) 


O. Andere Werke. 
Von dem Kaiserl. Indischen Staatssecretariat in London: 


3878. Corpus Inscriptionum Indicarım. Vol. L Inscriptions of Asoka. Pre- 


pared by Alexander Cunningham. Caleutta 1877. Fol. 


Verz. der für die Bibliothek der D.M.G. eingeg. Schriften u.s.w. XXIX 


3879. 


3880, 


3831. 
3882. 


3883. 


3384. 


3885. 


3886. 


3887. 


3888. 


3889. 


3890. 


3891. 


3892. 


3893. 


38394. 


Von der Königl. Ungarischen Akademie der Wissenschaften: 
Nyelvemlektär. Regi Magyar Codexek &s Nyomtatvän ö 
N ; yok. IV. Kötet. 
ea I. Fele V. Kötet. Erdy Codex. II. Fele. Budapest 


Regi Magyar Költök tära. I. Kötet. Közepkori Magyar Költöi 
vänyok. Budapest 1877. 8. 3 ie 


A Magyar helyesiräs elvei &s szabälyai. Budapest 1877. 8. 

Kazäni - Tatär Nyelvtanulmänyok. I. Füzet. Kazäni-Tatär Szövegek. 
‚I. Füzet. Kazäni-Tatär Szötär. III. Füzet. Kazäni-Tatär Nyelvtan. 
Irta Szentkatolnai Bdlint Gabor. Budapest 1875—1877. 8. 
Magyar - Ugor összehasonlitö Szötär. Irta Budenz Jözsef. IH. Füzet 
(28—38 iv). Budapest 1877. 8. 


Literarische Berichte aus Ungarn, herausgeg. von Paul Hunfalyy. 
I. Bd. 1. 2. 3. 4. Heft. Budapest 1877. 8. 


Von der geographischen und statistischen Gesellschaft in Mexiko: 
Boletin de la Sociedad de Geografia y Estadistica de la Republica Mexicana. 
Tercera Epoca. Tomo IV correspondiente al aio de 1878. Nüm. 1. 
Nüm. 2 y 3. Mexico 1878. 8. 


Von den Verfassern: 
Su la data degli sponsali di Arrigo VI con la Costanza erede del trono 
di Sieilia e su i Divani dell ’Azienda Normanna di Palermo. Lettera 
del Dott. O. Hartwig e Memoria del Socio M. Amari. Roma 1878. 
(Aus den Atti della R. Accademia dei Lincei 1877—78.) 
Monnaies d’Hierapolis en Syrie. Par M. J. P. Sıx. Extrait du „Numis- 
matic Chronicle“, N. $S., Vol. XVII, p. 103—131. Londres 1878. 8. 
Jüdische Elemente im Korän. Ein Beitrag zur Koranforschung von 
Dr. Hartwig Hirschfeld. Berlin 1878. 8. 
Hebräischer Kalender in russischer Sprache für d. J. 5639 (1878—79.) 
Zweiter Jahrgang. Von J. N. Gurland. Warschau 1878. Kl. 8. 


Von der Herzoglichen Bibliothek in Gotha: 
Die Arabischen Handschriften der Herzoglichen Bibliothek zu Gotha. 
Auf Befehl Sr. Hoheit des Herzogs Ernst II. von Sachsen-Coburg-Gotha 
verzeichnet von Wilhelm Pertsch. Erster Band. 1. 2. Heft. Gotha 
1877—1878. 8. 

Von der Kön. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften : 
Berichte über die Verhandlungen der Königlich Sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Leipzig. Philologisch-Historische Classe I—XVI. 
Band. Leipzig 1849—1865. 8. 


Von Herrn G. Reimer in Berlin: 
Einleitung in das Alte Testament von Friedr. Bleek. Herausg. von 
Joh. Bleek und Ad. Kamphausen. Vierte Auflage von J. Wellhausen. 
Berlin 1878. Gr. 8. 

Von den Verfassern, Herausgebern und Uebersetzern: 
Vaitäna Sütra the Ritual of the Atharvaveda edited with critical Notes 
and Indices by Richard Garbe. [Sanskrit Text Society. London 
1878. 8. 
Vaitäna Sütra das Ritual des Atharvaveda. Aus dem Sanskrit übersetzt 
und mit Anmerkungen versehen von Richard Garbe. Strassburg 


1878. 8. 
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3895. 


3896. 


3897. 


3898. 


3899. 


3900. 


3901. 


3902. 


415. 


Die Tosifta des Tractätes Sabbath in ihrem Verhältnisse zur Mischna 
kritisch untersucht von Adolf Schwarz. Karlsruhe 1879. 8. 


Die Agada der Babylonischen Amoräer, ein Beitrag zur Geschichte der 
Agada und zur Einleitung in den Babylonischen Talmud von Wilhelm 
Bacher. [Jahresbericht der Landes-Rabbinerschule in Budapest für das 
Schuljahr 1877—78.] Budapest 1878. 8. 


Quelques notes sur la guerre de Bar Közebä et ses suites par J. Deren- 
bourg. [Extrait des Melanges publies par l’&cole des hautes &tudes]. 
Paris 1878. R 


Bericht über die Ergebnisse einer zu wissenschaftlichen „wecken mit 
Unterstützung der Kais. Akademie der Wissenschaften unternommenen 
Reise nach Constantinopel. Von David Heinrich Müller. [A.d. Sitzungs- 
berichten der ph.-hist. Cl. der Kais. Akademie der Wissenschaften, April 
1878] Wien 1878. 8. 


Indices ad Beidhawii Commentarium in Coranum confeeit Winand Fell. 
Leipzig 1878. 4. 


Iranische Studien. Von H. Hüdschmann. Mit 3 Tafeln von Euting. 
[A. d. Zeitschrift für vergl. Sprachf. N. F. IV. 4] 8. 


A. Firkowitsch und seine Entdeckungen. Ein Grabstein den hebräischen 
Grabschriften der Krim. Von Hermann L. Strack. Leipzig 1876. 
Gr. 8. 


Die fünfzehnte Erzählung der Vetälapantschavingati. Sanskrittext mit 
Uebersetzung und Anmerkungen von Heinrich Uhle. [Programm des 
Gymn. zum heil. Kreuz). Dresden 1877. 4. 


II. Handschriften, Münzen. 


Von Herrn Prof. Dr. Redslob: 


Ein dünnes Heft, enthaltend Geschäftsnotizen eines chinesischen Kauf- 
mannes, kl. 8. 


XXXI 


Verzeichniss der gegenwärtigen Mitglieder der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft in alphabetischer Orduung. 


1. 
Ehrenmitglieder. 


Herr Dr. Theod. Benfey, Prof. an der Univ. in Göttingen. 
- Dr. ©. von Böhtlingk Exc., kaiserl. russ. Geh. Rath und Akademiker 
in Jena. 
- Dr. B. von Dorn Exc., kaiserl. russ. Geh. Rath und Akademiker in 
St. Petersburg. 
- Dr. Johann Paul Freiherr von Falkenstein Exc., kön. sächs. Staats- 
minister a. D: und Minister des königl. Hauses in Dresden. 
- Dr. H.L. Fleischer, Geh. Hofrath, Prof. d. morgenl. Spr. in Leipzig. 
Sir Alex. Grant, Baronet, Principal of the University of Edinburgh. 
Herr B. H. Hodgson Esq., B. C. S., in Alderley Grange, Wotton-under-Edge 
Gloucestershire. j 
Dr. F. Max Müller, Prof. an der Univ. in Oxford, Christ Church. 
- John Muir Esq., C. 1. E,D.C.L, LL. D., Ph. D., in Edinburgh. 
- Dr. Justus Olshausen, Geh. Ober-Regierungsrath in Berlin. 
- Dr. A. F. Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft in Halle. 
Sir Henry C. Rawlinson, Major-General u. s. w. in London. 
Herr Dr. R. von Roth, Professor und Oberbibliöthekar in Tübingen. 
Whitley Stokes Esq., Secretary of the Legislat. Council of India, in Caleutta. 
Subhi Pascha Exe., kais. osman. Reichsrath, früher Minister der frommen 
Stiftungen, in Constantinopel. 
Graf Melchior de Vogüe6, Mitglied des Instituts, Botschafter der fran- 
zösischen Republik in Wien. 


II. 


Correspondirende Mitglieder. 


Herr Francis Ainsworth Esq., Ehren-Secretär der syrisch-ägyptischen Gesell- 
schaft in London. 
-B&bu Räjendra Läla Mitra in Calcutta. 
Dr. ©. Blau, Generalconsul des deutschen Reichs in Udessa. 
Dr. 6. Bühler, Educational Inspector, N. D., Bombay. 
Alexander Cunningham, Major-General, Director of the Archaeological 
Survey of India. 
Dr. J. M. E. Gottwaldt, kais. russ. Staatsrath, Oberbibliothekar an d 
Univ. in Kasan. 
- Igvara Candra Vidyäsagara in Calcutta. 
Dr.J.L.Krapf, Missionar a. D. in Kornthal bei Zufferhausen, Württemberg. 
Oberst William Nassau Lees, LL. D., in London. 


Ir 
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Herr Dr. A. D. Mordtmann in Constantinopel. 

- Lieutenant-Colonel R. Lambert Playfair, Her Majesty's Consul-General 
in Algeria, in Algier. 

- Dr. @. Rosen, kais. deutscher Generalconsul a. D. in Detmold. 

- Dr. Edward E. Salisbury, Präsident der Amerikan. morgen. Gesellschaft. 
und Prof. in New Haven, N.-Amerika. 

- Dr. W. @. Sehauffler, Missionar, in New York. 

- Dr. A. Sprenger, Prof. an d. Univ. Bern, in Wabern bei Bern. 

- Edw. Thomas Esq. in London. 

- G. K. Tybaldos, Bibliothekar in Athen. 

- Dr. Cornelius V. 8. Van Dyck, Missionar in Beirut. 

- Dr. W. D. Whitney, Seeretär der Amerikan. morgenl. Gesellschaft und 
Prof. in New Haven, N.-Amerika. 


II. 
Ordentliche Mitglieder). 


Se. Durchlaucht Dr. Friedrich Graf Noer auf Noer bei Gottorp in Schles- 
wig (748). 
Se. Hoheit Takoor Giri Prasäda Sinha, Rajah von Besma, Purgunnah Iglus, 
Allygurh Distriet (776). 
Herr Dr. Aug. Ahlquist, Prof. in Helsingfors (589). 
- Dr. W. Ahlwardt, Prof. d. morgenl. Spr. in Greifswald (578). 
- Michele Amari, Senator des Königr. Italien und Professor in Florenz (814). 
- Antonin, Archimandrit und Vorsteher der russischen Mission in Jeru- 
salem (772). 
- @. W. Ärras, Director der Handelsschule in Zittau (494). 
- Dr. Joh. Auer, Prof. am akadem. Gymnasium in Wien (883). 
- Dr. Siegmund Auerbach, Rabbiner in Halberstadt (597). 
- Dr. Th. Aufrecht, Prof. an der Univ. in Bonn (522). 
- Freiherr Alex. von Bach Exec. in Wien (636). 
- Dr. Wilhelm Bacher, Prof. au der Landes-Rabbinerschule in Buda- 
pest (804). 
- Dr. Seligman Baer, Lehrer in Biebrich a. Rh. (926). 
- Dr. OÖ. Bardenhewer in Würzburg (809). 
- Dr. Jacob Barth, Docent an der Univ. in Berlin (835). 
- Dr. Christian Bartholomae in Bayreuth (955). 
- Dr. A. Bastian, Professor an d. Univ. in Berlin (560). 
- Lie. Dr. Wolf Graf von Baudissin, Prof. an d. Univ. in Strassburg (704). 
- Dr. Gust. Baur, Consistorialrath, Prof. und Universitätsprediger in 
Leipzig (288). 
- J. Beames, Commissioner of Orissa (732). 
- Dr. H. Beck, Cadetten-Gouverneur in Bensberg bei Cöln a. ‘Rh. (460). 
- @. Behrmann, Pastor in Kiel (793). 
- Dr. Ferd. Benary, Prof. an d. Univ. in Berlin (140). 
- Salvator De Benedetti, Prof. d. hebr. Sprache an d. Universität in 
Pisa (811). 
- R.L. Bensly, M. A., Hebrew Lecturer, Gonville and Caius College in 
Cambridge (498). 
Adolphe Berg6 Exc., kais. russ. wirkl. Staatsrath, Präsident der kaukas. 
archäolog. Gesellschaft in Tiflis (637). 


1) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und 
bezieht sich auf die nach der Zeit des Eintritts in die Gesellschaft geordnete 
Liste Bd. II. S. 505 fl., welche bei der Anmeldung der neu eintretenden Mit- 
glieder in den Nachrichten fortgeführt wird. 
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Herr Dr. Ernst Ritter von Ber gmann, Custos des k. k. Münz- und Antiken- 
Cabinets in Wien (713). 
- Aug. Bernus, Pastor in Basel (785). 
- Dr. E. Bertheau, Hofrath u. Prof. d. morgenl. Spr. in Göttingen (12). 
- Dr. A. Bezzenberger, Docent an der Univ. in Göttingen (801). 
- Dr. Gust. Bickell, Prof. an der Universität in Innsbruck (573). 
- Freiherr von Biedermann, königl. sächs. General-Major z. D. auf Nieder- 
forchheim, K. Sachsen (189). 
- Rev. John Birrell, A.M., Professor an d. Universität in St. Andrews (489). 
- Dr. Eduard Böhl, Prof. d. Theol. in Wien (579). 
- Agenor Boissier in Genf (747). 
- Dr. Fr. Bollensen, Prof. a. D. in Witzenhausen an d. Werra (133). 
- Peter von Bradke in Jena (906). 
- M. Fredrik Brag, Adjunct an d. Univ. in Lund (441). 
- Dr. Edw. Brandes, Cand. phil. in Kopenhagen (764). 
- Dr. Heinrich B. C. Brandes, Prof. an der Univ. in Leipzig (849). 
- Rev. C. A. Briggs, Prof. am Union Theol. Seminary, New York (725). 
- Rev. Charles H. Brigham, Professor in the Meadville Theological Semi- 
nary, in Ann Arbor, Michigan (850). 
- Dr. Ebbe Gustav Bring, Bischof von Linköpingsstift in Linköping (750). 
- J. P. Broch, Prof. der semit. Sprachen in Christiania (407). 
- Dr. H. Brugsch-Bey in Kairo (276). 
- Dr. Adolf Brüll in Frankfurt a. M. (769). 
- Dr. Nehem. Brüll, Rabbiner in Frankfurt a. M. (727). 
- Brüning, Konsul des deutschen Reichs für Syrien, in Beirut (727). 
- Salom. Buber, Litterat in Lemberg (430). 
- Lie. Dr. Karl Budde, Docent an der ev.-theol. Facultät in Bonn (917). 
- Frants Buhl, Cand. theol. in Leipzig (920). 
- Freiherr Guido von Call, k. u. k. österreich - ungar. Viceconsul in 
Constantinopel (822). 
- L. C. Casartelli, M. A., St. Bede’s College, Manchester (910). 
- Dr. €. P. Caspari, Prof. d. Theol. in Christiania (148). 
- David Castelli, Prof. des Hebr. am R. Istituto di studj superiori in 
Florenz (812). 
- D. Henriques de Castro, Mz., Mitglied der königl. archäolog. Gesell- 
schaft in Amsterdam (596). 
- Dr. D. A. Chwolson, Prof. d. hebr. Spr. u. Literatur an der Univers. 
in St. Petersburg (292). 
- Hyde Clarke Esq., Mitglied des Anthropolog. Instituts in London (601). 
- Dr. Joseph Cohn in Breslau (896). 
- Lie. Dr. Carl Heinr. Cornill, Docent an der Univ. und Repetent am 
- Seminarium Philippinum in Marburg (885). 
- Heinrich Graf von Coudenhove in Wien (957). 
- Edw. Byles Cowell, Professor d. Sanskrit an d. Universität Cambridge ( 410). 
- Rev. Dr. Mich. John Cramer, Ministerresident der Verein. Staaten von 
Nord-Amerika in Kopenhagen (695). 
- Dr. Sam. Ives Curtiss, Pfarrer d. amerik. Kirchengemeinde in Leipzig (923). 
- Dr. Georg Curtius, Geh. Hofrath, Prof. d. class. Philologie an d. Univ. 
in Leipzig (530). 
- Robert N. Cust, Barrister-at-law, late Indian Civil Service, in London (844). 
- Dr. Ernst Georg Wilhelm Deecke, Conrector am kais. Lyceum in 
Strassburg (742). 
- Dr. Berth. Delbrück, Prof. an d. Univ. in Jena (753). 
- Dr. Franz Delitzsch, Prof. d. Theologie an d. Univ. in Leipzig (135). 
- Dr. Friedrich Delitzsch, Prof. an d. Univ. in Leipzig (948). 
- Dr. Hartwig Derenbourg, Buchhändler in Paris (666). 
- Dr. Ludw. Diestel, Prof. d. Theol. in Tübingen (481). 
- Dr. F. H. Dieterieci, Prof. der arab. Litt. in Berlin (22). 
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Herr Dr. A. Dillmann, Prof. der Theol. in. Berlin (260). 


Dr. Otto Donner, Prof. d. Sanskrit u. d. vergl. Sprachforschung an d. 
Univ. in Helsingfors (654). 

Dr. R. P. A. Dozy, Prof. d. Gesch. an d. Univ. in Leiden (103). 

Sam. R. Driver, Fellow of -New College in Oxford (858). 

Dr. Johannes Dümichen, Professor an der Univ. in Strassburg (708). 

Frank W. Eastlake, stud. or. in Berlin (945). 

Dr. Georg Moritz Ebers, Professor an d. Univ. in Leipzig (562). 

Anton Edelspacher von Gyoroki in Budapest (767). 

Dr. J. Eggeling, Prof. des Sanskrit an der Univ. in Edinburgh (763). 

Dr. Egli, Pastor emerit. in Engehof b. Zürich (925). 

Dr. J. Ehni, Pastor emer. in Genf (947). 

Dr. Arthur M. Elliott in München (851). 

Dr. Adolf Erman in Berlin (902). 

Dr. Carl Hermann Eth&, Prof. am University College in Aberystwith (641). 

Dr. Julius Euting, Bibliothekar d. Univ.-Bibliothek in Strassburg, (614). 

Prof. Edward B. Evans in München (842). 

Dr. Fredrik A. Fehr, Docent des Hebr. an der Univ. in Upsala (864). 

C. Feindel, Dragomanats-Eleve bei der k. deutschen Gesandtschaft in 

— Peking (836). 

Dr. Winand Fell, Religionslehrer am Marzellen-Gymnasium in Cöln (703). 

Dr. Floeekner, Gymnasialreligionslehrer in Beuthen (800). 

Jules Fonrobert, Fabrikbesitzer in Berlin (784). 

Dr. Ernst Frenkel, Gymnasiallehrer in Halle a. 8. (859). 

Major George Fryer, Madras Staff Corps, Deputy Commissioner in 
Rangun (916). 


- Dr. Julius Fürst, Rabbiner in Mainz (956). 


Dr. H. G. C. von der Gabelentz, Prof. an d. Univ. in Leipzig (582) 

Dr. Charles Gainer in Oxford (631). 

Dr. Richard Garbe, Docent an d. Univ. in Königsberg (904). 

Gustave Garrez in Paris (627). 

Dr. Lucien Gautier, Prof. der alttest. Theologie in Lausanne (872) 

Dr. Wilhelm Geiger, Docent an d. Univ. in Erlangen (930). 

Dr. Hermann Gies, Dragomanats-Eleve bei der kais. deutschen Botschaft 
in Constantinopel (760). 

Dr. F. Giesebrecht, Cand. theol. in Berlin (877). 

Dr. J. Gildemeister, Prof. der morgenl. Spr. an d. Univ. in Bonn (20) 

Rev. Dr. Ginsburg in Liverpool (718). 

Wladimir Girgass, Prof. d. Arabischen bei der orient. Facultät in St. 
Petersburg (775). 

Dr. M.J. de Goeje, Interpres legati Warneriani u. Prof. in Leiden (609) 

Dr. W. Goeke in Diedenhofen (706). 

Dr. E.P. Goergens, Prof. d. alttest. Exegese an d. Univ. in Bern (911) 

Dr. Siegfried Goldschmidt, Professor an d. Univ. in Strassburg (693) 

Dr. Ignaz Goldziher, Docent an d. Univ. und Secretär der israelit. 
Cultusgemeinde in Budapest (758). 

Dr. R. A. Gosche, Prof. d. morgenl. Spr. an d. Uriv. in Halle (184). 

Rev. Dr. F. W. Gotch in Bristol (525). 

Wassili Grigorief Exe., kaiserl. russ. wirkl. Staatsrath u. Prof. der Gesch. 
d. Orients an d. Univ. in St. Petersburg (688). 

Dr. Julius Grill, Prof. am ev.-theol. Seminar in Maulbronn, Württem- 
berg (780). 

Lie. Dr. B. K. Grossmann, Superintendent in Grimma (67). 

Dr. phil. et theol. Grotomeyer, Gymnasialoberlehrer in Kempen (894). 

Dr. Max Grünbaum in München (459). 

Dr. Max Th. Grünert, Docent an d. Univ. in Prag (873). 

Ignazio Guidi, Prof. des Hebr. und der semit. $pr. in Rom (819) 
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Herr Jonas Gurland, Collegienassessor und Inspector des Lehrinstituts in 
Schitomir (771). 
- Lie. Herm. Guthe, Docent an der Univ. in Leipzig (919). 
- Dr. Herm. Alfr. von Gutschmid, Prof. an der Univ. in Tübingen (367) 
- Dr. Th. Haarbrücker, Professor an d. Univers. und Rector der Victoria- 
5 schule in Berlin (49). 
- Dr. E. Haas, Prof. am University College in London (903) 
- Dr. Julius Caesar Haentzsche in Dresden (595). 
- 8. J. Halberstam, Kaufmann in Bielitz (551).: 
- J. Hal&vy in Paris (845). 
- Dr.F.J. van den Ham, Prof. an d. Univ. in Groningen (941) 
- Anton Freiherr von Hammer Exc., k. u. k. Geh. Rath in Wien (397) 
- Dr. Reimer Hansen, Gymnasiallehrer in Sondershausen (866).: 
- Dr. Alb. Harkavy, Professor d. Gesch. d.: Orients an d Univ in St 
Petersburg (676). 5 
- Dr. C. de Harlez, Prof. d. orient. Spr. an der Univ. in Löwen (881) 
- Dr. Martin Hartmann, Kanzler-Dragoman bei dem k. deutschen Konsulat 
in Beirut (802). . 
- Dr.M. Heidenheim, theol. Mitglied des königl. College in ‚London, d.Z. 
in. Zürich (570). 
- Chr. Hermansen, Prof. d. Theol. in Kopenhagen (486) 
- Dr. @. F. Hertzberg, Prof. an d. Univ. in Halle (359) 
- Dr. K..A. Hille, Arzt am. königl. Krankenstift in Dresden (274) 
- Dr. A. Hillebrandt, Docent an der Univ. in Breslau (950) 
- K. Himly, kais. Dolmetscher a. D. in Berlin (567) 
- Dr. F. Himpel, Prof. d. Theol. in Tübingen (458). 
- Dr. Val. Hintner, Professor am akad. Gymnasium in Wien (806) 
- Dr. A. F. Rudolf Hoernle, Principal Cathedral Mission College, Cal- 
cutta (818). 
- Franz Hoffert in Budapest (935). 
- Lie. ©. Hoffmann, Pastor in Frauendorf. bei. Stettin (876) 
- Dr. Georg Hoffmann, Professor an d. Univ. in Kiel (643). 
- Dr. Karl Hoffmann, Realschullehrer in Arnstadt (534). 
- Chr. A. Holmboe, Prof. d. morgenl. Spr. in Christiania (214) 
- Adolf Holtzmann, Prof. am Paedagogium in Durlach (934). 
- ‚Dr. Fritz Hommel, Assistent an der Staats- und Hofbiblisthek und 
Docent an d. Univ. in München (841). 
- Dr. H. Hübschmann, Prof. an der Univ. in Strassburg (7.79) 
- Dr. Eugen Hultzsch in Leipzig (946). i 
- Dr. Hermann Jacobi, Prof. an der Akademie in Münster (791). 
- Dr. @. Jahn, Oberlehrer am Kölln. Gymn. in Berlin (820). 
- Dr. Julius Jolly, Prof. an d. Univ. in Würzburg (815). 
- Dr. P. de Jong, Prof. d. morgen]. Sprachen an d. Univ. in Utrecht (427) 
- Dr. B. Jülg, Prof. .d. klassischen Philologie u. Litteratur und Director 
des philol. Seminars an. d. Univ. in Innsbruck (149). 
- Dr. Ferd. Justi, Prof. an d. Univ. in Marburg (561). 
- Dr. Abr. Wilh. Theod. Juynboll, Professor der niederländisch-ostindischen 
Sprachen in Delft (592). y) 
. 8. J. Kämpf, Prof. an der Universität in Prag (765). 
. Adolf Kamphausen, Prof. an d. evang.-theol. Faoultät in Bonn (462). 
. Simon Kanitz in Lugos, Ungarn (698), 
. Joseph Karabacek, Professor an d. Univ. in Wien (651). 
David Kaufmann, Prof. an der Landes-Rabbinerschule in Buda- 
pest (892). 
Dr. Fr. Kaulen, Prof. an d. Univers. in Bonn (500). 
Dr. Emil Kautzsch, Kirchenrath, Prof. an der.Univ. in Basel (621) 
- Dr. Camillo Kellner, Oberlehrer am königl. Gymn. in Zwickau (709) 
Dr. H. Kern, Professor an d. Univ. in Leiden (936). 
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Herr Lie. Dr. Konrad Kessler, Docent der Theologie und der orient. Spr. und 

Repetent an d. Univ. in Marburg (875). 

- Rev. Dr. Gustavus Kieme in Berlin (874). 

- Dr. H. Kiepert, Prof. an d. Univ. in Berlin (218). 

- Rev. T. L. Kingsbury, M. A., Easton Royal, Pewsey (727). 

- R. Kirchheim in Frankfurt a. M. (504). 

- Dr. Johannes Klatt, Assistent an der königl. Bibliothek in Berlin (878). 

- Dr. G. Klein, Rabbiner in Schüttenhofen (931). 

- Rev. H. A. Klein in Kaiserslautern (912). 

- Dr. P. Kleinert, Prof. d. Theologie in Berlin (495). 

- Dr. Heinr. Aug. Klostermann, Prof. d. Theologie in Kiel (741). 

- Prof. Adolph Wilh. Koch in Stuttgart (688). 

- Dr. A. Köhler, Prof. d. Theol. in Erlangen (619). 

- Dr.KaufmannKohler, Rabbiner der Sinai-Gemeinde in Chicago, Illinois (723). 

- Dr. Samuel Kohn, Rabbiner und Prediger der israelit. Religionsgemeinde 
in Budapest (656). 

- Dr. Alexander Kohut, Oberrabbiner in Fünfkirchen, Ungarn (657). 

- Dr. Eduard König, Oberlehrer an der Thomasschule in Leipzig (891). 

- Dr. J. König, Prof. d. A. T. Literatur in Freiburg im Breisgau (665). 

- Dr. Cajetan Kossowiez, Prof. des Sanskrit an d. Universität in St. 
Petersburg (669). 

- Dr. Jaromir Ko$ut, Docent an d. Univ. in Prag (899). 

- Gottlob Adolf Krause, Privatgelehrter in Leipzig (821). 

- Dr. Rudolf Krause, prakt. Arzt in Hamburg (728). 

- Dr. Ludolf Krehl, Prof. an d. Univ. und Oberbibliothekar in Leipzig (164). 

- Dr. Alfr. von Kremer, k. u. k. Hofrath, in Cairo (326). 

- Dr. Mich. Jos. Krüger, Domherr in Frauenburg (434) 

- Jos. Kubat, Jurist in Prag (939). 

- Dr. Abr. Kuenen, Prof. d. Theologie in Leiden (327). 

- Prof. Dr. A. Kuhn, Direetor d. Köllnischen Gymnasiums in Berlin (137). 

- Dr. E. Kuhn, Prof. an der Univ. in München (712). 

- Dr. E. Kurz, Gymnasiallehrer in Burgdorf, Cant. Bern (761). 

- Graf Geza Kuun von Ozsdola in Budapest (696). 

- W. Lagus, Professor in Helsingfors (691). 

- Dr. J. P. N. Land, Prof. in Leiden (464). 

- Dr. W. Landau, ÖOberrabbiner in Dresden (412). 

- Dr. $S. Landauer, Docent an der Univ. in Strassburg (882). 

- Dr. Charles Lanman, Associate for Sanscrit, Johns Hopkins University, 
Baltimore (897). 

- Fausto Lasinio, Prof. der semit. Sprachen an der Univers. in 
Florenz (605). & 

- Prof. Dr. Franz Joseph Lauth, Akademiker in München (717). 

- Dr. $. Lefmann, Prof. an der Univ. in Heidelberg (868). 

- Dr. John M. Leonard, Professor of Greek and Comparative Philology 
in the State University of Missouri, Columbia, N.-America (733). 

- Dr. €. R. Lepsius, Geh. Regierungsrath , Oberbibliothekar und Prof. an 
d. Univ. in Berlin (199). 

- Rev. J. B. Lightfoot, D. D., Hulsean Professor of Divinity in Cam- 
bridge (647). 

- Giacomo Lignana, Professor der morgenl. Spr. in Rom (555). 

- Arthur Lincke, stud. phil. in Leipzig (942). 

- Dr. H. 6. Lindgr6n, Prof. in Upsala (689). 

- Dr. Bruno Lindner, Docent an der Univ. in Leipzig (952). 

- Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32). 

- Dr. L. Loewe, Seminardireetor, Examinator der morgenl. Sprachen im 
Royal College of Preceptors in Broadstairs, Kent (501). 

- Dr. Otto Loth, Prof. an d. Univ. in Leipzig (671). 

- Jacob Lütschg, Cand. orient. in St. Petersburg (865). 
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Herr A. Lützenkirchen, Stud. orient. in Leipzig (870). 


€. J. Lyall, B. S. C., in Caleutta (922). 

Charles Mac Douall, Prof. in Belfast (435). 

Dr. E. I. Magnus, Prof. an d. Univ. in Breslau (209). 

Karl Marti, Pfarrer in Buus, Baselland (943). 

Abbe P. Martin, Prof. an der kathol. Univ. in Paris (782). 

Dr. B. F. Matthes, Agent der Amsterd. Bibelgesellschaft in ’s Hertogen- 
bosch (270). 

Carl Mayreder, k. k. Ministerialbeamter in Wien (893). 

Dr. A. F. von Mehren, Prof. der semit. Sprachen in Kopenhagen (240). 

Dr. Ludwig Mendelssohn, Prof. an d. Univ. in Dorpat (895). 

Dr. A. Merx, Professor d. Theologie in Heidelberg (537). 

Dr. Ed. Meyer in Leipzig (808). 

Dr. Leo Meyer, k. russ. Staatsrath und Prof. in Dorpat (724). 

Dr. Friedr. Mezger, Professor in Augsburg (604). 

Dr. Ch. Michel in Brüssel (951). 

Dr. J. P. Minayeff, Prof. an der Univ. in St. Petersburg (630). 

Dr. H. Fr. Mögling, Pfarrer in Esslingen (524). 

Dr. J. H. Morätmann, Dragomanats-Eleve am kais. deutschen Consulat 
in Constantinopel (807). 

Dr. Ferd. Mühlau, Staatsr. u. Prof. d. Theol. an d. Univ. in Dorpat (565). 


Sir William Muir, K. C. S. I, LL. D., in London (437). 
Herr Dr. Aug. Müller, Professor an d. Univ. in Halle (662). 


Dr. D. H. Müller, Docent an d. Univ. in Wien (824). 

Dr. Ed. Müller in Berlin (854). 

Thomas C. Murray, Associate in Shemit. languages, Johns Hopkins 
University, Baltimore (852). 

Dr. Abr. Nager, Rabbiner in Wronke (584). 

Dr. G. H. F. Nesselmann, Prof. an d. Univ. in Königsberg (374). 

Dr. Eberh. Nestle, Repetent an d. Univ. in Tübingen (805). 

Dr. B. Neteler, Vicar in Ostbevern (833). 

Dr. J. J. Neubürger, Rabbiner in Fürth (766). 

Dr. John Nicholson in Penrith, England (360). 

F. Nicolai, Oberlehrer an der Realschule in Meerane (890). 

Dr. George Karel Nieman, Professor in Delft (547). 

Dr. Friedrich Nippold, Professor d. Theol. in Bern (594). 

Dr. Niecolau Nitzulescu, Professor in Bukarest (673). 

Dr. Theod. Nöldeke, Prof. d. morgenl. Spr. in Strassburg (453). 

Dr. J. Th. Nordling, Professor in Upsala (523). 

Dr. Geo. Wilh. Nottebohm in Berlin (730). 

Dr. Nowack, Lie. theol. in Berlin '(853). 

J. W. Nutt, M.A., Sublibrarian of the Bodleian Library in Oxford (739). 

Dr. Johannes Oberdick, Gymnasial-Director in Arnsberg (628). 

Dr. A. Oblasinski, Lehrer am Richelieu-Gymnasium in Odessa (838). 

Dr. Julius Oppert, Prof. am College de France in Paris (602). 

Dr. Conrad von Orelli, Professor an d. Univers. in Basel (707). 

Dr. Georg Orterer, Gymnasiallehrer in München (856). 

August Palm, Professor in Schaffhausen (794). 

Prof. E. H. Palmer, A. M., in Cambridge (701). 

Kerope Patkanian Exe., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Professor an 
d. Univ. in St. Petersburg (564). 

Dr. Joseph Perles, Rabbiner und Prediger der israelitischen Gemeinde 
in München (540). 

Rev. 8. @. F. Perry in Tottington, Lancashire (909). 

Prof. Dr. W. Pertsch, Hofrath, Bibliothekar in Gotha (328). 

Peter Peterson, Professor d. Sanskrit in Bombay (789). 

Dr. W. Petr, k. k. Prof. der alttestamentl. Exegese und der semit. Phi- 
lologie an d. Univ. in Prag (388). 
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Herr Dr. Friedr. Wilh. Mart. Philippi, Professor an d. Univ. in Rostock (699). 


Rev. Geo. Phillips, D. D., President of Queen’s College in Cam- 
bridge (720). 

Dr. Bernhard Pick, ev. Pfarrer in Rochester, New York (913). 

Dr. Richard Pietschmann, Custos der Kön. u. Univ.-Bibliothek in 
Breslau (901). 

Dr. Richard Pischel, Prof. an der Univ. in Kiel (796). 

Dr. Italo Pizzi, Prof. am R. Collegio Maria Luigia in Parma (889). 

Stanley Lane Poole, M. R. A. 8., in London (907). 

George U. Pope, D. D., in Bangalore (649). 

Dr. Geo. Fr. Franz Praetorius, Prof. an d. Universität in Berlin (685). 

Dr. Eugen Prym, Prof. an der Univ. in Bonn (644). 

M. S. Rabener, Directionsleiter an der israelit. deutsch-rumänischen 
Central-Hauptschule und Director des Neuschotz’schen Waiseninstituts 
‚in Jassy (797). 

Dr. Wilhelm Radloff, Prof. in Kasan (635). 

Dr. @. M: Redslob, Prof. d. bibl. Philologie an d. akadem. Gymnasium 
in Hamburg (60). 

Dr. Th. M. Redslob, Custos an der Königl. und Universitäts-Bibliothek 
in Kiel (884). 

Edward Rehatsek Esq. in Bombay (914). 

Lie. Dr. Reinicke, Pastor in Jerusalem (871). 

Dr. Leo Reinisch, Professor a. d. Universität in Wien (479). 

Dr. Lorenz Reinke, Privatgelehrter und Rittergutsbesitzer auf Langförden 
im Grossherzogth. Oldenburg (510). 

Dr. E. Renan, Mitglied der französ. Akademie in Paris (433). 

Dr. F. H. Reusch, Prof. d. kathol. Theol. in Bonn (529). 

Dr. E. Reuss, Prof. d. Theol. in Strassburg (21). 

Charles Rite, Chemist, Bellevue Hospital, New York (887). 

Dr. E. Riehm, Prof. d. Theol. in Halle (612). 

Dr. H. W. Christ. Rittershausen, Kanzler der k. niederländ. Gesandt- 
schaft in Constantinopel (854). 

Dr. James Robertson, Professor in Glasgow (953). 

Dr. Joh. Roediger, Bibliothekar der Kön. u. Univ.-Bibliothek in 
Königsberg (743). 

Dr. Albert Rohr, Docent an der Univ. in Bern (857). 

Gustav Rösch, ev. Pfarrer in Langenbrand (932). 

Baron Victor von Rosen, Prof. an der Universität in St. Petersburg (757) 

Dr. R. Rost, Oberbibliothekar am India Office in London (152). 

Dr. J. W. Rothstein, Cand. theol. in Bonn (915). 

Dr. Franz Rühl, Prof. an der Univ. in Königsberg (880). 

Dr. Vietor Ryssel, Oberlehrer am Nicolai-Gymnasium in Leipzig (869). 

Dr. Ed. Sachau, Prof. d. morgenl. Spr. an d. Univ. in Berlin (660). 

Lie. Dr. Hugo Sachsse in Berlin (837). 

Mag. Karl Salemann, Docent an der Univ. in St. Petersburg (773). 

Dr. Carl Sandreczki in Passau (559). 

Dr. Franz Sasse in Rheine (929). 

Archibald Henry Sayce, M. A., Fellow of Queen’s College in Oxford (762). 

Dr. A. F. Graf von Schack, grossherzogl. mecklenburg.-schwerin. 
Legationsrath und Kammerherr, in München (322). 

Ritter Ignaz von Schäffer,,k. u. k. österreich.-ungar. dipisnat. Agent 
und Generalconsul für Egypten (372). 

Celestino Schiaparelli, Ministerialrath und Prof. des Arab. an der 
Univ. in Rom (777). 

Dr. Ant. von Schiefner Exc., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Aka- 
demiker in St. Petersburg (287). 

Dr. Emil Schlagintweit, Assessor in Kitzingen (626). 

Ö.M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, k. k. Hofrath in Wien (272) 
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Herr Dr. Konstantin Schlottmenn, Prof. d. Theol. in Halle (346). 


Gustav Schmeitzner, Buchhändler in Schloss-Chemnitz b. Chemnitz 
\ J } 888). 
Dr. Otto Schmid, Prof. d. Theologie in Linz (938). =. 
Dr. Ferd. Schmidt, Rector der höhern Lehranstalt in G - 
an, ’ evelsberg, West 
Dr. Wold. Schmidt, Prof. d. Theol. an d. Univers. in Leipzig (620 
Dr. A. Schmölders, Prof. an d. Univ. in Breslau (39), Se 


‚Dr. Leo Schneedorfer, Prof. an der theolog. Lehranstalt in Bud- 


weis (862). 

Dr. George H. Schodde in Wheeling, West-Virginia (900). 

Erich von Schönberg auf Herzogswalde, Kgr. Sachsen (289). 

Dr. W. Schott, Professor an d. Universität in Berlin (816). 

Dr. Eberhard Schrader, Kirchenrath, Prof. an der Univ: in Berlin (655). 

Eduard Schranka, Cand. philos. in Prag (933). 

Dr. Paul Schröder, Dolmetscher bei der kais. deutsch.. Botschaft in 
Constantinopel (700). 

Dr. Leopold Schroeder, Docent an der Univ. in Dorpat (905). 

Dr. Fr. Schröring, Gymnasiallehrer in Wismar (306). 

Lie. Dr. Robert Schröter in Breslau (729). 

Dr. Schulte, Prof. in Paderborn (706). 

Dr. Martin-Schultze, Reetor der höhern Knabensehule in Oldesloe. (790). 

Dr..G. Schwetschke in Halle (73). 

Emile Senart in Paris. (681). 

Henry Sidgwick, Fellow of Trinity College in Cambridge (632). 

Dr. K. Siegfried, Prof. der Theologie in Jena (692). 

J. P. Six,in Amsterdam (599). 

Dr. Wm, J. M. Sloane, ‚Prof. am Princeton College in Princeton, New 
Jersey (928). 

Lie. Dr. Rudolf Smend, Docent an der Univ. in Halle (843). 

Henry P. Smith, Prof. am Lane Theological Seminary in Cincinnati (918). 

Dr. R. Payne Smith, Dean of Canterbury (756). 

W. 8. Smith, Professor an d. Universität in Aberdeen (787). 

Dr. Alb. Soein, Professor an d. Uniyers. in Tübingen (661). 

Arthur Frhr. von Soden, k. württemb. Lieutenant a. D. in Tübingen (848). 

Dr. J. @. Sommer, Prof. d. Theol. in Königsberg. (303). 

Domh. Dr. Karl Somogyi in Budapest (731). 

Dr. F. Spiegel, Prof. d. morgen]. Spr. an d. Univ. in Erlangen (50). 

Dr. Wilhelm Spitta, Director der vicekönigl. Bibliothek in Cairo (813). 

Dr. Samuel Spitzer, Ober-Rabbiner in Essek (798). 

Dr. William O. Sproull in Alleghany City, Pennsylvania (908). 

Dr. Bernhard Stade, Prof. der Theologie in Giessen (831). 

R. Steck, Prediger an d. reformirten Gemeinde in Dresden (698). 

Friedrich Stehr, Kaufmann in Leipzig (924). 

Dr. Heinr. Steiner, Professor d. Theologie in Zürich (640). 

P. Plaeidus Steininger, Prof. des Bibelstudiums in der Benediktiner- 
Abtei Admont (861). 

Dr. J. H. W. Steinnordh, Consistorialrath in Linköping (447). 

Dr. M. Steinschneider, Schuldirigent in Berlin (175). 

Dr. H. Steinthal, Prof. der vergl. Sprachwissenschaft an der Universität 
in Berlin (424). 

Dr. A. F. Stenzler, Prof. an der Univ. in Breslau (41). 

Dr. Lud. von Stephani Exe., k. russ. wirkl. Staatsrath u. Akademiker 
in $t. Petersburg (63). 

Dr. J. G. Stickel, Geh. Hofreth, Prof. d. morgenl. Sprachen in Jena (44). 

@. Stier, Direetor des Franeisceums in Zerbst (364). 

E. Rob. Stigeler in Aarau (746). 

J. J. Straumann, Pfarrer in Muttenz bei Basel (810). 

Dr. F. A. Strauss, Superintendent u. königl. Hofprediger in Potsdam (295). 
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Herr Lic. Otto Strauss, Superintendent u. Pfarrer an der Sophienkirche in 
Berlin (506). 
- Victor von Strauss und Torney Exe., wirkl. Geh. Rath in Dresden (719). 
- Aron von Szilädy, reform. Pfarrer in Halas, Klein-Kumanien (697). 
- A. Tappehorn, Pfarrer in Vreden, Westphalen (568). 
- €. Ch. Tauchnitz, Buchhändler in Leipzig (238). 
- Dr. Emilio Teza, ordentl. Prof. an d. Univ. in Pisa (444). 
- T, Theodores, Prof. der morgenl. Sprachen an Owen’s College in 
Manchester (624). 
- F. Theremin, Pastor in Vandoeuvres (389). 
G. Thibaut, Prof. des Sanskrit in Benares (781). 
H. Thorbecke, Professor an d. Univ. in Heidelberg (603). 
C. P. Tiele, Professor der Theologie am Seminar der Remonstranten 
in Leiden (847). 
von Tiesenhausen, k. russ. Staatsrath in Warschau (262). 
. Fr. Trechsel, Pfarrer in Därstetten, Canton Bern (755). 
Trieber, Gymnasiallehrer in Frankfurt a. M. (937). 
E. Trumpp, Professor an der Univ. in München (408). 
P. M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig (282). 
. €. W. Uhde, Prof. u. Medicinalrath in Braunschweig (291). 
. H. Uhle, Gymnasiallehrer in Dresden (954). 
. J. Jacob Unger, Rabbiner in Iglau (650). 
. J. J. Ph. Valeton, Prof. d. Theol. in Groningen (130), 
- Herm. Vämbe&ry, Prof. an d. Univ. in Budapest (672). 
- J. C. W. Vatke, Prof. an d. Univ. in Berlin (173). 
- Dr. Wilh. Volck, Staatsr. u. Prof. d. Theol. an d. Univ. in Dorpat (536). 
- Dr. Marinus Ant. Gysb. Vorstman, emer. Prediger in Gouda (345). 
- G. Vortmann, General-Secretär der Azienda assicuratrice in Triest (243). 
- Dr. J. A. Vullers, Geh. Stadienrath, Prof. d. morgenl. Spr. in Giessen (386). 
- Dr. Jakob Wackernagel, Docent an d. Univ. in Basel (921). 
- Dr. 8. J. Warren, Conrector am Gymnasium in Zwolle (949). 
- Rev. A. William Watkins, M. A. Kings College, London (827). 
- Dr. A. Weber, Professor an d. Univ. in Berlin (193). 
- Dr. G. Weil, Professor der morgenl. Spr. an der Univ. in Heidelberg (28). 
- Dr. H. Weiss, Prof. der Theol. in Braunsberg (944). 
- Dr. J. B. Weiss, Professor d. Geschichte a. d. Univ. in Graz (613). 
- Weljaminov-Sernov Exc., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Akademiker 
in St. Petersburg (539). 
- Dr. Julius Wellhausen, Prof. der Theol. in Greifswald (832). 
- Dr. Joseph Werner in Frankfurt a. M. (600). 
- Lie. H. Weser, Pastor in Berlin (799). 
- Dr. J. G. Wetzstein, kön. preuss. Consul a. D. in Berlin (47). 
- Rev. Dr. William Wickes in London (684). 
- Dr. Alfred Wiedemann in Leipzig (898). 
- F. W. E. Wiedfeldt, Pfarrer in Estedt bei Gardelegen (404). 
- Dr. K. Wieseler, Prof. d. Theol. in Greifswald (106). 
- Dr. Eug. Wilhelm, Gymnasialprofessor in Jena (744). 
- Monier Williams, Professor des Sanskrit an der Univ. in Oxford (629). 
- Dr. W. O. Ernst Windisch, Professor an d. Univ. in Leipzig (737). 
- Fürst Ernst zu Windisch-Grätz, k. k. Oberst in Graz (880). 
- Dr. M. Wolff, Rabbiner in Gothenburg (263). 
- Dr. Ph. Wolff, Stadtpfarrer in Rottweil (29). 
- Rev. Charles H. H. Wright, M. A, B. D., Ph. D., in Belfast (553). 
- William Wright, D. D., LL. D., Prof. des Arabischen in Cambridge, 
Queen’s College (ash). 
- W. Aldis Wright, B. A., in Cambridge, Trinity College (556). 
- Dr.C. Aug. Wünsche, Oberlehrer an d. Rathstöchterschule in Dresden (639). 
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Herr Dr. H. F. Wüstenfeld, Professor und Bibliothekar an 4. Univ. in Göt- 


tingen (13). 

Dr. A. Zehme, Prorector in Frankfurt a. ©. (269). 

Dr. J. Th. Zenker, Privatgelehrter in Leipzig (59). 

Dr. C. F. Zimmermann, Rector des Gymnasiums in Basel (587). 

Dr. Pius Zingerle, Subprior des Benedictinerstiftes Marienberg, Tirol (271). 

Dr. Herm. Zschokke, k. k. Hofcaplan und Professor an der Univ. in 
Wien (714). 

Dr. L. Zunz, Seminardirector in Berlin (70). 

Ritter Jul. von Zwiedinek-Südenhorst, k. u. k. österreich-ungar. 
Generalconsul in Bukarest (751). 


In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes sind eingetreten: 


Heine-Veitel-Ephraim’sche Both ha-Midrasch in Berlin, 
Stadtbibliothek in Hamburg. 

Bodleiana in Oxford. 

Universitäts-Bibliothek in Leipzig. 

Kaiserl. Universitäts- und Landes-Bibliothek in Strassburg. 
Fürstlich Hohenzollern’sche Hofbihliothek in Sigmaringen. 
Universitäts-Bibliothek in Giessen. 

Rabbiner-Seminar in Berlin. 

Rector of St. Francis Xavier’s College in Bombay. 
Universitäts-Bibliothek in Utrecht. 

Königl. Bibliothek in Berlin. 

Königl. und Universitäts-Bibliothek in Königsberg. 

K. K. Universitäts-Bibliothek in Prag. 

Universität in Edinburgh. 

Königl. und Universitäts-Bibliothek in Breslau. 

Kön. Universitäts-Bibliothek in Berlin. 


XLIE 


Verzeichniss der gelehrten Körperschaften und Institute, 
die mit der D. M. Gesellschaft in Schriftenaustausch 
stehen. 


Das Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen in Batavia. 

Die Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

The Bombay Branch of the Royal Asiatie Society in Bombay. 

Die Magyar Tudomänyos Akademia in Budapest. 

Die Royal Asiatic Society of Bengal in Caleutta. 

Die Königl. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen. 

Der Historische Verein für Steiermark in Graz. 

Das Koninklijk Instituut voor Taal-Land- en Volkankunde van Nederlandsch 
Indiö im Haag. 

9. Das Curatorium der Universität in Leiden. 

10. Die Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland in London. 

11. Die Royal Geographical Soeiety in London. 

12. Die British and Foreign Bible Society in Lonuon. 

13. Die Königl. Bayer. Akademie der Wissenschaften in München. 

14. Die American 'Oriental Society in New Haven. 

15. Die Soeiöte Asiatique in Paris. 

16. Die Societe de Geographie in Paris. 

17. Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg. 

18. Die Kais. Russ. Geographische Gesellschaft in St. Petersburg. 

19. Die Societe d’Archeologie et de Numismatique in St. Petersburg. 

20. The North China Branch of the Royal Asiatic Society in Shanghai. 

21. Die Smithsonian Institution in Washington. 

22. Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. 

23. Die Numismatische Gesellschaft in Wien. 

24. Der Deutsche Verein zur Erforschung Palästinas. 


DER 


XLIII 


Verzeichniss der auf Kosten der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft veröffentlichten Werke. 


Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Herausgegeben von 
den Geschäftsführern. I—XXXU. Band. 1847—78. 413 M. (1.8 M. 
U—XXL a 12 M. XXII-XXXI. a 15 M) 

- Früher erschien und wurde später mit obiger Zeitschrift vereinigt: 

Jahresbericht der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft für das Jahr 
1845 und 1846 (ister und 2ter Band). 8. 1846—47. 5 M. (1845. 
2 M. — 1846. 3 M)) 

——————— Register zum I.—X. Band. 1858. 8 4 M. (Für Mitgl. der 
D.M. G.3 M.) 

Register zum XL—XX. Band. 1872. 8. 1 M.60 Pf. (Für 
Mitgl. der D. M. G. 1 M. 20 Pf.) 
—— Register zum XXI. —XXX. Band. 1877. 8. 1 M. 60 Pf. 
(Für Mitgl. der D. M. G. 1 M. 20 Pf.) 

Da von Bd. 1—7. i1—18 der Zeitschrift nur noch eine geringe Anzahl 
von Exemplaren vorhanden ist, können diese nur noch zu dem vollen 
Ladenpreis abgegeben werden. Bd. 8, 9 und iO können einzeln nicht 
mehr abgegeben werden, sondern nur bei Abnahme der gesammten Zeit- 
schrift, und zwar auch diese nur noch zum vollen Ladenpreis. Einzelne 
Jahrgänge oder Hefte der zweiten Serie (Bd. 21 ff.) werden an die Mitglieder 
der Gesellschaft auf Verlangen unmittelbar von der Commissions- 
buchhandlung, F. A. Brockhaus in Leipzig, zur Hälfte des Preises ab- 
gegeben, mit Ausnahme von Band 27, welcher nur noch mit der ganzen 
Serie, und zwar zum vollen Ladenpreis (15 M.) abgegeben werden kann. 

Supplement zum 20. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht über die morgenländ. Studien 1859 — 
1861, von Dr. Rich. Gosche. 8. 1868. 4 M. (Für Mitglieder der 
D.M. G.3 M.) 

—— Supplement zum 24. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1862—1867, von Dr. Kich. Gosche. 
Heft I. 8. 1871. 3 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 2 M: 25 Pf.) 

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, herausgegeben von der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft. I. Band (in 5 Nummern). 1859. 8. 19 M. 
(Für ‚Mitglieder der D. M. G. 14 M. 25 Pf.) 

Die einzelnen Nummern unter folgenden besondern Titeln: 

[Nr. 1. Mithra. Ein Beitrag zur Mythengeschichte des Orients von 
F. Windischmann. 1857... 2 M. 40 Pf. (Für Mitgl. der D. M. G. 
ı M. 80 Pf.) Vergriffen]. 

Nr. 2. Al Kindi genannt „der Philosoph der Araber“. Ein Vorbild 
seiner Zeit und seines Volkes. Von G'st. Flügel. 1857. ı M. 60 Pf. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 1 M. 20 Pf.) 
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Nr. 3. Die fünf Gäthäs oder Sammlungen von Liedern und Sprüchen 
Zarathustra’s, seiner Jünger und Nachfolger. Herausgegeben, übersetzt und 
erläutert von Mt. Haug. 1. Abtheilung: Die erste Sammlung (Gäthä 
ahunavaiti) enthaltend. 1858. 6 M. (Für Mitgl. d. D.M.G.4 M. 50 Pf.) 

Nr. 4. Ueber das Catrunjaya Mähätmyam. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Jaina.. Von A. Weber. 1858. A M. 50 Pf. (Für Mitgl. d.D.M.G. 
3 M. 40 Pf) 

Nr. 5. Ueber das Verhältniss des Textes der drei syrischen Briefe des 
Ignatius zu den übrigen Recensionen der Ignatianischen Literatur. Von 
Rich. Adlb. Lipsius. 1859. 4 M. 50 Pf. (Für Mitgl. der D.M. G. 
3 M. 40 Pf) 

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. II. Band (in 5 Nummern). 
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Berichtigungen. 


S. VII u. fehlt * vor No. 44. 

8. 5,18 lies OL uns] für DLauSt, 

S. 7,23 lies \e> für \>. 

8. 52,31 lies „vorkommen ®)“, 

8. 53, 18 lies „dafür“ für „dazu“. 

» »,38 lies „des“ für „das“. 

S. 67,35 Zu „darbietet,“ füge hinzu: „was nach anderen Beispielen zu ur- 
theilen ebensogut &m, En als äm, &n lauten konnte,“. 

8. 78,83 v. u. ist IN zu streichen. 

8. 89,23 lies DIMÖ für DIMV. 

8. 93,51 lies MI— für MI. 
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Die Schulfächer und die Scholastik der Muslime. 


Von 


A. Sprenger. 


Seitdem die orientalische Frage in Fluss gerathen ist, wird 
hie und da. das Erziehungswesen der Türken in politischen Blättern 
und populären Zeitschriften besprochen. Den Verfassern solcher 
Aufsätze, selbst wenn sie Land und Leute genau kennen und einen 
scharfen Blick und gesundes Urtheil haben, fehlt immer die Haupt- 
sache — die Kenntniss der Gegenstände des höhern Unterrichts, 
und überhaupt der Wissenschaften auf deren Studium die Muslime 
Werth legen. Bis zur Reformation standen die Länder Europas 
hinter den muslimischen Reichen in Bezug auf die Zahl studirter 
Leute und auf den Ernst womit diese die Wissenschaft pflegten, 
zurück. Seit der Reformation hat sich allerdings das Verhältniss 
geändert, doch gibt es in muslimischen Ländern immer noch viele 
auf ihre Art recht gelehrte Männer. Es ist nicht die Quantität 
sondern die Qualität gelehrter Bildung, welche bei Besprechung 
der orientalischen Zustände berücksichtiget werden sell. Das hat 
aber selbst für den Orientalisten vom Fach grosse Schwierigkeiten. 
Abgesehen davon, dass es keine leichte Aufgabe ist in die scho- 
lastischen Wissenschaften der Muslime einzudringen, fehlen unsern 
Gelehrten die Mittel die Grenzen des Cyclus derselben zu bestimmen. 
Unsere Sammlungen arabischer Handschriften enthalten vorzüglich 
solche Werke die im Orient immer selten waren, nie viel gelesen 
wurden und jetzt geradezu verschwunden sind; und sie geben also 
durchaus keinen Massstab der gelehrten Thätigkeit der Muslime. 
Wenn wir z. B. fast in jeder grössern Sammlung geographische 
Werke finden, so folgt daraus nicht, dass sich die Muslime während 
der letzten vier hundert Jahre viel um Geographie bekümmert 
haben. Ist doch eines davon für einen christlichen König verfasst 
worden. Eine Ausnahme macht die Sammlung arabischer Hand- 
schriften im India Office, von der Prof. Loth so eben einen vor- 
züglichen Katalog veröffentlicht hat. In Indien war. stets das Per- 
sische die Sprache des Hofes und gebildeter Laien, und da im 
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siebzehnten Jahrhunderte noch die profane Bildung recht bedeutend 
war, gibt es auch eine reiche persische Literatur, die aber fast 
ausschliesslich in belletristischen, .mystischen und historischen 
Werken besteht. Für jene Klasse von Menschen die man mit 
unserm Klerus vergleichen kann, nimmt das Arabische jene Stelle 
ein, welche im Mittelalter das Lateinische in Europa behauptete, 
und die Wissenschaften, welche sie pflegen, werden schon desswegen 
arabisch erläutert, weil sie sich in keiner andern Sprache aus- 
drücken lassen. Diese Wissenschaften und das scholastische Qua- 
drivium sind seit beinahe tausend Jahren der Angel um den 
sich die geistige Bildung der Muslime dreht, sie und ihre Träger, 
die ‘Ulema und Softa (bezw. Maulawis und Talabat al‘ilm) stehen 
beim Volke in grosser Verehrung und wer als Studirt gelten will, 
muss sich damit beschäftigen, und befasst sich auch ebenso selten 
mit andern profanen Wissenschaften, als ein katholischer Theolog 
über sein enges curriculum hinausgeht. Die arabische Abtheilung 
der Bibliothek des India Office, welche fast ausschliesslich aus Indien 
kommt, besteht aus einer sehr vollständigen Sammlung solcher 
Werke und enthält nur wenig anderes. Loths Katalog hat daher 
all den Werth einer Monographie der scholastischen Bibliographie, 
und da er an Genauigkeit und Planmässigkeit nichts zu wünschen 
übrig lässt, bezieh ich mich auf denselben in den nachstehenden 
Bemerkungen. Hagi Chaltfa gibt Notizen von 15000 muslimischen 
Werken. Sammelte man die Berichte, die man hie und da zer- 
streut findet oder die Untersuchung orientalischer Handschriften- 
sammlungen bietet, so liesse sich diese Zahl auf das Doppelte 
bringen. Zieht man aber die persischen und türkischen, wie auch 
die arabischen, welche in der vorscholastischen Periode — d. h. 
in den ersten drei Jahrhunderten d. Fl. — verfasst worden sind, 
ab, so schmilzt die Zahl arabischer Bücher auf wenige Tausende 
zusammen. Unter diesen, wird man finden, sind viel mehr als drei 
Viertel scholastischen Inhaltes, und man darf behaupten, dass das 
gesammte arabische Schriftthum der Hauptsache nach scholastisch 
ist. Vergleicht man aber die Arbeiten über ein und dieselbe 
scholastische Doctrin mit einander, so z. B. die Werke über das 
canonische Recht von Qodüry bis Qädhichän, so findet man dass 
sie in der Regel wie erweiterte oder verkürzte Ausgaben ein und 
desselben Textes, ohne originellen Gedanken, ohne neue Gesichts- 


punkte sind. _ Schon Mogqaddasy sagt ) Im A suulelt AD 
> as GUSN us 3 SUN Je Ines „Lei 
Vypai>i,, Hätte er ein paar hundert Jahre später gelebt, so hätte 


er hinzufügen können, dass einige ihre Handbücher selbst commen- 
tirten und dass fast alle Wissenschaften in Verse gebracht worden 
sind. ‚Wer nun über die geistige Entwicklung der Muslime ein 
Urtheil abgeben will, soll nicht nur ihre scholastische Literatur 
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——.d. h. die Büchertitel — kennen, sondern sich auch in die einzelnen 
Doetrinen vertieft haben und mit dem in den Madresas befolgten 
Studienplan vertraut sein. Ich fühle den Beruf einige Auskunft 
über diese Dinge zu geben, weil es zu meinen Amtspflichten ge- 
hörte mich damit zu beschäftigen. 

. Die einzige wissenschaftliche Berufsart eines Muslim ist die 
Gottesgelahrtheit, und für die Ulema, Gelehrten, ist das Arabische 
genau dasselbe, was das Lateinische für den Klerus im. Mittelalter 
war. Der Candidat beginnt daher sein curriculum mit dem Studium 
der arabischen Grammatik. Vorerst lernt er ein oder zwei ge- 


reimte arabisch-persische Vokabulare (das oe los oder das 
ja „uf oder das (5,u Al auswendig. In Oberindien ver- 


folgen die Pandits dieselbe Methode, und die erste Aufgabe die 
sie dem Schüler geben ist das Amarakosch dem Gedächtniss ein- 
zuprägen, und erst wenn er es auswendig weiss erklären sie ihm 
den Sinn. Jeder der arabisch lernen will, muss erst im Persischen, 
worin, da es als die Schriftsprache der indischen Muslime gilt, 
auch die für den Laienstand bestimmten Knaben unterrichtet werden, 
einige Fertigkeit haben, und desswegen sind die Elementarbücher 
des Arabischen persisch geschrieben. Für Tagrif sind die ge- 


bräuchlichsten das es gi; und ss} Spas und für Nat das 
m» dessen Verfasser der in 816 verstorbene ‘Aly b. Mo- 
hammad Gorgäny ist. Darnach gehen sie schon zu der in arabischer 
Sprache geschriebenen „=wlf x, 9 (vgl. Loth no. 941) über. Es 


ist dieses eine sehr fassliche Umarbeitung der Käfija mit gelegent- 
licher Erweiterung der praktischen Regeln und enthält nach dem 
Urtheile der besten Lehrer alles was zum Verständniss der Syntax 
nöthig ist, und darum schliesst mit diesem Büchlein der sachliche 
Cursus der arabischen Grammatik. Diese Elementarbücher müssen 
dem Gedächtnisse eingeprägt werden. 

Wenn der Schüler die Hidäjat annahw hinter sich hat, ist er 
etwa 16 Jahre alt; er tritt nun, nach unserer Sprachweise, in das 
Obergymnasium ein und macht einen Anlauf über die Eselsbrücke 
der arabischen Grammatik zu setzen. Ich meine den Scharhu Mollä 
(Loth no. 921). Dieser Name für Mollä Gämy’s Commentar zur 
Käfija ist alt und allgemein gebräuchlich, schon ‘Igam (Isfaräyny, 


starb 943 oder 925) heisst ihn Y« er? ee am: 

Der Zweck des Studiums dieses Buches ist nicht die arabische 

Sprache zu erlernen, sondern den Schüler, der unterdessen im 

Studium der Logik schon einige Fortschritte gemacht hat, in der 

"Dialektik zu üben. Von der Käfija gilt als Handbuch der Grammatik 

in einem mindern Masse, was ich weiter unten von der Bee) ui> 
1% 
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dem Textbuche der Philosophie zu sagen habe, und Mollä’s Com- 
mentar bewegt sich vorzüglich um die Prüfung und Rechtfertigung 
der Definitionen und die Deductionen die daraus gezogen werden 
können, und desswegen hat er die Scholastiker unter all den zahl- 
losen Erläuterungen, die über die Kafija geschrieben worden sind, 
am besten befriedigt. Die hohe Wichtigkeit, die sie dem Studium 
desselben beilegen, geht schon daraus hervor, dass über kein Schul- 
buch so viele Supercommentare verfasst worden sind wie über 
dieses; sie gehen die Käfija als Basis betrachtet bis zur sechsten 
Potenz, die gangbarsten sind in Loth no. 928 bis 935 verzeichnet. 
Unter den vielen Ausgaben des Scharhu Mollä ist die des Schams 
aldin, Lakhnau 1262 hervorzuheben, weil sie alle Vokale und einen 
reichen Apparat von Glossen hat, und die von 1248 (464 SS. 8°), 
weil es das zweite Buch ist, welches aus der königlichen Buch- 
druckerei zu Lakhnau hervorgegangen ist und sich durch Klarheit 
der Schrift auszeichnet. Der anonyme Supercommentar dazu, wo- 
von man in den Schulen gewöhnlich_ein Drittel liest, ist in Kal- 
katta erschienen s. a. fol. 529 und 153 Seiten. ‚Wer den Scharh 
Mollä durchstudirt hat, hat die Maturität erlangt, in dem Sinne, 
dass er zum Scholastiker gegärbt ist und weniger gesunden Men- 
schenverstand besitzt als wenn er diese Kur nicht durchgemacht 


hätte. Die meisten Studenten lesen auch den zu (Loth no. 890) 


mit oder ohne das uall (Loth 891) und die darin befolgte Methode 
waltet auch in mehreren persischen und arabischen Elementar- 
büchern vor. Fachmänner beschäftigen sich auch mit dem Vs‘ 
az (Loth no. 912); das ist der Name eines grossen Commen- 


tars zur Käfija, welcher in der Lakhnau-Ausgabe von 1280, 130+348 
enggeschriebene Quartseiten füllt. Sojüty, welcher die Vollendung 
des Commentars in das Jahr 683 und den Tod des Verfassers in 
684 versetzt, spricht sehr höchlich davon. Er hält ihn für eines 
der besten Werke über Syntax und berichtet, dass er zu seiner 
Zeit und schon früher sehr häufig in Vorlesungen gebraucht wor- 
den sei. Radhij stand wie Gämy auf dem Standpunkt der Scholastik, 
unterscheidet sich aber vortheilhaft von ihm insoferne er auch 
sachliche Studien gemacht und sich wie es scheint wenigstens durch 
den Sibawayh durchgearbeitet hat. Auch die Alfija erfreut sich 
einiger Popularität. Wenig Beachtung hingegen finden in Indien 
der Mufasgal und Ibn Hischäm’s Moghnij, und desswegen sind 
Exemplare selten. 


Die aa „ie bietet wenig Gelegenheit zu dialectischen 


Wortspaltereien und man schenkt ihr daher in den höheren Klassen 
viel weniger Aufmerksamkeit als der Syntax, doch erfreut sich das 


cs 9) I einer bedeutenden Popularität. Die Häufigkeit und 
Beschaffenheit der Handschriften berechtigt zum Schluss, dass 
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früher das We ua (Loth no. 955) ein beliebtes Schulbuch. 
gewesen sei. Die meisten Codices sind nämlich machdüma — man 
heisst eine in Vorlesungen corrigirte und annotirte Handschrift 
KA Ks, Als das vorzüglichste Werk über Tacrif gilt in 
Indien die Schäfija und die Elementarbücher fussen darauf. Radhij 


hat auch dazu einen Commentar' hinterlassen und wahrscheinlich 
gibt es in unserer Zeit kein vollständigeres Werk über die 
ua als die Schäfija mit Radhtj’s Erklärungen und Erwei- 
terungen, und sind darin die meisten exceptionellen Wortformen, 
welche den Alten zu Discussionen Anlass gegeben haben, angedeutet. 
Es wird dieses ein willkommnes Material für eine freie Forschung 
sein, so bald sich einmal ein Mann findet der die Formen der 
semitischen Sprachen in ein besseres System bringen will. Radhtj’s 
Comm. zur Schäfija (Loth 952) ist in Indien selten, häufig und von 
Fachmännern viel gelesen hingegen ist Gärabardy (Loth 949). 
Ich benütze diese Gelegenheit Freunde der arabischen Philo- 


logie auf ein Werk, nämlich Sojüty's „Ui, »L.“S} (Loth no. 977; 
in Col. 2 Zeile 16 ist LlesS} ein Druckfehler für „lyesSt) auf- 


merksam zu machen, das untersucht, vielleicht edirt zu werden 
verdient. Die Geschichte desselben ist folgende: Kamäl Ibn Anbary 


(st. 577) sagt in seinem LOY} wlüub 3 LS} &9;, es habe bis zu 
seiner Zeit nur folgende humanistische Wissenschaften gegeben x}, 
a, a, a, , ee, Lust 
aglwöl,. Er aber habe zwei neue hinzugefügt, nömlich yo} „ie 
sau und „ul & „Js, welche den ebenso benannten 
theologischen Wissenschaften entsprechen. Ueber die erste dieser 
Wissenschaften sagt er ferner handle sein J)} & und über die 
andere sein Dl.e} Ja>!3 Ye us. Was die JR „le 
ars disputandi sei, wissen wir, weniger bekannt dürfte der Gegen- 
stand der Werke der »&aJ} yo} sein, welchen die „ut Juo! 


nachgebildet sind. Sie handeln über die fünf Quellen (nicht prin- 
ciples) der gesetzlichen Bestimmungen (nämlich Qorän, Tradition, 
Katholicität oder Uebereinstimmung der Theologen und Gemeinden, 
Deduction specieller Bestimmungen aus allgemeinen und ulgi>f, 


d. h. Entscheidung eines Mogtahid, Doctor ecclesiae ex cathedra) 
und die Art wie man diese Quellen benutzen soll; dass man z. B. 
wenn im Qorän zwei widersprechende Aussprüche vorkommen, 
mittelst der übrigen vier Quellen entscheide, welcher Ausspruch 
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abrogirt und welcher Bu an seine Stelle getreten sei. 
Das von Ibn Anbary den s&sJt uno} nachgebildete Werk über 


Grammatik war also inductiv und wählte sich die Sprache wie sie 
im Qorän, der Hadyth, den alten Gedichten und Sprichwörtern und 
im Munde. der Nomaden erscheint, und nicht die dicta der alten 
Grammatiker zum Gegenstand, ‘oder vielmehr Ibn Anbary drang 
darauf, dass dieses geschehe und stellte Regeln auf, wie man vor- 
zugehen habe. So ganz neu dürfte der Gedanke des Ibn Anbary 
nicht gewesen sein, denn schon Ibn Ginny (geb. 330 gest. 392) 


hinterliess aut Spot (auch Berwer Lis‘ geheissen), und viel- 
leicht diente auch dessen aa) (vgl. Bibl. Sp. no. 1007) dem 
Ibn Anbary als Vorbild zu seinem 3} =. Und in der That 
waren die ältesten philologischen Forschungen der Araber wie das 
Wort für Syntax Be) J„ı d. h: Wissenschaft der Analogie (von 
„u analog) andeutet, rein inductiv'). Sojüty, dem ich diese 
Einzelheiten entnehme, hat diese zwei Werke des Ibn Anbary um- 
gestaltet. Die aäsdlt 3 JaL „Is hatte unterdessen eine neue 
Gestalt angenommen und man hiess sie und heisst sie noch »Luü} 
pl und er bildet seine Arbeit dieser nach, wie sich Ibn Anbary 
die ältere Form zum Vorbild gewählt hatte. Er sagt das üt 


1) Ein interessantes Werk dieser Art befand sich im Besitze des Mogtahid 
von Lakhnau. Es war alt und wahrscheinlich das Autograph eines Schülers 


des Verfassers. Der Titel lautet PATH „u kuaas OLis 
ee, zu U ot hl de > er ae 
Et sit El larke u nee RE 1 Sud 
‚et HL nis) Kalamıe (emady un man re Kimndt 
6 er \ cr 6 We cr? SL %;+= (vgl. Gayangos Moh. Dyn. in Spain 


8. 197). Der Verfasser geht durch die von Sibawayh als Belege angeführten 
Verse, erklärt sie und leitet daraus Regeln ab. Er fängt mit folgendem Verse an 


Ab ul I, il Lust fa N 


Hab keine Angst, mein Weib, wenn ich Werthvolles zu Grunde gerichtet 
(verschwendet) habe, aber wenn ich zu Grunde gehe, da beängstige dich. 


Darauf folgt die Nutzanwendung ‚\xd Bo UMRÄR ua & aaa 
ap UN Ian ai) ra Du G> y) van be ale Ju 
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RER EN gr Be) 3m SS all, ELLE Zur 
AS 3 wri>) FA} EI, ei st re 
ug ii a oa eilt, SL 
Gy le as el I a ae up! Acts le ul 
id IN Do U „Lil, LEI} LS, See] 
pl, su) 3 LUIS N! a um UI all, Pu 
UI DUS wh EI Je Lie als! re ai eudl, 
es) Zu ei VUS iu DU NS, PB Ant de ia 
a sl N. Ernest Renan, welcher mich zuerst auf die 
Wichtigkeit von Sojüty’s sL&s} „Us aufmerksam machte und 


es für ein wahrhaft philosophisches Werk hält, gedachte es zu 
veröffentlichen. 


Das andere Werk des Sojüty hat den Titel „ie & Ze 
ul Sy originelle Ideen über Grammatographie und handelt: 
1) Ueber den Sprachgebrauch, d. h. über die Ausdrucksweise 
Solcher, deren Reinheit der Sprache anerkannt ist see al $ 
i>lan in er sn. 2) Uebereinstimmung der Bagrier 
und Küfier EOS 08) les >! F%) Ole ge>3! &. 3) Ueber 


Generalisirung, d. h. Anwendung dessen was vom Primitiven gilt 
auf das Uebertragene, so lange dieses im Sinne des erstern steht 


ine 8 N St Ar Spike ae > 9 iS. 
4) Ueber die Auffassung eines Wortes in seiner Grundbedeutung 
und Beibehaltung der entsprechenden Construction wo kein Grund 


vorhanden ist eine Uebertragung zu erblicken „9, VL} 3 
NM lo (eA2) As Jet 3 ss Lo ‚she bil sin, 
5) Allerlei Demonstrationen xSot. 6) Widersprüche in den 
Erscheinungen und Wahl der Erscheinungen die als Norm hin- 
zunehmen sind aba) voll 3. 7) Geschichte des Erfinders 
und des Fortpflanzers der Grammatik Je} 9 Diss Si>1 8 
Im Möti-Mahall zu Lakhnau befand sich ein Exemplar 


>. Zimie, 
ıJ P7 
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dieses Büchleins, welches in 974 vom Autograph abgeschrieben 
worden war. In 1857 fiel die Bibliothek des Möti-Mahall den 
Engländern bei der Einnahme von Lakhnau als Kriegsbeute in die 
Hände und wie ich höre sind einige Handschriften in das British 
Museum gewandert, andere aber scheinen auf unverantwortliche 


Weise verzettelt worden zu sein. Wir wollen hoffen, dass das IE 
zu den geretteten gehöre. 

Die Rhetorik wird in den obern Klassen gelehrt und ist 
obligatorisch, d. h. wer Anspruch auf den Titel Maulawy machen 
will, soll das a studirt haben. Wer sich zum Munschy 
ausbildet, d. h. Laie bleibt aber humanistische Bildung anstrebt, 
sucht sich die nöthige Kenntniss über Stylistik, Rhetorik, Prosodie, 
Poetik etc. in persischen Werken (siehe die Titel in Cat. Bibl. 
Spr. 1564 —1600), womit sich auch der Maulawy bekannt machen 
muss, wenn er nicht hinter der Zeit zurückbleiben will, doch wer- 
den solche populäre Abhandlungen in Hochschulen nicht gelehrt. 
Loth no. 846 sagt vom dritten Theil des Miftäh: it has become 
the basis of all later works on that science (Rhetoric). Dem Miftäh 
liegt eine neue (recht barbarische) Eintheilung der humanistischen 
Wissenschaften zu Grunde, welche einer seiner Commentatoren 


(Sajjid Scharif, welcher seinen Auen) er in 803 vollendete und 
in 816 starb) ausspricht wie folgt Jyol Lums Fe a He 
Sol I, Al, LESS Am, ill 005 A DE lm 
za sis. In den ersten zwei Theilen des Miftäh, wovon 
ich nie ein Exemplar gesehen habe, wird die Grammatik behandelt, 
im dritten „US „lies ale} „ae, Es ist jedoch weniger der 
Miftäh selbst als der aa) vaamul5 (vgl. Loth no. 849), welcher 
als Textbuch in den Schulen dient. Man liest den xsuJ} (Loth 


no. 877) und darnach noch einiges aus dem Ja} (Loth no. 865). 
Im Mutawwal kommen 598 Verse als Belegstellen vor. Auch in 
anderen Oommentaren findet man ähnliche Belege. Diese haben 
die Gelehrten herausgefordert sie zu erklären, durch ähnliche Verse 
zu beleuchten und über die Dichter zu berichten. Von solchen 
Werken habe ich in Indien nur zwei je in Einem Exemplar gesehen, 


nämlich ad Jasst wol > is By Sys von Hosayn 
b. Schihab aldın Schamy ‘Ämily und asty& „le ARE 


R : x} von ‘Abd al-Rahmän b. Ahmad ‘Abbäsy, vollendet zu 
Cairo in 934. 
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Der Logik schenkt man in allen muslimischen Schulen viel 
Aufmerksamkeit und in Indien beginnt man das Studium derselben 
schon in den untern Klassen. Wie in der Grammatik sind die 
Elementarbücher persisch geschrieben und verdienen vom päda- 


gogischen Standpunkte Anerkennung. Aus der Goghrä (so ln ,) 
lernt der Schüler die nothwendigsten Begriffe und die termini tech- 
niei dafür; so lautet z. B. der Anfang Bol Bere BE ES €] 6 N) 
Ir md) ai Al as 15T Al > 5 > p! 
u m air AU Giaras IT OEL Ku St 
lu 1%, ae my 2 5 lb wma) us >> R EUR 
ms LE uuil „gr Abs. In der Kobrä (1545 Alm) 
behandelt derselbe Verfasser (Sajjid Moh. Scharif) denselben Gegen- 
stand ausführlicher; so fängt er z. B. an re) en ES EBEN 


eK a 5 U 40 0 DR ie a RT 
SR 5 De lm 5] ar „yo ES Seäs Jol> uf 9 
Auf diese psychologischen Bemerkungen baut er dann die Er- 


klärung der Begriffe: Vorstellung ( ya3), Urtheil (>) u. dgl. m. 


Am Schluss fügt er ein Verzeichniss von Wörtern bei, welche 
synonym scheinen, in der Logik aber nicht synonym sind, wie 


cass und X&o. Wer dem Inhalt der Goghrä und Kobrä dem Ge- 


dächtnisse eingeprägt hat, wird keine Schwierigkeit finden Abhary’s 
Isagoge (Loth no. 497), obschon sie arabisch geschrieben ist, zu 
verstehen. Dann schreitet man gewöhnlich zum Tahdzib (Loth 
no. 534) fort und endlich zur Schamsija (Loth no. 502), zu der 
man immer einen Comm. gewöhnlich den des Qotb aldin (Loth 503) 
mit oder ohne die Glossen des Sajjid Scharif (Loth 507—515) 
liest. Loth gibt in no. 510 das Colophon und in 511 den Titel 
eines Exemplars der Glossen wieder und man ersieht daraus, dass es 
die Logiker mit der Sprache so genau nicht nehmen. Wer besondere 
Freude an der Räthselhaftigkeit des Ausdruckes hat (das ist das 
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Ziel das die Scholastiker in Textbüchern anstreben) arbeitet sich 
durch das Sollam (Loth no. 563) durch. 
In der Philosophie ist „Maybody“ (d. h. dessen Commentar 


zu Abhary's x 19 Loth 487) das vorzüglichste Schulbuch 
und es werden besonders XAleS}. „„«J} die allgemeinen Begriffe und 


Distinctionen in der Metaphysik studirt, vom Scharh almawäqif 
(Loth no. 438) wird nur eine kleine Partie gelesen. Ueber Reli- 


gionsphilosophie sind die „imill Auläe (Loth no. 386) das ge- 
lesenste Büchlein. Auch der A,su (Loth no. 405) ist in die 


meisten Hochschulen eingeführt. [ 
‘ Das canonische Recht wird in den Schulen nach der Hidäja 


(Loth no. 211) studirt und die alt Sol jetzt meist nach dem 
N „5 (Loth no. 316), bisweilen nach dem NUN (Loth 


no. 319). 

ne schliesst das curriculum eines muslimischen Candidatus 
theologiae et juris. Im Studium der Elementarbücher wird darauf 
gesehen, dass der Schüler den Inhalt dem Gedächtnisse einpräge, 
nicht so in den höhern Werken, hier handelt es sich nur darum, 
dass er den Text und Commentar verstehe, und obschon der ganze 
Lehrkurs eigentlich nur eine Vorbereitung zum Studium des cano- 
nischen Rechtes ist, gibt es doch selbst unter den Lehrern nicht 
viele, welche die Hidäja ganz durchgelesen hätten; man geht nur 
so weit bis man die Fertigkeit besitzt sie ohne viel Anstand lesen 
zu können. Bekanntlich hat die Zeit selbst in rein muslimischen 
Staaten das canonische Recht vielfach durchlöchert — man denke 
an die goränischen Gesetze bezüglich der Sklaverei, der Stellung 
der Muslime zu andern Völkern, der Steuern, der Strafen u. s. w. 
Als Gesetzbücher haben Werke wie die Hidäja, wenigstens in Indien, 
etwa den Werth, welchen das römische Recht in unsern Schulen 


hat. Volle Giltigkeit hat nur noch das Erbrecht (va!) 


und das Eherecht, und mit diesem suchen auch die Schüler bekannt 
zu werden. Sie schöpfen aber ihre Kenntniss nicht aus den ge- 
lehrten Werken, sondern aus persisch geschriebenen populären 
Büchern oder gar aus der hindustanischen Uebersetzung von Macnagh- 
tens Moohummudan Law, Calcutta 1825. Als Examinator der 
Candidaten für Stellen als Mufti hatte ich Gelegenheit zu beobachten, 
dass die jungen Leute sogar von den Bestimmungen über religiöse 


Pflichten (wie etwa der Pr lie) blutwenig wussten. 


Weder der Qorän und die Commentare noch die Sunna gehören 
zu den Schulstudien. Der Qorän ist für einen frommen Theologen, 
was das Brevier für einen katholischen Geistlichen ist — er macht 
es sich zur Aufgabe ihn in einem bestimmten Zeitraum (alle acht 
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Tage, oder alle Monate) durchzubeten; und was die Sunna betrifft, 
so besteht die Meinung, es sei Pflicht, wenigstens vierzig Tradi- 
tionen auswendig zu lernen (daher gibt es so viele Sammlungen 
von „vierzig Traditionen“). Für grosse Gelehrte jedoch sind 
Qoräncommentare und Hadyth Lieblingsstudien und zu allen Zeiten 
scheinen alte Herrm gerne an die Aufgabe, die Welt mit einem 
Qoräncommentar zu bereichern, herangetreten zu sein. Zu den 
neuesten mir bekannten Arbeiten dieser Art gehört ein Tafsir des 
Mogtahid von Lakhnau, welcher gedruckt wurde, von dem es mir 
aber nicht gelungen ist ein Exemplar aufzutreiben. Das einzige 
das ich zu sehen bekam war in Besitz des Maul. Miran,. eines 
Bruders des Verfassers. Mahmüd Effendy in Damascus beschäftigte 
sich in 1855 mit einer Spielerei wie Faydy’s sogenannter tafsir-i- 
benogat (Loth no. 104) — er schrieb einen Tafsir indem er Buch- 
staben mit Punkten vermied. Er machte sich die exegetische 
Arbeit sehr leicht — er benützte einfach Fleischer's Ausgabe 
des Baydhawy. Am beliebtesten ist in Indien der persische Qorän- 
commentar des Hosayn Käschify, weil er das Verständniss des 
heiligen Buches Gebildeten aus allen Ständen zugänglich macht. 


Unter Gelehrten sind der _5L%s° und der BepEl gm am ver- 


breitetsten. In 1284 sind Gamäls Glossen zum Galälayn in Delhi 
lithographirt worden (4 Bände) aber so schlecht, dass es klar ist, 
dass. wenigstens der Herausgeber den Inhalt nicht verstanden hat. 
Eine sehr günstige Aufnahme fand meine Ausgabe des Itqän, und 
ein mir unbekannter Gelehrter gab sich die Mühe sie mit einem 
vorzüglichen Codex zu vergleichen und mir die Varianten zuzusenden. 
Ich liess sie drucken und die Besitzer meiner Ausgabe können sie 
von der as. Ges. von Bengalen gratis beziehen. In 1280 ist zu 
Lähör eine lithographirte Ausgabe des Itqän erschienen. 
Baghawy’s Magäbih (Loth no. 149), der Mischkät (Loth n. 152) 
und Schaybäny’s (st. 950) sehr bequem eingerichteter Taysir sind 
Versuche, die Kenntniss der Traditionen unter allen gebildeten 
Klassen der Muslime zu verbreiten. Dieses für die Volksbildung 
so wichtige Streben ist vom ‘Abd al-Haqgq Dihlawy (st. 1052) da- 
durch fortgesetzt worden, dass er eine persische Uebersetzung des 
Mischkät anfertigte, in die er manche Erklärung von Tiby’s (Loth 
no. 157 schreibt Taiyibi) Comm. einfliessen liess. Einige davon 
finden sich in Matthews englischer Uebersetzung wieder. Von den 
sechs kanonischen Sammlungen sind Bochäry und Moslim häufig, 
Tirmidzy und Abü Dawüd nicht gerade selten in Indien und es 
gibt auch indische Ausgaben davon, unter denen sich die Dihli- 
Ausgabe des Bochäry durch ihre gut gewählten Glossen auszeichnet. 
Ibn Mägah und Därimy, dessen Sammlung Manche ebenfalls für 
kanonisch halten, sind überhaupt selten. Man darf behaupten, dass 
die Traditionen viel gelesen aber von sehr wenigen kritisch studirt 
werden. Unter einem kritischen Studium verstehe ich die Prüfung 


5 


12 Sprenger, die Schulfücher und die Scholastik der Muslime. 


der Isnäd einer Tradition, die man für die Feststellung einer 
Lehre benutzen will, nach den Regeln der Dar öypet. In 1856 
brachte ich eine ziemlich vollständige Sammlung der Werke über 
die wu Suot nach Kalkatta (vgl. Bibl. Spr. no. 467-489) 


und ich suchte die Professoren der Madresa für ein kritisches 
Studium der Tradition zu gewinnen, weil ich darin einen Ausweg 
aus der Sackgasse in der sich die Muslime (besonders die Hanifiten) 
befinden, erblicke; es gelang mir aber nicht Enthusiasmus dafür 
zu erwecken. 

Der Güfismus hat weder in muslimischen Hochschulen noch 
in den Kreisen zünftiger Gelehrten seinen Platz, sondern unter 
Schwärmern und desswegen sind unter den zahlreichen Schriften 
darüber, welche in Indien verbreitet sind, die persischen über- 
wiegend. Speculative theologische (pantheistische) Abhandlungen 
werden am meisten von Männern der höhern Klassen der Gesellschaft 
gelesen, mit deren Orthodoxie es in der Regel nicht weit her ist. 
Unter Akbar war Pantheismus die Hofphilosophie und diplomatische 
Depeschen fingen mit theosophischen Tiraden an. Das hatte eine 
gewaltige geistige Gährung, welche noch mehr die Hindus als die 
Muslime ergriff, zur Folge. Es ist schwer zu sagen, wie sie sich 
abgeklärt hätte, wenn sie von Akbar’s Nachfolgern nicht gewaltsam 
erstickt worden wäre. Die poetische Seite des Güfismus, in der 
sich eine freie religiöse Weltanschauung abgespiegelt, ist schon im 
8. Jahrhunderte der Flucht in Indien schöner und deutlicher als 
‘ damals in Persien (besonders durch Myr Chosraw und Hasan) zum 
Ausdruck gekommen. Da diese Bemerkungen nicht der mus- 
limischen Literatur in Indien im Allgemeinen, sondern den Schul- 
fächern gewidmet sind, kehre ich zu diesen zurück. 

Den Muslimen ist bei der Vertheilung der Arbeit die Aufgabe 
zugefallen, der Scholastik und Mystik die grösstmögliche Aus- 
bildung zu geben. Ihre Leistungen in diesen beiden geistigen 
Thätigkeiten sind, sowohl extensiv als intensiv, wahrhaft riesig, 
und das Schaffen des Doctor subtilissimus z. B. gibt uns keine 
Idee von dem, was sein Namensvetter und älterer Zeitgenosse, der 
Mohaqgiq Tüsy geleistet hat. Sie haben sich auch volle Tausend 
Jahre ausschliesslich damit beschäftigt; die Pflege der Er- 
fahrungswissenschaften war, wo sie auftrat, immer nur sporadisch 
und persönlich, d. h. irgend ein Gelehrter oder ein Herrscher hatte 
Sinn dafür und sie wurden mit mehr oder weniger Erfolg gepflegt, 
aber diese Pflege ist weder aus dem Zeitgeist hervorgegangen, 
noch wirkte sie auf denselben zurück, auch standen die Träger 
allemal auf dem Boden der Dialektik, so z. B. Birüny und Ibn 
Chaldün. Die Geschichte des muslimischen Mysticismus und ihrer 
Scholastik lässt sich, ehe nicht viribus unitis recht bedeutende 
Vorstudien gemacht sind, nicht verfolgen, zwei Dinge lassen sich 


5 


Sprenger, die Schulfächer und die Scholastik der Muslime. 13 


jedoch schon jetzt mit Sicherheit behaupten — erstens, dass sich 
die Scholastik in einigen Disciplinen, namentlich in Abü Hanifa’s 
System der Theologie sehr früh geltend machte, und dass die 
philosophische Begründung des Güfismus ebenso alt ist oder noch 
älter Mais die scholastische Theologie und jedenfalls zu Ende des 
dritten Jahrhunderts schon vollendet war. Eine dogmatisch so 
streng definirte positive Religion wie der Islam trägt den Keim 
der Scholastik in sich. Was den Mystieismus betrifft, so lebte er 
in den Kulturvölkern des Orients schon vor dem Auftreten des 
Mohammad. Nach ihrer Bekehrung durchgährte er den Islam und 
der Güfismus ist nur eine-neue Firma der uralten orientalischen 
Schwärmerei. Zweitens, dass zu Anfang des siebenten Jahrhunderts 
der Flucht im Orient (vielleicht etwas später in Spanien) schon 
alle in den Schulen gelehrten Doctrinen scholastisch bearbeitet waren 
und zwar endgültig, denn die meisten Texte der noch jetzt üblichen 
Schulbücher stammen aus den nächsten zwei Jahrhunderten. 

In der Logik wetteifern die anglikanischen Scholastiker mit 
den muslimischen und bieten uns einen Massstab für die Würdigung 
der letztern. Vergleichen wir die Risäla Schamsija mit Aldrich’s 
Handbuch der Logik, dem Leitfaden den man vor’ dreissig Jahren 
noch in der Universität Oxford den Vorlesungen zu Grunde legte, 
so finden wir keinen wesentlichen Unterschied. Aldrich und noch 
mehr sein Nachfolger Whately haben den Gegenstand besser durch- 
dacht, auch wohl das Organon im Urtexte aufgeschlagen und gehn 
tiefer und mit mehr Verständniss in die Sache ein. Der Verfasser 
der Risäla Schamsija hingegen war, wie alle Verfasser scholastischer 
Textbücher, bestrebt, die Lehren seiner Vorgänger wie Gesetze, wo 
kein Wort zu viel oder zu wenig sein und jedes an seinem Platze 
stehen soll, zu codificiren. Nach der Absicht der Verfasser sollen 
Texte wie die Risäla Schamsija einem Gewebe gleichen in dem 
eine Masche die andere hält, oder einem Gewölbe das erst, wenn 
der Schlussstein eingefügt ist, Festigkeit erlangt. In der Form 
ist daher die Schamsija viel vollendeter als Aldrich’s Handbuch — 
der im breitspurigen Predigerstyl geschriebenen Logik Whately’s 
gar nicht zu erwähnen — die Begriffe sind strenger gesondert und 
genauer definirt und die Kunstsprache ist vollständiger entwickelt 
und — da sie ein Resum& früherer arabischer Arbeiten über den 
Gegenstand ist — so zu sagen krystallisirt!). Doch ist zu be- 
zweifeln, ob der Verfasser das was er sagt auch immer ganz ver- 
standen habe, so führt er unter den Beispielen von Trugschlüssen 


das folgende an Urs sl 5% sl + Ur sl Bey 
5 „25. Unter Menschpferd ist ein Kentaur zu verstehen, dass 
ÜNPRHDE 
1) Die Leistungen der Muslime in der Rhetorik liessen sich an Whately’s 


Elements of Rhetorie, London 1867 messen. Ich kann dieses nicht thun, weil 
ich mir nie die Mühe gegeben habe mich in letzteres Werk zu vertiefen. 
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er aber nie von den Kentauren gehört habe ist ziemlich sicher. 
Ich benutze diese Gelegenheit ausser dem in Bd. XI S. 737 dieser 
Zeitschrift bemerkten Fehler meiner Uebersetzung der Schamstja 


einen andern zu berichtigen. Der Satz mil 3 m Nr Ash 
Ba us br alo 5 bedeutet: die mittlere (geometrische) 


Proportionale ist die Seite eines Quadrats, welches gleich ist dem 
unter den beiden äussern Gliedern der Proportion enthaltenen Recht- 
ecke. Wir würden dieses algebraisch ausdrücken wie folgt: wenn 
a:b = b:c, so ist b? = ac. 

Philosophie ist nach der Definition der Muslime eine Kennt- 
niss — so weit eine solche nach menschlichen Kräften möglich 
ist — der Merkmale des Wesens der concreten Dinge in seinem 


thatsächlichen Befund La „de wet „uel Iu>L „de xl 
a le Di AN us 8 le „9 und zerfällt natur- 


gemäss in zwei Abschnitte, in Physica und Metaphysica. Sie beruht 
auf den Speculationen des Aristoteles, ist aber nicht eine blosse 
Uebertragung aus dem Griechischen ins Arabische, sondern eine 
Verpflanzung aus dem ethnischen in den muslimischen Ideenkreis, 
in welchem sie sich zu neuem Leben entwickelte. Von den Phi- 
losophen Europas unterscheiden sich die muslimischen dadurch, 
dass unter erstern auch solche, die sich Aristoteliker hiessen, den 
Gedankengang des Stagiriten nicht in allen seinen Wendungen ver- 
folgten, sondern sich von ihm nur anregen liessen; für diese war also 
die Philosophie ein Gebäude von genialen Einfällen. Die Muslime 
arbeiteten die einzelnen Bücher des Aristoteles um und behielten 
davon gerade soviel als vor ihrer dialektischen Prüfung Stich hielt 
und erörterten neue Probleme, die sich ihnen im Verlaufe dieser 
Arbeit aufwarfen, auch nahmen sie sehr vieles aus der sogenannten 
orientalischen Philosophie in ihre Umarbeitung auf. Diese Ver- 
schmelzung der aristotelischen und orientalischen Philosophie wurde 
schon vor dem Auftreten des Isläams von- den Harräniern und An- 
tiochenern so weit getrieben, dass die muslimischen Aristoteliker 
mehr Phantastereien daraus auszuscheiden als hineinzutragen hatten. 
Der Boden für die aristotelische Philosophie wurde durch die 
Theologen vorbereitet. Kremer zeigt in seiner Culturgeschichte, 
dass die Griechen in Damascus einen bedeutenden Einfluss auf die 
Entwicklung der Dogmatik des Qoräns übten, und Qifty erzählt, 
dass ‘Amr b. al-‘Ag, der Eroberer Aegyptens mit Johannes Gram- 
maticus über metaphysische Fragen zu disputiren liebte. Sei dem 
wie ihm wolle, so steht fest, dass schon in den sieben Rechts- 
gelehrten von Madina, die doch auf ‚historischem Boden — auf der 
Hadith — standen, philosophische Neigungen unverkennbar sind, 
und dass die frühesten Asceten, die uns bekannt sind, nicht bloss 
Büsser waren, sondern sich zum Pantheismus hinneigten. Es waren 
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also schon in frühester Zeit die Muslime in zwei Lager getheilt 
und in beiden herrschten philosophische Anschauungen, in dem 
einen die Dialektik, in dem andern die Mystik. Zu voller Be- 
deutung kam aber die Philosophie erst durch das Auftauchen 
religiöser Secten, die sich mit den Waffen der Dialektik ver- 
theidigten. 

Die Ausbildung der scholastischen Wissenschaften ist im 
Orient auf andere Weise erfolgt, als wir, die wir den Einfluss der 
Originalität auf historische Entwicklung zu überschätzen gewohnt 
sind, vermuthen. In der Bearbeitung eines Themas, das gerade 
auf der Tagesordnung stand, warf sich eine neue These auf; es 
stürzte die ganze Schule über dieselbe her, betrachtete dieselbe 
von allen Seiten, und lieferte Dutzende von Monographien und 
Commentaren über dieselben. Die Aussöhnung der verschiedenen 
Meinungen die dabei. zu Tag kamen, geschah gewöhnlich durch 
distinguo, was zu endloser Begriffsspaltung führte. So stiess man 


z. B. als YO} su=u an die Tagesordnung kam und das Ver- 


hältniss des gran Symbols (bezw. Wortes) zum „J era 
(dem was es repräsentirt bezw. Begriff) untersucht wurde, auf 
allerlei Arten von &, 1); es fragte sich wie tropische Ausdrücke, 


wie die lag», wie abgeleitete grammatische Formen in Bezug 
auf die Grundform sich dazu verhalten u. dgl. m. Man fand sich 


am Ende bewogen das gay) in LE» und a zu theilen, 
andere fanden es passend ein (sol> Ei» einem „Le go, gegen- 


überzustellen und man vermittelte dann, indem man beide Ein- 
theilungen combinirte.e Für die auf diese Weise gewonnenen 
Begriffe wurden Kunstausdrücke, wovon manche sehr sinnreich 
sind, eingesetzt, in diesen krystallisirte sich die Discussion, die‘ 
hunderte von Geistern beschäftigt hatte, und sie dienten als Bau- 
steine für den Weiterbau des Systemes. Auf diese Weise wurden 
Bezeichnungen wie > ig „das Wesen, dessen Existenz eine 
innere Nothwendigkeit ist“ für Gott zum -Gemeingut der Schulen 
wnd aller Gebildeten und erhielten die Resultate der Speculation, 
aus der. sie hervorgegangen sind, lebendig. 

Selbst in der Syntax, worin die Muslime durch die Erhebung 
von Thatsachen und Entdeckung von neuen Gesichtspunkten doch 
recht bedeutendes ‚geleistet haben, trat das Sachliche immer mehr 
zurück, bis endlich vielmehr die grammatikalischen Begriffe und 


1) In meiner Uebersetzung der Risäla Schamsjja gebe ich a! 
mit by appointment wieder. Fleischer hat die Bedeutung in dieser Zeitschr. 
XXX S. 487 ganz richtig festgestellt. 
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Theorien als die Sprache Gegenstand der Untersuchung wurden. 
Die späteren Grammatiker berufen sich nur höchst selten auf die 
lebende Sprache und stellen nie Vergleiche mit einer andern Sprache, 
etwa dem Persischen, das die meisten von ihnen kannten, an, son- 
dern standen auf dem Boden der Abstraction — der grammaire 
generale, welche de Sacy ganz im Geiste der Muslime seiner 
arabischen "Grammatik zu Grunde legte — und ihr System gleicht 
dem der Logik mit Zayd und ‘Amr statt Barbara und Celarent 
als Schema. 

Der Scharhu Mollä und ähnliche Geistesproducte werden daher 
weniger um die Qoränsprache zu erlernen, als um sich in der 
Dialektik zu üben studirt. Sogar die Qoränexegese wurde in den 
Händen gewandter Scholastiker wie Imäm Räzy und Baydhawy 
zur Uebung in der Scholastik. Für Baydhawy z. B., dessen Tafsir 
was den grammatischen Theil anbelangt die grösstmögliche Voll- 
endung -erreicht hat, war es viel zu unwissenschaftlich, den Sinn 
von schwer verständlichen Sätzen durch Umschreibung deutlich zu 
machen; er thut es durch Analyse in möglichst bündiger technischer 


Sprache. So hat er z. B. wo }ö} <> vorkommt gewöhnlich s? 
abs all 9 KU, Wu A, Su ll >. Wie 
viel einfacher und deutlicher wäre es, wenn er die Ellipse die 


in solchen Fällen allemal vorhanden ist so ausgefüllt hätte, dass 
der conditionelle Satz von selbst als directe Rede erschienen wäre, 


etwa wie 3,y0 AP (sl SR Last of ol >. Nebenbei 


hätte er uns belehren können (wenn er es gewusst hätte) ob diese 
elliptische Ausdrucksweise ausser dem Qorän auch sonst noch vor- 
kömmt. Was ich als Zweck der scholastischen Lehrmethode hin- 
stelle, ist nach der Beobachtung Lumsden’s, meines Vorgängers in 
der Kalkatta-Madresa, dem die Scholastik wenig Sorge verursachte, 
das Resultat derselben. While an Indian Moulvee, sagt er, is able 
‚to expound with no contemptible skill the opinion maintained by 
Arabie writers on the most abstruse questions of Grammar, Logic, 
Rhetoric, Law, Metaphysics and abstract Theology, he has little 
knowledge of Arabic idiom, and has acquired a very limited com- 
mand of words. Of history he can hardly be said to know any 
thing, and the great body of Arabic poetry is utterly beyond the 
reach of his attainments. Er hätte hinzufügen können, dass sich 
die Maulawis in der arabischen Schulsprache, deren Geist von 
dem der Sprache des Qoräns und der Hadith himmelweit ver- 
schieden ist, mit grosser Sicherheit bewegen. ‘Abd al-Rahim war 
als Lumsden dieses schrieb, schon in der von ihm geleiteten Lehr- 
anstalt und er hat später einen arabischen Commentar zur Alfija 
geschrieben, der sich, obschon Arabisch so wenig die Muttersprache 
‘Abd al-Rahim’s als de Sacy’s war, vortheilhaft vor de Sacy’s höchst 
peniblen Erklärungen der Alfija auszeichnet. Der indische Maulawy 


5 * 
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bewegt sich mit der Sicherheit eines Meisters, während de Sacy 
in der Erklärung eines Schulbuches, das Schüler, die mit unsern 
Secundanern zu vergleichen sind, studiren, akademische Wichtigkeit 
annimmt; und es passirte ihm dabei das Malheur, den ersten Vers 
den er davon in die Anthologie gramm. $. 313 aufnahm, miss- 
zuverstehen. pe Ser heisst nicht Zeid fait des excuses, sondern 


der ganze Satz bedeutet Zayd entschuldigt den (ey? nicht er) 


der Entschuldigungen vorbringt. 

Die Philosophie ist die eigentliche Domäne der Scholastik, 
denn was die Metaphysik anbetrifft, so sind die übersinnlichen 
Wesen Begriffe oder blos vocis flatus: 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein. 
Mit solchen Materialien lässt sich Metaphysik treiben! Und was die 
Physica anbetrifft, so konnte ihr Widerstand gegen eine ähnliche 
Behandlungsweise, so lange es eine beobachtende Naturforschung 
gar nicht gab,. leicht überwunden werden. Die. übrigen scho- 
lastischen Wissenschaften sind eigentlich nur eine Propädeutik 
zur Philosophie und das ganze Quadrivium eine Jakobsleiter, auf 
der die Geister zum Himmel hinaufstiegen um eine Kenntniss 
des Göttlichen zu erlangen. Die Mystiker erreichten dieses Ziel 
durch Intuition, die Scholastiker durch den Aufbau des begriff- 
lichen Bildes des Universums. Die Annehmbarkeit der Resultate 
der scholastischen Metaphysik hängt also von der Geschlossen- 
heit des Baues ab. Es ist kein Zweifel, dass die von den 
Muslimen befolgte Methode die einzig. rationelle ist; und ihre 
Philosophie ist auch ein Gebäude, das in Bezug auf Vollendung 
einzig in seiner Art dasteht. Die Begriffe sind so behauen, dass 
sie genau in ihre Stelle passen und sie sind folgerichtig zusammen- 
gefügt, so dass ein Schluss den andern trägt, und mit den Be- 
griffen hat sich im Verlaufe der Jahrhunderte eine Sprache gebildet, 
die für den Schulmann so handig ist wie eine Drehorgel. Schon 
im siebenten Jahrhunderte der Flu®ht war das ganze Gebiet der 
Philosophie von der Schule bearbeitet worden und die Meister 
konnten nun das vorliegende Material zusammenstellen. Ihrer 
Originalität war dabei eine nicht viel grössere Aufgabe gestellt, 
als der der Kinder, welche ein in Stücke geschnittenes Nürnberger 
Bild einer Landschaft zusammensetzen. Ihre Meisterschaft konnte 
sich aber in dem richtigen Verständniss des Gegebenen und in der 
Gewandtheit des Ausdruckes zeigen. Als das in jedem Bezug 
beste Werk über Philosophie gilt die Be) &sX> (d. h. Philosophie 
der Realität, ein Wortspiel auf REN CyrE die Quelle oder das 
Wesen der Weisheit); nach meinem Urtheile ist sie auch das Voll- 


endetste, was die Scholastiker aller Länder und Zeiten geleistet 
haben. Ich hatte die Absicht sie mit einer englischen Uebersetzung 
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herauszugeben, fand aber, als ich mich durch die Hälfte durch- 
gearbeitet hatte, wie thöricht ein solches Unternehmen sei. Schon 
in der Grammatik, die doch auf etwas Sachlichem beruht, decken 
sich unsere Begriffe und die der Araber nur selten, und in der 
Philosophie decken sie sich fast nie, so dass der Uebersetzer immer 
zu viel oder zu wenig sagen muss. Ausserdem ist die sinnreiche 
Bezeichnung der Begriffe meist das einzige Interessante. Diese 
lässt sich aber so wenig als ein Wortspiel in einer andern Sprache 
wiedergeben. 

Mit dem Inhalt der scholastischen Philosophie steht es schlecht. 
Da man in jedem Scholastiker ohne viel Kratzen auf einen Theo- 
logen kommt, so mag es mit dem, was uns diese Herrn von dem 
Uebersinnlichen berichten, seine Richtigkeit haben, aber ihre ganze 
Naturphilosophie ist heller Blödsinn. Wir wollen hören was ein 
Muslime, der keine europäische Sprache kannte, darüber sagt. 
Kerämat ‘Aly schickte mir eine in hindustanischer Sprache ver- 
öffentlichte Abhandlung und sagt in dem Begleitschreiben, datirt 


4. Juli 1865 ud ul JR Ga du, „I 5l Sle0 ol va;8 
PREPIREEN zir Sp p Wil af ak> wus> Mass 
Ku ws use „15 mb Al au et ol 
Miu am a9 > al wuus an ul elle Kr null 
Sul 3 1,,> vulis wunlol, vu „15 5 0 bl 9 


wre 1 2 mailen all Ki Büs cuX> al, Hnyeii 
wm] vunl>l, Aus lb Galle Wut. „Der eigentliche Zweck, 


den ich in dieser Abhandlung im Auge hatte, ist die Muslime mit dem 
Verlangen nach der wahren Philosophie, die in unserer Zeit unter 
den Firingis gangbar ist, zu beseelen. Es ist bekannt, dass von 
früherer Zeit bis auf den heutigen Tag eine nichtige Philosophie 
unter den Anhängern des Islam verbreitet ist, obschon der Qorän 
und die Hadith selbe verurtheilen. Die Gelehrten unter den Mus- 
limen jedoch haben, dem Winke despotischer Herrscher folgend 
all ihr Bemühen auf die Ausbildung dieser Nichtigkeiten verwendet. 
Sie haben sich aus dem Qorän und der Hadith ihre Glaubens‘ 
lehre im Allgemeinen zurecht gelegt, aber der Schöpfung des 
Himmels und der Erde, deren Betrachtung eine Stund lang (nach 
einem Ausspruche des Propheten) besser ist, als sechzig Jahre 
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langes Beten, haben sie ihre Aufmerksamkeit durchaus nicht 
geschenkt. Die Philosophie, welche die Gelehrten Europas pflegen, 
— möge es ihnen Gott verdanken — ist in Uebereinstimmung mit 
dem @orän und der Hadith.* 

Für die Erfahrungswissenschaften, wie z. B. für arabische 
Philologie war die scholastische Bearbeitung ein viel grösserer 
Rückschritt als man beim ersten Anblick der betreffenden Literatur 
glauben sollte, man darf also behaupten, dass Scholastik und Ver- 
dummung gleichbedeutend sei. Nicht nur in Bezug auf die in- 
dischen Maulawis, sondern auch ‘in Bezug auf die Ulemas und 
Mollas aller Länder gilt folgendes: the sophistries of dialecties 
learned in a sacred language pufi up the professors with conceit, 
render them hostile to every thing practical or founded on ex- 
perience, and exstinguish in them the sense for art and beauty 
and blunt the sentiment of equity and morality. — — — The school- 
men, not contented with proscribing the study of history, of 
nature, and of every science founded on facts, perverted other 
sciences which are useful in themselves, like Grammar and Natural 
Philosophy, and their spirit pervades every branch of knowledge!). 
Das Verhältniss zwischen Schule und Kirche ist im Isläm viel freier, 
und auch viel inniger und fester als es je im Christenthum war. 
Der Isläm kennt keine geschlossene Hierarchie mit einem Papst 
an der Spitze und desswegen war immer viel mehr Lehrfreiheit 
als in katholischen Ländern und es werden in der Schule Philo- 
sopheme docirt, welche mit dem Qorän im Widerspruch stehen. 
Der Isläm ist aber auch viel logischer als das Christenthum und 
enger mit der Philosophie verwandt. Die Philosophie ist daher 
vielmehr die ältere Schwester als die Magd der Theologie, und 
vereint mit den andern scholastischen Doctrinen erzieht sie den 
Geist zum Verständniss für die Dogmatik. Uebungen im Ab- 
strahiren und in der Dialektik ohne andere intellectuelle Be- 
schäftigung und ohne dem Geist irgend welchen objectiven Stoff 
zum Verarbeiten zu bieten, sind die allernachhaltigste Gymnastik 
des Geistes die es gibt und muslimische Lehrer, welche auf der 
Höhe ihres Berufes stehen, erblicken in den höhern Schulstudien 
nichts anderes als eine solche Gymnastik und sind sachlichen Studien, 
wie Qoränexegese und die Hadith, für die Jugend nicht günstig 
gestimmt; — @Qorän und Hadith würden Sachliches zum Nach- 
denken bieten und könnten zu einer historischen Auffassung der 
Theologie führen. Die natürliche Folge solcher Exereitien ist, dass 
die Individualität des jungen Gelehrten ganz und gar verwischt 
und die Anlage zum selbstständigen freien Denken verkümmert 
‘wird. Da die auf diese Weise dressirten Schriftgelehrten im Isläm 


1) Es ist dies eine Stelle aus einem von mir in 1852 der Regierung Vor- 
gelegten Studienplan für die Kalkatta-Madresa. Er ist in den Selections from 
the Records of the Bengal Government No. XIV, Appendix 8. XVI abgedruckt. 
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die Stelle unseres Clerus und Richterstandes einnehmen und das 
Salz der Erde bilden, so theilen sich die Folgen dieser einseitigen 
Dressur dem Volke mit, und daraus erklärt sich die von den Eth- 
nographen viel zu wenig beachtete Thatsache, dass die Muslime, 
seien sie Semiten, Arier oder Turanier, und leben sie im heissen 
Indien oder im öden Chiwa, überall dasselbe Gepräge haben. Ihre 
bedenklichste Eigenthümlichkeit ist die Verachtung, welche sie 
gegen die moderne Gesittung zur Schau tragen. Die Unversöhn- 
lichkeit der hundert Millionen Muslime, welche Länder bewohnen, 
die zu den schönsten der Erde gehören, und die nicht im Stande 
sind sich selbst zu regieren und doch Fremdherrschaft nicht dulden 
wollen noch dürfen, werden nicht nur den Engländern und Russen, 
sondern der ganzen im andern Sinne ceivilisirten Welt noch viel 
.zu schaffen geben. 


Das Zahlwort Zwei im Semitischen. 
Von 
F. W. M. Philippi. 


So klar auch auf den ersten Blick der Zusammenhang zwischen 
den sich entsprechenden Formen des Zahlwortes Zwei im Semi- 
tischen und ihr Verhältniss zu der vorauszusetzenden Form der 
semitischen Grundsprache zu sein scheint, so viele Unrichtigkeiten, 
Unklarheiten und Ungenauigkeiten herrschen doch noch in der 
näheren Darlegung beider, die die folgende Abhandlung womöglich 
beseitigen möchte. Dabei werden wir zugleich Gelegenheit finden, 
noch eine Reihe anderer, nicht unwichtiger Punkte der vergleichen- 
den semitischen Grammatik einer genaueren Untersuchung zu 
unterziehen. 

I. Alle semitischen Dialecte bieten uns denselben Ausdruck 
für das Zahlwort Zwei dar, mit Ausnahme des Assyrischen und 
Aethiopischen. Denn für das Assyr. ist die Cardinalzahl Zwei 
überhaupt noch nicht, wenigstens nicht mit Sicherheit nachgewiesen. 
Zwar führen die meisten Assyriologen als assyr. Cardinale unserer 
Zahl die Formen masc. “%!), fem. n:w?) auf. Indess sind diese 
beiden Formen in den beiden einzigen Stellen, aus denen sie 
Schrader in seiner ABK. belegt, nämlich Assurb. Sm. 135, 54, 
wo auch Smith richtig „an other opinion“ übersetzt, und Nimrod- 


1) So Oppert (Elements de la gramm. assyr. sec. ed. 39), der die Form 
"3% vocalisirt, und daneben noch eine andere bisher aber noch nicht belegte 
en 720 anführt, s. dagegen Schrader ZDMG XXVI, 239 Anm. 1, ferner 
Schrader (a. a. O. 237 figd.) der sani transseribirt, Menant (Expose des 
elements de la gramm. assyr. 91), der genau sa-ni-e, und Sayce (an Assyr. 
gramm. 130), der sane‘e san'u umschreibt. 2) So Oppert, a. a. O., der 
die Form "MW. vocalisirt (daneben eine von ihm selbst als fraglich bezeichnete 
Form In), Schrader (a. a. O.), der sanit, sanut, Menant (a. a. O.), der sa-ni-ti, 
Sayce (a. a. O.), der sanetu transseribirt. 
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Obelisk Z. 77, wo sanuti-SU zum zweiten Mal bedeutet, jedenfalls 
Ordinalia. Und diese Auffassung der Masculinform, die übrigens 
wohl san®, nicht san! auszusprechen ist!), wird bestätigt durch 
das analoge, gleichfalls als Ordinale gebrauchte sanu in IV R. 5 
(15a ff£)?2). Ein sa-ni-tuv kommt aber in ordinalem Sinne Behist. 
51 vor (Mönant transscribirt hier in seiner gramm. assyr. 13 sa-ni-ti) 
und in demselben Sinne ib. 55 ein sa-ni-ti (wo es Schrader im 
Text ideographisch geschrieben angiebt, anders im Lexicon und 
Mönant a. a. O.)9). Darnach werden wir übrigens das it in 
sanit nicht mit Schrader als Schwächung aus at wie in irsit 
(Schrader 1. ec. 217) ansehen, sondern zur Erklärung desselben das 


hebr. nıW, und arab. FIRE, heranziehen. Ob dagegen ein assyr. 


Cardinale „zwei“ in der Redensart a-di si-na IV R. 22,532, wie 
Herr Prof. Friedr. Delitzsch nach gütiger brieflicher Mittheilung‘ 


meint, oder in dem (J- „.-T (sina) IV R. pl. 2 col. V. 59; 


pl. 2 col. II. 7, vorliegt, müssen wir hier dahingestellt sein 
lassen). Das Aethiopische besitzt aber in seinem AA: NA 


At Nat : (Ce), NAT: (Tigiie), AT: (Am- 


harisch) 5) ein eigenes, von dem in den anderen Dialecten vor- 
kommenden Ausdruck für Zwei ganz abweichendes Wort, das dem 
allerdings analog gebrauchten hebr. D}x5> (zweierlei) und dem arab. 


38, as‘ (beide) genau entspricht. Indess können wir aus 
dem schon angeführten assyr. Ordinale wie den äthiop. Ordinal- 


Wörtem 9%,.P:, (12 welche in dem Consonantismus des 


1) Denn die letzte Keilgruppe =, der unser Wort phonetisch , dar- 


stellenden Zeichen dürfte doch wohl den Vocal e (so selbst Friedr. Delitzsch, 
Assyr. Studien 16) nicht aber ein “ oder hi, 'i oder i‘ (so Schrader 1. c. 198. 
199. 219 und Delitzsch 1. c. 16. 18) bezeichnen sollen, darnach aber unser Wort 
genau sa-ni-oe = sane zu transscribiren sein. Doch darauf können wir hier 
nicht näher eingehen. 2) Auf diese Stelle hatte Herr Prof. Friedr. Delitzsch 
die Freundlichkeit mich aufmerksam zu machen. Daselbst finden sich noch 
andere Ordinalia (salsu, ri-bu-u, ha-ma-su, sis-su, si-bu-u, sam-nu), welche be- 
weisen, dass die von Schrader ABK. 243 als Cardinalia aufgeführten Zahlen 
fast alle vielmehr als Ordinalia aufzufassen sind. Wie das dem Zusammen- 
hange nach als Ordinale aufzufassende Wort für Zwei in der Höllenfahrt der 
Istar ed. Schrader Av. 45 und Rev. 40 auszusprechen, ist nicht festzustellen, da 
die Zahl selbst hier ideographisch dargestellt ist. Vgl. aber noch sa-nuv-va ein 
anderer bei Friedr. Delitzsch (Assyr. Studien 37 auch ib. Anm. 2). 3) Vgl. 
auch sani-ti bei Schrader (KAT. 94,20), wo allerdings nur ti phonetisch ge- 
schrieben ist. 4) Auch Sayce giebt eine Form sin‘u an. Bei Norris (Assyr. 
Dietion. 287) finden wir aber su-un-ni-e uzunsu —=seine beiden Ohren. 5) Im 
Amhar. wird oft, wie auch öfter in einigen Tigrina-Dialeeten k durch die 
Mittelstufe der palatalen Spirans ch (unser ch in Nacht) zu h, s, Praetorius 
Gramm, der Tigr. Sprache 95, auch ZDMG XXVII, 445. j 
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. Stammes, wie wir gleich noch näher zeigen werden, vollkommen 
mit der Cardinal-Form der übrigen Dialecte übereinstimmen, mit 
Sicherheit erschliessen, dass ursprünglich auch in diesen, und also 
ursprünglich in allen Dislecten, ein und dasselbe Wort für Zwei 
existirt hat, das somit schon der semit. Grundsprache angehört 
haben muss und im Aeth. erst allmälig von dem jetzigen Aus- 
druck unserer Zahl verdrängt worden ist. Allerdings weichen jetzt 
auch abgesehen vom Aethiopischen die Formen unseres Zahlwortes 
in den einzelnen Dialecten bald im Consonantismus bald im Voca- 
lismys mehr oder weniger von einander ab. Allein alle hier vor- 
kommenden Verschiedenheiten beruhen auf den innerhalb dieser 
Dialeete bestehenden Lautwandelgesetzen, so dass an der ursprüng- 
lichen Identität dieser Formen nicht gezweifelt werden kann. Be- 
weisen wir das zunächst an den Masculinformen der in Frage 
kommenden Zahlwörter, indem wir diese vorerst mit Nichtberück- 
sichtigung ihrer Endung nur ihrem Stamm nach betrachten wollen. 


Sie lauten arab. aaa es (vulgär gesprochen etnein und 
tnein !)), himj. nm), mehr. dsero®) oder terin®), hebr. oıswW, 
phoen. D>®, aram. jan (so altsyr. kei ebenso oe 
mand. neben Sn», neusyr. j}l,, bibl. aram. nur nachweisbar in 


der Verbindung "ws""n, targ. j’m und on, talm. On). Wenn 
sich nun bekanntlich der Regel nach arab. und himj. t, mehr. t 
oder d), hebr.-phoen. 5, aram. t entsprechen, so entsprechen sich 
auch genau die eben aufgeführten Formen in den betreffenden 
Dialecten, was wenigstens zunächst den Anlaut der Wortstämme 
anlangt. Und wenn weiter dieser Anlaut im Aethiop. der Regel 
nach durch s oder $ reflectirt wird, so gehört ebenfalls die Wurzel 
der äth. Ordinalia ihrem Anlaute nach hierher. Dasselbe gilt ohne 
Frage von dem assyr. Ordinale. Doch ist in diesem wie ähnlichen 
Fällen der assyr. Reflex der in Frage kommenden Laute der 
anderen Dialecte noch nicht sicher gestellt. 

Allerdings behaupten die Assyriologen in seltener Ueberein- 
stimmung, dass das Assyrische nur die beiden Zischlaute s und 5 


1) 8. Caussin de Perceval, Gramm. arab. vulg. 109, und über den Uebergang 
ZDMG XXX, 369. 2) S. Hal. 63,6; 353,4; 553,7; 600,5 u. a. Belege in 
ZDMG XXX, 707. 3) So nach Krapf in d. Z. f. W. der Spr. von Hoefer 
I, 1846 p. 311. 4) So nach v. Maltzan ZDMG XXVII, 283. 5) Als d 
- werden wir doch wohl das ds Krapf’s fassen müssen, für das allerdings Maltzan 
t bietet. Im Mehri geht aber öfter t in d über (s. Maltzan a. a. O. 259, vgl. 


auch bei Krapf dsinit = ers dselös (30), dsini (80) und im heutigen 


[475 
aeg.-arab. öfter z für t so lez = 6908| s. ZDMG XXV, 494), 
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d.i. die dentale und complex palatale Spirans besessen, von denen 
die eine zugleich den assyrischen Reflex des arab. >, aram.n etc. 


gebildet, sowie dass das Assyrische hinsichtlich der Zischlaute 
ursprünglich ganz auf dem Standpunkt des Hebr. gestanden, also 
assyr. 5 arabischem v>, aram. rı ursprünglich entsprochen habe. Sie 


gehen aber darin auseinander, dass nach den einen!) der speciell 
assyrisch oder ninivitisch genannte Dialeet so wie der Babylonische 
auf diesem Standpunkt immer geblieben ist, während sich nach den 
anderen ?2) dieser ursprüngliche Zustand nur im Babylonischen 
erhalten hat, im Assyrischen dagegen eine fast totale Umkehrung 
sowohl der Aussprache wie der Zeichen der Zischlaute erfolgt ist, 
so dass hier s Reflex der betreffenden Laute der anderen Dialecte 
geworden ist. Jedenfalls ist zunächst den Vertretern beider An- 
nahmen bis auf Schrader in seiner neusten Abhandlung — der 
endlich eine rationalere Transscription einzuführen bemüht ist — 
der Vorwurf einer heillos verwirrenden Transscriptionsweise dieser 
beiden assyr. Zischlaute zu machen. Während nämlich von Oppert 
die Transscription des dentalen s durch s stammt, des complex 
palatalen durch $, daneben aber des dentalen durch w, des complex 
palatalen durch od, weil diese hebr. Laute den betreffenden assyrischen 
etymologisch entsprechen, das dentale s im Assyr. auch erst aus 
dem complex palatalen und umgekehrt hervorgegangen sein sollen, 
— transscribiren die anderen ihr assyr. dentales bezw. complex 
palatales s hebräisch richtig durch d bezw. w, dagegen lateinisch 
falsch durch $ bezw. s, indem sie hier offenbar ohne Sinn die 
Oppert'sche Transscription desselben Zeichens herübergenommen 
haben. Sonst verdient aber die letztere Annahme entschieden den 
Vorzug. Denn die erstere ergiebt das unseres Erachtens ganz 
unerklärliche Resultat, dass bei Herübernahme assyr. Wörter in’s 
Hebräische und Aram. oder umgekehrt ein Lautwechsel der Zisch- 
laute stattgefunden haben müsste, indem nach ihr bestimmt einem 
hebr. jynwW z. B. ein assyr. Samirina 3), einem assyr. Sarrukin ein 
hebr. 71370 1) entsprechen würde. Schrader hat früher eine Er- 
klärung dieser Erscheinung zu geben versucht), Allein wir 
brauchen auf dieselbe um so weniger einzugehen, als er offenbar 


1) So können wir wenigstens die Ausführungen Schraders in ZDMG XXVI 
195, 196, 197 Z. 16; 160, 161, 168 Anm. 1; 175 Anm. 1; 176 Anm. 3 nur 
verstehen, s. auch Friedr. Delitzsch 1. c. 22; Sayce 1. c. 25. Stade hat in 
seiner sonst trefllichen Kritik der bisherigen Transscriptionsweise der Zisch- 
laute bei den Assyriologen (Morgenl. Forschungen 182. 183 Anm.) diese Auf- 
fassung eines Theils der Assyriologen von den assyr. Zischlauten übersehen 
2) So Oppert, Theol. Stud. und Krit. 1871 p. 706 s. auch Journ. asiat. V 9, 
1857 p. 134 und Exped. en M&sopotam. II, 12; Schrader, Ueber die Aus- 
sprache der Zischlaute im Assyr. (Monatsber. der k. A. d. WW. zu Berlin 1877 
p: 79 f.). 3) Von diesen Forschern wie eben bemerkt fälschlich Samirina 


transscribirt. 4) 8. z. B. Schrader ZDMG XXVL, 196 i 
raturz, 1874 p. 219, h le 
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selbst dieselbe nicht für zureichend haltend sich jetzt der Ansicht 
Opperts angeschlossen hat, der er nur eine solidere Grundlage zu 
geben strebt!). Aber auch dieser letzteren können wir nicht 
beipflichten. Zunächst müssen wir auch gegen sie den rein aprio- 
ristischen Ausgangspunkt für die Bestimmung des Lautwerthes der 
assyr. Zischlautzeichen geltend machen. Denn Oppert wie Schrader 
nehmen ebenso wie alle anderen Assyriologen von vorn herein als 
etwas Selbstverständliches an, dass das Assyrisch-Babylonische ur- 
sprünglich und noch zur Zeit der Einführung der Keilschrift hin- 
sichtlich der Zischlaute ganz auf hebr. Standpunkt gestanden haben 
müsse, und bestimmen darnach den ursprünglichen Lautwerth der 
fraglichen assyr.-babyl. Zeichen, nur dass sie dann die hiebei zu 
Tage tretende Differenz zwischen den Zischlauten der einheimischen 
assyr. bezw. aram.-hebr. Wörter und den Zischlauten der iden- 
tischen Wörter als Fremdwörter der einen oder anderen dieser 
Sprachen durch die Annahme der totalen Umkehrung der Aus- 
sprache und Zeichen dieser Laute im speciell assyrischen Dialect 
in geschickterer und ansprechenderer Weise zu erklären suchen. 
Allein womit will man denn diese rein aprioristische Behauptung 
beweisen? Etwa mit dem im Uebrigen constatirten hebräischartigen 
Charakter des Assyrischen? Wenn man dem späteren Assyrischen 
eine vom Babylonischen, dem das Assyrische doch viel näher steht 
als beide dem Hebräischen, hinsichtlich der Zischlaute ganz isolirte 
Stellung glaubt anweisen zu können, kann man da nicht mit dem- 
selben Rechte a priori annehmen, dass das Assyrische und Baby- 
lonische gemeinsam einen Prozess durchmachten, wodurch beide 
sich in diesem Punkte vom Hebräischen in derselben oder ähnlicher 
Weise entfernten, ‘wie nach jenen Forschern das Assyrische vom 
Babylonischen? Als die einzig exacte Methode zur sicheren Fest- 
stellung des Lautwerthes der assyrischen Zischlautzeichen können 
wir nur die gelten lassen, welche den Lautwerth derselben nach 


1) Am ersten liesse sich diese Erscheinung noch durch die Annahme 
erklären, dass die Assyrer ihr $ allmälig zu s verschoben, nach historischer 
Schrifimethede aber in der Schrift $ stehen gelassen hätten. Das scheint auch 
Delitzsch’s Meinung in den Beigaben zu Smith chald. Genesis 279 zu sein. 
Dann könnte von jener auffälligen Verschiebung der Zischlaute wenigstens in 
den Fällen nicht mehr die Rede sein, wo in assyT. Lehnwörtern assyrischem N 
im Hebr.-Aram. ein s entspräche, und ebenso wenig in den Fällen, wo in hebr.- 
aram. Lehnwörtern hebr.-aramäischem Ü im Assyr. ein s gegenüberstände, denn 
das Assyr. hatte dann eben allmälig den S- Laut ganz eingebüsst und sub- 
stituirte daher, wie das Griechische, hebräischem $ sein s, — sie bliebe indess 
in noch unerklärlicherer Weise für die Fälle bestehen, wo in assyr. Lehnwörtern 
assyr. s regelmässig durch hebr.-aram. $ vertreten wird, z. B. Salmannäsir = 
=OR a5, Rab-sak — 1PÖ2N. Auch würde sich nicht recht begreifen 
lassen, woher hebr.-aram. $ stets durch assyr. s und nicht auch bisweilen durch 
das später ganz gleichwerthige assyr. $ wiedergegeben wär- 
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der Wiedergabe der assyrischen Zischlaute in assyr. Lehnwörtern 
anderer Sprachen, sowie der Zischlaute anderer Sprachen in den 
diesen entlehnten Wörtern des Assyrischen zu bestimmen sucht. 
Allerdings können wir nun auch durch Anwendung dieser Methode 
zu der Annahme Oppert-Schrader’s gelangen, wenn wir nämlich 
bei Bestimmung der assyr. Zischlautzeichen von der Wiedergabe 
der Zischlaute offenbar aus Babel stammender Wörter im Hebräischen, 
sowie der Zischlaute persischer Namen im Hebr. und Babylonischen 
der Achämenideninschriften ausgehen, und in der That hat Schrader 
(l. c. 82 ff.) seine aprioristische Beweisführung durch dieses Argu- 
ment a posteriori zu stützen gesucht!). Wir gelangen jedoch zu 
einem ganz abweichenden Resultat, sobald wir der fraglichen Be- 
stimmung die Wiedergabe der Zischlaute speciell assyr. Wörter im 
Hebräischen oder Aramäischen bezw. hebr. oder aram. Wörter im 
Assyrischen zu Grunde legen. Denn gemäss den schon oben gemachten 
Andeutungen müssen wir nach dieser Art der Bestimmung gerade 
dasjenige s des Assyrischen, das Oppert-Schrader als dentale Spirans 
bestimmen, als complex palatale fassen und umgekehrt?). Darnach 
müssen wir aber natürlich auch ein total verschiedenes Ergebniss 
hinsichtlich der Entsprechung der Zischlaute des Assyrischen und 
der verwandten Dialecte gewinnen, das die folgende Tabelle ver- 
anschaulichen soll: 


Arab. Aeth. Hebr. Aram. Assyr. 
1.» n [e) ie) d, doch gewöhn- 
licher ® 
al NANn) no} ka-aS-pu, da- 
neben kas-pi 
ms‘ 03 053 ki-si-ti 3) 
eu. FchN: HmDu. ano nn Sanap ®) 
2. (m pi,selten J) Do od. Ü Dod.v d, seltener © 


1) Bestimmen wir z. B. den Zischiaut des Sylbenzeichens sa in Ni-sa-nu 
nach dem D im hebr. 9 als s, oder des Sylbenzeichens as in Ku-ra-as nach 


dem Ö des hebr. BD als $, so erhalten wir allerdings das Resultat der 
vollständigen Uebereinstimmung des Assyr.-Babyl. mit dem Hebr. in den Zisch- 
lauten, da die Sylbenzeichen mit dem so bestimmten s bezw. $ sich in den dem 


Hebr. und Assyr. gemeinsamen Wörtern überall da finden, wo hebr. D bezw. %. 
2) Den näheren Beweis für diese Bestimmung s. bei Stade 182 f. Wir fügen 


noch hinzu: = — mi — Bil Name eines Königs von Gaza (Sanh. Tayl. 
II, 25), daher in seinem ersten Theile — einem kanaanitischen PRW* und 
also die erste Keilgruppe = is, und Balat — = — usur, hebr. Aynuby 


(Dan. 1,7), jene Keilgruppe also = Su et y) N A 
49, e = su etc. orris, Assyr. Dietion. UI ß 
4) Friedr, Delitzsch, Assyr. Stud. 23. ” a 
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Arab. Aeth. Hebr. Arem, Assyr. 
gm) ne>: Bw bw su-mu 
ol WAM:u vbvw ubo sa-lat !) 
MAM: 
eu mAe>: Dow osw sulmu und 
Salmu 2) 
&- MIND: saw a0 Siba u. siba 3) 
ner saktal bopd u. 
(.B. au) (CI) bVopw  saktalt) 
Mr stopfen ANZ: 2>5 ver- “5du.S>%0 Si-ku-ru 
u. trunken sein trunken sein stopfen wie im Verschluss?) 
“sWtrunken s. Hebr. 
ee aN?: j>0 u.720 72% (7>0) 
us nz: tab pe) 8:5 u. kis-sa-tu aus 
w>°%  kin-sa-tu ”) 
fee OR anr: n>20,0pV Aaa 
(is) - 
3. 05 W, später in 5 ö (dialectisch 
auch 1 auch ©) 
Las ZWA: N) NO) na-su-u 8) 
WUR: Diin bo sa-a-mu 8) 
En nd NmINnd  sar-ru 
fr [id sa-ar-ri 
heamale ) -V $a-ru-ki-na10) 


1) Delitzsch 171. 2) Stade 181 Anm. 2; vgl. Schrader ABK. 146: Mu- 
Sal-lim — Nabu und 175: Nabu-Sal-lim ete. 3) Delitzsch 25 Anm. 87; Sayce 6. 
4) Beispiele b. Schrader ABK. 275. Ebenso gehören natürlich hierher die 
entsprechenden im Arab. und Aethiop. bekanntlich als Reflexiva des Causat. 


allein vorhandenen Reflexiva. 5) Vgl. Delitzsch 162. 6) Beide Formen 
im Targ.; letztere nur im Bibl.-Aram. und Syrischen. 7) Delitzsch 157; 
Schrader ABK. 376. 8) Delitzsch 23. 9) Der Grundbegriff der V# 


scheint der des Zerstreuens, Zertheilens, Aus-, Vertheilens zu sein. Dieser Grund- 
begriff ist noch erhalten im arab. Fr vom Begriff des Zerstreuens geht aus 


einerseits der des Ausstreckens, Zeigens ( >) ‚ andererseits der des Aus- 
einandergehens, sich Entzweiens (I) und endlich der des Zerstreut, Un- 
geordnet, Böse sein's ( Bu das Gute ist dagegen das Gesammelte & u), 


vom Begriff des Aus-, Vertheilens aber der des Disponirens, Ordnens, Herrschens 
(Hebr, und Assyr.). 10) 8. Schrader ABK, 158, 160, Delitzsch 172, 


$ 0) 
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Arab. Aeth. Hebr. Aram. Assyr. 
4.05 nı W VÖ n ) 
Ax%) nPAN: SpvV spn is-ku-ul, 
i-sa-ka-lu !) 
ei Py an sal-gu 2) 
5 ‚5 ns ui) Jın °  su-u-ruf) 


Die Entscheidung in dieser schwierigen Frage wird demnach 
schliesslich von der Untersuchung abhängen müssen, ob die beiden 
eben dargelegten verschiedenen Ausgangspunkte. für Bestimmung 
der assyr. Zischlaut-Zeichen als gleichberechtigt zu betrachten, oder 
aus irgend welchen Gründen der eine vor dem anderen den Vor- 
zug verdient? Wir haben aber als Resultat dieser Untersuchung 
gefunden, dass dem letzteren unbedingt der Vorrang zuzuerkennen, 
ja wir ihn allein als berechtigt und zulässig gelten lassen können, 
da die Consequenzen des ersteren uns in mannigfache und unlös- 
bare Schwierigkeiten verwickeln, die sich’ jedenfalls in dem Masse 
und der Grösse von dem letzteren aus nicht darbieten. Einmal 
ist es doch mehr als unwahrscheinlich, dass, wie wir bei der ersten 
Art der Bestimmung der assyr. Zischlautzeichen mit Schrader an- 
nehmen müssten, in einer verhältnissmässig späten Zeit, längst nach 
Einführung des Keilschriftsystems und Beginn einer Literatur- 
periode, die beiden Zischlaute S und s im Assyrischen ihre Werthe 
einfach und consequent vertauscht haben sollten, zumal wenigstens 
nach unserer Auffassung von der Entwickelung der nordsemitischen 
Zischlaute das Assyr. diesen Prozess dann zweimal hinter einander 
durchgemacht haben müsste. Dass diese Vertauschung jedenfalls 
nicht consequent durchgeführt gewesen sein kann, ersehen wir aus 
Beispielen wie assyr. sin-ahi-ir-ba5) —= hebr. a“n:0. Sodann er- 
scheint es uns undenkbar, dass, da dieser Prozess sich doch nur 
allmälig entwickelt haben kann, in einer Zeit wo bestimmte Keil- 
gruppen traditionell den S-Laut, andere den s-Laut darstellten, und 
er sich, wie wir eben gezeigt, nicht einmal ganz consequent voll- 
zogen hat, wir gar kein Schwanken oder gar keine Confusion 
zwischen den Keilgruppen für die beiden verschiedenen Laute, wie 
wir es naturgemäss bei solchem Vorgang erwarteten, finden sollten, 
sondern durchgehends oder mindestens der Regel nach das Zeichen 
für ursprüngliches 5 Zeichen für s und umgekehrt geworden sein 
sollte. 


1) Schrader ABK. 20. 2) Stade 183. 3) Beispiele, wo []J arab. © 
entspricht, s. Dillmann äth. Gr. 49. 4) Delitzsch 23. 5) Denn so mit s 
müssten wir nach dieser Zischlautbestimmung schreiben, d. h. der Zischlaut der 
betreffenden Zeichengruppe bezeichnete ursprünglich und noch stets im Babyl. ein 
s, das allerdings der Regel nach assyr. $ gesprochen ward. 
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Schrader will allerdings ein solches Schwanken entdeckt haben. 
Er beruft sich dafür in seiner Abhandlung freilich nur auf ein 
Beispiel: sa-am-si-Bin statt des sonst gewöhnlichen %a-am-Si 1). 
Indess fragt es sich doch, ob das Schwanken in der Schrift dieser 
und ähnlicher Beispiele in der That nur für die Schrift anzunehmen 
und nicht vielmehr auf ein Schwanken in der Aussprache selbst 
zurückgeht, so dass man wirklich in einigen Wörtern — zunächst 
vielleicht dialectisch unterschieden — s und & neben einander 
sprach. So lange wenigstens dieses Schwanken nicht in der Wie- 
dergabe hebr. oder aram. Wörter im Assyr. nachgewiesen, müssen 
wir dieser Ansicht sein, die durch Analogieen in den verwandten 
Dialecten bestätigt wird. Schliesslich dürfte aber die Art der 
Bestimmung des Lautwerthes der fraglichen assyr. Zeichen, nach 
der den identischen Zeichen in den identischen Wörtern zweier 
sich so nahe stehender Dialecte wie des Assyrischen und Baby- 
lonischen auch identischer Lautwerth beigelegt werden kann, doch 
von vorne herein den Vorzug verdienen. Das ist aber nur bei 
der letzteren der Fall. Denn die Schwierigkeiten, die sich bei ihr 
von der Differenz her einerseits zwischen den Zischlauten babyl. 
bezw. assyr. Wörter im Hebr. und Assyr. selbst und andererseits 
den Zischlauten persischer Eigennamen in babyl. und hebr. Trans- 
scription erheben ?), lassen sich beseitigen, ohne dass man zu einer 
der Schrader’schen analogen gewaltsamen Annahme einer totalen 
Umkehrung der Aussprache und Schriftbezeichnung der Zischlaute 
im Babyl. seine Zuflucht zu nehmen braucht. Die erstere Differenz 
erklärt sich nämlich sehr leicht, sobald man nur die Entwickelung 
der Zischlaute im Nordsemitischen überhaupt richtig auffasst, wobei 
man zugleich erkennen wird, dass das Assyr. hinsichtlich seiner 
Zischlaute in der That gar nicht so isolirt dasteht, wie es nach 
dieser Art der Bestimmung der betreffenden Sylbenzeichen zunächst 
den Anschein hat. Die so oft aufgestellte Behauptung nämlich, 
dass ursemitisches $ im Hebr. und Aram. gerade in denjenigen 
Wörtern, in denen es im Südsemitischen blieb, zu s verschoben 
ward, während umgekehrt ursemitisches 5, das im Hebr. und 
Aram. blieb, im Südsemitischen zu s wurde, enthält für uns 
eigentlich einen Nonsens. Unseres Erachtens ist die Entwickelung 
hier vielmehr folgende gewesen. Das Semitische hat ursprünglich 


1) Vgl. aber noch a$-pu-un Lay. 13,11, auch 12,3 iS-pu-na statt as-pu-un, 
a$-hu-up Tigl. Pil. I col. V, 100, Si-ga-ru Asurb. Sm. 281,,3 st. si-gar-ru, ‘I-ri- 
iY-ta-na Asurb. Sm. 93,63 neben ‘I-ri-is-ta-na, auf die mich Herr Prof. Schrader 
brieflich aufmerksam zu machen die Freundlichkeit hatte, und die Schwan- 
kungen von s und $ in der Tabelle unter Nr. 1. 2.3. 2) Hier entsprechen 
sich allerdings assyr. (ursprünglich babyl.) Si-va-nu oder ni-sa-nu und hebr. 
70, 502 ete., assyT. Bil-sar-usur und hebr. (ausBabel stammendes) nendnn 
ete., babyl. Ku-ra-as und hebr. >, babyl. Par-Su und hebr. DD etc. 


30 Philippi, das Zahlwort Zwei im Semitischen. 


die 3 Zischlaute t, s und $ besessen!) und das Altarabische spiegelt 
uns diesen ursemit. Zustand noch getreu wieder. Ueber die Ur- 
sprünglichkeit des t wie die Entwickelung dieses Lautes in den 
anderen Dialecten zu s bezw. $ s. schon ZDMG XXX, 368f. Was 
die Entwickelung der anderen beiden Zischlaute speciell im Nord- 
sewitischen betrifft, so begannen die Nordsemiten (mit Einschluss 
der Ässyrer) nach ihrer Trennung von den Südsemiten das ur- 
sprüngliche w ($) zu i» ($) zu verschieben, oder abzuschwächen, 
d. h. sie gewöhnten sich statt des vollen und scharfen $ = unserem 
deutschen sch in Schall, schön etc. ein dünneres und milderes sch 
— dem sch von „stehen“, „spannen“ etc. in vielen Theilen Deutsch- 


lands oder ösm sanskr. WI und dem altpers. g (nach Schleichers 


Transscription) der Bequemlichkeit halber zu sprechen ?), und im 
Ganzen nur selten hat sich in diesen Dialecten ein ursemit. 5 allein 
oder neben $ (s) erhalten. Als sich nun aber dieses iD in seiner 
Aussprache allmälig immer mehr dem einfachen dentalen s näherte, 
mit dem es ja schliesslich in allen Dialecten wenigstens der Aus- 
sprache nach zusammengefallen ist, fing man an das ursprüngliche 
dentale s zur Differenzirung von diesem neu entstandenen s bezw. s 
— zunächst wohl in Wörtern, die sich von anderen der Bedeutung 
nach ganz verschiedenen und wurzelhaft gar nicht zusammenhängen- 
den nur durch diesen s-Laut unterschieden — zu dem früher auf- 
gegebenen 5 zu verschieben. Auf solchem Wege haben ja die 
verschiedensten Sprachen aus irgend einem Grunde früher auf- 
gegebene Laute später wiedergewonnen 3). Dieser letztere Prozess 
drang aber nicht mehr in dem Umfange durch, wie die Verschiebung 
von 5 zu $ (s), — spätere Sprachprozesse pflegen gewöhnlich dieses 
Schicksal zu haben — und daher erklärt sich nun, dass dem ur- 
semitischen und noch arabischen s bald in den nordsemit. Dialecten 
s, bald $, bald in einigen derselben noch neben einander s und 8, — 
öfter dann mundartlich geschieden 4), — bald in einem noch s, in 
dem anderen schon 3 gegenübersteht5). Wenn hier Hebr. und 
Aram. gegenüber dem Assyrischen mehr zusammenstimmen, so ist 
das einfach in dem auch sonst nachweisbaren engeren Verhältniss 
dieser beiden Dialecte zu einander gegenüber dem letzteren be- 
gründet, von einer isolirten Stellung aber des Assyrischen in diesem 
Punkte kann nicht mehr die Rede sein. Von dieser Auffassung 


1) Nicht vier, nämlich ausser diesen dreien noch ein D, so Nöldeke, 
Orient und Oeceid, I, 763, Nachrichten G. Gel. G. der WW. 1868 p. 491 £, 
ZDMG XXIV, 95 Anm. 2) Vgl. auch die Aussprache des Altarab. | im 
heutigen Aeg.-Arab., ss ZDMG XI, 614 und Anm. 2. 3) Z. B. das 
Aethiop., wo das 3 gleichfalls durch Uebergang in s allmälig fast ganz schwand, 
im Amharischen dann aber wieder eine Verschiebung von s (sei es nun ur- 
sprüngliches oder aus ursprünglichem $ hervorgegangenes) zu $ stattfand. 
4) Vgl. hebr. N22U und Mb2D Jud. 12,6 — Alm. 5) Beispiele in der 
obigen Tabelle 1 und 2, j 
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der eigenthümlichen Entwickelung der nordsemit. Zischlaute aus ist 
nun aber eine leichte Erklärung der Differenz möglich. Im babyl. 
Dialect scheint sich nämlich noch öfter die ursprüngliche Aus- 
sprache des ursemitischen $ bezw. die ursprüngliche Aussprache 
des daraus zunächst hervorgegangenen $ erhalten zu haben als im 
Assyrischen. Daher in hebr. aus dem Babyl. stammenden Wörtern 
hebr. ®!) assyrischem s gegenübersteht, vgl. assyr. Bil-sar-ugur, 
hebr. NEndya Dan. 5,1. 2, assyr. Nirgal-sar-usur, hebr. xx 5333 
(Jer. 39,3. ı3 vgl. auch “x 2 Reg. 19,37; Jes. 37,38), assyr. 
sa-ba-tu 2), hebr. uaw. Diese Auffassung erhält eine gewichtige 
Bestätigung durch die Beobachtung, dass in dem Namen 7130 
dem assyrischeu s in sar (vgl. das assyr. Sarrukin) hebräisch 
ein s entspricht. Ebenso‘ dürfte das Babylonische in einigen 
Wörtern noch das ursprüngliche s bewahrt haben, wo das Assyr., 
das diese Wörter zum Theil wohl erst aus Babel, wenn auch 
in sehr früher Zeit erhalten, das s in der oben dargelegten 
Weise zu $ verschob. Daher in diesen aus Babel zu den Juden 
gekommenen Wörtern hebr. s assyrischem $ entspricht, vgl. hebr. 
707, assyr. NiSanu, hebr. 77°, assyr. Sivanıu, hebr. 7502, assyr. 
ki-Si-h-vu, hebr. 55230, assyr. Sin-ballit®). Eine ernstlichere Schwie- 
rigkeit bereitet die: andere schon dargelegte Differenz der von uns 
allein gebilligten Art der assyr. Zischlaut - Bestimmung. Indess 
lässt sich auch diese Schwierigkeit durch die Beobachtung der 
Entwickelung der Zischlaute im Altpersischen heben. Wo nämlich 
in ‚den persischen Eigennamen dem hebr. s im Babylonischen der 
Achämenideninschriften ein $ gegenübersteht, da findet sich im 
Persischen selbst ein Laut, der ursprünglich identisch ist mit sanskr. 

1) Sprach man hier babylonisch vielleicht schon 8, so hätten die Hebräer, 
was leicht erklärlich, dieses als 3 pereipirt. 2) Schrader, KAT. 247; vgl. auch 
noch assyr. si’-i-du und hebr. DYIWÖ und assyr. Nabu-si’-zib-an-ni, hebr. 
j215127 (Jer. 39,13). Uebrigens gehören assyr. A-sur (s. Schrader, ABK. 118. 
138. 140. 175 und Monatsb. der K. A. der WW. 1877 p. 91) wie assyr. is-tar 
is-ta-ri-tuv (ABK. 169; Monatsb. 91) = hebr. EN und NYMWY nicht unter, 
die eben besprochenen Ausnahmen. Denn wie die Vergleichung von arab. 


BEE aram. , a, =IMN bezw. südarab. ee (vgl. auch NINY) zeigt, 


haben wir es hier mit der regelmässigen Lautentsprechung der semit. Dialecte 
zu thun, was Schrader gänzlich übersehen. Hervorheben wollen wir nur noch, 
dass wo die Hebräer den Namen Assur direet den Assyrern entlehnt haben, 
sich auch im Hebr. richtig s in demselben findet, vgl. MON — Asur-ah- 
iddina Wenn aber assyr. Ku-u-su in der Inschrift von Naksch-i-Rustam Z. 19 
Ku-u-su gegenübersteht, so dürfte an letzterer Stelle wohl ein leicht erklärlicher 


Schreibfehler vorliegen. 3) Dagegen zeigt hebr. I?NM2D gegenüber assyr. 
Yinahirib, dass die Aussprache des Sin im Assyr. selbst geschwankt haben muss. 
Analogien für das Nebeneinanderbestehen von s und $ haben wir oben gegeben. 
Oder man könnte annehmen, dass in allen eben genannten Wörtern babyl. Ur- 
sprungs und ebenso in sin $ der ursprüngliche Laut war, der noch (bezw. das 
daraus entstandene $) zur Zeit der Einführung der Keilschrift gehört ward und 
sich nun in der Schrift festsetzte, während man später in Babel wie Asur s sprach, 
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aus k hervorgegangenem WI, und wo hier einem hebr. 5 ein babyl. 


s entspricht, da bietet sich im Pers. selbst ein Laut dar, der mit 
sanskr. s bezw. $ zu identificiren ist. Nun unterliegt es aber für 
uns keinem Zweifel, dass die pers.-sanskr. aus’ k hervorgegangene 
sogenannte palatale Spirans, gewöhnlich mit g umschrieben, als 
letzter Rest des Quetschlautes tsch ursprünglich etwa wie ein 
hebr. iö gelautet habe, und dass das Persische und Sanskrit daneben 
ursprünglich nur ein dentales s besessen, aus dem unter gewissen 
Umständen zum Theil schon in der indisch-6ranischen Periode ein 
$ hervorzugehen begann. Allmälig ist allerdings im Persischen ganz 
analog dem Aram.-Hebr. eine Verschiebung dieser beiden Zischlaute 
in der Weise eingetreten, dass, als das g sich immer mehr dem s 
näherte, mit dem es schliesslich zusammengefallen ist?), ursprüngliches 
s, soweit es nicht schon zu h geworden, sich in immer grösserem 
Umfang .zu 5 zu verschieben begann, so dass im Neupers. g der 
Regel nach durch _„, ursprüngliches s aber soweit es nicht durch 


h, meist durch  refleetirt wird 2). Aber bei dieser Entwickelung 


der pers. Zischlaute dürfte sich die beregte Differenz durch die 
Annahme erklären, dass die betreffenden pers. Eigennamen in das 
Assyr.-Babyl. schon zu einer Zeit kamen, wo die Zischlaute der- 
selben noch ihre ursprüngliche Aussprache besassen, während das 
Hebr. und ebenso das Aegypt.°) sie erst nach der vollzogenen 
Verschiebung erhielten. Diese muss allerdings schon zur Zeit des 
babyl. Exils der Juden eingetreten sein, da Ezechiel o4p —= pers. 
Pärga, Jes. II aber => = pers. K’ur'us und Haggai wie Zacharja 
©797 = pers. Därajavus darbieten. 

Demnach erscheint uns der letztere Ausgangspunkt zur Be- 
stimmung der assyr. Zischlautzeichen allein als gerechtfertigt. Der- 
selbe ergab aber das Resultat, dass s der assyr. Reflex des arab. 
>, hebr. v, aram. mn ist. Und wenn nun dieses s auch den An- 


laut des assyr. Ordinale san& bildet, so stimmt dieses seinem An- 
laut nach genau zu den oben aufgeführten Cardinalformen der 
übrigen Dialecte. 

II. Wenn somit die ursprüngliche Identität der jetzt in 
den einzelnen Dialecten abweichenden Anlaute des Cardinale bezw. 
Ordinale für Zwei nicht bezweifelt werden kann, so liegt sie 
hinsichtlich des Auslauts des Wortstammes wenigstens in den 
meisten der oben angegebenen Cardinalzahlen wie in dem äthiop. 

1) Beweis dafür ist, dass im Altpersischen wie Altbaktrischen das Zeichen 
für 9 auch Zeichen für ursprüngliches s geworden ist, soweit sich dieses noch 
gehalten hat. 2) Vullers, Gramm. ling. Pers. ed. alt. 54. 58. 3) Schrader 
Monatsb. 86 f£ Da wohl schon in der indisch-erän. Periode s nach k zu N 
geworden, das Sylbenzeichen für sat aber auch Sat gesprochen werden kann 
so werden wir wohl Artak$atsu zu lesen haben. In Hisi’arsa’ dürfte die starke 
Umformung, welche die pers. Form erleiden musste um den semit. Munde ge- 


recht zu werden, die Wandlung des pers. $ in s veranlasst haben, Zu babyl. 
Parsu vgl. aber indisch Päragika, allerdings neben Pärasika. 
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und assyr. Ordinale ja noch vor, so dass wenigstens über die Iden- 
tität der Wurzel aller dieser Formen kein Zweifel erhoben werden 
kann. Nur im Aramäischen und im M£hri erscheint statt des aus- 
lautenden n aller anderen Dialecte ein r. Und wegen dieser Ab- 
weichung haben allerdings gar manche Forscher das aram. Cardinale 
ähnlich wie das äthiop. für ein mit dem betreffenden Zahlwort der 
anderen Dialecte gar nicht zusammenhängendes Wort erklären wollen. 
So war schon Jo. Buxtorf der Meinung, dass wie hebr. 0°: „ad 
mo refertur, sic jn ad An pertinebit*, ohne indess den 
Beweis auch nur für die Möglichkeit dieser Ableitung anzutreten. 
Diesen Beweis hat nun allerdings Fleischer erbracht, der früher !) 
unser 7'Sn von einem secundären, aus der VIII. Form von rs 


bezw. dem Etp“el von 5AL entsprungenen Stamm Gr, Nm ab- 
Pr 
Fr e E: .- 0, 
leiten wollte, so dass am so viel wäre wie etwa ol = 


zwei einzelne, und Wright (Gram. II. ed. I, 288 rem. b.) schwankt 
wenigstens zwischen dieser und der gewöhnlichen Erklärung, welche 
einen dialectischen Lautwechsel von n mit r statuirt. Indess 
finden wir im Aramäischen keine Spur eines solchen im Arabischen 
allerdings vorhandenen secundären (G>. Denn obwohl das Ara- 
mäische zwei verschiedene Wurzeln x“n darbietet, haben doch 
beide nichts mit der für unseren Fall postulirten, lautlich freilich 
ganz identischen zu thun. Die eine, syrisch J3L, targ.-rabb. sn, 
==n unterrichten, belehren, verwarnen, ist entweder ein Denomi- 
nativ von "==1n, oder aber, wie dieses vielleicht selbst, eine 
secundäre Bildung aus dem Etp“el eines x% bezw. =, und die 
andere mit dieser im Laut übereinstimmende aber in der Bedeutung 
ganz abweichende (= emollire, macerare, in liquore dissolvere) 
entspricht dem arabischen ‚ss feucht, weich werden. Dazu kommt 
noch, dass im Aramäischen anders als im Arabischen auch keine 
Ableitung der Wurzel 5A eine Bedeutung aufweist, aus der sich 
das Zahlwort Zwei hätte entwickeln können. Es wird also wohl 
‚bei der gewöhnlichen Annahme, nach der hier ein Uebergang von 
n in r vorliegt, sein Bewenden haben müssen. Denn eine dritte 
Annahme, nach der uns das Aramäische in seinem r das Ursprüng- 
liche darböte, ist gewiss verwerflich, da einmal, wo ein einziger 
Dialect allen übrigen gegenübersteht, die Ursprünglichkeit auf 
Seiten der Majorität gesucht werden muss, und sodann alle Dialecte, 
das Aramäische selbst mit eingeschlossen, nur eine unserem Zahl- 
wort entsprechende Wurzel mit n als mittlerem Radikal aufweisen, 


1) BB. üb. d. Verhandl. der K. 8. G. der WW. 1863 p. 146 und in 
Delitzschs Commentar üb. d. Buch Job 363 Anm. 1. Jetzt hat Fleischer diese 
Ansicht aufgegeben, und erkennt in TI) einen Uebergang des ursprünglichen 
nin r an, s. die Beiträge zu Levy’s neuhebr. und chald. W. 287. 


Bd. XXX. ’ 
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von der es der Bedeutung nach abgeleitet werden kann. Aller- 
dings wird diese Annahme erst dann als vollständig erwiesen gelten 
können, wenn der betreffende Lautwechsel auch sonst im Ara- 
mäischen aufgezeigt werden kann. Denn die blosse Berufung auf 
die lautphysiologisch leichte Erklärbarkeit dieses Wechsels kann für 
einen solchen im Aram. noch ebensowenig etwas beweisen, als die 
Herbeiziehung von Beispielen aus anderen verwandten Dialecten, 


in denen derselbe sich finden soll, wie z. B. in arab. 5, „eben IX 


vilis, abjeetus fuit!) oder arab. ch — nn. Noch weniger kann 


natürlich der Hinweis auf Beispiele aus verwandten Dialecten 
nützen, die den umgekehrten Lautwechsel, Uebergang von r nn 
darbieten 2), ebensowenig wie der Nachweis dieses umgekehrten 
Lautwechsels innerhalb des Aramäischen ?) das erwünschte Re- 
sultat ergiebtt. Es kommt für unseren Fall lediglich auf den 
Nachweis eines sonstigen unbestreitbaren Uebergangs von n in 
r innerhalb des Aramäischen selbst an. Dier.r ist aber nicht 
so leicht zu führen. Wenigstens halten die meisten der hiefür 
angezogenen Beispiele einer näheren Prüfung nicht Stich. Denn 


weder das targ. "70, syr. al das — hebr. j=0 sein soll und 


3) Da die zu Grunde liegende zweibuchstabige Wurzel wohl hr) ist (vgl. 


3) und sich wohl kaum eine Wurzel“"weiterung durch Vorsatz eines Wurzel- 
determinativs r, wohl aber öfter eines Determinativs n nachweisen lässt, so 
dürfte ein SL die ursprüngliche Form der dreibuchstabigen Wurzel dar- 
bieten, aus der erst 3 >, hervorgegangen ist. 2) Z. B. arab. 2 Den neben 
BIP, A; neben („yrd, äth. j09 — arab. as, hebr. j27 
neben >, Ps, auch aram. "28, hebr. NENI72322 neben NENY7T2I22, 
nach den Keilinschriften die ursprünglichere Form (Schrader, KAT. 233). 
3) Vgl. z. B. aram. 7197, “9 — hebr. MAT, die jedenfalls auf eine ur- 


sprüngliche zweiconsonantige Wurzel mit r als zweitem Radikal zurückgehen, 
was sich durch Vergleichung mit dem arabischen z » und den verwandten 


ie, Men 1,5 ergiebt; ferner aram. N ‚ 73 = hebr. 73, vgl. 


auch hebr. MA in Da, syn 5 ZDMG XVII, 756, arab. e>: viel- 


leicht auch ee, äth, MIUZTr: und UIzT% (Dillmann, lex. 


1136), die sämmtlich auf die zweiconsonantige Urwurzel 1} (vgl. hebr. 713 


in im, arab. ce en sich beugen) zurückgehen, und von der drei- 


consonantigen Grundwurzel IT1I ausgegangen sein dürften, wo dann also im 
Aram. meist das r zu n, während in einigen Formen des Hebr. und Syrischen 
das TI zu 77 geschwächt wäre, u. s. w. 
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von den meisten in erster Linie für diesen Uebergang angeführt 
wird), noch das targ. n2, syr. „DS, das mit dem hebr. na 


identificirt wird°), sind beweiskräftige Belege. Was nämlich erstere 
Wurzel anbetrifft, so bietet das Targ. neben “7% noch nt dar, und 


im Arab. findet «ich nicht nur gleichfalls PD, — was jedenfalls 


die Ursprünglichkeit des n im hebr. at höchst zweifelhaft er- 
scheinen liesse, falls hier überhaupt ganz identische Wurzeln vor- 
lägen — soudern daneben noch ebenfalls ne Form mit n als 
drittem Radikal ). Was die andere Wurzel anbetrifft, so besitzt das 
Aramäische neben “r2 im Sinne des hebr. ja auch noch, wenn 


auch seltner, ein ns in gleichem Sinn, so syr. es und , 


targ. jn2 und jma, im Hebr. aber kommt neben jrna auch “na, 
wenn schon seltner, doc ganz im Sinne des aram. ra vor@), im 
Arämäischen endlich steht auch “ma ganz im gewöhnlichen Sinn 
des hebr. Arı2 (wählen). Wir haben also hier in beiden Fällen 
schon ursemitische Parallelformen zu statuiren, und "%u bezw. „na 
sind so wenig aus jnD bezw. 2 entsprungen, als aus diesen 
etwa das dem ersteren bedeutungsverwandte aram. »no (sinken, 
versinken, verdecken) oder das mit dem letzteren in der Bedeutung 


ganz übereinstimmende arab. “=u hervorgegangen sind. Eher 
liegt dieser Lautwechsel im syr. J3364 und 150) vor, die auch 
nach Merx (gr. syr. 179) aus [aı& und „oloı entstanden sind. 
Allerdings werden wir dieses R nicht mit Merx mit dem syr. 


Pron. demonstr. R identificiren können. Denn das Pron. demonstr. 


ist in keinem semitischen Dialect zur Verstärkung einem de- 


1) Hoffmann, Gramm. syr. 1?*: Merx, Gramm. syr. 99; Fürst, hebr.-chald. 
W. U, 2; Levy, chald. W. s. v.; „ietrich, hebr.-chald. Hdw. s. v.; Fleischer, 
Beitr. zu Levy’s neuhebr. W. 287. 2) Ewald, Ausf. Lehrb. der hebr. Spr. 
8. Aufl. 138; auch Fürst s. v. 3) Gesenius, Thes. s. v., vgl. auch die wohl 


ru- 


£ 
hergehörigen arab. Verba geb oder gib. e 4) So Jes. 48,10 und im 
Ketib von 2 Chror. 34,6, wo das Ketib wohl dem Keri vorzuziehen, s. Gr 
senius, Thes. I, 199. Diese Bedentung des M2 ist jedenfalls ursprünglicher 
als die gewöhnliche elegit, delegit. Und den Uebergang von der ersteren in 
die letztere zeigt Job 34,4, wo Delitzsch z. St. das =m2 gut durch „prüfend 
erkiesen“ wiedergiebt. Den ursprünglichsten sinnlichen Grundbegriff dieser 
Wurzel bietet aber das Arab. aa] — spalten, aufreissen dar, dessen ırsprüng- 


liche zweiconsonantige Wurzel in den beiden ersten Consonanten zu sehen ist 
(Morgenl. Forschungen 100). Dieselbe Bedeutungsentwickelung liegt übrigens 


auch im wurzelverwandten arab. (AU vor. 
A 
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inonstr. Adverb vorgesetzt und die parallelen talm. Formen x>7') 


und brm wie mand. Dxnx” zeigen klar, dass in dem syr. 36 
das in "den verschiedensten semit. Dialecten den verschiedensten 
demonstr. Formen zur Verstärkung vorgesetzte interject. hinweisende 
ha steckt, hier allerdings auslautend durch ein r erweitert. Nun 
findet sich sonst in keinem semit. Dialect je eine demonstr. oder 
interject. Form auslautend durch r verstärkt, wohl aber gar nicht 
selten durch die nächstverwandten Laute n und 1, und wenn sich 
weiter in den anderen semit. Dialecten, ja im Syr. selbst aus hä 
durch angetretenes n erweiterte Formen, und nur diese verstärkten 


Formen von hä nachweisen lassen (vgl. 727, 77, 3, 3 <<), 
so dürften wir doch wohl unser här als aus hän erst hervor- 
gegangen betrachten 2). Ein sicheres Beispiel für den fraglichen 


Lautwechsel im Aram. haben wir aber an dem aram. =3, 35 fem. 
n2, LS, — hebr. j3, na (aus bant), arab. ze Re, m En 


himj. 72, n32?), n>*), assyr. bin (bi-in binuv — Urenkel 5), 
ban (?) 6), binit (bint) ), bat®) (vgl. auch banäti)®). Falls hier 
überhaupt von Lautwechsel die Rede sein kann, kann nach dem 
schon Bemerkten nur ein Uebergang von n in r im Aram. statuirt 
werden, nicht etwa der umgekehrte in den übrigen Dialecten und 
im Plur. des Aram., wie Fürst will, der “3 als Urwort aufstellt, 
aus dem durch Vermittelung eines 53 erst 72 geworden. Aller- 
dings scheint dieses Beispiel nicht sehr sicher zu sein, da viele 
Forscher früher und jetzt den fraglichen Lautwechsel gerade für 
dieses Wort in Abrede stellen. So schreibt schon Schultens in 
seiner clavis dialect. arab. 258, wo er den Wechsel von n und r 
bepricht: „Ad quam rationem revocari solet “2 filius pro j2, de 
quo vehementer tamen ambigo: malimque alio e fonte filium deri- 
vare.“ Die meisten neueren Forscher erklären mit Entschiedenheit 
‚2 für eine Parallelform von 73, die sie dann allerdings auf sehr 


1) Diese Form entspricht der Bedeutung näch genau dem syr. Loss, 


nicht wie Merx falsch angiebt, N>:7, das vielmehr — JDION . 2) Mit 
diesem här dürfte das im Daniel vorkommende IN (erweicht zu DR, später 


aram. Formen DIR, IN, IT) zusammenhängen, in dem wir einen aus den 
Iuterjeet. här (har, ’ar) herausgebildeten ursprünglichen Imper. sehen möchten, 


. 2 
vgl. =I9, „LP, äth. nefü ete., hebr. 1077. 3) Os. 15,2; ZDMG XXIV, 198. 
4) Fresn. III, 2 und dazu Halevy Journ. asiat. VII, 4 p: 553, und Praet., 


'Beitr. 3. Heft 11, aber auch ZDMG XXIV, 179. 5) Schrader, ZDMG 
XXVI, 193, auch Delitzsch, Assyr. Studien 142. 6) Norris, Assyr. Diet. 104. 
7) Schrader a. a. O., auch 217. 8) Norris a. a. O. 9) Schrader KAT, 


172. 173. 185, 
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verschiedene Weise ableiten. J. D. Michaelis und nach ihm Ge- 
senius bringen es in Zusammenhang mit der Wurzel x"3 und 
fassen es als den „Gezeugten“!), Bernstein und Levy wollen es 
dagegen von „43 ableiten, indem ersterer es wohl als rudis im- 
peritus, oder purus, insons erklären will, letzterer es aber als 
Schössling, der vom Stamm ausgeht, fasst2), und Delitzsch endlich 
meint, dass wir jetzt durch das Assyrische belehrt seien, dass wie 
j2 auf >93, so bar (conf. assyr. nibra) auf 773 — Xx3 hervor- 
bringen, zurückgehe®). Für diese Annahme darf man nicht geltend 
machen wollen, dass die auf r ausgehende Form sich gleichfalls in 
einer Reihe nord- wie südsemitischer Dialecte zum Theil neben der 
auf n nachweisen liesse, so im Hebr. auch 5, im Assyr. auch 
bir(?), im Mehri hebr und heberit, und in allen südarab. Dialeeten 
heut zu Tage Formen wie beruro, embara®). Denn das hebr. 43 ist 
sicher aram. Ursprungs und findet sich bestimmt nachweisbar nur 
in dem aram. gefärbten Stück Prov. 31,2. Das assyr. bir ist aber 
noch zu wenig gesichert, als dass es zur Entscheidung beitragen 
könnte, die südarab. Dialecte aber und ihr genaueres Verhältniss 
zu den übrigen Dialecten sind noch zu wenig klar gelegt, um 
daraus irgend welchen bestimmten Schluss ziehen zu können. Dagegen 
spricht aber entschieden die bei dieser Annahme ebenso auffallende 
wie unerklärliche Thatsache, dass im Plural des Masc. wie Femin. 
des aram. Wortes uns nur oder doch fast nur Formen mit n als 
zweitem Radikal, die den Singular- wie/Plural-Formen der anderen 
Dialecte genau entsprechen, begegnen, indem im Syrischen der 


Plural nur N) bezw. = oder N lautet, in den Targ. wie 
EZ 


Talmud sich aber gewöhnlich die gleichen Formen und nur ganz 
vereinzelt in den Targumim Pluralformen mit r finden). Allerdings 
könnte man gegen diesen Einwand bemerken, dass sich doch ebenso 
wenig bei der anderen Fassung, die hier einen Lautwechsel an- 
nehme, erklären lasse, dass dieser sich nur in der Singularform 
und fast nirgends in der Pluralform des Aram. finde. Indess hat 
unseres Erachtens schon Dietrich diese auffallende Erscheinung 
vollkommen genügend durch die Annahme erklärt, dass aram. 3 


1) Vgl. Fleischer, BB. der K. $. G. der WW. 1863 p. 146 Anm. Blau, 
ZDMG XVI, 357. 358. 2) Diese Auffassung lässt sich übrigens mit dem vor- 


liegenden Sprachgebrauch des aram. 93 nicht recht vereinigen. 3) Comment. 
zum Hohenl. und Kohel. 61. Das wäre also im Grunde die Auffassung von 
Mich. und Gesen. gestützt durch das assyr. ni-ib-ru Sohn, das als Part. Niph. 
N9S3 oder #793) gefasst wird, s. Friedr. Delitzsch 1. c. 142. 4) 8. Maltzan, 
an ren } ? 
ZDMG XXVI, 265; XXV, 213. 5) Aber nicht im Palmyr. s ZDMG 
XXIV, 98. Wie tief eingewurzelt der Wechsel von n und r dieser Formen 
in der Sprache gewesen sein muss, beweisen die neusyr. Formen Sing. bo,>, 


Plur. boss, wo dieser alte Wechsel trotz angetretener Diminutivbildung bei- 
behalten ist, s. Nöldeke, Neus. Gr. 146, 
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aus }2 wahrscheinlich zunächst in der im Aramäischen so häufigen 
Verbindung syr. as)5, gewöhnlich schon geschrieben ja 3,5 
(vgl. auch das denominat. as,DL/), mand. ws 2 (Nöld. 182), 


bibl. aram. WIR 2 (Dan. 7,ıs), auch in den Targum. gewöhnlich 
ws geschrieben, entstanden ist. Diese Annahme erhält eine er- 
hebliche Stütze durch die Thatsache, dass im Aramäischen Dissi- 
milationen von Doppelconsonanten besonders beliebt sind. Wie 
also z. B. ein x923 zu 89223, 9m zu 777%, ein E72 zu 07%, 
pop zu DO=p, 123 zu 399 dissimilirt sind !), so wäre unseren 
Falls in ganz analoger und sehr erklärlicher Weise bannäS zu 
barnä$ geworden. Von dieser Verbindung aus hätte sich dann 
das bar für den Singular des Worts überhaupt festgesetzt, während 
im Plural des. ursprünglichen ben in dieser Verbindung weniger 
Grund zur Dissimilation des n vorlag, da hier die beiden n durch 


den Diphtong ai (6) getrennt waren (Jas/ „35), desshalb aber in 


diesem Fall und überhaupt das ursprüngliche n der Regel nach 
sich hielt, und erst später, aber ganz vereinzelt sich von der Sin- 
gularform bar aus ein neuer Plural mit r bildete. Wenn also 
schon der fast ständige aram. Plural von einer Singularform 73 aus 
für unsere Auffassung spricht, wenn sich allein von ihr aus das 
fast ausschliessliche Vorkommen des r dieses Wortes im Singular 
leicht und befriedigend erklären lässt, so können wir wohl nicht 
mehr zweifeln, dass hier wirklich ein sicheres Beispiel vom Ueber- 
gang eines n in r im Aram. vorliegt?). Darnach haben wir die 
volle Berechtigung auch in unserem Sn einen solchen fürs Ara- 
mäische eben nachgewiesenen Uebergang anzunehmen, und zwar 
um so mehr als einmal der Grund für diesen Uebergang in der 
aram. Zahl ganz derselbe oder doch ein ganz analoger gewesen 
sein dürfte, als in dem eben besprochenen Fall, nämlich die Dissi- 
milation der beiden hier gerade nicht unmittelbar aufeinander- 
folgenden, aber doch nur durch einen Vocal getrennten n®), und 


1) Vgl. Merx, gr. syr. 104; Nöldeke, Mand. Gramm. 75 £. 2) So auch 
Böttcher, $ 283; Ewald, 134; Merx, 99. 3) Allerdings ist in der unserem betg) 


am meisten entsprechenden Form 7122, bezw. ja die Dissimilation noch 
nicht eingetreten. Allein einmal lag hier die Dissimilation noch nicht so 
nahe wie in dem anderen Fall, und sodann dürften für die Pluralform dieses 
Wortes überhaupt die wohl am häufigsten gebrauchten Formen des status 


constr. 33, bezw. des stat.. emphat. N%3, > massgebend gewesen sein, in 
denen jeder Grund zur Dissimilation fehlte. Wenn dagegen das Zahlwort Zwei 
diese Dissimilation erfahren, so mag sich das daraus erklären, dass hier einmal 
umgekehrt die Stat. abs. "Form mehr in Gebrauch war als die Stat. constr. -Form, 
sodann die ursprüngliche Aufeinanderfolge der drei Dentalen in diesem Wort 
das Bedürfniss der Dissimilation verstärkte, und endlich bei den häufig ge- 
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als sodann auch in diesem Fall noch klare Spuren der ursprünglichen 
Form mit n sich zeigen. Bekanntlich lautet im Bibl. Aram., Targum, 
wie Talmud. das Ordinale noch stets jyn (fem. ann, vgl. auch 
xny323n das zweite Mal, und nun iterum, secundum), wo: sich 
die Erhaltung des ursprünglichen n wieder in ganz analoger Weise 


erklärt, wie in dem obigen Jaııs, nämlich daraus, dass der 
Grund für die Dissimilation im Ordinale durch das die beiden n 


trennende » wegfiel, während das Syrische in seinem sl das r 


schon hat durchdringen lassen; doch vgl. auch syr. Ko = 
nun. In dem Fem. nn dürfte aber gerade so wie in dem 
Fem. nn3 das r von der Masculinform aus eingedrungen sein. 
Wenn daher Niemand an der Identität des neusyr. „oS), mit 
dem altsyrischen und auch gewöhnlich neusyr. 00,31, zweifeln, und 
erstere Form nur für eine auch sonst im Neusyr. nachweisbare 
Dissimilation aus letzterer halten wird !), so werden wir ebenso 
wenig ein Bedenken tragen können, jın als Dissimilation von an 
aufzufassen, da, wie wir eben gesehen, auch hier wenigstens noch 
Spuren der ursprünglichen Form existiren, und die hier an- 
genommene Art der Dissimilation auch sonst nachweisbar ist. Eine 
gleiche Dissimilation werden wir aber wohl für die M£hri-Form 
unseres Zahlwortes anzunehmen haben. Demnach werden wir n 
bezw. dsero nur für den aramäischen bezw. mehr. Reflex des in den 
übrigen Dialecten mit Ausnahme des Aethiopischen erhaltenen Aus- 
drucks für Zwei ansehen können. 

III. Wir haben schon bei einer andern Gelegenheit dar- 
zuthun gesucht, dass bei der den ersten Radikal unseres Zahl- 
wortes treffenden Lautverschiebung der semitischen Dialecte uns 
das Arabische in seinem t den relativ ursprünglichsten Laut er- 
halten hat. Jetzt möchten wir noch einen Schritt weiter gehen 


brauchten Zahlwörtern sich auch in den anderen Dialecten leichter lautliche De- 
generationen einstellen als sonst, vgl. an. und hebr. Bad , syr. II w.u. 
Einen weiteren Beweis für die Richtigkeit unserer Erklärung von N liefern 
die analogen Dissimilationen wie sie in Us3/ = NINDN, dem schon sehr 
früh erscheinenden syr. a/ statt Wad./ (s. ZDMG XXV 271) oder dem 
mand. N539"3 statt N5353 (s. Nöldeke, Gr. 55, auch Neusyr. Gramm. 190) 


vorliegen. Vgl. auch noch arab. Um st. (em, und him). nV st. non 


(Fresn. IX, 2, s. Praet. Beitr. 25), DION st. 090, s. ZDMG XXIX, 606, 

Anm. 1 und XXVI, 120 f. Uebrigens finden sich ähnliche Dissimilationen in 

den verschiedensten Sprachen. Ich will hier nur noch verweisen auf hebr. 

rabäva, lebävkimma ete. nach samarit. Aussprache statt ravava, levavkimma 

(Petermann, Abh. für d. K. d.M. V, 1 p. 7) und lat. aris für alis an Wörtern, 

wo der Wortstamm schon ein 1 enthält, s. Corssen, Aussprache des Lat. I, 222. 
1) Nöldeke, Neusyr. Gramm. 53. 103. 
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mit der Behauptung, dass uns das Arabische in diesen Fällen wohl 
auch das absolut Ursprüngliche darbiete. Denn die Annahme, dass 
das arabische t wie das analoge d gleich den entsprechenden indo- 
germanischen Lauten aus einer wirklichen Aspirata th, dh hervor- 
gegangen wären, würde auf reiner Willkür beruhen, da sich für 
das Semitische. überhaupt gar keine wirklichen Aspiraten nach- 
weisen lassen. Wir dürfen vielmehr mit demselben Recht für die 
semitische Grundsprache ein dem t, d ganz paralleles, ihnen gleich 
ursprüngliches und vollständig ebenbürtiges t, d ansetzen, als man 
in der indogermanischen Grundsprache eine solche Stellung den 
Aspiraten gh, dh, bh gegenüber den entsprechenden nicht aspirirten 
Lauten einräumt. Demnach wird der Stamm unseres Zahlwortes 
in der semitischen Grundsprache bestanden haben aus den beiden 
Lauten t und n. 

Untersuchen wir nun die ursprüngliche Vocalisation dieses 
Stammes. Diese dürfte kein Dialect mehr bewahrt haben. Denn 
ob das Himjar. sein :n mit einem Vocal nach dem A (also viel- 
leicht noch tine) oder wie das Arab. vor demselben gesprochen 
hat, ist jetzt ebenso wenig zu entscheiden, wie ob es 72 ben 
oder 'ibn gesprochen hat!). Das Arabische zeigt aber ein an 
seiner eventuellen Waslirung erkennbares prosthetisches Elif, hat 
also den Vocal des ersten Radikals ebenso eingebüsst wie die 
hebr.-aram. Formen oy>V, jan. Das Arabische führt uns indess 
noch selbst auf eine ursprüngliche Vocalisation dieses Wortstammes 
mit i also ein tin.... Wir glauben diese erschliessen zu können 


aus der arab. Femininform ee Wir werden nämlich noch 


weiter unten sehen, dass das Feminin-t dieser Form nur eine 
Verkürzung der vollen und gewöhnlichen Feminin-Endung at des 


Arab. ist. Somit weist ES ‚auf ein ursprüngliches ee hin. 


Man könnte dagegen geltend machen, dass ja im Arabischen öfter 
in der ‚geschlossenen Vortonsylbe a zu i geschwächt wird. So 
namentlich wenn der Vocal der Tonsylbe ein langes i ist z. B. in 


der Form he, daneben noch den wie die Form im Hebr. 
(ausgenommen nur etwa St) und Aram. gewöhnlich lautet, vgl. 
u, AK, und Juli = mahn, ab, „>>. In 


allen diesen Formen findet wohl eine regressive Vocal-Assimilation 
statt. Ferner wenn sich als Vocal der Tonsylbe ein langes a findet, wie 


1) S. Praetorius, Beitr. 3. H. 10—12. 2) Hariri (Durrat al-Gawwäs ed. 
Thorbecke |,P) tadelt die Aussprache mit a der ersten Sylbe. 
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in den Formen SL (nicht eg = biop) SL der allerdings 
seltneren Nebenform des in den anderen Dialecten allein sich 


findenden Altea vgl. Tan, nsan, n»an), Aee) u.s.w. Dar- 
nach könnte aber auch in unserem Falle, wo die re ein & 
oder al hat, nach vollzogener Contraction der Form ein ursprüng- 
liches a des ersten Radikals zu i geschwächt sein, so dass also als 


Grundform ein „Rs anzusetzen wäre, etwa wie in der heutigen 


Sprache des Magrib aus einem x ein titkesser geworden 


ist (ZDMG XXIII, 670). Allein bei einer solchen im Altarabischen 
gerade nicht häufigen Oontraction scheint stets der ursprüngliche 
Vocal der ersten ursprünglich offenen, jetzt geschlossenen Sylbe 


ur „© uUr0, 


erhalten zu sein, so wenigstens in wir, „‚Lüs, ri statt 
ur- ...- © 

wie, ai 2). Dagegen lassen sich nicht etwa arab. sX\5 neben 
- © G E 

„sÜb und üs neben hebr. na anführen. Denn ersteres ist nicht aus 


Sb sondern aus „sus (vgl. «us neben Li), letzteres aber nicht 
aus 7a: sondern aus Ku contrahirt, worauf mit Bestimmtheit die 
Masculinformen arab. 5 (doch wohl aus 6: wie das parallele Pen) 


(2) 


AUS m — bw, welche letztere Form sich auch im Arab. findet) ,3) 


hebr. j3, assyr. bin führen *), und es liegt also im arab. Wort keine 

1) Fleischer, BB. der K. $. G. der WW. 1866 p. 335. Wright I, 132 f; 
auch Nöld., Mand. Gr. 14 Anm. 1. 2) Fleischer, BB. der K. S. G. der WW. 
1874, p. 150. 3) Ob das himj. 2 bin oder ’ibn gelautet, ist nicht mehr aus- 
zumachen, s. Praet., Beitr. 3. H. 10—12. Dagegen sagt man im heutigen Süd- 
arab. ben, s. ZDMG XXV, 495. Ueber en 5: Lane, Arab. Engl. Lex. U, 1435; 


auch Beidäwi f, 5 ff. 4) Wenn nach den arab. Grammatikern die Ur- 
kZ, 5 .- 


© SFR, 
form von er) ein 4-4 oder wohl richtiger an sein soll (s. Fleischer, BB. 


der K. $. @. der WW. 1866 p. 311; auch Lane s. v., der sich gleichfalls für 
die letztere Form entscheidet), so mögen sie mit Rücksicht auf die Pluralformen 
EP 0% 4 AP 
On = 03, vl n192 und die Nisbe-Bildung Gr Recht haben. 
© 

Aber ‘ebenso gewiss ist es, dass die Femininform wis schon von der ver- 
kürzten Form “rn (über den Ursprung des i dieser Form s. Fleischer, BB. der 

5 S.- Bs- 


K.S. Ges. der WW. 1870 p. 295) ausgegangen ist. Denn von N) bezw. „oo 
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Schwächung von a zu i vor, sondern vielmehr im Hebr. na aus 
ms, m3 ein Uebergang von iin a. Dieser ist ja im Hebr. auch 
ausserhalb Pausa in doppelt geschlossener und betonter Sylbe oder 
auch in geschlossener betonter, auf die noch eine Sylbe folgt, gar 
nicht selten, was Olshausen nicht hätte in Abrede stellen sollen. 
Denn wenn wir neben 752 ein my7>m haben, so werden wir doch 
kaum eine Nebenform %- aufstellen können, sondern jene Form 


direct aus einer Grundform :77# (5 ) ableiten. Ebensowenig 


werden wir neben 75 Grundform lidat, nm aus mm Grundform 
tinat, wegen nb, NS, rım diesen beiden Grundformen parallele 
ladat und tanat anerkennen können, sondern aus den allein ur- 
sprünglichen lidat, tinat ist auf der einen Seite geworden 77}, mın 
und mit Assimilation des n an dast nn, mn 1), auf der "andern 
Seite m75, m7>, und daraus entweder ns, n53) oder n7>, und 
ebenso nun, man, rın®). Für diese Auffassung spricht auch, dass 
sobald der Grund für die vocalische Umwandlung wegfällt, d. h. 
der Ton die betreffende Sylbe nicht mehr trifft, sich das ursprüng- 
liche i zeigt, so rn, n7>. Ganz denselben,Vocalübergang bietet 


auch das Aethiopische ?{IZ: aber INAEN: = hebr. >> 
aber m733, [12N.A! aber 12 NAT! = hebr. 7123, 7933 
aber ny34, PAR: = hebr. 751%). Somit dürfte hebr. na, 


aber »n3 ganz analog dem eben besprochenen n> aus n23 durch 
‘die Mittelstufe m}2 entstanden sein, und Schrader ist unseres Er- 
achtens im Irrthum, wenn er meint, dass schon nach Analogie des 
hebr. na im Assyrischen eine Stat. constr.-Form banat zu ver- 
muthen wäre, welche er dann auch wirklich für das Assyrische 
entdeckt haben will (Höllenf. d. Istar 25). Wir haben übrigens 
diese assyr. Form im Vorhergehenden absichtlich nicht berück- 
sichtigt, da sie uns durchaus noch nicht gesichert erscheint. Denn 
an zwei Stellen finden wir ideographische Schreibung des Wortes 
(Avers 1. 2), an der dritten aber (Revers 25) bietet Talbot babat, 
und können wir nach Schrader’s Transseription sehr wohl ein 
banät als Abstractum im Sinne von Erzeugniss lesen. Auch ist es 


I 5 .0 >» 


aus hätte das Fem. lauten müssen 3U5 wie 3L&> oder sa, v vgl. hebr. 


I. ı- 
nn, MA, oder 8, wie 5,Lo, vgl. hebr. MiNX, nn. 


1) So natürlich ist diese Form entstanden, nicht etwa durch Contraction aus 
iarle) (woher denn das Dagesch forte in Formen wie ”MM?), wie man noch 
immer in den meisten hebr. Grammatiken lesen muss. 2) Selbst nach Ewald soll 
nb aus n72 zusammengefallen sein! $ 238 c, s. auch Ges.-Röd. $ 69 Anm. 1. 


3) So auch Tegner, De vocibus primae radie. w 55. 4) Dillmann, Gramm. 
d. äth. Spr. 92. 146. 
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von vorne herein mehr 2: unwahrscheinlich, dass das Assyrische 
neben binit und bint noch ein banat besessen haben sollte. 
Demnach dürfte uns also das Arabische wenn auch indirect 
auf eine ursprüngliche Vocalisation der ersten Sylbe unseres Zahl- 
worts mit i führen ). Zu demselben Resultat gelangen wir durch 
eine genaue Beachtung der vocalischen Lautgesetze im Hebräischen, 
nach denen bei einem Nomen in offener dem Hauptton unmittelbar 
vorhergehender Sylbe der Regel nach ursprüngliches a bleibt und 
nur die Dehnung zu & erhält, dagegen ursprüngliches i bald aus- 
fallen, bald sich behaupten und dann zu & dehnen kann. So finden 
wir neben >73, "iu (Grundform Katäl) ein ans, BIN, "153 
(Grundform Kital), neben einem TOR, ES (Grundform Katil) 
ein 5973, 33 (Grundform Kitil), neben einem Sina, Dur, Dany 


ae Katül) ein 5124, >13, >33) (Grundform K- ‚tül), neben 
einem "IN", Ran, Tin theils ein pinn, ya, theils ein Tin»; 
ion, neben DIV, DIT), n17n, ae ‚ DB, DW, DENT, 97, MIIN 
"a8, 03 theils ein nina, m8%, in, Hs 3; =", DvoN, SUR, 
ixs und‘ "129, MINE, DIN, theils ein An, 7 (Gen. 46,3), 
“2, neben abi, Bsanin, miTriR, janin theils ein mia, Tan, 
theils und zwar häufiger ein man, 720, weiter ein 07935, 
Dank, Dsask, 3927), neben einem niibag (stat. constr. Form nid) 
theils ein Dub, "theils ein nionn, neben einem oY55iy theils ein 
ninniv, theils ein Drahiy on Seiy), orxeib von yxib, neben 
einem D’3>j> ein 292393 (dessen Singular im Hebr. nicht nach- 
weisbar, aber nach aller Analogie "393 gelautet haben wird), neben 
einem BY7>73 ein D’NA> (von Nel2P aus), neben einem DYSR5R, 
ion, EUR 27 theils ein nis, nis9n, niazn, theils ein 
bwin m (von Koye ninarn 9). Im Grunde können wir kein 
einziges sicheres Beispiel für den Ausfall eines ursprünglichen a 
unter besagter Bedingung anführen. Denn er liegt weder in dem 
Dual 0°%2> (1 Reg. 12,24; 2 Reg. 5,23) vor, — was schon dess- 
halb unwahrscheinlich ist, weil der Plural stets o“>22 und der 
Dual in pausa ib. 07735 lautet?); noch in dem Dual bıneVn, 
dessen Singular nicht nachweisbar, der aber ebensogut nEWn wie 
reun gelautet haben und nach aller Analogie nur den ersten 
Vocal gehabt haben kann; noch nach dem schon oben Bemerkten 
in 093933; noch in dem Plural on, dessen Singular im Hebr. 
nur in der nichts entscheidenden Form na vorkommt, der 
aber schon nach dem äthiop. ED": zu schliessen nur nn (Grund- 
form mit) gelautet haben kann; noch in DIN, für das wir aller- 


1) Vgl. übrigens auch mehr. dert, terin, mit vollem e des ersten Radicals. 
3) 8. auch König, Gedanke, Laut, Accent 140 f. 3) S. über diese Form meine 
Abh.: Wesen und Ursprung des Stat. constr. im Hebr. 88 Anm. 3. 


7 
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dings nach dem syr. Es) (von 9) aus) ein D4N erwarteten, 


dessen Aussprache aber entschieden durch das Westaram. beein- 
flusst ist); noch in »73 (Prov. 31,2), das gleichfalls aramaisirende 
Form ist und daher nichts beweisen kann; noch in ja = BSR 
das wohl erst aus dem Aram. in’s Hebr. gekommen, noch endlich in 
dem Plural o"ı7, dessen Singular allerdings y 144, ı3 jr lautet, indess 
da das Wort ib. an zweiter Stelle in Pausa nach den besten 
Autoritäten mit Pathach vocalisirt ist, uns eher auf eine ursprüng- 
liche Vocalisation mit i- als a weist. Denn & hält sich in der 
Pausa betonter einfach geschlossener End-Sylben öfter nur da, wo 
entweder das & auch schon ausserhalb Pausa für i eintritt (so 
nox-, pmem ete) oder das Wort ursprünglich auf eine Doppel- 
consonanz schloss 2), während i unter gleichen Bedingungen nicht 
selten in a umschlägt®). Dass aber unser 77 nicht etwa von einer 
Wurzel 737 sondern von 7 herkommt, zeigt klar der Plural px:r. 


Dazu kommt noch, dass auch das Syrische die Form Ri (vgl. wo] 
bei Payne-Smith s. v. und „) +, Jo/) bietet, während das übrige 


Aram. hier keinen Ausschlag geben kann, da im Bibl. Aram. sich 
nur die Form »ır findet (Dan. 3,5. 7. 10. 15), in den Targumim aber 
die Form nur mit Suffixen vorkommt, wo natürlich der Tonvokal 
abgefallen ist (s. die Stellen bei Levy s. v.), übrigens hier einmal 
(2 Chron. 16,14) das Wort in der Gestalt 77 erscheint‘). Dar- 
nach glauben wir mit Sicherheit die Behauptung aufstellen zu 
können, dass die Form Dr2 nur von einem DY2Ü ausgegangen sein 
kann, das zu oyö (vgl. om) wie Dorn werden konnte, aber zu 
letzterem geworden ist, während ein ursprüngliches Dx2Y) zu oıad 
hätte werden müssen. Diese Annahme wird uns noch bestätigt 
durch das hebr. Ordinale VW. Dieses dürfte kaum aus N con- 
trahirt sein, da ein » als dritter Radical nach geschlossener Sylbe 


1) Dass der Personenname DIN im Hebr. jedenfalls auch die regelmässige 
Aussprache DAN neben der aram. gefärbten DIN besessen, zeigt das davon 


er hi 

abgeleitete syr. [09 s. ZDMG XXV, 119£. 2) 8.die NBOIMINRS PınnD 
a8 95027 1°9D% in der Ausgabe von Baer und Delitzsch 82, bezw. 64; 
Ölshausen $ 91b, $ 129 b; Böttcher 88 491. 492. 848. Eine nicht seltene 
Ausnahme von der gegebenen Regel bildet die Pausalform 7Y. Das in Pausa 
stehende ana& Aeyousvov 6.) (2 Sam. 6,7) dürfte dagegen auf eine Grundform 


bi) zurückgehen, s. Olsh. $ 146a. 3) Olshausen, 8 91d, 129,3; 146a, auch 
$ 230,5 und Böttcher 491. 492. Wenn aber in der in Rede stehenden Stelle 


auch das erstere Mal ausserhalb Pausa 7 steht, so dürfte diese Form nur des 
Gleichklangs wegen mit dem folgenden T gewählt sein. 4) Nach Nöldeke 
lautet das Wort im Mand. allerdings NT (Mand. Gr. 97). 
anderen Böttcher $ 756 als Grundform aufstellt. 


7 


5) Das unter 
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und vor einer folgenden vocalisch anlautenden Endung sich sonst 
im Hebr. hält, sondern ist von einem schon des dritten Radikals 
beraubten Stamm, der auch as zu Grunde liegt, abzuleiten, also 
aus einem 7% + Nisbe i, weist dann aber in seiner Vocalisation 
auf die ursprüngliche Vocalisation dieses Stammes mit i hin. Da- 
gegen wollen wir auf die Form der babylonischen Punctation 
oımd und die aram. Form nm kein zu grosses Gewicht legen, 
da das i hier Schwächung aus a sein könnte, obwohl übrigens 
ursprüngliches a in geschärfter Sylbe sich der Regel nach im 
Hebr. hält (Olshausen 267 £.). 

Gegen diese aus dem Arabischen wie Hebräischen erwiesene 
ursprüngliche Vocalisation unseres Wortstammes mit i scheinen 


nun- die aram. Femininformen PD, wit entschieden zu sprechen. 


Allein wenn die Differenz in der Vocalisation von “3 und 32 sich 
offenbar nur aus der Verschiedenheit der auf den Vocal folgenden 
Liquiden erklärt, und hier nur durch den oben nachgewiesenen 
Uebergang von n in r auch der Vocalwechsel von i mit a bedingt ist, 
und wenn dieser durch den Einfluss eines r hervorgerufene Vocal- 
wechsel auch sonst im Aram. gar nicht selten ist !), so dürfte der- 
selbe Vorgang auch für unseren Fall anzunehmen sein,. und also 
das Aram. auch in seiner Vocalisation dieses Wortes durchaus 
nichts Ursprüngliches mehr darstellen 2). Demnach erhalten wir 
als Resultat unserer bisherigen Untersuchung: Der aus den beiden 
Lauten t und n bestehende Stamm unseres Zahlwortes war ur- 
sprünglich mit i vocalisirt, lautete also in der semitischen Grund- 
sprache tin... . 

IV. Werfen wir nun einen Blick auf.die bisher nicht berück- 
sichtigte Endung unseres Zahlwortes, ohne die es in keinem 
Dialecte mehr erscheint. Wir sind bisher von der wohl bis:in die 
neueste Zeit allgemein als selbstverständlich geltenden Annahme 
ausgegangen, dass der Stamm unseres Wortes in allen Dialecten, 
in denen es vorkommt, nur in den beiden besprochenen Consonanten 


v% 


2 - 
1) Z. B. syr. iS von einem girgir = cn aus, ferner %DI,\, 
v v % v 
ax .Q: RC} nach der Form pP, Jos, also e zu a nur 
) y u © 
wegen des r, „In, AO (55), „>, JaaD, nach der Form abn, 
IK ebenso. 2) Im Neusyr. ist das a dieser Form wieder zu e geschwächt: 
EL; vgl. %°2 im jerusal. Talmud (bei Levy s. v. und Luzzatto, Gramm. der 
bibl. chald. Spr. und des Idioms des Talmud Babli ed. Krüger 68), sowie die syr. 
ku) Sig} Kid . 
Formen mit Suffix: „4, I, nn) auch von IS. — Dn, 
ak) ne. 


5 
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mit entsprechendem Vocale bestehe und der übrige Bestandtheil 
desselben zur Endung zu ziehen sei. Wir werden sie aber jetzt 
noch näher begründen müssen, da sie neuerdings das Schicksal 
der meisten solcher Annahmen gehabt hat, auch einmal vom Scharf- 
sinn eines Gelehrten angezweifelt und als unrichtig hingestellt zu 
werden. Redslob hat nämlich behauptet (ZDMG XXVII, 157), 
dass im hebr. os gar kein Dual, sondern ein Plural eines auf 
Jod mobile ausgehenden Wortes, also eines » vorläge, wie ihn 
uns die hebr. Wörter on, oımW darbieten, wo der Plural nur 
durch Antritt eines m gebildet sei!). Natürlich müssten wir dann 
die dem hebr. os in ihrer Endung, wie wir gleich sehen werden, 


entsprechenden arab. a und aram. j'7m auf ein analoges 


en bezw. »n zurückführen und also schon einen ursemitischen 


Stamm tinaj statt unseres oben gefundenen tin ansetzen. Aus 
diesem wäre dann übrigens nicht durch Antritt eines blossen m 
der Plural gebildet, da diese Art der Pluralbildung für das semi- 
tische Nomen überhaupt nicht nachweisbar ist. Denn so wenig in 
DR, Drau wie den aram. Formen >22 etc. eine ältere Plural- 
Endung ai, aj steckt, die dann noch durch ein hinzugefügtes m, n 
verstärkt wäre ?), so wenig hier aus ursprünglichen Pluralformen 
on» etc. nur aus Missverständniss umgewandelte Duale vorliegen 8), 
so wenig sind diese Formen in der Weise Redslobs entstanden, 
sondern wir haben in allen diesen Fällen ganz regelmässig ge- 
bildete Pluralformen. Denn nach allgemein semitischen Laut- 
gesetzen musste ein ai (aj) bezw. au (aw) als Auslaut eines Wortes 
+ im (in) oder auch üm (ün) zunächst zu aim, ain oder aum, 


aun verschmelzen, vgl. arab. res aus tardai +4 inä, Iye, aus J 


- 0. .0) - 0..0 


ramai + ü ya, REN aus mustafai + üna bezw. ina, 
syrisch I aus galai + i, a Ws galai + ü. Im Aramäischen 
und Hebräischen zog sich aber ein so entstandenes aim, ain nach 
den hier herrschenden vocalischen Lautwandelgesetzen entweder zu 
em, en bezw. noch weiter zu im, in zusammen (vgl. syr. \ Be 
hebr. vom aus taglai + in, chald. 33 = hebr. 53 aus galai + i, aber 
syr. N auch talmud. Formen wie sn an 89), ferner 


i) Vgl. ZDMG XXVI, 752 Anm. 2. 2) So Bickell, Grundriss der hebr. 
Grammat. $ 91; Arnheim, Orammak, der hebr. Sprache $ 185. 3) So Arnold, 
Abriss der hebr. Fornienlehrk 61 Anm. und Land, The prineiples of Hebr. 
gramm. 88 $ 121. Uebrigens fasst schon Abraham ben Ezra in seinem 


BO0n 09, DaWV als Dual s. Pinsker, Einleitung in das babyl. hebr. Punc- 
tationssystem 139 £. 
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hebr. 753 = chald. 53 ‚ aber syr. aX, zus galai + ü ete.) — und diese 
N N 

Contraction li hei ä — A 

: action liegt auch im syr. IR hebr. n5A!), syr. SS2 von 


= hebr. 72 von 32 (Grundform manaj oder manai) vor, — 
oder es löste sich zu ajim, ajin auf, und so ist es im aram. >; 
72239, im Hebräischen seltner, aber doch in einigen alterthümlichen 
Formen wie eben unser on, Bra, auch orSEN geschehen ?). 
Darnach würden wir also für den nach Redslob aufzustellenden 
ursemitischen Plural unseres Wortes jedenfalls eine ganz regel- 
mässige nach Analogie der eben besprochenen Plurale entstandene 
Bildung annehmen müssen. Redslob’s Auffassung scheint uns aber 
aus einem doppelten Grunde unhaltbar. Einmal dürfte der Plural 
an unserem Zahlwort schwerlich eine genügende Erklärung zulassen. 
Denn dass diese Plural-Endung erst zu einer Zeit an dasselbe 
gekommen wäre, wo es schon seine ursprünglich concrete Be- 
deutung eingebüsst und schon die abstracte der Zweizahl an- 
genommen hatte, wird sich nicht behaupten lassen, da alle anderen 
Zahlen von I—19 im Singular auftreten. Es müsste sich also 
der Plural schon an unserem Worte in seiner noch ursprünglichen, 
concreten Bedeutung entwickelt haben. Mag dann nur aber die 
ursprüngliche Bedeutung der Wurzel iterum, alterum fecit (so 
Redslob), oder inclinavit, plicavit gewesen sein und der Stamm 
ursprünglich Wiederholung oder Wiederholtes, Biegung, Falte oder 
Gefaltetes bedeutet haben, immer würde sich nicht erklären lassen, 
wie sich aus einem Plural Wiederholungen u. s. w. der Begriff 
des Zahlwortes Zwei entwickeln konnte. Sodann haben schon fast 
sämmtliche Dialecte den Ausgang desselben als reine Numerus- 


Endung angesehen. Denn wenn das äni des arab. ger, nur als 


Dual-Endung betrachtet werden kann, so kann auch das aini von 


1) Für den Uebergang von ai in i im Hebr., vgl. noch una neben 
mar, beide aus ımı2 bezw. mr. 2) Vgl. übrigens aram. Formen wie 


29 Raw ; en: 
ERTR von mTR, le von „9 den ,„ in denen noch die ganz ursprüngliche 


Formation dieser Wörter erhalten ist. Allerdings geht hier dem j auch ein & 
voraus. Auch das Hebr. besitzt noch ein Beispiel solch ursprünglicher Formation 


in DAR Jes. 25,6. Im stat. constr. plur. des Syrischen hat sich gleichfalls 


vo 12 
noch der Regel nach der dritte Radikal gehalten, so x oe doch 


v y 
vor Suftixen schon nn neben „N, während im Stat. emph. auch schon 


. £ . . ji ” .. ++ 
Contraction eingetreten ist: RE ks , sprich gälaija aus gälejaija ete. Unter 
den neueren Grammatikern fasst, soweit wir sehen, nur Böttcher I $ 671b 


(auch 8 456,3) die Formen DA ete. richtig auf, während Ewald $ 189e wie 
Olshausen $ 111b sie jedenfalls nicht genügend erklären. 


I%* 
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ge nur als Dual in der Sprache gegolten haben, und a 
selbst nur als Dual von 8 bezw. cr nicht etwa als Plural oder 


Dual von einem Ka da wir im ersteren Fall = geree) neben 


-0. 


a) , im letzteren ein „us! neben rt erwarten müssten. 


Weiter finden wir aber nicht nur im Arab. sondern auch in den 
anderen Dialecten den betreffenden Lautcomplex unseres Wortes 
als offenbare Numerus-Endung in den entsprechenden Feminin- 


zudem das Femininum in allen diesen Dialecten nur mit dieser 
Endung behaftet auftritt, so werden wir daraus schliessen können, 
dass sich die Form schon in der semitischen Grundsprache festgesetzt 
hat. Dann hat aber auch schon dieser Ausgang der Masculinform 
unseres Zahlwortes im Ursemitischen für nichts als eine an den 
Stamm tin getretene Numerus-Endung gegolten und es wird ge- 
wichtiger Gründe bedürfen, um nicht nur alle einzelnen Dialecte, 
sondern auch die semitische Grundsprache selbst eines groben Miss- 
verständnisses zu zeihen. Das thut nun allerdings Redslob, der zu- 
gleich unserem ersten Einwand damit begegnen könnte, dass auch 
wir nicht um die Annahme eines ursprünglichen Plurals in ox:V 
herumkämen. Nach Redslob bezeichnet nämlich die Endung ajim 
(and also auch die analogen ain, &n) ursprünglich den Plural. 
Denn in dieser Bedeutung soll sie sich noch fast stets im Hebr. 
finden. Allerdings soll diese Endung hier schon vorwiegend einen 
etwas nüancirten Sinn erhalten haben, nämlich den Sinn einer 
Mehrheit je zwei oder paarweise auftretender Gegenstände, indess 
doch erst in wenigen Beispielen zu einem wirklichen Dual fort- 
geschritten sein. Darnach hätten wir aber auch in oısw einen 
ursprünglichen Plural anzuerkennen, zumal kein Grund vorhanden 
sei, in dem Wort duale Bedeutung der Endung anzunehmen. Und 
gerade von diesem Plural o»>üö erkläre sich nun sowohl der Ur- 
sprung der Plural-Endung aim (ain) gegenüber der gewöhnlichen 
auf im, wie die Bedeutungsentwickelung jener auf’s Einfachste. 
Es läge hier nämlich dann dieselbe Pluralbildung vor, wie in 02, 
omW. Diese wäre an unserem Worte der anderen möglichen 
(ar) vorgegangen, um der Verwechselung mit o»yW Jahre aus- 
zuweichen. „Einmal in diesem Worte constant geworden, ist diese 
Endung dann als zur Bezeichnung der Zweiheit mitgehöriger Be- 
standtheil des Wortes erschienen und weiterhin zur Bezeichnung 
derjenigen Mehrheit, wie sie bei DS stattfindet, verwendet wor- 
den.“ — Jedenfalls wäre nun diese ganze Entwickelung nach dem, 
was wir eben bemerkt, schon in die semit. Grundsprache zu ver- 
legen und wäre in ihr also in der That aus Missverständniss des 


7% 
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ajim in os, das übrigens diesen Falls nach uns nur aus einer 
Verschmelzung des Auslauts ai + im entstanden sein könnte, als 
eine Endung angesehen, und von hier aus gleichfalls schon in der 
Grundsprache sowohl: an das Femin. unseres Zahlwortes wie an 
andere Wörter gekommen. — Indess beruht dieser ganze künstliche 
Aufbau auf der luftigen Annahme, die hebr. Endung ajim habe 
pluralische Bedeutung. Redslob weiss diese nur durch Jes. 6,2: 
07235 BV zu stützen, wo das 0855 nur als Plural gedacht werden 
könne. Indess müsste dann 01235 hier wie sonst und wie wenigstens 
der Regel nach stets 013'y in jenem nüaneirten Plural-Sinn stehen, 
denn woher fände sich sonst bei diesen Wörtern in ihrer ursprüng- 
lichen Bedeutung als Bezeichnung eines Gliedes des thierischen Or- 
ganismus nie die Endung im? o53> Wv wäre also = 6 paarweise 
vorhandene Flügel, — nicht etwa 6 Flügelpaare; denn nach dem 
klaren Wortlaut der Stelle hatten die Serafim nur 6 Flügel. Wie 
konnte man dann aber oy»y myaW& Zach. 3,9 oder vuW MWh 
1 Sam. 2,13 sagen, was nach der Analogie von o'2:> WW ‚nicht 
etwa 7 Augenpaare (dagegen auch klar Zach. 4,10) oder 3 Zacken- 
paare bedeuten könnte, sondern 7 paarweise vorhandene Augen bezw. 
3 paarweise vorhandene Zacken bedeuten müsste! In diesen beiden 
Fällen läge also jedenfalls schon eine missbräuchliche Anwendung der 
Endung ajim vor. Und wenn nun der Regel nach diese Endung 
im Hebräischen den Dual zum Ausdruck bringt, — wie Redslob 
das: in Abrede stellen kann, verstehen wir nicht — so müssen wir 
diese Bedeutung für die eigentliche im Hebr. halten und wie be- 
stimmt in den beiden letzten Beispielen, so auch in dem ersteren 
(oe83> WW vgl. Ez. 1,6; 10,31 s. Aehnliches im Bibl. Aram. Dan. 
7,7) gleichfalls schon eine missbräuchliche Anwendung der Endung 
statuiren, indem wir annehmen, dass der Dual hier für den Plural 
gesetzt ist, weil diese Wörter, die nur paarweise gedacht wurden, 
die Fähigkeit der Pluralbildung schon vollständig einbüssten !). 
Dass dann aber auch o:® vom hebr. Standpunkt aus, der das 
ajim hier als Endung fasste, als Dual galt, kann keinem Zweifel 
unterliegen. Im Arabischen ferner ist für die dem hebr. ajim ent- 
sprechende Endung aini nur die duale Bedeutung nachweisbar. 


Diese muss sie daher auch vom arab. Standpunkt aus in la 


wo aini gleichfalls als Endung galt, gehabt'haben. Dasselbe muss 
von der ursprünglichen Bedeutung der entsprechenden Endungen 
im Aethiopischen wie Aramäischen behauptet werden. Denn mag 
auch in diesen Dialecten das Bewusstsein von der ursprünglichen 
Bedeutung jener Endung ziemlich geschwunden sein, so findet sie 
sich doch nur an Wörtern, die auch im Hebr. und Arab. mit ihr 


1) So Nöldeke, Z. für Völkerpsychol. VI. 405; Ewald 475; Land 88 
$ 120d. 
Bd. XXX. 4 
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und zwar in offenbar dualer Bedeutung versehen auftreten, so im 
aram. 79), Ah AA = ER I BR: = DD). 
Daraus folgt aber für uns, dass schon in der semitischen Grund- 
sprache unsere Endung, oder eine ihr lautlich entsprechende nur 
vollkommenere Form derselben, die duale Bedeutung sowohl über- 
haupt als speciell an dem Zahlwort Zwei gehabt haben muss. 

Wollte man nun noch behaupten einmal, dass trotz alle- 
dem die Endung ursprünglichst Pluralbedeutung gehabt, wenn sie 
auch schon im Ursemitischen selbst duale erhalten habe, und so- 
dann, dass sie zunächst noch in ihrer ursprünglichen Bedeutung 
an unser Zahlwort gesetzt sei, ja sich vielleicht doch erst an 
unserem Zahlwort sowohl formell in der Weise Redslobs als ihrer 
dualen Bedeutung nach entwickelt habe, wenn auch diese ganze 
Entwickelung noch in die Periode des Ursemitischen zu setzen sei, 
so mag an der ersteren Behauptung etwas Wahres sein, die beiden 
letzteren wären aber nicht nur willkürlich, sondern unhaltbar, da, 
wie wir gesehen, sich ein Plural an unserem Zahlwort durchaus 
nicht erklären lässt, der Dual aber, wie wir noch sehen werden, 
eine einfache und leichte Erklärung zulässt. Demnach werden wir 
wohl mit der bisherigen Scheidung Recht behalten, nach der arab. 
äni und aini wie hebr. ajim und aram. &n als Endungen und zwar 
Dual-Endungen des Zahlwortes Zwei anzusehen sind. 

V. Es dürfte uns nun wohl weiter zugestanden werden, dass 
die sich hier darbietenden Endungen der verschiedenen Dialecte 
mit Ausnahme des arab. änı mindestens als eng verwandt zu be- 
trachten seien. Die Endungen des sogenannten Status constructus, 
die, wie wir noch weiter zeigen werden, nicht als Verkürzungen 
der Endungen des sogenannten Status absolutus, sondern als im 
Verhältniss zu letzteren ursprünglich kürzere Endungen aufzufassen 
sind, entsprechen sich ja genau nach den in den Dialecten herrschen- 
den vocalischen Lautwandelgesetzen, nämlich arab. ai = him). ai 
oder &, hebr. &, ostaram. ai, westaram. & Es liegt hier also in 
allen Dialecten dieselbe Endung vor, deren ursprünglichste Gestalt 
uns noch das Arabische und Syrische erhalten haben. Dagegen 
lassen sich die Differenzen der Stat. Absol.-Endungen, die theils 
in der Verschiedenheit des auslautenden Nasals (arab.-aram. n, 
hebr. m) theils in der Existenz bezw. dem Mangel eines auslauten- 
den Vocals bestehen, nicht so leicht lösen®), Unsere frühere 


1) Ob das Aram. sonst noch diese Endung besitzt, muss als zweifelhaft 
erscheinen. Wenigstens ist es nicht sicher, ob nicht in bibl.-aram. Formen wie 
777, 77239 ete. die Endung erst durch die massoret. Punctation hinein- 
gekommen ist. Ueber einige im Syrischen und Mandäischen erhaltene Spuren 
von anderen Dualen s. Nöldeke, Mand. Gramm. 170 Anm. 3. 2) Ueber 
einen erstarrten amhar. Dual s. ZDMG XXIX, 668. 3) Die dem Schlussnasal 
voraufgehenden Vocale entsprechen sich aber auch hier genau. Uebrigens wer- 


den wir ein hebr. Buy wund ebenso vn) in der Phrase 99 82% 
; "7 a 
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Annahme, nach der das arab. n der Plural- und Dual-Endungen 
als das Ursprüngliche anzusehen und das hebr. m spätere Ver- 
dichtung dieses n zu m wäre, müssen wir jetzt ebenso verwerfen, 
wie die umgekehrte, neuerdings wieder von Eneberg (de pron. ar. 
II, 17) vertheidigte, nach der das hebr. m dieser und äller mit 
unserer Endung zusammenhängender Endungen im Arab. wie den 
anderen Dialecten zu n abgeschwächt ist. Denn lässt sich auch 
sporadisch die Verdichtung eines n zu m im Hebr. nachweisen !), 
so fehlt doch beiden Annahmen die sichere Grundlage, nämlich 
der Nachweis, dass sich regelmässig oder auch nur gewöhnlich 
hebr. m und arab.n entsprechen). Selbst das eine von uns früher 


© 


für diesen Lautwechsel angeführte Beispiel hebr. ox = arab. u) 


halten wir jetzt für höchst zweifelhaft, da hebr. ox wohl mit äth. 


Ao2: und arab. N zusammenzustellen ist?). Und selbst wenn 


dieser Lautwechsel erwiesen werden könnte, müssten wir doch bei 
dem gegen beide Annahmen gefällten Urtheil beharren, da wir den 
unseres Erachtens sicheren Nachweis für das Nebeneinanderbestehen 
einer auf n und einer auf m ausgehenden Plural-Endung schon 
in der semitischen Grundsprache führen können. Wir finden näm- 
lich noch im Südsemitischen klare Spuren einer auf m auslauten- 
den, und im Nordsemitischen, speciell Hebräischen ebenso klare 
Spuren einer auf n auslautenden Plural-Endnng. Die ersteren 
liegen vor in dem Plural des arab. wie äthiop. Pronomens 2. und 


o»0E 


3. Person masc. und des himjar. 3. Person masc.: arab. sl und 


»20E 22} 2) 
noch ursprunglicher „öl, „9 und noch ursprünglicher „9 (vgl. 
% and R, \E äthiop. antemmü, emüntü (emäntü), hömü, kemmü, 
himj. 12, die letzteren in den seltneren aber anerkanntermassen 
ursprünglicheren Plural-Endungen des hebr. Verbums auf 71: }5up, 


und 7Dy DIMW nicht für eine aramaisirende Dualform (Gesenius, Lehrgeb. 


615) oder für eine ganz abnorm gebildete Stat. constr.-Form mit Beibehaltung 
des m (Olshausen 445; auch Pinsker 144 Z. 14 v. u.) ansehen, sondern die 


Punctation einfach als zu einem Kert SW arake) gehörig erachten, so dass wir 
hier ein Keri perpetuum anzunehmen haben (Ewald 8 268a). Die LXX haben 
allerdings die Dualendung wohl schon &m ausgesprochen, vgl. DIENT — Aya- 
osua DIMMN Pauuen u. a. 

1) So vielleicht in IN} Jer. 32,7 für INN, oder DEM Jer. 14,6 für 
720. Letzteres Beispiel ist indess ebenso zweifelhaft wie Jes. 35,1: DD", 
vgl. Nöldeke, G. Gel. Anz. 1871 p. 895. 2) Eher lassen sich Beispiele für 
den umgekehrten Lautwechsel zwischen Arab. und Hebr. nachweisen, nämlich 


r or 3 
hebr. n — arab. m, so j12 = al, yo = “>, I = mw. 
3) Vgl. Nöldeke 1. c. 898. 


A 
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sap. Wir haben nun freilich früher die Behauptung aufgestellt, 
dass das arab. ’antum und die analogen Formen erst aus einem 
’antüna etc. hervorgegangen seien. Allein wenn auf der einen Seite 
auch das Hebr.-Phönic.!) in den betreffenden Pronominalformen 
ebenso wie das Arab.-Aethiop. eine auf m auslautende Pluralform, 
und auf der anderen Seite auch das Arab. ebenso wie das Hebr. 
wenigstens im Imperfectum eine auf n ausgehende Pluralform dar- 
bietet, so müssen jedenfalls schon in der semitischen Grundsprache 
jene Pronominalformen eine auf m und jene Verbalformen eine 
auf n auslautende Plural-Endung besessen haben. Allerdings bieten 
die entsprechenden aram. Pronominalformen meist als Auslaut ein 
n, das sich im aram. Nomen wie Verbum allein als Schluss- 
consonant unserer Endung findet (Y1m>8, 7358, 7777, 715), und man 
könnte vielleicht meinen, dass uns das Aramäische hier noch das 
Ursprüngliche bewahrt habe. Allein das Aram. besitzt noch selbst 
einige pronominale Pluralformen mit auslautenden m, die sich 
zum Theil von selbst den mit n auslautenden gegenüber als die 
ursprünglicheren zu erkennen geben und sämmtlich nur den ältesten 
aram. Documenten, freilich schon neben den mit n auslautenden 
Formen, angehören. So bietet uns das Westaram. für 3. plur. 
masc. noch die Formen 7277, 7127, von denen die erstere sich 
schon dadurch als die ursprünglichere zu erkennen giebt, dass die 
ältesten bibl.-aram. Urkunden im Buche Ezra nur erst diese Form 
besitzen ?). Dieses jr:’7 ist aber offenbar nichts weiter, als der 
genaue aram. Reflex des hebr. 7:7 und stellt im Verhältniss zu 


in (8) SSDN 7227, welche letzteren nach dem rabbinischen 37318 
(für Jı7278) aus 78 (j7) + 777 entstanden sind, ohne Zweifel eine 
vollere und ursprünglichere Form dar. Damit stimmt überein, dass 
auch 7777 sich nur im Bibl.-Aram. und auf den Papyrus findet. 
Aehnliches gilt von den Formen 07 und o>, die allerdings 
neben den auf n auslautenden Formen vorkommen. Damit dürfte 
die schon an sich wahrscheinliche Annahme einer Schwächung 
des auslautenden n in den aram. Formen aus m ihre vollste Be- 
stätigung erhalten haben. Ganz dieselbe Schwächung liegt übrigens 
in den Pronominalformen der Mischnah 77} (Separatum) statt a“, 
12, ID I statt 05, 07, D,- vor). Wenn wir aber in den 


1) Wie sich wenigstens aus den nachgewiesenen Suffixformen der 3. pers 
plur. im Phönieischen ergiebt. 2) Vgl. Böttcher Il, 22. Dazu kommt RR 
sich dies auslautende n der aram. Form nur noch in den äthiop. Formen emänth 
emäntü findet, das Aram. aber bekanntlich gerne vocalisch auslautende Pro- 


nominalformen durch einen demonstr. Laut n oder k verstärkt (vgl. NT und 


Fe: 
” Et 
in, TEN, RL und aram. j’>2N TER) und das Aethiopische vor das 
Deutewörtchen tü öfter eim”,eöfroboratives“ n einschiebt (zentü, ellöntü, elläntü) 
3) Doch findet sich auf dem Pap. Blac. nur 277. Dasselbe auch in nabat 


Ins ch riften Ss, de \ ogue: Sy rie centr. 107 122 4 ei e 
. e . . 2 =. ) G cer ) 
= „er, L hrb. 2. Spr. d. 
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entsprechenden assyr. Pronominalformen gleichfalls n und zwar 
nur n als Schlussconsonanten finden, so in attunu, kunu, sunu 
(sun, suna), so werden wir hier ebenfalls eine Schwächung des 
ursprünglichen m zu n annehmen müssen !), Diese Schwächung 
dürfte übrigens im Assyr. wie im Aram. durch das Streben. die 
beiden geschlechtlich differenzirten Formen einander mehr anzu- 
gleichen, mit hervorgerufen sein. Diese Tendenz finden wir in 
allen Dialecten, und sie ist erreicht entweder durch Angleichung 
der Vocale (Arab., Aethiop., Hebr.: humu hunna, hömü hön 
hemmäh hennäh) oder der Consonanten (Aram. und Assyr. hun 
hen, sunu sina). Demnach werden wir schon für das Ursemitische 
2 parallele Plural-Endungen, eine auf m und eine auf n auslautend 
anerkennen müssen. Wollte man nun aber behaupten, dass unseren 
Falls das m aus n oder umgekehrt hervorgegangen sei, nur dass 
dieser Wechsel schon der ursemitischen Epoche angehöre, so 
müsste man vorher erweisen, dass die Plural-Endung aus irgend 
welchen Gründen ursprünglichst entweder auf m oder auf n aus- 
gehen musste. Wenn man sich dazu auf die Priorität der Nunation 
der Singular-Endungen vor der Mimation beruft, so würde dieses 
Argument, ganz abgesehen von seiner Richtigkeit, schon desshalb 
nichts verschlagen, weil, wie wir sogleich näher begründen werden, 
die Plural-Endungen schwerlich in irgend welchem Zusammenhang 
mit jenen Singular-Endungen stehen, was wir allerdings früher 
fälschlich behauptet haben. Wenn also jene Behauptung bisher 
nicht erwiesen und schwerlich je zu erweisen ist, so werden wir 
die beiden Plural-Endungen nicht nur als in der semitischen 
Grundsprache schon vorhanden, sondern auch als vollständig gleich 
ursprünglich ansehen müssen. Es liegt nun aber am Nächsten, 
das n der arab. Plural- wie Dual-Endung des Nomens (üna, ina, 
aini) mit dem n des verbalen üna, ebenso wie das m der hebr. 
nominalen Plural- und Dual-Endung im, ajim, mit dem m der 
pronominalen Plural-Endungen in Zusammenhang zu bringen, und 
wenn dazu nicht einmal die Möglichkeit des Ursprungs das n der 
arabischen Endungen aus m, oder des m der hebr. Endungen aus 
n nachgewiesen werden kann, so dürfte jener Zusammenhang als 
unzweifelhaft dastehen. Demnach werden wir zwei schon im Ür- 
semitischen vorhandene und gleich ursprüngliche Dual-Endungen, 
eine auf n und die andere auf m auslautend, von denen sich die 
eine im Arab., die andere im Hebr. erhalten hat, anerkennen müssen. 
Die aram. Plural- und Dual-Endung des Nomens werden wir aber 
nicht, — was auf den ersten Blick das Nächstliegende zu sein 
scheint — mit den entsprechenden arab. Endungen, sondern — bei 
dern engeren Zusammenhang des Aram. mit dem Hebr. und der 


1) Hier dürfte also wohl die Schwächung eines inlautenden m zu n an- 
zuerkennen sein, deren Vorkommen Nöldeke (G. Gel. Anz. 1871 p. 890; 1875 
p. 1405 Anm.) für das Semitische durchaus in Abrede stellt. 
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für die aram. pronominalen Plural-Endungen schon nachgewiesenen 
Schwächung eines auslautenden m zu n — mit den entsprechenden 
hebr. Endungen identificiren und also auch hier dieselbe Schwächung 
annehmen. Ebenso ist auch wieder in der Mischnah hebr. im zu 
in geschwächt }). 

VI. Es fragt sich nun weiter, ob der vocalische Auslaut, den 
jetzt nur die arab. Endung des Duals aufweist, als etwas specifisch 
Arabisches oder aber als etwas Ursemitisches anzusehen ist, das 
die übrigen Dialecte nur eingebüsst haben. Zunächst muss con- 
statirt werden, dass das auslautende i des arab. aini Schwächung 
aus a ist. Denn das Arabische bietet noch dialectisch die Form 
aina dar?). Dies a kann aber nach arab. Lautgesetzen kaum aus 
i entstanden sein, dagegen geht öfter a nach langem & in i über, 


R =.>0- w ..)0- = 
vergleiche Be aber a, und ebenso ol _ als Accus. wohl 
aus Wi} _. Daher also auch hier äni aus äna und ebenso unser 


aini aus aina®). Dieses na der Dualendung werden wir aber kaum 
von der gleichlautenden Sylbe im arab. Plural üna, ina trennen 
können. Wir haben nun bereits in unserer o. a. Abhandlung 188 


darauf hingewiesen, dass wir aus den aram. Formen gi SA, 


und RETTNENT auf den ursemitischen Gharakter des auslauten- 


den a der arab. Formen üna, ina werden schliessen müssen. Nöl- 
deke hat dann weiter darauf aufmerksam gemacht, dass die eben 
erwähnten aram. Formen zugleich die ursprüngliche Länge des 
auslautenden a ergeben®). In der That kürzt ja auf der einen 


Seite das Arabische gerne auslautende Vocale, z. B. u — ini = 
aram. XIX, hebr. "958 (aus 'anakü), arab. > — äth. kü, PR noch 


neben rer während das Aram. auf der anderen Seite keine 


Dehnung des ursprünglich kurzen Vortonvocals kennt, sondern 
letzteren einfach abwirft und also aus einem ursprünglichen kata- 
lünäkun bezw. nektulünäkun nur ein katlün*kun, nekt*lünskun (vgl. 


„ask, ‚äladn)) hätte werden können). Dann werden wir 


aber auch als die ursprünglichste Form unserer Dualendung ein 
aind (And) ansetzen müssen®). Aus dieser ursprünglichen Form der 


1) Die Pluralendungen auf im im Bibl. Aram. (Dan. 4,14; 7,10; Ezra 
4,13) dürfen wohl nichts beweisen, sondern sind als Hebraismen aufzufassen. 


2) Wright I, 264. 3) So auch Nöldeke, Z. f. Völke 

: yes SE re rpsychol. VII, 406. 
4) G. G. Anz. 1871 p. 889. 5) Daher ist Merx’ Annahme zu verwerfen 
der unser langes a als Dehnung von & fasst Gr. syr. 355. 358, 6) So auch 


Nöldeke G. Gel. Anz, 1875 p. 1404, Anm. 
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arabischen Plural- und Dual-Endungen des Nomens folgt übrigens 
für uns zweierlei. Einmal werden sich die. Plural-Endungen des 
Arab. kaum nur als Dehnung der nunirten Singular-Endungen fassen 
lassen, was wir selbst früher annahmen!), Denn schon ein kurzes 
auslautendes a würde bei dieser Auffassung nicht recht erklärlich 
sein, da wir das arab. Lautgesetz, nach dem ein langer Vocal sich 
nur in offner Sylbe hält, ein Gesetz, von dem es schon im Altara- 
bischen, wenigstens in pausa, genug Ausnahmen giebt, und welches 
das Vulgär-Arabische so wenig kennt, wie einer der anderen Dialecte, 
nicht als ursemitisches ansehen ‚können, -— geschweige denn ein 
ursprünglich langes. Sodann werden die Endungen der Status con- 
structus-Form im Plural wie Dual nicht als Verkürzungen der 
Endungen des Status absolutus, wie bisher fast allgemein geschieht, 
anzusehen sein. Denn es liesse sich nicht erklären, dass in der 
engen Verbindung des Status constr., die ‚sonst bekanntlich aus- 
lautende Vocale wie Consonanten schützt (z. B. die Bindevocale 
vor den Suffixen, und die Feminin-Endung at im Stat. constr. des 
Hebr., Aram. und Vulgär-Arab.), eine volle Sylbe n& sollte aus- 
gefallen sein. Da aber ein grosser Theil der nordsemitischen Dia- 
lecte (Hebr., Aram., auch Phönic.) und unter den südsemitischen 
das Arabische genau in derselben Weise die Endungen des Stat. 
abs. von denen des constructus scheiden, muss diese Scheidung 
wohl schon in der ursemitischen Periode eingetreten sein und 
müsste also, falls das gewöhnlich angenommene Verhältniss zwischen 
den Status-Endungen wirklich bestanden hätte, der Ausfall eines 
na im Stat. constr. statuirt werden. Wir werden daher vielmehr 
annehmen müssen, dass die Stat. constr.-Endungen ü, i, ai (&) 
relativ ursprünglichere Formen darbieten, die sich in der engen 
Verbindung zweier Wörter zu bequemerem Anschluss beider er- 
halten, im Stat. absol. aber durch ein hinzugefügtes nä verstärkt 
haben 2. Wenn wir nun schon durch einen Schluss ex analogia 
auch den auf m ausgehenden hebr. Plural- und Dual-Endungen 
einen ursprünglich auslautenden Vocal zu vindiciren geneigt sein 
dürften, so erhalten wir dazu die vollste Berechtigung durch die 
Thatsache, dass die pronominalen Plurale auf m, mit denen wir 
das in Rede stehende Plural- und Dual-m glaubten in Zusammen- 
hang bringen zu müssen, noch in fast allen Dialecten in ihrer offen- 
bar ursprünglichsten Form auf einen Vocal auslauten (s..ob. 51. 52). 
Zwar differiren hier die Dialecte im auslautenden Vocal, denn 
während die südsemit. Dialecte und das Assyrische ein auslauten- 
des u, bieten die übrigen nordsemit. Dialecte ein auslautendes & 
bezw. 6 dar. Indess scheint uns hier das Hebr. in seinem & das 


1) 8. m. o. a. Abh. 137. 157. 189. 2) Dagegen dürfte man sich kaum 
für diese Auffassung des Verhältnisses der Status-Endungen auf die nur poetische 
Licenz arab. Dichter, die Stat. constr. Endungen bisweilen auch für den Stat. 
absol. zu gebrauchen (s. Hamasa ed. Freytag 392; auch Wright II, 404 f,) 


berufen. 
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Ursprünglichste erhalten zu: haben, ‚und dürfte das ü der übrigen 
Dialecte, zu dem das ö im Hebr. in wie aram. im wohl den 
Uebergang bildet!), unter Einfluss des voraufgehenden m, vielleicht 
auch des ü der voraufgehenden Sylbe, erst aus & getrübt sein. 
Demnach müssen wir aber als die ursprünglichste Gestalt der 
fraglichen arab. wie hebr. Dual-Endung die Formen ainä ‘und 
aimä aufstellen, die wir nach dem Vorhergehenden ebenso als schon 
im’ Ursemitischen vorhanden, wie als ganz gleich ursprünglich an- 
sehen. Wenn aber alle semitischen Dialecte, soweit sie überhaupt 
noch unser Zahlwort besitzen, dasselbe mit einer Endung versehen, 
die sich ‘auf eine der eben besprochenen ursemitischen Endungen 
zurückführt, und zwar selbst die, welche diese Endung soust fast 
ganz eingebüsst haben wie das Aram., und wenn weiter in allen 
diesen Dialecten unser Zahlwort nur mit dieser Endung versehen 
erscheint, so werden wir daraus schliessen müssen, dass sich schon 
in der semitischen Grundsprache der feste Usus ausbildete, unser 
Wort der Regel nach mit dieser‘ Endung behaftet zu gebrauchen. 
Darmach wird also das Zahlwort der semitischen -Grundsprache 
jedenfalls schon der Regel- nach in den beiden Dual-Formen 
tinaimä und tinain& aufgetreten sein. Wenn sich übrigens schon 
in der semit. Grundsprache die Dualform für unser Zahlwort fest- 


gesetzt, so können wir das arab. u nicht von einem Singular 
et ableiten, wie die arab. Grammatiker thun, nach denen das } 
hier wie ın Er 0 für den abgefallenen dritten Radikal sub- 


stituirt sein soll?), ähnlich wie nach ihnen die Feminin-Endung 
öfter als Ersatz für eine starke Verkürzung des Wortes dienen 


soll, z. B. FACE) Denn dieser arab. Dual kann dann nicht als 


auf arab. Boden entstandener Numerus eines specifisch arabischen 
Singulars gefasst werden, sondern nur als Weiterentwickelung jener 
ursemitischen Form, die wieder ihrerseits nicht auf ein itn zurück- 
gehen kann, da solche Bildungen eben specifisch arabische Eigen- 


thümlichkeit sind. a ist also direkt von tinainä abzuleiten, 


und das prosthetische Elif ist hier nach einem anderen im Arab. 
häufigen Lautgesetz zu erklären, nach dem der Vocal des ersten 
Radikals am Anfang eines Wortes in offner Sylbe vor dem Ton, 
um sich halten zu können, dem Consonanten und zwar event. in 
geschwächter Gestalt (statt a ein i oder u) vorgeschlagen, oder 

1) Vgl. noch hebr. selbst 92 nach ü Ex. 15,5. 2) S. Lane s. v., auch 
Fleischer leitet unseren Dual von einer Singularform itn ab, s. Delitzsch, 


Comment. z. Hiob 363. 3) Tegner, de vocibus primae rad. w 46; Alfijja 


ed, Dieteriei FI}, ZDMG XXV, 668. 


Philippi, das Zahlwort Zwei im Semitischen. 57 


wie man es gewöhnlich ausdrückt, ein Vocal unter den besagten 
Verhältnissen abgeworfen und dem vocallosen Consonanten dann 
‚ein mit i vocalisirtes Elif vorgesetzt wird. Wir sehen übrigens an 
diesem Beispiel wiederum recht deutlich, von welcher Wiehtigkeit 
die chronologische Betrachtungsweise der Sprache ist. 

VI. Eine andere Frage ist, ob wir für die semitische Grund- 
sprache nur diese Dual-Form unseres Zahlwortes ansetzen können, 
oder vielleicht noch eine andere, der anderen arab. Form auf Ani 


(« ua) entsprechende? Da wir in keinem semitischen Dialect mehr 


auch nur eine Spur einer anderen Dual-Endung an unserem Zahl- 
wort entdecken können, so fällt diese Frage mit der anderen zu- 
sammen, ob wir für das Ursemitische überhaupt noch eine andere, 
der arabischen auf äni entsprechende aufstellen können? Fast alle 
Forscher, die sich über diese Frage näher ausgesprochen haben, 
bejahen sie!), ja behaupten zum Theil, dass ursprünglichst die 
Endung & oder än (&m) allein zum Ausdruck des Duals im Ur- 
semitischen gedient habe, und sich erst später aus ihr bezw. neben 
ihr die andere Endung ain (aim) entwickelt habe. Diese Auf- 
fassung, der wir früher selbst huldigten, ist neuerdings besonders 
von Friedr. Müller ?2) vertheidigt worden, nach dem ä die ursprüng- 
lichste Form der Dual-Endung gewesen, aus der erst durch Com- 
position mit den Plural-Endungen die anderen Dual-Endungen (so 
aus ina bezw. im + & — aina bezw. aim und aus üna + &— 
ü-&-na — äna) entstanden sind. Indess das nowrov weuvdog dieser 
Auffassung wie übrigens aller anderen, nach denen & oder än 
ursprünglich die alleinige Dual-Endung des Semitischen gewesen 
ist, scheint uns darin zu liegen, dass man anstatt zunächst so zu 
sagen die ursemitischen Thatsachen festzustellen sich gleich an die 
Erklärung der in den verschiedenen Dialecten vorliegenden That- 
sachen macht, d. h. anstatt zunächst durch eine genaue Unter- 
suchung und Vergleichung der hergehörigen Endungen der ver- 
schiedenen Dialecte zu constatiren, welche Endungen wir überhaupt 
als ursemitische anzusehen berechtigt sind, gleich eine Erklärung des 
Ursprungs der in den verschiedenen Dialecten vorhandenen Dual- 
Endungen und ihres Verhältnisses zu einander zu geben bemüht ist. 
‘Denn wenn jene Untersuchung das Resultat ergäbe, dass wir in keinem 
Dialect ausser dem Arabischen eine sichere Spur einer selbständigen 
Endung & oder an (&m) in der Function eines Duals fänden, und die- 
selbe daher, wenigstens in dieser Verwendung, nur für eine specifisch 
arabische Schöpfung halten dürften, so könnte einfach ein als ur- 
semitisch erwiesener Dual auf ain, aim gar nicht in der Weise Müllers 


1) So Böttcher $ 678; Olshausen $ 113b; Schrader, ZDMG XXVL, 410; 
Derenbourg, Journ. asiat. 1867, II; Morgen]. Forschungen 112 Anm. 2, auch 
unsere o, a. Abh. 161 ff. 2) „Der Dual in den semit. Sprachen“ 8 ff, 
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aus ina bezw. im--& entstanden seint). Daraus würde wiederum 
noch gar nicht folgen, was Müller zu meinen scheint, dass. nun 
umgekehrt ä, bezw. Ani von aini abzuleiten, und ä& etwa durch Ab- 
straktion aus aini entstanden zu denken wäre, was allerdings „einen 
Sprachzustand voraussetzen würde, welcher dem der Flexion gerade 
entgegengesetzt wäre‘. Zu einem solchen Resultat führt uns aber 
allerdings eine Untersuchung der von uns verlangten Art, wie wir 
nunmehr kurz zeigen wollen. 

Ob das dem Arabischen am nächsten stehende Himjarische 
eine der arabischen entsprechende Dual-Endung besitzt, — woraus 
übrigens noch gar nichts für den ursemitischen Charakter dieser 
Endung folgen würde, — scheint uns mindestens noch nicht aus- 
gemacht. Die gewöhnliche himj. Dual-Endung am Verbum wie 
Pronomen und Nomen ist ”, wohl auszusprechen ai oder 8, vgl. 
2. B. ınnw Os. 34,4; "m Os. 34,6. 7, Os. 11,2, Hal. 3,2, Reh. 
VIILı; ınbya Os. 34,2.3; nor Os. 29,5. 6; >bm und "35; 
sn u. s. f£ Daneben soll sich nun allerdings im Stat. abs. des 
Nomens eine Dual-Endung “> finden ?), die Praetorius ®) äni lesen 
will. Dann würden sich im Dual die Endungen des Stat. abs. und 
constr. ähnlich gegenüberstehen wie im Plural Stat. constr.  (i oder 
&?)*) und abs. j (&n?)®). Indess muss einmal dahingestellt bleiben, 


1) Uebrigens ist dieser Ursprung der betreffenden Dual-Endungen su... an 
sich mehr als unwahrscheinlich; vgl. Nöldeke G. G. A. 1875 p. 1404f. Einen 
analogen methodischen Fehler begeht aber Müller, wenn er das & in der Dual- 
Endung äni von dem am Verbum und Pronomen im Arabischen den Dual be- 
zeichnenden & zunächst trennen und aus einer Contraction von ü-&-(na) 
erklären will. Denn wenn wir auch am arab. Nomen ein für sich den Dual 
bildendes & finden, nämlich im Stat. constr. desselben, das nicht Abkürzung des 
vollen äni sein kann (s. auch Praetorius, ZDMG XXIX, 669) und eine un- 
befangene Betrachtung dieses & doch nur mit dem & der gleichlautenden Pro- 
nominal- und Verbal-Endung identifieiren kann, wir aber weiter ebensowenig 
das & des nominalen (und dann natürlich auch des verbalen) äni von jenem & 
des Stat. constr. trennen können als das ü in ün& oder das i in in& von dem 
i und ü der entsprechenden Stat. constr.-Endungen, so folgt aus dieser zunächst 
angestellten unbefangenen Würdigung der hier vorliegenden thatsächlichen Ver- 
hältnisse des Arab. die vollständige Unmöglichkeit der Müller'schen Erklärung 
des äni. ‘Wesshalb wir aber gerade am Pronomen wie z. Theil am Verbum 
die kürzere Endung & finden, hat schon Nöldeke vollkommen genügend dar- 
gelegt, Zeitschr. für Völkerpsychol. VII, 407; G. Gel. Anz. 1875 p. 1407. 
2) Journ. asiat. 1873, I, 485. 3) Beitr. 3. Heft und ZDMG XXX, 
666. 4) So Osiander, ZDMG XX, 223. Die Aussprache & bezw. ai kann 
allerdings nicht mit Osiander aus Wörtern wie "21933 (Fr. IH, s. ZDMG X, 36) 
erschlossen werden, denn das ist wahrscheinlich ein Dual, vgl. dafür aber Formen 
wie WIPINN. Nach Praet. soll wohl ° nur i zu sprechen sein (s. ZDMG 
XXVI, 436 und Beitr. 18). 5) Eine Endung des stat. absol. plur. auf i 
existirt nicht. Denn die Zahlwörter auf die man so gefasst hat (Halevy 
Journ. asiat. 1873, I, 485. 509, und schon Osiander ZDMG XX, 223), sind 
vielmehr als Constructformen anzusehen, s. ZDMG XXX, 708. Dass die Endung 
1 aber än gelautet (s. dagegen ZDMG XXX, 708), dürfte sich daraus ergeben, 
dass das n auch vor Suffixen bleibt (Journ. asiat. 1873, I, 486), also hier doch 
wohl eine mit dem analog behandelten äth. än identische Endung vorliegt, 
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ob dieser Endung, falls sie in den wenigen Beispielen, an denen 
sie bisher nachgewiesen, überhaupt als Dual zu fassen ist, nicht 
vielmehr die Aussprache aini beizulegen ist. Freilich sollten wir 
dann nach regelrechter himjar. Orthographie die Schreibung 3» 
erwarten. Doch ist die defective Schreibung .des Diphtbongs im 
Himjar. gar nicht so selten, und es wäre daher immer möglich, 
dass in den paar Fällen, die bisher für unsere Endung nur an- 
geführt werden konnten, dieselbe gerade zufällig defectiv ge- 
schrieben wäre. Sodann scheint uns aber der sichere Nachweis 
für eine solche Dual-Endung überhaupt noch nicht erbracht. Denn 
nur an zwei der für diese Endung angezogenen sicheren Beispiele 
findet sich ein volles ": Hal. 535,5—s 77"»ern und Hal. 520, 10 
»nomx), an allen anderen nur ein n ohne nachfolgendes 1. Wo 
nun das n allein im Inlaut steht, könnte nach himjar. Orthographie 
defective Schreibung für ) angenommen werden. Kaum dürfte 
das aber für die Fälle angehen, wo das n frei auslautet wie z. B. 
Hal. 63, 6: In3pm ınımm Jan “on. Man müsste sich also angesichts 
solcher Beispiele schon zu der Annahme verstehen, dass neben der 
volleren Endung äni ein verkürztes än in Gebrauch gewesen wäre. 
Indess unterliegt diese unseres Erachtens grossen Bedenken, da das 
Himj. schon eine ganz gleichlautende Plural-Endung besass. In 
manchen der zahlreicheren Beispiele aber, wo das n im Inlaut steht, 
führt zunächst der Zusammenhang durchaus nicht auf eine Dual- 
bedeutung dieser Endung, vgl. Hal. 437, ı Y>7or1n san 55 Hal. 466,4 
jmanonzı jsonn nmızn Hal. 444,2, Os. 29,2 (Hal. 36,2) n‘pd 
7272). Vor Allem finden wir sodann zum Theil dieselben Wörter 
in ganz analogem Zusammenhang theils mit inlautender, theils mit 
auslautender Endung n behaftet, wo in letzterem Falle nach dem eben 
Bemerkten an eine Dual-Endung nicht zu denken ist, in keinem 
Falle aber irgend ein Erklärer bisher an eine solche gedacht hat. 
So lesen wir: Hal. 520,8 71377 x332 "bbyp ja nbmT jTpmn 3227; 
Hal. 255,3 73% jsonn an b>, Praetorius (Beitr. 3. H. 26. 29): 
„den ganzen Bau (sämmtliche Baulichkeiten) dieses Thurmes Jariban“; 
Hal. 453,2 us50 Jsonn "a 07°, wo Hal6vy „ces tours“ übersetzt, 
das er aber selbst mit einem Fragezeichen versieht?); Hal. 480,4 
paws jsorın; Hal. 504,6 5m main Duyn jnonz Yıenı an >>, 


1) 172970 Hal. 401,3; 374,3 ist nämlich überhaupt noch nicht erklärt, 


»35>% Hal. 353,7 steht aber jedenfalls in einem noch sehr dunklen Zusammen- 
hang, und wenn es „zwei Höhen“ ztı fassen wäre, bliebe doch noch immer 
zweifelhaft ob das ” zum Stamm oder zur Endung zu ziehen ist. Falls aber 
"namN Hal. 375,2 mit Praet., Beitr. 3. H.‘7 in "NDMX wiederherzustellen 
wäre, erhielten wir hier immer nur eine Endung aini. 2) Journ. asiat. 
1874, IV, 523. Eher dürfte jenes der Fall sein in den Stellen: Fr. 45,2; 
-Ial. 49,9 (s. Praet. 1. c. 19. 20); ZDMG XXIX, 615; XXX, 685. 3) 8. Journ. 
asiat. VI, 19 p. 507. Diese Uebersetzung ist jedenfalls falsch, da der Plur. des 


Wortes NT lautet. 
8 
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Praet. (l. e. 30): „die ganzen Baulichkeiten und Festungswerke 
dieser Warte Ta’ram im Umkreis von Jatil“, Müller (ZDMG XXX, 
118): „der ganze Bau und die Befestigung der Warte“; Hal. 535,4 
&yın jnorz, Praet. (ib. 37 f.): „diese Warte Tan’am“; ib. Z. 9: 
ynomz an ja=58ı jn772>2, Praet. (ib. 41): „an dieser Ehre und 
Verehrung (nämlich) dem Bau dieser Warte‘; Hal. 187, 2» je! 
= sorn, Praet.: „das ganze Gebäude dieses Thurmes Jahir“; 
Hal. 529,2 jnonz "ern Any >>; Hal. 465,5 37 jıemn nen >> 
np25; Hal. 34,2 7275, Halevy (Journ. asiat. VII, 4 p. 520) „or“; 
Os. 1,8 72777 oma); Mil. 1,4, Reh. 6,4.5 72777 abx 2); Hal. 
47,12 Dar una), Hal. z. St.: „les maisons de Abjan“; Hal. 
31,3 (Os. 31) jn5o na on, Halevy: „et pour le salut du bourg 
de Silhin“; Hal. 25,4 73271 m>o jr», Halevy: („pour le salut) du 
chäteau de Silbin et la ville de Marjab“. Uns scheinen nun diese 
Formen kaum von den obigen ganz identischen getrennt, und wenn 
nicht hier, so auch nicht dort eine Dual-Endung än (äni) anerkannt 
werden zu können. Man möchte vielleicht einwenden, dass die 
Endung n notorisch im Himjar. sehr verschiedenen Ursprung und 
daher sehr verschiedene Bedeutungen haben könne°). Indess scheint 
es uns doch höchst willkürlich, dieselbe Endung an demselben 
Worte in demselben Zusammenhang, ja wir können sagen zum 
Theil fast in stereotypen Formeln in. verschiedenem Sinne fassen 
zu wollen. Wir könnten uns daher nur in dem Falle entschliessen, 
in einem der in Frage kommenden Beispiele einen Dual anzu- 
erkennen, wo die nicht dualische Bedeutung der Endung n in den 
anderen Beispielen desselben Wortes schlechterdings keinen Sinn 
ergäbe. Dieser Fall findet aber nicht statt. Denn in Os. 29,2 
(Hal. 36,2) werden wir zwar das 7 in ymanı ebensowenig wie 
das blosse ] in dem parallelen 7377 (s. p. 60) für das sog. enclit. 
Demonstr. halten*), da „sie haben geweiht ein Geschenk von diesem 
Gold, oder eine Statue von diesem Gold“ doch keinen recht er- 
träglichen Sinn giebt. Man müsste denn mit Halevy annehmen 5), 
dass in diesem 71, ] die ursprüngliche demonstr. Bedeutung schon 
ganz zum blossen Artikel abgeschwächt, der dann in diesen Stellen 


Bil gesetzt wäre, — eine Auffassung, die uns noch höchst be- 


streitbar zu sein scheint. Wir möchten vielmehr das j7 bezw. } 
dieser Wörter für die im Himj. so beliebte Adjeetiva und Ab- 
stracta bildende Endung än halten, also 71277 = „495. Aller- 
dings dürfte man daran Anstoss nehmen,“ dass wir ein 77 ohne 
Weiteres einem än (7) gleichsetzen. Indess scheint uns im Him- 


1) ZDMG XIX, 161. 168, nach Osiander ist 7277 hier Plur. oder Adj. 
auf An. 2) ZDMG XXX, 680. 686: Müller übersetzt einmal „diese goldene 
Statue“, das andere Mal: ‚ein Bild aus Gold“, 3) 8. Praetor., Neue Beitr. 


13 und ZDMG XXVI, 423 Anm. 1. 4) Wie Osiander, ZDMG XIX, 246, 
5) Journ. asiat. VII, 1 p. 489—94. 
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Jarischen gar nicht selten = als Vocalbuchstabe für & und bisweilen 
selbst & (&?) verwandt zu sein. Dafür sprechen Schreibweisen, 
die besonders im minäischen Dialect häufig sind, wie nr =n—, 
87 für die einfache Mimation o (wohl äm?), "an neben an 
(täman?), >73 (Hal. 465,1; 504,3), 773, 185-2 neben dem gewöhn- 
licheren »>32 ete.; die Stat. constr.-Endung des Singul. =, auch 
vor Suffixen, gewöhnlich gar nicht bezeichnet, offenbar — ä, vgl. 
z. B. 0292 725% (äth. negusa aksum), vwmpn ihr Ort; endlich 
die Stat. constr.-Endung des Plur. 7 neben ", doch wohl — ai 
(bezw. &), indem hier das = zur Bezeichnung des ersten Elementes 
(a) dieses Diphthongs dient, analog wie x in x (= '8—) des 
Mand., Targ. und Talmud, vgl. ıya8, nA Oman), awı). 
Es ist uns in der That nicht recht begreiflich, wie Praetorius in 
seinen die Entzifferung der himjar. Inschriften so fördernden Ar- 
beiten Halevy wegen seiner Auffassung dieses = so scharf tadeln 
und dasselbe überall für ein demonstr. Element ausgeben konnte. 
Wo fände sich denn auf dem ganzen Gebiet des Semitismus nur 
die geringste Analogie für die unerhörte Erscheinung, dass eine 
Numerus- bezw. Flexions-Endung von dem Wortstamm durch ein 
dazwischen geschobenes demonstr. Element getrennt wäre? Der 
unterschiedslose Wechsel von j mit 7?) berechtigt uns aber, das = 
in 71 gleichfalls für das besprochene rein orthographische Zeichen 
zu halten und demgemäss 77 wie 7, än auszusprechen. Die vollere 
Schreibung scheint besonders gern einzutreten, wenn schon ein 7 
vorhergeht, vgl. j7:7pn2, jmanenz, Jans, br, jm:pan (Os. 
17,4), j1:nwn (Os. 4,12). In einem solchen än könnte nun event. 
ein enclit. demonstr. Element stecken. Es dürfte dieses dann aus 


han entstanden und hän mit syr. RK (aus 6 contrahirt) zu- 
sammenzustellen sein?). Doch lassen wir es hier dahingestellt, ob 
die Inschriften wirklich die Annahme eines solchen Elements, das 
dann öfter störend in die stat. constr.-Verbindung eingetreten sein 
müsste, erheischen. Jedenfalls kann demnach ein 77 ebensogut 
wie das einfache 7 event. auch die Bildungs-Endung än, oder die 
Plural-Endung än, oder aber das Suffix der 1. Pers. plur. (an?) 
bezeichnen. Und in ersterem Sinne glaubten wir es in unserem 
yn275 fassen zu müssen. In jm>sr» (ZDMG XXX, 685) ferner 
dürfte dem einfachen ersten n gleichfalls diese Bedeutung beizulegen 


1) Praetorius, N. Beitr. 33; 3. Heft VII. 23 ete. Halevy, Journ. asiat. 
VII 1 p. 463. 509. ZDMG XXX, 708. 2) Vgl. ausser den in Frage kommen- 
den 1asıı und 171377 noch 7747 Walab)\; (Os. 29,6) neben 7747 nm 
(Gr Inseh. von Abian 15) und 7747 Os. 20,1; 34,3. 4. Fresn. XI, 2 ete. 
77799 neben 7%? (ZDMG XXVI, 437 ete.). 3) Auf keinen Fall dürfte in 
dem himj. 73 ein mit dem hebr. j. verwandtes demonstr. Element ?r7 vor- 
liegen (Journ. asiat. 1873, VII, 1 p. 493). Denn aus dem interjectionellen 


N’, 077, 577 hat sich in keinem semitischen Dialect ein adject. Pron. demon- 
stratirum herausgebildet. 
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sein. Wir glauben diese Annahme mit ziemlicher Sicherheit durch 
die in derselben Inschrift Z. 2—3 vorkommenden ;=p> }>r> und 
3195 771 begründen zu können, in denen das „sr wohl am ein- 


fachsten als ein von er abgeleitetes Re im Sinne von Palmen- 
pflanzung zu fassen ist. 7m>5f> dürfte dann aber einfach Plur. 
dieses j>r1) sein. 

Das } in dem häufigen jspnn und jnpnx sowie das erste j 
in den fast gleich häufigen jm>7pnn, jmınenx kann dagegen diese 
Endung nicht darstellen. Denn der Stamm beider Wörter lautet 
nachweisbar ron und norx (vgl. Hal. 43,3; 535,5. 8.9; 465,3 etc.). 
Aher auch die Pluralendung än können wir in diesem 7 nirgends 
sehen. Denn abgesehen davon, dass die hier dann vorliegende 
Pluralbildung eines Fem. auf at durch Antritt der Endung des 
Masc. plur. an die Feminin-Endung des Singulars (j"nerıx) für das 
Himjar. nicht sicher nachgewiesen ist, ist der notorische Plural 
von Bra — nonn, vgl. Fr. 56,4; 55,3; Hal. 192,4; 203,2; 192,5. 
Ebensowenig kann in dem ersten n von jm7EnA, jInenz 
(wegen des folgenden 7), daher aber auch nicht in dem Schluss- 
n der entsprechenden kürzeren Formen ein enclit. demonstr. 7 
vorliegen. Es bleibt also nichts übrig als dies 7 für das Suffix der 
1. Pers. plur. zu halten. Diese Fassung giebt in allen Beispielen 
einen durchaus genügenden Sinn. Schon Praetorius hat nämlich 
darauf hingewiesen, dass die Weihenden von sich öfter abwechselnd 
in der 3. und 1. Person reden, und fasst daher ein 7 öfter mit 
Recht als Suffix der 1. Pers. plur.!), wo andere wiederum in diesem 
; das nichtssagende, und oft geradezu störende enclit. Demonstr. 
finden wollen. So dürfte auch in den oben angeführten Stellen 
überall von „unserem Thurm* (7pn%) bezw. „diesem unserem 
Thurm* (77>79n2), „unserer Warte* (jnorx) ?) bezw. „dieser unserer 
Warte“ (jmanorzx) die Rede sein). In 7n9»1 ja jmımı2 endlich 
dürfte das erste n, wie öfter in dem einfachen 7n’2, Zeichen des 
Plurals sein, so dass wir also zu übersetzen hätten: „in diesen 
oder in unsern Häusern Hirrän und Na‘män“. Nach alle dem werden 
wir aber auch “5710 in 775410 nicht als Dual, sondern wie das 
eben besprochene ”ın»2 als Plural zu fassen haben. Die Belege 
für die Dual-Endnng »> schrumpfen also schliesslich zu den heiden 


1) 8. Beitr. 7. 11. 16. 36; N. Beitr. 7. 15. 16; Beitr. 3.H. 7 Anm. ZDMG 
XXVI, 432. Analoges im Phönic. s. Journ. asiat. VI, 11; 96. 97. 2) Die 
Etymologie dieses Wortes ist noch dunkel. Die von Praetorius (Beitr. 3. H. 34) 
gegebene können wir nicht für gelungen halten. 3) Beiläufig möchten wir 
die Frage aufwerfen, ob das Himj. nicht vielleicht neben einer Form 7 (an oder 
ana) für das Suffix der 1. Pers. plur. noch eine Form 72 (}73, anän?) besitze ? 
Wenigstens liebt es das Himj. wie das Aram. (und zum Theil das Aethiop.) vo- 
calisch auslautende Pronominalformen durch ein demonstratives n zu verstärken; 
vgl. himj. 77 aram. 7, him. DR (ZDMG XXIX, 601), aram. TR. Dann 
könnten Wörter wie 127%, jT2NDMN u. a. nur Nebenformen von or 
und TNDTIE sein, 
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Beispielen snonx und jm1Jprn zusammen, die für sich zum Er- 
weise dieser Endung doeh noch nicht ausreichen, zumal ersteres 
in einem durchaus noch nicht entzifferten Zusammenhange steht, 
wenn auch das ihm unmittelbar vorausgehende 1°‘ wohl “nın 
zu lesen ist. Sollte übrigens nicht vielleicht in diesen beiden 
Wörtern eine Verschreibung für jınorx, und jm>ern vorliegen 
„unsere beiden Warten“ und „diese unsere beiden Thürme“ bezw. 
„unsere beiden Thürme* (127272)? Dann hätten wir hier wieder 
nur die gewöhnliche Dual-Endung 1. 

Dagegen scheint in dem heutigen Mehri dserö noch ein Rest 
einer ursprünglichen Dual-Endung 4 zu stecken. Denn im Mehri 
wird ganz gewöhnlich & zu ö getrübt. (ZDMG XXVII, 254.) Doch 
ist zu beachten, dass Maltzan das Zahlwort nur in der Form terin 
zu kennen scheint. 

VII. Dass das Hebräische auch am Verbum und Pronomen 
noch öfter eine Dual-Endung zeige, die dann gewöhnlich & oder än 
laute, hat nur Böttcher ($ 931, auch $ 574) behauptet. Dagegen 
scheint sich am Nomen noch wirklich eine Dual-Endung Am oder 
än zu finden. In wenigen Nomin. propr. erscheint nämlich neben 
der Endung ajim, ajin die Endung äm bezw. än, so jn Gen. 37, 17; 
2 Reg. 6,13, 7107 Gen. 37,17; 03°yi7 Jos. 15,34, 013y7 Gen. 38,21; 
jan Jos. 21,32; Onp Ez. 25,0 (sonst aber pin), und aus 
der parallelen ersteren Endung scheint hervorzugehen, dass auch 
die letztere eine Dual-Endung ist }). 

Indess zunächst noch abgesehen von dem Verhältniss dieser 
beiden Endungen zu einander hinsichtlich ihrer Ursprünglichkeit, 
scheint es uns höchst fraglich, ob wir es hier und ebenso in den 
meisten der nicht seltenen Beispiele eines Nom. propr. auf ajim 
überhaupt wirklich mit ursprünglichen Dual-Endungen zu thun 
haben. Es ist heute ziemlich allgemein anerkannt, dass der Dual 
ursprünglich nicht die Zweiheit schlechthin, sondern die Doppelheit, 
die paarweise Verbindung bedeutete, und dass sich diese Bedeutung 
im Hebr. (und zum Theil auch noch im Aram.) klar erhalten und 
erst im Arab. und Himjar. auf den der Zweiheit überhaupt aus- 
gedehnt hat). Allerdings ist dieser Uebergang im Hebr. schon 


1) Dagegen können wir weder DIE wie Ewald ($ 180d) und Böttcher 
(I, 472) wollen, noch pabr, wie letzterer will, hierher ziehen. Denn da be- 
kanntlich äm wie An (öm, ön) auch eine häufige Nominalstämme bildende En- 
dung ist, die sich besonders oft gerade an Nomin. propr. findet, so kann das 
Am (ä&n) nur derjenigen Nomina propria hier in Betracht kommen, die neben 
dieser Endung noch ein ajim (ajin) aufweisen. Nach Dietrich (s. v.) wäre übrigens 
axdrı aus oyon corrumpirt, für welche Ableitung allerdings die Nebertorra 
manrı (2 Sam. 10,17) nichts beweisen kann. Auch das Appellativ DNS9 
Ez. 46,19 gehört nicht hierher, da in diesem Wort wohl einfach ein Schreib- 
fehler vorliegt, den auch die Ueberlieferung, die ON) lesen will, annimmt. 
2) Vgl. Dietrich, Abh. z. hebr. Gramm. 6; Nöldeke, 2. für Völkerpsych. 
VII, 405. 410 f., auch G. Gel. Anz. 1875 p. 1407, Mand. Gramm. 170; auch 


Fr. Müller 1. ce. 3, 12, 


r 
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angebahnt in einer Reihe von Wörtern, wo nur von zufälliger oder 
willkürlicher Paarung die Rede sein kann!). Indess beschränkt 
sich dieser Gebrauch, mit Ausnahme des dichterischen aı7%79 
Jud. 5,30 — ein Mädchenpaar (in D7973 a8 ist eine Ausnahme 
von der Regel kaum anzunehmen), nur auf Zahlen, Zeit-, Mass- 
und Gewicht-Bestimmungen ?2.. Denn 12» w 10,10 ist über- 
haupt kein Dual, und in den anderen Beispielen, in denen man 
eine Ausnahme von der gewöhnlichen Regel gesehen, ohne dass 
sie einer der eben bezeichneten Kategorien angehören, steht der 
Dual überall in seiner nächsten Bedeutung der Doppelheit; so 
oımmpN (zweiseitig Buntgewirktes Jud. 5,30), 0277 (Doppelweg), 
annM (Doppelabfall) 3), oynswn jw>t) (Doppelfrevel), DınEY% 
(Doppelhürde), 2157 (Doppeleimer), oın7x2> (Qoh. 10,18, die beiden 
faulen, bildliche Bezeichnung der beiden Hände, und daher der 
Analogie dieser folgend), 055» (duplum), oniar (Doppelmauer), 
oınan (die beiden Seiten). Den Anlass aber zu der Ueberschreitung 
der engsten Grenzen des ursprünglichen Dualgebrauchs hat offen- 
bar das Zahlwort od gegeben. In diesem ist der Dual aller- 
dings ursprünglich ganz der Grundregel gemäss gesetzt, wie wir 
weiter darthun werden. ‘Indess, da das Bewusstsein von der ur- 
sprünglichen Bedeutung des Wortes sehr bald verloren gehen 
musste, bezeichnete sein Dual für die spätere Sprache etwas, was 
weder als ein durch Natur noch Kunst zu einem Paare Verbundenes 
aufgefasst werden konnte. Die weitere Ausdehnung des ursprüng- 
lichen Dualgebrauchs im Hebräischen findet, wie wir gesehen, mit 
ganz vereinzelten Ausnahmen aber nur.bei Wörtern statt, die der- 
selben Kategorie wie das Zahlwort, oder einer ihr auf’s nächste 
verwandten von Zeit- und Massbestimmungen angehören. Es müsste 
nun aber in hohem Masse befremden, wenn der hebr. Dual in 
einer Reihe von Nomin. propr,, deren Ursprung dazu meist in hohes 
Alter zurückgeht, schon in seiner erweiterten Bedeutung gesetzt 
sein sollte, ohne dass sie einer der genannten Kategorieen ein- 
gereiht werden könnten. Das müssten wir aber für die meisten 
der auf ajim, ajin (und daneben auf Am, än) ausgehenden Orts- 
namen annehmen, falls darin überhaupt ursprüngliche Dual-Endungen 


1) Abraham b. Ezra nennt sie 141 MP TI DS DV gegenüber 
den IINEMD Jan) RW baWa DW und den MITMN2 DW. 2) Ewald 
$ 180; Olshausen $ 122d; Böttcher 88 683. 686. 3) Nach Pinsker, 141 
Anm. ist DY hier TIYEH prın 59 mm E70, wohin er aber fälschlich 
auch D\pAnN, Dindxr>, DINARN rechnet. Ueber einen analogen Gebrauch 
des Duals im Arab. s. Fleischer, BB. der K. $. @. der WW. 1874 p- 90 £. 
4) In DINP?ÖN liegt wohl ohne Frage eine Corruption eines ausländischen 
Namens vor. Das Beispiel gehört also nur insofern hierher, als die Corruption 


vielleicht mit von der Tendenz geleitet ward, eine passende hebr. Etymologie 
zu gewinnen, 


u; 


Philippi, das Zahlwort Zwei im Semitischen. 65 


vorlägen. So in Dıny (ar) 2 Quellen, yını (47%) 2 Brunnen, 
Br5aR 2 Teiche, n»Sor 2 Gruben, os" 2 Höhlen, ps 2 Hügel, 
Da 2 Höhen, pyms 2 Keltern, nynyR (jnAp) 2 Städte, nE3y 9 
2 Kälber-Quell, Dr23n 2 Haufen, DV 2 Thore, Bınb37 2 Feigen- 
kuchen. Denn dass in allen diesen und ähnlichen Fällen der 
Dual gesetzt sei, um die obere und untere Stadt zu bezeichnen 2), 
ist mehr als unwahrscheinlich. Dazu kommt, dass in allen Fällen, 
wo wir die Localität kennen, sich in dieser nirgends ein Anhalt 
für den Dual des Namens nachweisen lässt. Man beachte nun 
einmal, dass die Adjectiva oder Abstracta bildenden Endungen 
&m (öm) und ön, deren letztere wir übrigens nicht als Abschwächung 
der ersteren, sondern analog dem Verhältniss der Plural-Endungen 
auf n zu denen auf m, als der ersteren durchaus parallel und 
gleich ursprünglich auffassen möchten, sich besonders häufig in 
alten Eigennamen von Menschen und Orten finden ?), sodann, dass 
die Endungen äm, än, wo sie in Ortsnamen neben äjim, äjin vor- 
kommen, wenn wir sie mit den eben besprochenen gleichlautenden 
identifieiren, jedenfalls einen passenderen Sinn für diese ergeben, 
als in der Bedeutung einer Dual-Endung gefasst. So wäre doch 
eine passendere Bezeichnung für einen Ort o>'y = der quellen- 
reiche (vgl. das synonyme 759 und 739 Sxrı) als 05%» 2 Quellen, 
j77 der brunnenreiche, als jn7 2 Brunnen, om} der kelterige, 
die Kelterstadt als 2 Keltern. Endlich lässt sich notorisch eine 
Umsetzung der Endung äm, ön (än) in ajim bezw. ajin sowohl 
im Hebr. wie im Aram. nachweisen. Denn es unterliegt keinem 
Zweifel, dass das aram. jr aus dem hebr. ismW (aram. ge- 
sprochen Säm°rän) entstanden ist. Ebenso hat sich im Hebr. selbst 
ner, das sich erst 2 Chron. 13,19 im K‘ri, aber auch im talmud. 
o=5>3) und in ‘Eygauu Joh. 11,54 findet, erst aus ji3?, genauer 
wohl aus der Aussprache ‘efrän bezw. ‘efrän, dem sonst gewöhn- 
lichen Namen unseres Ortes entwickelte Fermer ist Dys3Y (in 
o153y 7) aus oby, einer allerdings sonst nicht vorkommenden 
Nebenform von 710379 (‘eglän), das als Personen- wie besonders 
Ortsnamen im alt. Test. nicht selten, hervorgegangen, da ein ‘Egläm- 
Quell — sei es nun, dass Eglon hier eine Person oder einen Ort 
bezeichnet — einen guten, durch die Analogie mit 7j539 wohl- 
begründeten Sinn giebt, während wir mit einem 2 Kälber-Quell 
nichts anfangen können. Darnach ‘werden wir aber ohne Bedenken 
in allen Nomin. propriis, die auf ajim, ajın auslauten, und in denen 
es, sei es von Seiten der Grammatik, sei es des Sinnes, Schwierig- 
keiten hat, diese Endungen als Dual-Endungen anzusehen, dieselben 


1) So Fürst s. v. DIN. 2) Ewald, 426. 672; Olshausen, 405. 408. 
3) $o in dem talmud. Sprüchwort: DYIBI5 DYIDR NN jan = er trägt 
Eulen nach Athen .(Buxtorf). 
Bd. XXXI. 5 
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für keine ursprünglichen Dualbezeichnungen halten, sondern für 
gleiche Umwandlungen aus den häufigen Nominal-Endungen äm, 
An, wie die eben besprochenen. Dies gilt insbesondere von den 
Fällen, auf die es hier zunächst ankommt, wo noch neben den mit 
den Dual-Endungen lautlich identischen Endungen sich ein äm, än 
findet !). Eine andere Frage ist es, wie in all diesen Fällen die 
Umwandlung von äm (&n) in ajim (ajin) zu erklären ist? Man 
kann hier entweder annehmen, dass die spätere Sprache, der natür- 
lich die ursprüngliche Bedeutung dieser Nomina propria ganz fremd 
geworden, in diesen Endungen eine Dual-Endung sah und diese 
nun in die gewöhnlichere Endung umsetzte, wie nach den meisten 
Grammatikern aus diesem Grunde ursprüngliches pD5Wn" in oy> dm" 
gewandelt ist, und man kann den Anlass dazu in dem Streben der 
betreffenden Stadt einen emphatischeren Namen zu geben suchen ?). 
Oder man nimmt an, dass auf rein phonetischem Wege öfter aus 
äm, än ein aim, ain (ajim, ajin) ward, sich aber dann „diese Aus- 
sprache hier wahrscheinlich des willkommneren Dual-Scheines und 
imposanteren Sinnes wegen befestigt“ habe°). Die erstere Annahme 
hat allerdings zur Voraussetzung, dass entweder in früherer Zeit 
eine Dual-Endung äm, än neben der anderen existirt habe, oder 
wenigstens in der Volkssprache die Dual-Endung aim, ain öfter 
zu Am, An contrahirt ward. Denn sonst würde es sich ja nicht 
begreifen lassen, wie man überhaupt in einer Endung äm, än einen 
Dual sehen konnte. Wir werden uns aber für die zweite dieser 
beiden Voraussetzungen entscheiden müssen. Denn es lässt sich sonst 
nirgends eine Spur einer ursprünglichen hebr. Dual-Endung äm, än 
auffinden. Dagegen ist der Uebergang von ai in & auch sonst für das 
Hebr. nachgewiesen) und jedenfalls für den Dual des Aram. nach- 


1) Dagegen glauben wir nicht, dass das höhere Alter sowie der ursprüng- 
lichere Charakter der Endung äm, än an diesen Nom. propr. sich noch urkund- 
lich wird beweisen lassen. Blau glaubt freilich diesen Beweis noch führen zu 
können, indem er sich auf die ständige Transeription der Endung ajim, ajin in 
Nom. propr. des A. T. durch äm, än in der Karnaktafel beruft (Merx’s Archiv 
I, 351f.). Indess einmal scheint der Vocal vor dem m bezw. n dieser Namen 
im Altägyptischen wenigstens meist durch kein ausdrückliches Zeichen darge- 
stellt zu sein (vgl. Blau selbst ZDMG XV, 233 ff.). S. auch Mariette, listes geograph. 
des pylönes de Karnak 14: Quant A la syllabe (na) elle repond aux formes 
hebr. j ou 71°. So p. 20: Matna = 717%, p. 43 Bet-Anta = Nr nm", 
auch ib. Atamm, nach Brugsch (Gesch. Aeg. 332) —= D’ATN und daher von 
ihm mit Athamem wiedergegeben. Es lässt sich also aus der ägypt. Schreibung 
der hebr. Nomina propr. ebensowenig ein sicherer Schluss auf die paläst. Aus- 
sprache dieser Namen‘ zur Zeit des Sisak oder Rehabeam thun als aus der 
Schreibung der Wörter 2A, NA, NP, n537 auf dem Mesasteine 
auf ihre Aussprache zur Zeit des Königs Mesa. Sodann finden wir nach Brugsch 
661 in eben dieser Karnaktafel ein ägypt. Ha-pu-re-man — OD, Ma-ha-ne- 
ma = DY>TR, A-ro-ma-then — DYN, wo also doch auch im Aegypt. das ajim 
dieser Nomina im A. T. angedeutet wäre. 2) Vgl. Ewald 475 Anm.; auch 
Gesch. d. V. Israel IH, 165 £. 3) Böttcher 473, 4, 2. 4) Ib. $ 454. 463, 
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weisbar, wo wir im Bibl. Aram. nur joa» Ezr. 6,17, dagegen in 
den Targum. wie babyl. Talmud. wiederum nur ein dualisches jnxn 
finden); er ist daher aber für die hebr. Volksaussprache auch in 
diesem Fall wohl annehmbar, da sie gewiss dem Aram. sehr nahe 
gestanden hat. Entweder wurde dann die Volksaussprache in Ge- 
staltung der Rigennamen auch für die Schriftsprache massgebend und 
indem in jener dual. ai zu ä& und in Folge davon auch wieder event. 
ursprüngliches & als dualisches angesehen und in ai verändert ward, 
setzte sich der auf diesem Wege entstandene letztere Wechsel in 
Nomin. propr. auch für die Schriftsprache fest. Oder, da man 
im Vulgärdialeet aim, ain zu äm, än zusammenzog, so sah die, 
Schriftsprache event. in den Endungen äm, än der Nom. propr. 
solche corrumpirte Volksaussprache und setzte sie daher in. das 
ihr alleingültige ajim, ajin um. In einer oder der anderen Weise 
muss auch b’5wS" aus D5WwıS" entstanden sein, falls man hier 
keinen rein lautlichen Uebergang anerkennt. Denn eine Aussprache 
öm der Dual-Endung ajim ist gleichfalls in der Schriftsprache nirgends 
nachweisbar?). Die andere Annahme erfordert aber den Nachweis, 
dass sich auch sonst im Hebr. der Lautwechsel von ai mit & findet. 
Wenn sich derselbe aber auch für das Aram. erweisen lässt, z. B. 
in Pai‘el statt Pä‘el, so dürften doch wenigstens alle Beispiele, die 
man bisher für ihn aus dem Hebräischen angeführt hat, nicht recht 
beweisend sein. Darnach dürfte aber die erstere Annahme den 
Vorzug verdienen und wir also in den in Rede stehenden Fällen 
einen aus Missverständniss hervorgegangenen Dual sehen. Für 
welche der beiden Erklärungen man sich aber auch entscheiden mag, 
die Thatsache selbst dieses Wandels steht fest, und damit auch 
unsere Berechtigung, in jenen Fällen, wo ein ursprünglicher Dual 
nicht erklärlich wäre, gar keine ursprüngliche Dual-Endung anzu- 
nehmen. Demnach ist eine ursprüngliche Dual-Endung &, äm 
oder än für das Hebräische überhaupt nicht erweisbar. Dass das 
Moabitische eine solche besessen, ist jedenfalls nicht mit Sicher- 
heit zu erweisen und sollte, nachdem schon Nöldeke ®) darauf hin- 
gewiesen, dass die betreffende Endung des Mesasteines nur ein n 
bezw. m darbietet, nicht noch immer als Thatsache verwerthet 


werden. 


1) Levy und Buxtorf s.v., auch Luzzatto 78, 2) Eine treffende Ana-- 
logie zu dieser Umsetzung würde die aram. Umwandlung von Formen wie "NM 
(so noch Dan. 3,13; 6,18) oder a1 (so noch stets im Dan.) entstanden aus 
"HN, aNT, IMNT, PORT in Kahe) (Dan. 3,13; 5,2.3.13. 23. 6,25) syr. stets 


N) nach Ana- 
bilden wo das anlautende e dieser V erba offenbar 
NL) , 2 


\ ie i der Regel nach anlautendes ai 
logie der 78, die in den analogen Formen de ge I: es ai 
ar ion auch schon & und vulgär wohl noch öfter!) darbieten, in ai 
umgesetzt ward. 3) Inschrift des Königs Mesa 33 und G. Gel. Anz. 1871 


p. 898, y 
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IX. Ebenso wenig führen irgend welche Spuren im Aramäischen 
auf den Besitz einer ursprünglichen Dual-Endung dieser Art. Denn 
dass das än von jnX2 nur eine Contraction aus ain sein kann, geht 
aus dem schon oben Gesagten unzweifelhaft hervor. Dagegen 
scheint das Assyrische in der That nur einen auf & ausgehenden 
Dual zu besitzen. Denn wenn die Assyriologen auch meist zu- 
geben, dass am assyrischen Verbum überhaupt noch kein Dual 
nachgewiesen ist!), so versichern sie uns doch „mit Zuversicht‘, 
am Nomen einen Dual aufgefunden zu haben, der auf & auslaute. 
Und dieses & wird natürlich als Verkürzung der arab. Endung än 
betrachtet. Indess scheint uns die Sicherheit dieser Angaben im 
umgekehrten Verhältniss zu der Sicherheit, mit der sie vorgetragen 
werden, zu stehen. Wir verzeichnen zunächst die Worte, in denen 
besagter Dual vorliegen soll, soweit wir sie haben controliren 
können. Sen. T. III, 782) (I, 121): bir-ka-ai; 16 II Raw. 16, sob 
(ib.): bir-ka-ai; Botta 150,4 (I, 209): id — Dualideogramm — ai 
(Norris transscribirt idaja(?)); Sen. B.IV. 43 cf. Layard, inscript. 
42,53 (209): ida-a-sa; Sen. T. IV, 40 (210) id — Dualideogr. — su 
(N. transseribirt idisu) 3); Birs. I, 5 (I, 287): u-zu-na-a-su; Sch. 
T. I, 33 (ib. I Raw. 29,33): uz-na-a-su; Sard. I, 117 (ib.) Ideogr. 
für uzn — Dualideogr. — sunu (N. transscribirt: wieder uzni-sunu); 
Botta 167, ıs (I, 99): Ideogramm für uzn — Dualideogramm — 
ja4). Gegen die Annahme der Assyriologen, dass die in den 
meisten dieser Beispiele unleugbar vorliegende Numerus-Endung 
& ein Dual sei, dürfte nun schon der Umstand Misstrauen erwecken, 
dass mit dieser Endung ganz willkürlich notorische Plural-Endungen 
ideogrammatisch wie phonetisch wechseln. So lesen wir neben 
birkäi Sen. T. III, 64 (I, 287): bir-ki-ja5); neben idäsu E. J. H. 
IV, 26 (II, 473): i-da-ti-ja; Sen. T. V, 24 (II, 474): i-da-a-ni-i = 
idani; Tig. I, 81 (ib.): i-da-at; neben id— Dualideogr. — ai Sard. 
III, 35 (I, 209) id— Pluralideogr.— sunu oder Sard. II, 105 (ib.) 
id— Pluralideogramm; neben uznäsu Sen. Gr. 42 (I, 287): uz-ni- 
ja etc. Ja in Varianten €) und Parallelstellen) finden wir an der 
Stelle des betreffenden Dualideogramms die phonetische Schreibung 
der Plural-Endung! Daraus folgt wenigstens, dass die assyrische 


1) Anders Sayce, Graum. 41; ZDMG XXX, 310. 2) Die Angaben der 
Stellen erfolgen nach Norris, Assyr. Dietion. Wir fügen in Klammern die Seite 
aus Norris hinzu. 3) Vgl. Schrader, die Höllenfahrt der Istar, wo wir in der 
Transceription des Bittgebets Nr. 1 p. 48 ein i-da-ai finden. 4) Norris giebt 
noch eine Parallelstelle zu der eben angeführten, in der anstatt der sich hier 
findenden Ideogramme phonetisch uz-ni geschrieben ist. Die Stellen, in denen 
die Endung des Wortes nur durch das Dualideogramm bezeichnet ist, können 
natürlich in der obschwebenden Frage keinen Ausschlag geben. Hierher ge- 
hören auch das von Schrader transeribirte uznä-su ZDMG XXVI, 109 und 
uznä-sa Höllenf. der Ist. 12,1; 20,1. Ausserdem finden wir noch bei Schrader 
ZDMG XXVI, 226. 264 in phonet. Schreibung si-pa-ai und ka-ta-ai. 5)8S auch 
Schrader, KAT. 225. 6) Schrader, ZDMG XXVI, 226. 7) 8. Anm. 4. 
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Sprache gar kein Bewusstsein mehr von dem ursprünglichen Dual- 
charakter der Endung gehabt, und sie als eine der Plural-Endung 
vollständig parallele aufgefasst hat. Sodann ist die auffallende 
Thatsache zu constatiren, dass die in Frage stehende Dual-Endung 
soweit wir sehen bisher nur vor Suffixen nachgewiesen ist !). Und 
wenn wir nun einer Endung & auch sonst vor Suffixen in Wörtern 
begegnen, in denen gar kein Dual, sondern nur ein Plural vor- 
liegen kann, wo sie also notorisch pluralische Function hat DL 80 
verstehen wir in der That nicht, wie man noch „mit Zuversicht* 
behaupten kann, dass für das Assyrische eine Dual-Endung & nach- 
gewiesen sei®). Ist aber das & in gabräsu und den analogen Bei- 
spielen Plural-Endung und dann ohne Zweifel in Zusammenhang 
mit der sonst im Assyrischen und auch im Aethippischen vor- 
kommenden Endung än zu bringen, so ist auch das mit diesem 
lautlich vollkommen identische & in idäsu etc. weder von diesem 
noch von dem ä der Plural-Endung än zu trennen, da es sich hier 
durch den eben nachgewiesenen Wechsel mit anderen Plural- 
Endungen gleichfalls als solche bekundet. Von id wenigstens findet 
sich auch noch sicher ein Plural auf än, parallel der vermeintlichen 
Dual-Endung auf & Dazu kommt schliesslich, dass nach den 
Assyriologen selbst das Assyr. notorisch eine Plural-Endung ä& 
verkürzt aus än besitzt, nämlich an den Zehnern von 20 ab: isrä 
silasä etc.*). In der That scheinen uns die Assyriologen zu ihrer 
Annahme nur durch den Schluss verleitet zu sein, dass weil das 


1) Daran können uns auch Formen wie as-mä in Stellen wie sa katä-su 
'as-mä (Sm. Assurb. 217,k) nicht beirren. Denn falls man dieses & als Dual 
fassen wollte, hätten wir hier einen Dual an einem prädie. Adjectiv. Wir 
müssen aber sehr bezweifeln, dass eine Sprache, die den Dual nur erst für 
paarweis Verbundenes besitzen soll, — und nur dieser Gebrauch des Duals soll 
sich im Assyr. finden — schon von einem praedie. Adj. bezw. Verbum einen 
Dual bilden sollte! Falls also in dem asmä kein Schreibfehler vorliegt, werden 


wir die Form für ein Abstr. auf & (vgl. arab. s!} (5 — und äth. &) halten. 

2) So in gab-ra-a-su — gabräsu (33 B. M. 4, Norris I, 164), ganz —= dem obigen 
idäsu oder uznäsu; gab-ra-ai (Botta 145,1; Norr. I, 164) = gabräi, ganz = dem 
obigen birkäi. Oppert, $ 74 giebt noch an ein IODWN und YDWNM, letzteres 
auch bei Sayce 129. 3) Allerdings soll nach Fried. Delitzsch (Ass. Stud. 121 ff.) 
gabrä in beiden eben erwähnten Beispielen ein akkadisches Participium sein. 
Allein wir können zu der von ihm gegebenen Etymologie kein rechtes Zutrauen 
fassen, und würden noch lieber an der von anderen Assyriologen behaupteten 
Identität von assyr. gabr mit hebr. aram. 24 festhalten. Und jedenfalls werden 
wir zunächst ganz abgesehen von der Etymologie in beiden Fällen gabr als 
Stamm und & als Endung ansehen müssen. Denn dafür spricht nicht nur die 
unmöglich zu ignorirende vollständige Analogie der Formen id-ä-sü, birk-ä-i, son- 
dern auch der Umstand, dass in einem Beispiel wie malki gabräi in dem & 
doch nur eine Plural-Endung gesehen werden kann. Natürlich kann dann aber 
das & in gabräsu gleichfalls nur Plural-Endung sein. Und gegen diese Erklärung 
unserer Formen lässt sich wohl um so weniger Einspruch erheben, als wenigstens 
nach Oppert und Sayce eine solche Plural-Endung sich auch sonst noch vor 
Suffixen zu finden scheint. 4) $. Schrader ABK. 240, womit mand. & st. än 
und analoger Abfall des plur. n im Talm. zu vergleichen, s. Nöldeke, Mand. Gr. 53. 
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Assyrische einen ideogrammatischen Dual hat, es auch einen phone- 
tischen gehabt haben müsse. Indess wenn die Assyrer zu einer 
Zeit, wo die Sprache den Dual und Plural nicht mehr klar unter- 
schieden haben kann, doch noch in der Schrift Plural und Dual 
schieden, — wenigstens findet sich das sogenannte Dualideogramm, 
der Doppelkeil nur bei paarweise verbundenen Gegenständen — 
ist es dann nicht denkbar, dass die Sprache schon zu der Zeit, 
wo die Assyrer das vorliegende Schriftsystem von einem fremden 
Volke überkamen oder aber selbst ausbildeten, den Dual verloren 
hatte, die Assyrer aber trotzdem ein Dualzeichen erfanden !), weil 
sie eben begrifflich den Dual vom Plural zu scheiden verstanden ?). 
Es könnte uns also gar nicht Wunder nehmen, wenn im Assyr. 
trotz der ideogrammatischen Bezeichnung des Dual eine phonetische 
Endung dieser Art gar nicht mehr zu entdecken wäre. Jedenfalls 
scheint uns unzweifelhaft, dass eine solche bisher noch nicht nach- 
gewiesen ist), und zweifelhaft kann nur sein, wie man näher das 
Verhältniss jener nur vor Suffixen sich findenden Plural-Endung & zu 
der Endung än fasst. Nach Sayce 128 wäre ein gabräi entstanden 
aus gabri + a (aaus ja) durch Umsetzung. Allein dann wäre, von 
allem Andern abgesehen (z. B. Tig. I, 57, Norr. I, 165 gab-ri-a, wohl 
zu sprechen gabrija) — das lange a von gabräi, das wir nach der 
phonetischen Schreibung dieses wie der analogen Wörter ansetzen 
müssen, nicht recht erklärt. Auch spricht gegen diese Erklärung, dass 
wir dann das offenbar ganz parallel gebildete gabräsu von unserer Form 
dem Ursprunge nach trennen müssten. Letzteres soll nun nach Sayce 
aus gabränsu durch Assimilation des n an das folgende s, also eigent- 
lich zu sprechen gabrässu, hervorgegangen sein. Wir wollen die Mög- 
lichkeit dieser Erklärung, die dann natürlich auch für die parallelen 
Formen idäsu, uznäsu etc. gelten würde, zugeben, da einmal die 
Assimilation eines n an den folgenden Consonanten im Assyr. 
nachweisbar ist‘), sodann die Suffixe auch sonst an die Pluralform 
An ohne Bindevocale antreten 5), und endlich sich auch die Formen 
gabräi, idäi auf diese Weise, als Abkürzungen eines gabräjja idäjja 
erklären lassen würden. Indess hat diese Erkärung doch nirgends 
in der phonetischen Schreibung jener Wörter einen Anhalt, da sich 
nirgends in der Schrift die Verdoppelung des s (nirgends eine Schreibung 
wie etwa gab-ra-as-su), nachweisen lässt. Es dürften sich viel- 
mehr unsere Formen durch Ausfall des n der Endung än zwischen 
dem voraufgehenden & und dem folgenden Bindevocal des Suffixes i 
und dann erfolgte Zusammenziehung dieser beiden Vocale zu ä& 
erklären lassen. Dergleichen Vorgänge sind wenigstens in den ver- 
schiedensten semit. Dialecten belegbar. So besonders im Man- 
däischen ©), aber auch im Aethiopischen. Denn nach den jetzt 


1) Denn das sog. Akkadische soll dieses Zeichen nicht besitzen. 2) Auch 
unsere Sprache bringt ja noch den Begriff des Duals in Phrasen wie „ein Paar 
Augen“ zum Ausdruck. 3) S. auch Menant 49. 4) S. Schrader, ZDMG 
XXV], 204, 5) Schrader a, a. ©. 249, 6) S. Nöldeke, Mand. Gramm, 272 #, 
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aufgefundenen Formen wie hasankenähü etc.!), in denen der so- 
genannte Bindelaut & offenbar der ursprüngliche Auslaut des 
Afformativs ist, der sich hier im Schutze der engen Verbindung 
und zwar in seiner ursprünglichen Länge gehalten hat (vgl. die 
1. Pers. plur. Perf. vor Suffixen mit auslautendem ursprünglich langem 
a) ist ohne Frage ein äth. nagarkähü aus einer solchen volleren 
ursprünglicheren Form wie nagarkenähü contrahirt. Und auch im 
Hebräischen wird man Formen wie snSs# Num. 20,5; 21,5; 
„max Zach. 7,5 am einfachsten als Contractionen aus he“litumänt, 
samtumäni fassen, mit Aufgabe des Dag. forte des m. Eine solche 
Formerleichterung ist im Hebr. gar nicht selten (vgl. z. B. n__ 


aus a7 —) und liegt auch im äth. kenähü ?2) vor. Aller- 


dings. müssten jene Contractionen zu einer Zeit erfolgt sein, wo 
das u des Afformativs noch nicht zu Segol geschwächt war und 
wobei dann aus u+ &— ü ward, während im_Aethiop. aus &+& 
—ä. So sind nun wohl auch die assyrischen Formen auf analoge 
Weise entstanden, gabräsu und idäsu also aus gabränisu, idänisu, 
aber gabräi, idäi aus gabränija, idänija, woraus zunächst gabräja, 
idäja, und sodann — nicht etwa durch Uebersetzung von ja in ai, 
sondern einfach durch Abfall des auslautenden a, wie in assyr. abi 
statt abija oder idäni statt idänija, — ein gabräi, idäi ward). 
Wollte man aber noch gegen unsere Auffassung geltend machen, 
dass sich damit nicht erkläre, woher nur Formen wie idäsu, katäsu, 
nicht aber auch gelegentlich ein iläsu (seine Götter) sondern nur 
ilänisu erscheine, so können wir (ganz abgesehen wieder von den 
Formen gabräsu) diesem Einwand durch die Gegenfrage begegnen: 
warum sich denn nur Formen wie isrä etc. zeigten, nicht aber ge- 
legentlich auch ein ilä? Die Sprachen pflegen nun einmal Laut- 
veränderungen nicht consequent durchzuführen, und in oft ge- 
brauchten Wörtern, zu denen die unsern gewiss gehörten, zeigen 
sich schon oft Lautwandlungen, welche sonst nicht nachweisbar 
sind. Demnach lässt sich aber im Assyr.. mit Sicherheit überhaupt 
keine Dual-Endung auf ä, än nachweisen. Wo sich also in den 
anderen Dialecten ausser dem Arab. die Spur eines dual. & (än, 
äm) zeigt, müssen wir dieses als Contraction aus der anderen 
Endung ai (ain, aim) ansehen. Dass das Arab. & (än) auf dem- 
selben Wege erst entstanden, lässt sich allerdings nicht nachweisen, 
wäre aber sehr wohl möglich. Immerhin sind wir nach diesem 
Resultat durchaus nicht berechtigt, die fragliche Endung wenigstens 
schon in dieser Function der semit. Grundsprache zuzusprechen, 


1) Cornill, das Buch der weisen Philosophen 51. Cs Erklärung dieser 
Formen ist wunderlich. 2) Denn in einer Form kennähu und ebenso tum- 
mäni wäre die Contraction kaum möglich gewesen. Aus dem Hebr. vgl. 
übrigens noch IN aus IITIN. 3) Vgl. hebr. Formen wie 27 aus debarajja 
mit Abfall des auslautenden a und darauf erfolgter Aufgabe des Dag. forte, oder 
den syr. Stat. emphat. plur. auf & aus aija — ar ai). 
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und k#nnen als ursemitische Dual-Endungen nur ainä und. aimä 
gelten lassen. Darnach können wir aber auch für unser Zahlwort 
als Formen der semit. Grundsprache nur tinain& resp. tinaimä auf- 


stellen, und das arabischer ee) kann nur als eine specifisch 
arabische, nach der Analogie von Be, geformte Bildung ange- 


sehen werden. 

X. Diese beiden ursemitischen Duale scheinen nun nur als 
Dualbildungen eines ursemitischen Singulars tin angesehen werden 
zu können. Liegt aber in diesem tin die Verkürzung eines ur- 
sprünglich aus drei Radicalen bestehenden Wortstammes vor, der 
aus der in allen Dialecten vorhandenen und daher als ursemitisch 
zu betrachtenden dreiradicaligen Wurzel tanaj herausgebildet ist, 
oder aber eine Bildung direct aus der ursprünglichen zweiradicaligen 
Wurzel tn und somit ein Rest eines früheren Sprachzustandes ? 
Jedenfalls müsste in ersterem Falle die Verkürzung schon in ur- 
semitischer Zeit vor sich gegangen sein. Das Fehlen eines j als 
dritten Radicals in den Dualformen unseres Wortes in allen Dia- 
lecten lässt darauf schliessen. Und zwar dürfte sie schon an der 
Singularform erfolgt sein. Denn es ist nicht nachzuweisen, dass 
je im Ursemitischen, wo der Singular einer Form kitl oder kital 
— und nur diese beiden stehen hier zur Frage — von einer 
Wurzel tertiae radicalis j, das j bewahrt hat, etwa im Du .l das j 
abgefallen wäre. Wo in allen einzelnen semitischen Dialecten j als 
dritter Radical der besagten Formen im Singular sich gehalten hat, 
oder doch Spuren seines Daseins in einem auslautenden Vocal dar- 
bietet, und also für den ursemitischen Singular nur eine volle aus 
drei Radicalen bestehende Form angesetzt werden kann, haben ent- 
weder alle Dialecte das j vor vocalisch beginnender Endung be- 
wahrt, so in der Form kitl, oder doch wenigstens das Arabische 
vor der Dual-Endung, so in der Form kital. Daraus folgt, dass 
wenigstens im Ursemitischen noch in beiden Fällen das j auch im 
Dual vorhanden war. Auch hätte aus einem ursemitischen tinaja- 
taina arabisch ein itnätaini, nicht aber itnätaini werden sollen. Da- 
gegen ist der Abfall eines j als dritten Radicals im Singular der 
genannten oder einer analogen Formation nicht nur für die einzelnen 
Dialecte constatirt (hebr. »J neben y4, 53 neben »=3, SR und 


Se eu und „ie neben 5x und 5», 797 statt 22, 29 Ex. 
19,9 wohl statt “35, 78 Thren. 4,3 — aram. n, arab. (8) 
‚r ’ 


sondern auch für eine Reihe von Fällen schon im Ursemitischen anzu- 
erkennen. Allerdings darf man sich in unserem Falle nicht auf die 
aram. Form Hn zur Bezeichnung der determinirten Zweizahl berufen 
wie sie sich in den Targg. (1 Sam. 20, 12; 2 reg. 2, 6. 7. s), im Palmyren. 
(Nöldeke ZDMG XXIV, 101), im Talmud (Luzzatto 78), auch im 
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Neusyrischen (Nöldeke Gr. $ 80) finden, und wo der dritte Radical 
in dem ı noch erhalten zu sein scheint. Denn wenn wir beachten, 
dass in diesen Dialecten die Zahlen von 3—10 in der bestimmten 
Bedeutung besondere Abstractformen darbieten, gebildet durch die 
Endung n-_ d. h. die Feminin-Endung ät, an die dann noch die 
Plural-Endung des Masc. gefügt ist !), so werden wir »“n für eine 
analoge vom Singular “n aus erweiterte Abstractbildung, die dann 
noch die Dualendung erhalten, ansehen müssen, sei es nun, dass 
wir ihm einen Singul. 3°n (aSn) zu Grunde legen, an den die Dual- 
Endung nach Analogie der Plural-Endung des Fem. än getreten 
wäre, sei es, dass wir es — was den Vorzug verdienen dürfte — 
von einem Singul. "nm ("On) ableiten, da die Endung ai bezw. i 
notorisch in den aramäischen Dialecten, ja in den semitischen Dia- 
leeten überhaupt zur Abstractbildung dient. Denn sie ist ohne 
Zweifel auch mit der arab. Feminin-Endung s_—_, si} und der 
im Aethiopischen nicht seltenen Abstract-Endung &, wie den 
hebräischen ursprünglich Abstracta bezw. Collectiva bildenden 


Endungen auf 7. oder 7 (35 = u) oder —?), der ur- 
sprünglichsten Form derselben zu identificiren. In unserem Falle 
wäre nur das j vor der Dual-Endung in w übergegangen, ein 
Uebergang, für den sich eine Reihe von Analogien aus dem Aram. 
anführen lassen. 

Dagegen dürfte für diese Annahme sprechen, dass sich für 
das jetzige Semitisch überhaupt kein ursprünglich zweiradicaliges 
Nomen oder Verbum nachweisen lässt, da auch, wo uns alle semi- 
tischen Dialecte ein aus zwei Radicalen bestehendes Nomen dar- 
bieten, dasselbe doch nur als schon ursemitische Verkürzung aus 
einem ursprünglich dreiradicaligen — wenigstens nach den meisten 
neueren und schon den arabischen Grammatikern — gefasst: wer- 
den muss. Neuerdings hat freilich Nöldeke die durchgängige Rich- 
tigkeit dieser Auffassung bestritten. 3). Indess wenigstens, wo in 
Nominibus dieser Art noch die Sprache selbst uns auf eine ur- 
sprüngliche dreiconsonantige Wurzel hinweist, indem in Ableitungen 
sich noch ein dritter Radical zeigt, und wo dabei der ursprüngliche 
bezw. ursprünglichere Wurzelbegriff nur in einer dreiradicaligen 
Wurzel vorliegt, aus der sich das betreffende Substantiv formell 
entwickelt haben kann, und auf deren Zusammenhang mit dem- 
selben jene Ableitungen hinweisen — da werden wir eine ‚Ver- 
kürzung allerdings schon in ursemitischer Zeit aus einer dreiradi- 
caligen Wurzel anzunehmen haben. Wir werden daher z. B. 
zurückführen: 

7» auf »7% (37%). Denn neben > findet sich noch im Arab. 


1) Nöldeke, ZDMG XXII, 484; Neusyr. Gramm. 155, 3) Olshausen 
$& 216d. 3) Mand. Gramm. 96. 
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re ” ” .yr ber ® - vE 
ein ee, Du (dissimilirt aus se) und der Plural al, 
und im Aethiopischen vor Suffixen ein %,B:, im Plural aber ein 


Pmr:, und die Grundbedeutung, von .der sich erst die Be- 


deutung unseres Wortes ableitet, liegt noch vor in einem drei- 
buchstabigen sA, bezw. „A, des Arab., worauf die angeführten 


Ableitungen hinweisen, und in einem mit diesem auf's engste ver- 
wandten dreibuchstabigen „s! bezw. so}, mit dem Grundbegriff 


des stark, fest seins oder werdens (daher ‚zul von der Milch in- 
crassuit, auch multa fuit res und beide in IV stärken, rüsten, rüstig, 


SE 
stark sein), so dass also 7 (vgl. die arab. Nebenform »}) !) ursprünglich 
„die starke“, „feste“ bedeutet haben wird ?). 


Weiter 72 (2) auf 132 bezw. :3, da neben e das Arab. 


noch ein teren aufweist (wohl dissimilirt aus , 


„0)3), und von 


1) Dagegen dürften das äth. &d wie das samarit. 7N aus einem jad durch 
vocalische Auflösung des beginnenden j corrumpirt sein, vgl. syr. | ,„ mand. 
ı% 


N, neuar. id. 2) In den Bedeutungen von I ist | GA denom. von 

Js. Von dem’hebr. 717% darf aber 7° nicht abgeleitet werden, so dass es 

ursprünglich „extensa“ im Gegensatz zu £> bedeutet hätte (Gesenius thes,, 

Böttcher I, 328 Anm. will es als die „werfende“ fassen). Denn da dieses 

77% auf ein ursprüngliches 77 bezw. 17% zurückgeht, wie sich aus Hiphil 

und Hitpael dieser Wurzel und der entsprechenden arab. Wurzel 1508 
5. 


ergiebt, so hätte die Form diesen Falles im Arab. Ös lauten müssen. 3) Auf 


die ursprüngliche Existenz eines j als dritten Radicals in diesen Formen dürfte 
© 
auch das i von 73, un im Verhältniss zum a der Formen SEE 03, 


LK, nn2 hinweisen, das sich einfach nur als Schwächung aus a durch 


Einwirkung eines folgenden j erklären lässt; vgl. Fleischer BB. d.K.S.G.d. 

WW. 1866 p. 311. Schon arabische Sprachforscher, denen Fleischer gefolgt ist, 
5% 

haben als Grundform ein sr aufgestellt, woraus dann also nach dem eben 


nr 8 


Bemerkten Mn) » g? geworden wäre. Dass sich in den Pluralformen überall 


das ursprüngliche a gehalten hat, dürfte dann in der Annahme seine Erklärung 
finden, dass in der semitischen Grundsprache schon zu einer Zeit, wo man noch 
im Singular banaj sprach, im Plural die Contraction von banajüna zu banüna 
und ebenso von  banajät zu banät eingetreten war, womit aber in den Plural- 
formen der Grund für die Schwächung des a zui wegfiel; erst später hätte 
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der Bedeutung der Wurzel ‚= aus bin offenbar erst die seinige 


erlangt hat, indem es namentlich in Hinblick auf Gen. 16,2; Deut. 
25,9, wie schon Kimchi und Parchon richtig gesehen, ursprünglich 
als Erbauer (des Hauses) zu fassen ist !); vgl. sanskr. putra—s, 
das wegen des immer activ gebrauchten Suffixes tra wohl als 
Zeuger, Fortpflanzer des Stammes gefasst werden muss (s. Curtius, 
Grundz. d. griech. Etym.t p. 288), während sanskr. suta—s, sünu—s, 
goth. sunu—s den Gezeugten bezeichnet. 


Ferner „. (Baidawt I, 4) ou (ei) auf „ew, da das Arabische 


3 x. SEroE = 
noch einen Plural 2\at statt „lan, ein Nomen relativum (58 


. 


und eine dialectische Nebenform a, das Aram. aber einen Plural 
may (nnd, statt mS (vgl. Ya bezw. naar) darbieten, und 


die Bedeutung „Name“ ohne Frage von [4% hoch sein, heraustreten, 


deutlich, kenntlich sein ausgegangen ist, so dass sim ursprünglich 
das bezeichnet, woran eine Person oder Ding kenntlich ist 2). 


5%. 
sich dann aus st in besagter Weise ein bin entwickelt. Aber auffallend 
I 
I - 
blieben bei dieser Erklärung immer die arab. Formen 1) +, re , für welche 
ur. o-- 
wir vielmehr ein ) , ar. erwarteten. Man müsste also annehmen, dass 
in diesen vielgebrauchten Wörtern vielleicht schon im Altarabischen au bezw. 
ai weiter zu fi bezw. j zusammengezogen wären, eine Contraction, die bekannt- 
lich im Hebr. ganz gewöhnlich und auch im Vulgärarab. gar nicht selten 
ist. Im Maghrib wird fast stets au zu ü, wie ai zu i (ZDMG. XXIH, 
667), und schon zu Gawäliki’s Zeit setzte man oft ü für au (Morgenl. 
Forsch. 149). Indess dürften wir alle Schwierigkeiten vermeiden durch Auf- 
ss. 
stellung einer etwas nüaneirten Grundform, nämlich er Denn von banij aus 
würden sich sowohl die Formen banüna, banina aus banijüina, banjjina als 
=) 


die Nisbebildung Karo (vgl. (gas von m ) ohne Weiteres er- 


klären. Das Verhältniss aber der Pluralformen zu den Singularformen würde 

auch hier auf dieselbe Weise zu fassen sein wie bei der ersten Annahme. Für 

welche dieser Erklärungen man sich auch entscheiden mag, jedenfalls werden 
350 


wir nicht mit Ewald (Gr. Ar. I, 280 n.) als Grundform für bin ein sr auf- 


stellen (so übrigens schon einige arab. Philologen), da wir dann für die Plural- 
Sio> SZ 


formen ein von diesem ganz unabhängiges ws bezw. er ansetzen müssten. 


- 


1) Nach den arab. Lexicographen wohl weniger gut als des Vaters Bau 
(Erzeugniss), vgl. übrigens auch assyr. na-ab-ni-tu Nachkommenschaft, Sprössling 
und bani (Part.) Erzeuger (Fried. Delitzsch, Assyr. Stud. 21. 192). 2) Ver- 


fehlt ist die Ableitung der kufischen Sprachgelehrten von uw, 5. Baidäwi 1,.3, 
auch Delitzsch, Comm. Psalm. 109, 
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si endlich auf ii, da noch eine Pluralform wi,“ (auch 


leie) vorliegt, x“ aber von derselben Bedeutung ausgeht, die 


wenigstens mehrere Dialecte in einer entsprechenden dreiradicaligen 
Wurzel 5 bezw. 15, auf deren formellen Zusammenhang mit 
unserem Wort schon jene Pluralformen hinweisen, noch bewahrt 
haben !). ’ 
Ebenso werden wir denmmach auch tin als eine Verkürzung einer 
ursprünglich aus drei Radicalen bestehenden Form fassen müssen. 
Denn einmal zeigt sich auch hier noch in Ableitungen eine drei- 


buchstabige Wurzel, so im aram. j,}n, auch arab. A 3 und 
5.09 » 

2 
wir sogleich zeigen wollen, von der Bedeutung gerade der drei- 
buchstabigen Wurzel, die wir schon nach jenen aram.-arab. Ab- 
leitungen als formellen Ausgangspunkt desselben ansehen mussten, 


Sodann ist auch die Bedeutung unseres Zahlwortes, wie 


- 


ı) Daher ist es in der That nicht einzusehen, warum wir XÄw nicht mit 


u = 
demselben Rechte von Li ableiten sollen als xb>, \b> von „a>, 
2} 


- 


Sr = S. > 


P} .. = Pe] 
>, tr ö;-2, (5jE von (558, 8,2 von »0, x) von 
, oder ein hebr. und targ. NR, woneben noch hebr. 1%p, von MP. 


Uebrigens ist es auch nicht wahr, dass, die ursprüngliche Zweibuchstabigkeit der 
im Text besprochenen oder analoger Substantiva vorausgesetzt, die Umbildung 
in die Dreibuchstabigkeit unvermeidlich gewesen wäre, sobald man von ihnen 
gewisse weitere Ableitungen machte (Nöldeke, Mand. Gr. 96). So gut man 
see .. o. 37% 
wenigstens von As aus arab. A bildete, von Pe4 aus 0 ‚ konnte man 
Be ” a 
auch von einem ursprünglichen m aus Ba ableiten, und man sieht nicht 


-.. -.. 


recht ein, wie diesen Falles ld bezw. Bes entstanden wäre. Eher hätte 


man dann w erwartet, da, wo das Arabische später notorisch zweibuch- 
stabige Wörter zu dreibuchstabigen erhoben hat, es der Regel nach durch Ver- 


doppelung des Auslautes geschehen ist, so in (A, (Fleiseher, de gloss. Habicht. 9), 


= -.ou gu- 2... 
in Sr statt Sr, 5° neben st. Vgl. auch Nöldeke, Neus. Gr. 86 
und ZDMG XXII, 460 Anm. 1. Dagegen ist es sehr erklärlich, dass der dritte 
schwache Radical, der im freien Auslaut schon im Ursemitischen abgestreift ward, 
sich im Schutze einer folgenden Endung sporadisch noch erhielt. 2) Letzteres 


indess wohl erst aus dem Aram. in’s Arch. gekommen (Nöldeke, Mand. Gr. 141 
Anm, 4), 


g 
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ausgegangen. Es kann nur noch die Frage sein, ob wir 
ursemitisches tin aus tin oder tinaj!) verkürst zu denken 
haben. Indess wenn von den beiden noch im Arab. vorhandenen 


[x 


90 z Le 
Formen si und US aus (sh der Bedeutung nach sich nur 


das erstere, wie wir sehen werden, zu tin stellt, — denn ersteres 
bedeutet nach Lane: ‚a duplication or doubling of a thing‘, „a 
folding a duplicature or fold*, letzteres dagegen „the repetition of 


: . ® e 4 90 
a thing“, „or an affaiır done twice“, so dürfte im arab. ( noch 


die Urform unseres tin erhalten, letzteres also als ursemitische 
Verkürzung von tin; zu betrachten sein 2). 


XI. Nachdem wir die ursemitische Form des Duals, in 
dem das Zahlwort Zwei jetzt allein erscheint, sowie die ur- 
semitische Form‘ des Singulars, von dem sich dieser Dual gebildet, 
festgestellt haben, treten wir an die Frage nach der ursprünglichen 
Bedeutung dieser Formen heran, deren Beantwortung zugleich allein 
entscheiden kann, ob schon der Singular tin oder erst der Dual dieses 
Wortes im Ursemitischen die Bedeutung der Zweizahl erhalten 
hat. Ueber die ursprüngliche Bedeutung unseres Zahlwortes hat 
im Grossen und Ganzen schon Dietrich (Abhandlungen zur semit. 
Wortforschung 239) das Richtige aufgestellt. Zunächst entstammt 
tin bezw. tinain& etc., wie eben dargethan ist, einer dreiradicaligen 


Wurzel sS ‚ hebr. >, aram. x5n, JsL. Der Grundbegriff dieser 


Wurzel liegt aber, wie auch fast allgemein anerkannt ist, in der 
Bedeutung: beugen, flechten, falten vor, die uns noch das Arab. 


erhaltön hat). Denn mag nun die Bedeutung: wiederholen, 


die sich in allen in Rede stehenden Dialecten findet, erst De- 
nominativ unseres Zahlwortes sein®), oder, was wahrscheinlicher, 
sich direct aus der Bedeutung falten, doppeln entwickelt haben, 
immer wird sie erst als secundär im Verhältniss zu der ersteren 
zu betrachten sein, was Redslob (ZDMG XXVII, 157) nicht be- 
achtet zu haben scheint. Aus der Bedeutung des Wiederholens 
ist dann weiter die Bedeutung des Lobens, Lobsingens, Preisens 
im Arab. und Hebr.5) und des Erzählens, Sprechens, Mittheilens, 
Verabredens, Lehrens und Lernens im Aram. entsprungen. 


1) So z. B. Olshausen. %) Auch die arab. Grammatiker leiten das Zahl- 

[527 3-- 
wort von einem Singul. se oder S ab (Lane s. v.) 3) Insbesondere in 
‘den Formen I, V, VI, auch dem Substantiv Us Strick, Tau. 4) So schon 


Ibn Ezra 147. 5) In der II. und IV. Form des Arab. und dem Pi‘el des 
Hebr. Im Hebr. finden wir allerdings in dieser Bedeutung ein 12N. Indess 
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Dagegen, um dies beiläufig zu bemerken, gehört das hebr. 
=sw in der Bedeutung: anders, verschieden sein, sich verändern, 
ändern, wechseln, dem das aramäische x», Jia entspricht, nicht 
hierher. Denn einmal weichen diese Wurzeln von den eben be- 
sprochenen schon in der Bedeutung ab. Und wenn sich auch die 
Bedeutungen: anders, verschieden sein oder werden, sich ändern, und 
dann weiter verändern etc., als Denominativa des Zahlwortes Zwei 
fassen liessen, so liegt doch diese Fassung gerade nicht nahe. Sodann 
besteht aber auch ein lautlicher Unterschied zwischen beiden Wurzel- 
classen. Denn das Aram. bietet hier dem hebr. ö gegenüber nicht t, 
sondern gleichfalls 8. Die Annahme aber, dass das t des ursemitischen 
tanaj, wie es im Hebr. theils zu ö theils zu t ward, so im Aram. 
theils zu t theils zu 5 verschoben wäre, oder dass hier ein späterer 
Uebergang des aram. n in vö vorläge!), hätte um so weniger Grund, 
als die lautlich geschiedenen Wurzeln des Aram. auch der Be- 
deutung naeh scharf geschieden sind. Wenigstens im Syrischen 


hat bl so wenig je die Bedeutung von Jia, d. h. des anders, 
verschieden Seins, des Aenderns oder Veränderns, als Jim je die 
Bedeutung von |[sl, d. h. des Wiederholens oder Lobens, Er- 
zählens etc. 2). Dazu kommt endlich, dass uns auch das Arabische 
eine der aramäischen mit w beginnenden lautlich ganz entsprechende, 
in ihrer Bedeutung von ganz verschiedene Wurzel Lin bezw. 


Fi darbietet. Also hat jedenfalls schon im Ursemitischen ein 


sanaw bezw. sanaj mit besonderer Bedeutung dem tanaj gegenüber- 
gestanden, und nur im Hebr. mussten beide Wurzeln nach den 
hier herrschenden Lautwandelgesetzen in eine zusammenfliessen. 


Allerdings lassen sich für das arabische Li, bezw. he nicht die- 


selben Bedeutungen nachweisen, die die lautlich entsprechenden 
aram.-hebr. Formen besitzen. Denn wenn auch ‚die V Form 


wenn das Arab. auch hier en und ebenso das Aram. NN darbieten, so 
können wir nur annehmen, dass das ursemitische t sich in dieser Wurzel im 
Hebr. gespalten hat und auf der einen Seite in der im Hebr. sonst üblichen 
Weise zu W, auf der anderen in aramäischer zu t geworden ist, vgl. hebr. NT1 
und WO neben arab. Vv>, aram. NIT. 


1) Vgl. hebr. und aram. MD neben hebr. AND — arab. SB, oder mand. 


NAT = DT aller anderen Dialecte. 2) Auch im Targum. hat NIU nie die 
Bedeutung des Wiederholens. Denn Prov. 17,9 ist 9077 zu lesen (Hagiographa 
chald. ed. Lagarde 132), wie auch die LXX und die Peschito hier das hebr. 
12 gefasst haben. Dagegen findet sich NN einmal (Hiob 14, 20) in der 
Bedeutung des Aenderns. Doch dürfte hier eine durch das Hebr. N veran- 


lasste Verwechselung der im Aram. sonst überall geschiedenen Wurzeln anzu- 
nehmen sein. 
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der arab. Wurzel in der Bedeutung: it became altered (for the 
worse) belegbar ist, so dürfte hier doch wohl ein Denominativ von 


Km = aüms in derselben Bedeutung, vorliegen, so dass sie eigent- 


lich soviel bedeutete, als „it lost its freshness by the lapse of 
years“!). Indess dürfte doch das Arabische gerade die ursprüng- 
lichste Bedeutung dieser Wurzel bewahrt haben, aus der sich erst 
die aram. bezw. hebr. Bedeutungen derselben entwickelten. Als 
Grundbedeutung im Arabischen werden wir nämlich die des Auf- 
strahlens, Leuchtens, Glänzens aufstellen müssen. Durch diese Be- 
deutung lässt sich übrigens noch weiter eine Verbindung mit der 


- 


Wurzel Km herstellen, indem diese den Grundbegriff der zwei- 
radicaligen Urwurzel ey noch bewahrt hat, nämlich den des 


Schärfens, Wetzens, Polirens, aus dem sich in Ü erst der des 


blank, glänzend Seins, bezw. des Glänzens, entwickelt hat. Aus 
der letzteren Bedeutung sind dann im Arab. selbst die des Auf- 
steigens oder Besteigens, sich Erhebens oder Erhebens, Oeffnens, 
offen Seins, des Auf- oder Heraufziehens (so von Wasser, das ver- 
möge des Wasserrades aus dem Brunnen heraufgezogen, geschöpft 
wird, daher) des Bewässerns, oder aber des auf-, herauf- oder heraus- 
gezogen Seins, daher des trocken Seins ?), endlich für gross, schön 
Haltens ®) hervorgegangen. Von der Bedeutung des Aufsteigens, sich 
Erhebens dürfte nun aber weiter die aram. Bedeutung der Wurzel 
herzuleiten sein, die schon Bernstein als die relativ ursprünglichste 
des Aram. erkannt hat, die Bedeutung des (sich) Fortbewegens, 


1) Nach eınigen arabischen Lexicographen steht übrigens oa) in dieser 
Face @.>2 9c£ S 


Bedeutung für ai) s. Lane s. v. 2) So ist wohl is 0 2, (auch ui) 


or 
oder Ei im zu erklären, also eigentlich ein herauf- oder ausgezogenes, ausge- 


sogenes Land, ein Land, aus dem das Wasser herausgezogen ist. Wegen 
Dar 


dieser Bedeutung hat dann das lautlich identische &&w = Jahr auch schon 
für sich die Bedeutung eines schlechten oder Missjahres (ie Ku) erhalten. 
era they experienced drought or barrenness (Freytag falsch I) ist 
natürlich nichts als ein Denominativ von Be wie schon El-Ferrä richtig sah 
(Lane v. E.e 3) X. Form Freytag s. v. Man beachte, dass die ent- 
sprechende äth. Wurzel JZP: bezw. g13P: wur in der Bedeutung: 


schön sein und anderen daraus abgeleiteten vorkommt (Dillmann, lex. 251). 


9 %* 
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wie sie in dem syr. Peal und Pael vorliegt '). Diese Bedeutung ist 
dann schliesslich, wie sich leicht erklärt, in die im Aram. wie Hebr: 
am häufigsten belegbare, des Aenderns, Veränderns, Wechselns, ver- 
schieden Seins übergangen. So lassen sich diese lautlich identischen 
arab. und aram. (hebr.) Wurzeln ohne Schwierigkeit auch der Be- 
deutung nach vereinigen. Wir zweifeln um so weniger an ihrem 
ursprünglichen Zusammenhang und zugleich ihrem Gegensatz gegen 
die andere Gruppe mit anlautendem t, als sich uns eine Spur der 
im Aram.-Hebr. gewöhnlichsten Bedeutung auch noch im arab. 


iu Jahr — hebr. sw, aram. N>ö, assyr. Sanat findet. Es ist 


verkehrt, wenn, soweit wir sehen, sämmtliche neuere Lexicographen 
und Etymologen dieses Wort an die Wurzel m, mıd, ıan 


knüpfen und es erklären als Wiederholung, (Gesenius) oder Um- 
kreisung (Dietrich) oder Wiederholung des Sonnenlaufes (Fürst) ?) 
oder Wiederholung der ganzen Reihe von Erscheinungen, welche 
das Jahr bilden ®). Denn aus einer exaeten Vergleichung des Wortes 
in den verschiedenen Dialeeten ergiebt sich mit Sicherheit ein ur- 
semitisches sanat, und die Bedeutung dieses Wortes lässt sich 
leicht erklären, sobald wir nur annehmen, dass sie schon in der 
semitischen Grundsprache die im Hebr. und Aram. gewöhnliche 
Bedeutung des Veränderns, Wechselns gewonnen hat. Denn dann 
würde sich für sanat die sehr passende Bedeutung „Wechsel“ er- 
geben, d. h. es würde, um mit Orelli zu reden, zunächst als Er- 
scheinung den regelmässigen Wechsel der Reihe von Erscheinungen, 
die das Jahr bilden, der Jahreszeiten, als Zeitmaass die Zeit, inner- 
halb der sich dieser Wechsel vollzieht, bezeichnen #). 

Doch kehren wir zur Darlegung der ursprünglichen Bedeutung 
von tin bezw. tinaimä, tinain& zurück. Dieses Wort kann also 
nach der obigen Auseinandersetzung im Ursemitischen entweder 
von der ursprünglichen Bedeutung der Wurzel tanaj aus: Falte, 
Beuge, Faltung, Beugung, Gefaltetes, Gedoppeltes, oder von der 
schon secundären aus: Wiederholung, Wiederholtes bedeutet, und 
von der einen oder anderen Bedeutung aus zum Begriff Zwei ge- 


1) Die transitive Bedeutung und die Construction des aram. Pael findet sich auch 
im hebr. Piel, vgl. Est. 2,9. Von der Bedeutung: verändern aus liesse es sich 
kaum erklären, vgl. z. B. Keil’s Uebersetzung z. St.: Er veränderte sie und ihre 
Dirnen in das beste Gemach des Frauenhauses(!). 2) So schon Abrah. b. 
Ezra 147. 3) So v. Orelli, d. hebr. Synonyme der Zeit und Ewigkeit 60. 


4) Die arab. Lexicographen leiten das Wort entweder von Aw ab, das aber 


erst Denominativ ist, oder von Liw „he tourned round about the well“, so dass 


es eigentlich bedeute „a single revolution of the sun“ (Lane). Indess hat Li 
doch nie die allgemeine Bedeutung des Umdrehens, sondern heisst in jener 
Phrase eigentlich nichts als Wasser aus dem Brunnen durch Drehen des Wasser- 


rades, das durch Herumgehen des Thieres um den Brunnen in Bewegung ge- 
setzt wird, schöpfen. 


g« 
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kommen sein. Indess werden wir uns für die erstere Annahme’ 
entscheiden müssen, da bei der zweiten der Dual nicht recht be- 
greiflich wäre. Das Wort ist also der Bedeutung nach dem arab. 


90 
(S oder dem hebr. 252 zu vergleichen. Ob aber schon der 


Singular tin, — wo dann die Bedeutung Zwei wohl von der Be- 
deutung des Gefalteten, Doppelten ausgegangen wäre, — oder erst 
der Dual die Bedeutung des Zahlwortes erlangt habe, müssen wir 
darnach dahingestellt sein lassen. Man könnte sich vielleicht für 
die erstere Annahme auf die allerdings schon ursemitischen Feminin- 


formen des Duals berufen, die auf ein singularisches 53 als Fem. 
zu En in der Bedeutung Zwei hinzuweisen scheinen Y).  Indess 


steht doch der Annahme nichts im Wege, dass erst der Dual unseres 
Wortes die Bedeutung der Zahl Zwei erhielt, dann aber, als sich 
allerdings schon im Ursemitischen das Bedürfniss nach einer Fe- 
mininform für dieses Zahlwort geltend machte, sich nach Analogie 
der sonstigen Duale. von singularischen Femininformen das Fe- 
mininum von-tinainä bezw. tinaimä aus bildete. Jedenfalls’ würde 
aber auch im ersten Falle der Dual nicht erst, nachdem das Wort 
schon die Bedeutung Zwei erlangt, an dasselbe gekommen sein 
können, sondern es müsste dann tin und tinains bezw. tinaimä 
gleichzeitig diese Bedeutung erlangt haben, vgl. >93 und DiEp>. 
Denn sonst würde der Dual hier im Sinne der blossen Zweiheit 
gesetzt sein. Wenn sich aber, wie wir oben gezeigt, einmal der 
Dual des Wortes schon im Ursemitischen festgesetzt hat, und wenn 
.der ursemitische Begriff des Duals der der paarweisen Verbindung 
war, so können wir einen ursemitischen Dual in jenem Sinn nicht 
annehmen. Daher kann aber auch unser Dual ursprünglich nicht 
2 Falten, oder 2 Faltungen, 2 gefaltete oder “gedoppelte Dinge 
bedeutet haben, so dass der daraus entwickelte Begriff Zwei am 
besten unserem zweifältig, engl. twofold zu vergleichen wäre 
(Gesenius, Sayce). Der Dual wird vielmehr gesetzt sein, um die: 
beiden nothwendig zusammengehörenden, gefalteten oder gebeugten 
Theile einer Falte oder Beuge, bezw. eines gefalteten oder ge- 
beugten Dinges zu bezeichnen, wie er so ganz der Grundregel 
seiner Anwendung gemäss auch im hebr. on, DIDR9R, Dınsen 
oder dem bedeutungsverwandten bb» ?) steht, und er wird von 
dieser Bedeutung aus entweder allein oder neben .dem Singular 
tin im Sinne des Gefalteten oder Doppelten die Bedeutung der 
Zweizahl erhalten haben. 


1) Dietrich, Abh. z. semit. Wortf. 239. 2) Von zufälliger Paarung 
(Böttcher $ 686, 76) kann in diesem Beispiel so wenig wie in den anderen die 
Rede sein. 


Bd, XXXII. 6 
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XII. Wir haben jetzt nur noch die Femininformen unseres 
Zahlwortes sowok! in ihrem Verhältniss zu einander als zu der 
vorauszusetzenden ursemitischen Grundform zu besprechen. Wir 
haben sowohl schon darauf hingewiesen, dass sämmtliche semitischen 
Dialecte, soweit sie überhaupt unser Zahlwort besitzen, auch ein 
Femininum desselben darbieten, also schon die semitische Grund- 
sprache eine solche Form besessen haben muss, als auch darauf, 
dass in sämmtlichen hier in Betracht kommenden Dialecten das 
Femininum gleichfalls in der Dualform auftritt, also diese sich 
auch schon für das Femininum unseres Zahlwortes im Ursemitischen 
festgesetzt haben muss. Eine Vergleichung des Arabischen und 
Hebräischen ergiebt nun, dass sich eine Femininform im Ur- 
semitischen bildete durch Antritt der Dual-Endung des Masculinums 
an das Femininum sing., dessen jedenfalls gewöhnlichste ursemit. 
Form auf at auslautete. Darnach werden wir als die den ge- 
fundenen ursemitischen Masculin-Formen tinain& bezw. tinaimä 
entsprechenden Feminina von vorne herein die Formen tinatain& 
bezw. tinataim& aufstellen können. Auf die erstere Form führt 


u... 


uns auch sofort das arab. et. Denn diese Form ist ohne 
Frage auf dieselbe Weise aus tinataind entstanden, als et aus 
tinainä&. Schwieriger scheint es aber zu sein, die andere Form 
des Altarabischen: RE sowie die Femininformen der anderen 


Dialecte auf eine der beiden eben aufgestellten semitischen Grund- 
formen zurückzuführen. Was nun zunächst diese arab. Form be- 
trifft, die im Altarabischen seltner als die andere, jetzt aber bei 
den Beduinen der syrischen Wüste in der Form tinten die gewöhn- 
liche ist!), so haben schon die arab. Nationalgrammatiker mit 
Recht darauf hingewiesen, dass hier eine ganz analoge Bildung 
B Beige © v8 © 
vorliege wie in no, wa>}, LAS, Indess sind sie in Erklärung 
des in allen diesen Formen in Frage kommenden t gerade nicht 
glücklich gewesen. Denn während Harirt entschieden den Feminin- 
Charakter dieses t bestreitet ?2), ist es nach Zamahsari u. A. eine 
Substitution für den dritten Radical „ oder 5). Doch dürfte 
es heute keinem Zweifel mehr unterliegen, dass in allen in Frage 
kommenden Fällen ) das t als eine im Verhältniss zu der gewöhn- 


1) ZDMG. XXII, 127, vgl. auch die vulgärarab. Form tinten, 2) Durrat- 
al-Gawwäs |a, 11f. 3) Mufassal |vo Z. 9; Lane s. v. 4) Wohl auch in 
us und wA20, für die die Araber selbst als ursprünglichere Formen ein 


KaS und X angeben, Mufassal vP Z. 4 v. u, 
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lichen Endung at kürzere Feminin-Endung aufzufassen ist. Schon 
die Nebenformen Kl : Be) weisen klar darauf hin. Ausserdem 


aber bieten sämmtliche semitischen Dialecte neben der vollen Fe- 
minin-Endung at (&) eine solche kürzere Form dar. Denn im 
Aethiopischen ist bekanntlich das blosse t die häufigste und ge- 
wöhnlichste Feminin-Endung, im Hebräischen ist es nicht selten in 
dieser Function !), im aram. Nomen tritt es regelmässig für at (&) 
ein, sobald noch ein vocalisch beginnender Zusatz folgt). Hier 
liegt aber der Ursprung des t klar auf der Hand. Es ist nichts 
als die Verkürzung des volleren at, das bei Antritt einer vocalisch 
anlautenden Endung nach den im Aramäischen herrschenden Laut- 
gesetzen seinen Vocal verlieren musste, wobei dann das a je nach 
den Lautverhältnissen des übrigen Wortes entweder ganz ausge- 


sur SO re e 5 
stossen ward, wie in NM3777, )Ne,5 3) etc. oder in einem Schwa 
x 
mobile noch einen Rest seines Daseins bewahrte, wie in ROSS. 


Ebenso finden wir im Assyrischen rapastu neben rapsat, sapiltu 
neben saplit?) und in der Aussprache des Hebräischen bei den 
heutigen Samaritanern neben baräka, baräkat ein baräkti, bar6ktak). 
Ganz in derselben Weise entsteht aber auch im heutigen Arabisch 
der Bedu wie Hadar eventuell fem. t aus at®). Allerdings will 
Wetzstein aus dem eventuellen Fehlen des a vor dem t in den neu- 
arab. Formen schliessen, dass nicht der a- sondern der t-Laut die 
Urform der semitischen Femininalbezeichnung gewesen sei. Mit dem- 
selben Rechte aber könnte man behaupten, dass die beiden Vocale 
der Nominalformen 5a» gar nicht ursprünglich zur Form gehörten, 
sondern reine Hilfsvocale seien, die je nach Bedürfniss eingesetzt 
oder weggelassen wären, da man im Hebr. bald bun mit Weglassung 
des ersten, bald "Un (FOR) mit Weglassung des zweiten sage. 
Wir werden also im Aram., Assyr. und Neuarab. at als die ur- 
sprünglichere Form, aus der erst t hervorgegangen, ansehen müssen. 
Demnach dürfte das jedenfalls nicht ursprüngliche blosse t als Zeichen 
des Feminins im Arab., Aethiop. und Hebr. gleichfalls erst aus dem 
allein als ursprünglichste Form der Feminin-Endung nachweisbaren 
at verkürzt sein, zumal da letzteres eine einfache etymologische 
Erklärung zulässt (entstanden aus einem demonstrativen t& durch 


1) Olshausen 205. 2) Merx 47. 124. 3) So auch in Fällen wie 


RS £ ‚„ wäs natürlich nicht erst aus gälejeta entstanden ist (Merx 131), — 


einer Unform, die gewiss nie in der Sprache existirt hat — sondern aus galijta 
mit vocalischer Auflösung des j, das schliesslich auf ein galijata zurückgeht. 
Ganz derselbe Vorgang zeigt sich übrigens auch in den entsprechenden ver- 
balen Femininformen bei Antritt vocalischer Endungen. 4) ZDMG 
XXVL 217. 5) $. Petermann, Abh. f.d.K.d.M. V, 1 p. 126f. 6) ZDMG 
XXII, 190 ff. 

6* 
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Vorwerfung des Vocals behufs besserer Verschmelzung der Endung 
mit dem vorausgehenden Nominalstamm). Für das Altarabische 
liegt diese Annahme um so näher, als einmal hier die Verkürzung 
unter denselben Bedingungen erfolgt wäre — vgl. besonders die 
ganz ‚parallelen assyrischen Formen, — und sodann auch sonst 
sich schon im Altarab. das Streben zeigt, in Formen, in denen 
mehrere kurze offene Sylben auf einander folgen, eine Erleich- 
terung bezw. Beschleunigung der Aussprache durch Verkürzung 


uU )0u-0. 


-u. - 0o- -oE $ 
eintreten zu lassen, z. B. „9, ©. >, 25 Zul 1), Das Alt- 


arabische hätte allerdings erst in wenigen häufig gebrauchten 
Wörtern die Contraction der Feminin-Endung eintreten lassen, aber 
es hat ja überhaupt meist die Formen in ihrer ursprünglichen 
vocalischen Integrität bewahrt. Im Aethiopischen und Hebräischen 
scheint freilich diese Contraction stattgefunden zu haben, ohne dass 
ein vocalisch anlautender Zusatz an die Feminin-Endung antrat. 
Indess wäre es höchst auffallend, wenn das Hebräische das a eines 
auf at auslautenden Wortes ausgestossen haben sollte, — nur um 
dadurch eine ihm unbeliebte Doppeleonsonanz im Auslaute zu er- 
halten, die es wieder durch Annahme eines neuen Vocals auflösen 
musste. Und wenn wir früher nachgewiesen zu haben glauben, 
dass die Nomina im Hebräischen und Aethiopischen ursprünglich 
vocalisch ausgelautet haben ?), so dürfte die beregte Contraction 
schon zu eben jener Zeit stattgefunden haben, also z. B. im Hebr. 
zunächst aus einem m5up contrahirt sein ein nsup bezw. nsup 3), 
und dann erst, als im Lauf der Zeit dieser vocalische Auslaut ab- 
gestreift ward, sich das Bedürfniss die so entstandene Doppelcon- 
sonanz im Auslaut durch Annahme eines Hülfsvocals aufzulösen 
geltend gemacht haben. Dazu kommt wieder, dass wenigstens im 
Hebräischen unter analogen lautlichen Verhältnissen, wie sie in 
kätilatu etc. vorlagen, nicht selten eine Verkürzung der Form be- 
liebt ist. So ward aus nakatal ein naktal (jetzt niktal), aus taka- 
tal ein taktal (jetzt tiktel)*). Darmach dürfte also auch im Hebr. 
und Aethiop. die Verkürzung des at zu t ganz unter denselben 
Bedingungen wie in den anderen Dialecten eingetreten sein, und 
wir werden nunmehr um so weniger bezweifeln können, dass das 
Feminin-t in allen Dialecten eine secundäre, erst durch Verkürzung 
aus at entsprungene Endung ist. Wie daher bintun, ’uhtun, kiltä 


1) Vgl. Fleischer, BB. der K. 8. G. der WW. 1874 p. 126. Ganz ge- 
wöhnlich sind aber Contractionen dieser Art bei den heutigen Bedu und Hadar, 
s. Wetzstein ZDMG XXII, 119. 189. 2) Wesen u. Urspr. des Stat. constr.; 
vgl. Nöldeke, Gött. Gel. Anz. 1871 p. 886. Dafür legen aber Formen wie 


nu selbst wenigstens ein indirektes Zeugniss ab. 3) Analoges dürfte 
übrigens von den aram. Formen auf M’—— und NM aus ijat, iwat bezw. jatu ete, 
gelten, 4) Morgenl. Forschungen 72£. 
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aus binatun, 'uhatun, kilatä') entstanden sind, ganz ebenso die 
o-©0 o.. 


-o .. 
Form 02 („S) aus „ax („BS). Sie ist also nur aut 


eine etwas andere Weise als die gewöhnliche altarabische Form 


ey direct aus der Grundform tinataina entsprungen 2). 

Mit dem arabischen se stimmt aber die Bildung des him- 
jarischen n>A°) vollständig überein. Denn dass dieses tint# ge- 
lautet und also gleichfalls aus einem tinat& entstanden, beweist 
auf’s Klarste die Nebenform nAt), die nur durch Assimilation des 
n von tint6 an das folgende t entstanden sein kann; vgl. die neben 
einander vorkommenden Formen n>S (bint) und na (bitt). 

Dieselbe Bildung wie die arab.-himj. Feminin-Form unseres 
Zahlwortes zeigt aber auch die entsprechende aramäische Form 
nor. Denn wie wir oben schon dargethan, ist tart6n nach Ana- 
logie der Masculinform t’ren aus tinten entstanden. Letzteres 
erklärt sich aber nach den aramäischen Lautgesetzen einfach aus 
tinaten. Wie sich aber dieses tinaten zu den vorauszusetzenden 
Feminin-Formen in der semitischen Grundsprache verhält, darüber 
brauchen wir wohl nach dem, was wir über das Verhältniss der 
betreffenden Masculinformen auseinandergesetzt, kein Wort mehr zu 
verlieren. 

Dieselbe Bildungsweise bietet endlich auch die entsprechende 
hebräische Form dar, wenigstens nach der sogenannten baby- 
lonischen oder assyrischen Punctation. Nach dieser lautet die 
Form im Hebr. stets oder doch fast stets oımö5). Dieses ist aber 


„Eu 
1) Letzteres geht noch weiter auf ein ursprüngliches UUS zurück (vgl 
“Eu, 


.. Br 
hebr. D899, äth. kel’®, aus dem zunächst AS ward wie «Ar aus SUR, 


2) Es können demnach keineswegs wis und ri 3 als Zusammen- 
ziehungen der Formen E68); und rs) gefasst werden. 3) Hal. 598,5. 


4) Hal. 63,6; 667,2, s. auch Praetorius, Beitr. 3. H. 11. 5) Vgl. Pinsker, 
Einleitung in das bab.-hebr. Punctationssystem 142, und Jes. 6,2; Hos. 10,10 
in den von Strack veröffentlichten Speciminibus des babylon. Propheten-Codex. 
Doch findet sich Jes. 7,3 M&N statt "MÜI und in der sogenannten kleinen 
Handschrift Pinskers DYNWN statt DIMWN. — Das Manuscript vorliegender 
Abhandlung war schon längere Zeit fertiggestellt, als uns erst die Ausgabe des 
Codex babyl. ed. Strack zu Gesichte kam. In der dem Text voraufgeschickten 
adnotat. erit. erklärt nun allerdings Strack zu Jes. 6,2 (l. ce. 02): Vera codieis 
seriptura (em, jebrgjispe! etc.) ubique (uno ni fallor excepto loco) recentissima 
falsarii manu in DIMWÜ ete. mutata est ete. Und dieselbe Behauptung hat er in 
der Zeitschr. für luth. Theol. und Kirche 1877 I, 28 wiederholt. Darnach 
dürften wir also von einer babyl. Form O%MW nicht mehr 'sprechen. Trotz- 
dem haben Wir uns nicht veranlasst gesehen den obigen Text der Arbeit zu 
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ohne Zweifel nach dem im Hebr. herrschenden Assimilations-Gesetz 
aus DSmyÜU entstanden, welches eben der Bildungsweise nach mit 


dem .arab. Rec dem himj. n3?, noch mehr der Nebenform “nn, 


und dem aram. jın"r vollständig identisch ist. Es stellt also eine, wie 
wir oben gezeigt, auch im Hebräischen nicht seltene Contraction 
aus bınsu dar. Denn selbstverständlich kann DınzV nicht etwa 
erst aus Din} hervorgegangen sein, wie z. B. Schultens und Ge- 


verändern. Denn wir müssen die durchgehende Richtigkeit der Behauptung 
Stracks stark bezweifeln. Wie sollte der: Fälscher in der That auf den Ge- 
danken gekommen sein, die bekannte Form DYMW in die sonst nirgends über- 
lieferte Bin zu verwandeln? „Sehr merkwürdig ist es allerdings, bemerkt auch 
Nöldeke (Centralbl. 1876 p. 1257), dass der Fälscher eine Form herstellte, die 
einmal wirklich im Hebr. existirt haben muss und aus der die gewöhnliche erst 
hervorgegangen sein muss.“ Mag daher auch an all den Stellen, in denen 
Strack ausdrücklich eine Rasur über dem % constatirt, — das sind aber nur 
die Stellen Jes. 6,2; Ez. 33,21; 37,22; 40,9; Hos. 10,10, wozu noch die Stellen 
Ez. 32,1; 32,17 kommen, wo sich im Texte über dem 2 von "NS das Zeichen 
der Rasur findet — die sog. babyl. Form wirklich erst durch des Fälschers 
Hand in den Text gekommen sein, so bezweifeln wir doch, dass sie dieser über- 
haupt ihre Entstehung verdankt, und dass überall, speciell aber in Stellen wie 
Ez. 1,11. 23; 43,16; Am. 4,8; Zach. 5,9 und auch Ez. 41,23. 24, wo sich weder 
im Text noch in adnot. crit. eine Andeutung von einer Rasur im I des DYnW) 
bezw. "NW oder Hinzufügung des Schewa über dem ? durch spätere Hand 
findet, eine Fälschung vorliege. Es dürften vielmehr die tiberiens. und babylon. 
Form ursprünglich in unserer Handschrift öfter als jetzt mit einander gewechselt 
haben, sei es nun dass man schon in den babyl. Schulen das corrumpirte oınY® 
neben dem ursprünglichen DAMÖ sprach, sei es dass dem Abschreiber unserer 
Handschrift schon die tiber. Form geläufig war und er mehr aus Nachlässigkeit 
diese sich einschleichen liess. Die „recentissima manus“ hat dann absichtlich 
fast überall die tiberiens. Form in die dem Babylon. charakteristische umcorrigirt 
und nur an zwei Stellen (Jes. 7,21 und 51,19 — die zweite Stelle hat Strack 
übersehen — vgl. auch noch Ez. 41,24) wohl aus Versehen die tiber. stehen 
gelassen. In ganz analoger Weise hat ja eine spätere Hand das Dagesch forte 
von 5 (in Jer. 40,15; Mich. 4,9), IN (in Jes. 38,3; Jer. 15,2), 1%°7 (in 
Jes. 56,11; Jer. 10,2. 5; 44,14; 51,64; Ez. 25,4; Hos. 6,7), ?7157 (in Jer. 31;8; 
48,47; 38,28), »7OW (in Jer. 13,7; 22,27; 29,7; 40,4) sowie das Dagesch forte 
des Verbalsuffixes 99—- (in Jes. 27,3; 40,19; 62,2; Jer. 10,19; 31,10; Ez. 32,7; 
33,12; Hos. 12,5; Joel 2,11; Am. 1,3. 6. 9. 13; 2,4. 6; Mich. 2,12; 7,15), des ) 
von 93729 (in Jes. 53,3; Jer. 30,21; Ez. 48,14; Hos. 10,5 ete. ete.), des 7 von 
7 (in Ez. 32,6; Mich. 7,15. ı7 etc.) getilgt, offenbar weil alle diese Formen 
der Regel nach im Babyl. das Dagesch entbehren, obwohl sich übrigens auch 
hier die tiber. Form mit Dagesch noch erhalten hat in Jes. 34, 15; Jes. 14,25; 
17,10, 22,215 28,4; 46,7; 63,14; Mich. 6,6. Einmal scheint übrigens alsho) 
von späterer Hand in UV verwandelt zu sein (Ez. 35,10). Damit wären wie- 
der Fälle zu vergleichen, wo von späterer Hand ein Dag. forte nach tiber. 
Lesung hinzugefügt ist, wie Jer. 47,6 271 (babyl. gew. M1), s. die adnot. 
erit, zu Jer, 47,6 und Micha 1,16, 
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senius annehmen '!). Vielmehr hätte sich letzteres selbst nur als 
Parallelform zn ons aus jener hebr. Grundform herausbilden 
können. Die Form pYnyW geht aber schliesslich auf die schon oben 
a priori erschlossene ursemitische Form tinataimä zurück. Es ist 
uns unbegreiflich, wie Ewald dieses babylonische vınW im Verhält- 
niss zu der tiberiensischen Form vn als eine Verirrung der as- 
syrischen Schule, hervorgegangen aus der Neigung zur weicheren 
Aussprache bezeichnen kann ?). Denn nach den meisten Gram- 
matikern, denen Ewald selbst zustimmt), ist das tiberiensische 
DYmG jedenfalls direkt aus einer Form onyG entsprungen. Aller- 
dings soll nach Olshausen ($ 88) om direkt aus Erna durch 
Ausstossung der Sylbe na hervorgegangen sein®). Zunächst je- 
doch ist die Ausstossung einer vollen Sylbe na im Hebr. sehr 
selten: sie ist höchstens nachweisbar in dem erst spät entstandenen, 
in dem A. T. nur im Ketib von Jer. 42,5 vorkommenden N aus 
39:8, das wieder auf 757138 zurückgeht, indem das r sich in der 
Aussprache allmälich zu ” abschwächte und dann ganz schwand, 
vgl. die aram. Form. j>8 aus NOIIN. Sodann wäre das Dagesch 
in dem t kaum erklärlich. Wird aber der Ursprung von oımW® 
aus D’m2Ö zugegeben, und konnte &’mw sich nach hebr. Laut- 
gesetzen leicht aus on3W entwickeln, so ist in der That nicht be- 
greiflich, wie man b‘mW erst aus oımd „durch Verirrung“ ent- 
sprungen sein lassen, und nicht vielmehr ersteres als die jedenfalls 
noch vollere und ursprünglichere Form anerkennen will. Uebrigens 
beachte man noch, dass auch die heutigen Samaritaner Sittem 
sprechen 5), eine Aussprache, die sich kaum aus bimW entwickelt 
haben kann; man würde dann vielmehr Sitem (vgl. gevul = 5123), 
mit hartem t 6) oder estem (vgl. eskem = D>V), welche Aussprache 
schon zur Zeit Abraham ben Ezra’s bei den Juden einiger Gegenden 
in Gebrauch war, erwarten. 

Betrachten wir aber den etwas unklaren Ursprung der tiberiens. 
Form &mö und ihr Verhältniss zu der klaren babylon. Form 
bmw noch näher. Zuerst dürfte die Aussprache des Wortes 
genauer festzustellen sein. Nach neueren Grammatikern, wie Ewald, 
Olshausen, Bickell, Land hätte man Stajim gesprochen. Allein 
diese Aussprache würde die einzige Ausnahme sein von dem sonst 
constant befolgten Gesetz, keine Sylbe mit 2 Consonanten, zwischen 
denen nicht einmal ein Schwa mobile hörbar ist, beginnen zu 

1) So auch schon Mose Hanakdän bei Pinsker 142. 2) Gött. G. Anz. 
1863 p. 934,, auch Lehrb. der hebr. Spr. 127 Anm. 3. 3) Lehrb. 168. 
4) Aehnlich wüuch Gesenius im Lehrgeb. 8 20 Anm. 2; auch $ 33, 3 an 1. 
Diese starke Verstümmelung der früheren Form des Wortes soll nach la 
(p- 163) vermuthlich durch den Umstand begünstigt worden sein, dass das Wort 
DINYÜ auch noch eine andere Bedeutung hatte (2 Jahre), mit welcher Ver- 
wechselungen möglich waren. Achnlich schon Abrah. b. Ezra 147. a 5) Petc T- 
mann, ,Abh.rf..d. K. d.M.V, dp: 145. 6) Wenigstens die heutigen Sama- 
gen kennen eine Spiration des t nicht mehr, 's. Petermann 8. Früher haben 
sie dieselbe allerdings besessen, s. Nöldcke, Gött. Nachr. 1862 p. 352. 
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lassen. Auch spricht Alles, was wir über die Aussprache des 
Wortes bei den Juden früherer Zeiten wissen, gegen eine solche 
Annahme. Nach anderen soll eStajim zu sprechen sein (Gesenius, 
Pinsker, Arnheim, Wright). Dafür lässt sich mit vielem Scheine 
anführen, dass jedenfalls schon zu Abraham ben Fzra’s Zeit an 
vielen Orten diese Aussprache herrschte '); dass dies nach Dav. 
Kimchi?) die Aussprache ben ASers sowie der mAm waR zu seiner 
Zeit war (worunter- natürlich nicht die Babylonier, die sogenannten 
“xm)7n, sondern die sonst sogenannten a4>n "w>®, d. h. die Pa- 
lästinenser, Aegypter und Africaner zu verstehen sind); endlich 
dass nach Salomo Parchon®) alle Einwohner Palästinas, Africas 
und des Maghreb mit Ausnahme Spaniens so lasen- Das x wäre 
dann in der Schrift weggelassen, — nicht weil man sonst das 
Wort mit “nwy» zu verwechseln gefürchtet hätte (Arnheim), son- 
dern weil diese Aussprache erst zu einer Zeit entstanden wäre, 
wo man schon am Consonantentexte der heiligen Schriften nichts 
mehr zu ändern wagte. Wir hätten dann also hier ein K'ri per- 
petuum anzuerkennen). Indess scheint noch eine dritte Aus- 
sprache unseres Zahlwortes angenommen werden zu müssen. Nach 
Abraham b. Ezra, Kimchi und Parchon haben die Spanier das 
tiberiensische oYmıö jedenfalls nicht OmU gesprochen, ja nach 
Parchon wäre diese Aussprache den spanischen Juden erst durch 
Abraham b. Ezra und Jehuda Halevi bekannt geworden. Bevor 
also eine Entscheidung über die ursprünglichste Aussprache des 
tiberiens. oımY erfolgen kann, müssen wir vor Allem das Ver- 
hältniss der spanischen Aussprache zu der tiberiensischen, notorisch 
auch bei den Spaniern üblichen Schreibung feststellen. Allerdings 
sollen: nach Pinsker die Spanier keine dritte, sondern die baby- 
lonische Aussprache unseres Wortes besessen haben. Zunächst 
jedoch ist es constatirt, dass die Spanier nicht die babylonische, 
sondern die tiberiensische Schreibung befolgten. Pinsker, der dies 
natürlich nicht leugnet, sucht die Differenz zwischen Schreibung 
und Aussprache durch die Annahme zu erklären, dass die Spanier 
überall die Punctation des ben ASer wegen ihrer Correetheit adop- 
tirt, dabei aber doch eventuell und so in unserem Fall die baby- 
lonische Aussprache beibehalten hätten. Dies sei unseren Falls 
um so eher möglich gewesen, als auch sonst das Schwa mobile 
eine bestimmte Vocalfärbung nach dem folgenden vollen Vocal hin 
erhalten habe). Allein vor Allem fragt es sich: Haben wir über- 


1) NBDR 790) YBD bei Pinsker, Einl. in d. babyl.-hebr. Functationssystem 
143 2.1. 2) 5752 ed. Constant. 1532 Abschnitt NYÖM 9% (p. 88), ed. 
Lyck. 1841 p. %D. 3) In der Vorrede des "129 s. Heidenheim "UHWN 
DYAIOMT p. 0%, 3%, auch Pinsker 142 Z. 3 und Orientalia ed. Juynboll ete. 
II, 105. 4) Vgl. Pinsker, 143 Z. 22. 5) Nach Kimchi übrigens (ed. 


Constant. NYWT IWW (p. 87) ed. Lyck. p. up) wie auch schon Jehuda Chajüg 
(Gramm. Werke ed. Dukes 4. 5. 202) könnte das Schwa in unserem Worte 
nur eine Färbung nach Pathach hin erhalten haben, 
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haupt eine solche Differenz anzuerkennen? Pinsker scheint eine 
Stütze für seine Annahme in der Erklärung des on bei Abraham 
b. Ezra finden zu wollen. Nach letzterem nämlich ist o-mö das 
Feminin zu o:Ö, indem das Nun durch die Dagessirung des t 
verschlungen ist, ebenso wie das Nun von 73 in im2 oder das 
Nun in ‘es. Aus diesen Worten könnte man allerdings auf den 
ersten Blick eine Aussprache on aus b‘nyÖ zur Zeit b. Ezra’s 
erschliessen.. Allein wenn sich dieser wohl bewusst war des An- 
stosses, den die Schreibung &+nr der Aussprache bot, — denn er 
berichtet ausdrücklich, dass man an einigen Orten DINUN gesprochen 
— so.hätte man doch, falls die Spanier die babylonische Aus- 
sprache hatten, irgend eine Andeutung der Art bei ihm erwartet, 
dass dieser Anstoss in der spanischen Aussprache des Wortes weg- 
fiele. Auch scheint uns gewiss, dass er eine babylon. Schreibung 
bezw. Aussprache wie omWn absolut nicht gekannt hat, sondern 
nur die tiberiensische &+mGn bezw. oymön. Denn er bemerkt: 
"ap NW: WAT "DM 8375 und weiter: masSpa Dmmby anomb wo 
mBT Om Rp) BI DIT 73 0 9 Ran Tabr D'nun. - Oder 
sollte er auch hier nur die tiberiensische Schreibung , aber die 
babylonische Aussprache gekannt bezw. angewandt haben? Von 
der letzteren ist doch nirgends die Rede !). Wir können also seine 
Erklärung nur so verstehen, dass er &nö aus om als die 
ursprünglichere Form ansetzt, aus der erst bımY mit Beibehaltung 
des Dagesch im n, als Restes der ursprünglicheren Aussprache, 
verstümmelt ist. Damit hätte er die richtige Fährte aufgefunden, 
die Kimchi und Parchon wieder verlassen haben. Demnach kann 
die spanische Aussprache der tiberiens. Schreibung Bmw wenigstens 
zu b. Ezra’s Zeit nur Stajim gewesen sein. Diese Aussprache 
kennt auch nur Kimchi. Nach ihm erhält nämlich jede littera 
nroS=33 nach einem Schwa mobile Raphe mit Ausnahme des 
Wortes pınid. Dieses ist aus b’mYW dadurch entstanden, dass 
das Nun ausfiel, um die Form zu erleichtern, und man dann die 
Form nach dem o"sw 5pwn. punctirte, das n aber mit Dagesch 
lene wie in DImSWYB punctirt liess 575 »> upwn 79 "5 ymıobı mind 
nass 55 mm JB5 Tınm me 772. Wenn nun aber die 
spanische Aussprache S*tajim jedenfalls das treuste Abbild der tiberien- 


1) Wir verstehen nicht, wie nach Pinsker (144 Z. 18) gerade in den 
letzteren Worten eine Andeutung der babylon. Aussprache DIMWN liegen soll. 
Ben Ezra will hier doch nur diejenigen, welche als DYUO für die Aussprache 
Nö das Dagesch im U und das dadurch bedingte Schwa mobile desselben 
ansahen, durch den Hinweis auf das DinWn der Jonastelle widerlegen, wo das 
M dagessirt ist, während man bezw. sie selbst (die Vertreter jenes MN bru) 
das 7”® Raphe lasen. Einen eigenen Grund für diese verschiedene Lesung 
weiss er aber selbst nicht anzugeben. 2) Ed. Constant. (p. 117); ed, Lyck, 


p- “op . 
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sischen Schreibung ist und wenn zugegeben wird, dass ein estajim 
ebenso nothwendig ein $etajim zur Voraussetzung hat, als z. B. 
ein »iaTX ein »i47, so werden wir wohl annehmen müssen, dass 
die Spanier die ursprüngliche, von der palästinensischen Masora 
durch die Schreibung omW intendirte Aussprache bewahrt haben, 
während das später palästinensische und das africanische OYMGNR 
erst eine spätere Form, die sich aber, wie analoge hebräische Bei- 
spiele zeigen, leicht aus der ersteren entwickeln konnte, darstellt. 
— Noch kann zweifelhaft sein, ob die Spanier das n von on 
gemäss dem Dagesch in demselben nicht spirirt (also $°tajim) oder 
aber gemäss dem vorausgehenden Schwa mobile spirirt (also S°tajim) 
gesprochen, bezw. die tiberiens. Masora die eine oder andere Aus- 
sprache mit ihrer Schreibung bezeichnen wollte. In letzterem Falle 
könnte man das Dagesch nur als „monumentum scriptum“ einer 
früheren Aussprache, in der das Dagesch seine Berechtigung hatte, 
also etwa eines DAnWÖ oder DimYW auffassen, wie z. B. Nägelsbach 
und schon Schultens thun. Zunächst darf man sich für diese 
Auffassung kaum auf Kimchi berufen. Denn seine Worte: 7483) 
"07 dp wı7 FWw37 nm brauchen nicht bloss von der Schreibung 
verstanden zu werden. Man könnte doch auch zugleich S°tajım 
mit nicht spirirtem t gesprochen haben Tupwn 75 > mob) nıwb. 
Und wenn sich bei ihm nirgends. ein’ Gegensatz von Schrift und 
Aussprache findet, so liefern seine'Worte gerade ein Gegenargument 
gegen jene Auffassung. Dieselbe hat ferner zur nothwendigen 
Voraussetzung, dass das Dagesch-Zeichen zu einer Zeit aufkam, 
wo in Palästina noch eine Aussprache unseres Wortes in Gebrauch 
war, für die sich das Dagesch-Zeichen eignete. Wenn aber die 
Entstehung dieses Zeichens ungefähr in dieselbe Zeit fällt, in der 
die übrige Punctation festgestellt ward, und wenn wir eine solche 
Wandlung in der palästinensischen Aussprache und Schreibung der 
masorethischen Zeit, nach der man ursprünglich oın® gesprochen 
und geschrieben, dann aber später S°tajim gesprochen und bmw 
mit Beibehaltung des ursprünglichen Dagesch' des n geschrieben 
hätte, kaum annehmen dürfen, so kann in unserem wie analogen 
Fällen des Dagesch lene nur die Nicht-Spiration des n in der 
Aussprache bezeichnen. Demnach dürfte als die ursprüngliche Aus- 
sprache der tiberiens. Schreibung o'ndö ein $“tajim anzusetzen sein. 
Und gerade von dieser Aussprache aus erklärt sich leicht die gewiss 
bald entstandene palästin. Aussprache o>mWs, indem hier, eben 
wegen der ungewöhnlichen Unterlassung der Spiration nach Schwa 
mobile, noch ein ganz anderer Antrieb zum Uebergang aus der 
einen in die andere, erleichternde Aussprache vorlag als in dem 
analogen Falle von YiTx aus „jr. Aus demselben Grunde sprach 
man auch biStajim, liStajim (1 Sam. 18,21; Jes. 6,2; Job. 33, 14: 
Gen. 31,41; 2 Reg. 21,5; Ex. 26,19; Lev. 5,11; Ex. 23,13), re 
biS*tajim, liS°tajim, d.h. man ward eben durch die unregelmässige Nicht- 
Spiration des n veranlasst, eine geschlossene Sylbe zu bilden, wodurch 
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das Dagesch wieder in seine gesetzmässige Function eintrat. Ebenso 
sprach man nicht nun d. i. masS®te !) bezw. mal*t& und bımun 
d.i. miß$*t6m bezw. mif*t6m, sondern maft& (Zach. 4,12) und mistöm 
(Jon. 4,11), wie Kimchi ausdrücklich bezeugt), d. v nach der im 
Hebräischen gewöhnlichen Aufgabe des Dagesch forte vor folgen- 
dem Schwa mobile zog man das & als Schlussconsonant zur voraus- 
gehenden Sylbe (vgl. als Analogie "32% aus 9%» durch die 
Zwischenstufen mij*mini, mijmini), oder mit anderen Worten, man 
verwandelte das Schwa mobile in ein quiescens. Allerdings findet 
demnach auch hier eine Ausnahme von den sonstigen Lautgesetzen 
statt. Jedoch besteht der grosse Unterschied zwischen beiden Aus- 
nahmen, dass die in Stajim vorhandene lautliche Anomalie ganz 
einzig dastünde, während die von S*tajim sich durch Beispiele im 
Hebräischen belegen lässt. Denn so sprach man ja trotz vorauf- 
gehenden und zwar vollen Vocals nicht spirirtes t nicht nur in 
Formen wie ana&, mPaV, mn, sondern auch in mx und Am. 
Allerdings sollen nach vielen Forschern die letzteren Formen ent- 
weder ’att, natatt (Böttcher, Olshausen) oder ’att‘, natatt® (Ewald, 
Nöldeke) gelautet haben. Die erstere Annahme ist jedoch unwahr- 
scheinlich, insofern die Verdoppelung. eines Lautes im Auslaute 
kaum hörbar gemacht werden konnte und daher auch sonst stets 
aufgegeben ist. Die andere kann sich allerdings auf die gewichtigen 
Autoritäten eines Chajüg°) und Kimchi*) stützen, nach denen das 
zweite von zwei aufeinanderfolgenden Schwas in der Mitte wie am 
Ende des Wortes mobile ist. Indess erscheint uns diese Regel, 
soweit sie das Zusammentreffen zweier Schwas am Ende eines 
Wortes betrifft, als eine rein willkürliche Bestimmung der jüdischen 
Grammatiker. Sie selbst müssen schon eine Reihe von Ausnahmen 
in diesen Fällen ansetzen. Denn nach Chajüg und Kimchi sind in 
pausa die beiden auslautenden Schwa quiescentia Nach Kimchi ist 
ferner dasselbe der Fall, sobald das folgende Wort mit Schwa 
mobile anlautet. Schliesslich widerlegen gerade die Stellen, in 
denen aus der masorethischen Punctation eine Entscheidung dieser 
Frage geholt werden kann, die Annahme der Jüdischen Grammatiker. 
Denn wo auf eine Doppelconsonanz am Schlusse eines Wortes eine 
littera "89733 mit vollem Vocal am Anfang des folgenden Wortes 
folgt, hat diese Dagesch lene. So Hiob 31,7 “mp2 n2Y3; Jud. 


1) Nach babylon. Punctation "MS" s. Pinsker, 142. 2) Ed. Const. 
@ 88), ed. Lyck. p. Apa: m) wm qsm= Das "onen nba 
"my jaa_Drmana AP nn na 721 Jan 837 91393. In 
Jon. A,ıı ist aber das erste Metheg in mon nach Baer d. Metheg-Setzung 


8 45 (s. Merx’ Archiv I, 207) zu erklären. 3) MIT MWNMIN DO ed. Dukes 
in Beitr. zur Gesch. des A. T. 5f. 17937 NED ib. 203. 4) Ed. Const. (p. 87) 
ed. Lyck. p. uhr. 
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13,3 ja n5yr ib. v. 5 Jan; Gen. 16,11 7a no; Jes. 49,11 
Tar?3 MARRN. Die Erklärung, welche, Kimchi für dieses von 
seinem Standpunkte aus höchst auffallende Dagesch giebt (18 
"any mabin ab) Snon Dr nem wp2), ist für alle angeführten 
Stellen, höchstens mit Ausnahme der ersten, nicht stichhaltig, Kimchi 
widerspricht sich übrigens selbst, wenn er hernach als Grund für die 
Setzung des Schwas unter den Schlusseonsonanten in Fällen wie 
mpm, 7a), mar angiebt: KT) RDa MTIp> =uobD MIND EN 
NE ERS) ID NSTD HT mm ms pP) > pa as) >). 
Jedenfalls kann aus der blossen Setzung des Schwas unter den 
Schlusseonsonanten noch nicht auf die Aussprache desselben mit 
dem Halbvocal geschlossen werden. Das geht auch mit Evidenz 
aus Schreibungen wie rnbw, nynw hervor, die wohl nie Salähat 
Sämaat* gesprochen sind. Und wenn wir nun aus der Aussprache 
$alähat schliessen können, dass man rn>w ursprünglich nicht 
$alaht* sonderfi Salaht gesprochen, da bei der ersteren Aussprache 
der Grund für die Annahme eines Hülfsvocals eigentlich ganz weg- 
fiele, und wenn weiter die oben angeführte Punctation der Masora 
entschieden für die vollständige Vocallosigkeit auch des zweiter 
von zwei mit Schwa punctirten Schlussconsonanten eines Wortes 
Zeugniss ablegt, — so glauben wir den vollständigen Beweis gegen 
die Annahme Chajüg’s und Kimchi’s erbracht zu haben ?). Für 
unsere Auffassung spricht aber auch, dass in der babylonischen 
Punctation in allen in Rede stehenden Fällen das Schwa unter 
dem schliessenden Consonanten des Wortes fehlt. Hier finden wir 
sowohl n5up, 732 als auch rm>V, nynW, m& punctirt®). ms, nn) 
könnte also nach dem Gesagten höchstens att, nätatt gelautet haben. 
Und wenn das nicht möglich, wie wir schon oben gezeigt, so bleibt 
nur die Salähat ganz parallele Aussprache at, nätat übrig. Das 
Dagesch soll in allen diesen Fällen anzeigen, dass man trotz vorauf- 
gehenden Vocals das t nicht spirirt zu sprechen hat, während das 
Schwa verhüten soll, das Dagesch wegen des voraufgehenden Vocals 
für Dagesch forte zu halten, da das Wort hier überall eben nur 
auf einen Consonanten schliesst ®). 

Nachdem wir die "ursprüngliche Aussprache der tiberien- 
sischen Form tbmö festgestellt, bleibt uns noch übrig, die 
schon oben aufgeworfene Frage nach dem Verhältniss dieser zu 
der babylonischen oınY zu beantworten. Wir haben schon erkannt, 


1) Vgl. Delitzsch, Comm. üb. d. salom. Spruchb. 493 Anm. 1. 2) Uebrigens 
haben andere jüdische Grammatiker in obigen Fällen gleichfalls beide Schwas 
für quiescentia erklärt. 3) Allerdings soll nach Nöldeke (Lit. Centralbl. 
1876 p. 1257) die babyl. Schreibung iobP > wie MN vielleicht einen kleinen 
Unterschied in der Aussprache andeuten. Aber auch in den freilich verhältniss- 
mässig seltenen Schreibungen PRTM2V? Und wenn kaum in den letzteren, so 


doch wohl auch nicht in den ersteren. 4) Aehnlich Land, principles of 
Hebrew grammar $ 34b. 


ie) 
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dass DYmV nur aus DYn;W, und nicht etwa aus om abgeleitet 
werden darf. Nach Ewald $ 79e soll nun in einigen. seltenen 
Fällen ein weiches n im Hebr. abprallen; dies soll auch in ep ap) 
stattgefunden haben, und auf diesem Wege oınd entstanden sein. 
Analog lässt Böttcher 5 263,4 OYnV aus oımsW durch Ausstossung 
des n hervorgegangen sein. Im Grunde nehmen dasselbe schon 
Kimchi und Parchon an. Denn beide gehen für die Erklärung 
von DYnd von der Form nymyW aus, welche durch Ausfall des n 
zu ONÖ “geworden sei!).. Aber ein solches Abprallen bezw. Aus- 
stossung eines n -ist im Hebr. unerhört. Ewald beruft sich dafür 
zwar auf Beispiele wie "227 statt “2232. Doch ist in diesem 
Falle wohl einfach die durch Assimilation des n an das folgende 
b bewirkte Verdoppelung des letzteren wegen des Schwa mobile 
aufgehoben. bmw dürfte daher aus my nur durch die 
Mittelstufe des babylon. oınd zu erklären sein 2), indem in der 
schnellen Aussprache des gewöhnlichen Lebens bezw. zur Er- 
leichterung der Aussprache eines vielangewandten Wortes das 
Dagesch forte aufgegeben und in der nunmehr offenen Vorton-Sylbe 
anstatt des vollen Vocals i ein Schwa mobile gesprochen ward (s. p. 43). 
Aehnlich erklären die Entstehung desselben schon Schultens und 
Luzzatto. Denn wenn auch on3W nicht 79377 my1n5 war, wie 
Parchon meint, und auch Pinsker Unrecht hat, wenn er behauptet: 
pona vn meb Mpmom mis naam Dawb by mwp mmD, so 
dürfte doch das unmittelbare Zusammentreffen des 5 mit den beiden 
organverwandten t in o»m® der Schnelligkeit der Aussprache 
hinderlich gewesen sein?). Die Aufgabe eines Dagesch forte ohne 
Ersatzdehnung vor folgendem vollen Vocal, wie sie hier vorliegt, 
findet sich aber, insbesondere bei vielgebrauchten Wörtern, im Hebr. 
wie auch in den anderen Dialecten, gar nicht selten. So lesen 
wir im Suffix stets in bezw. in-.. contrahirt aus TAT —, "RI; 
2-; bezw. m contrahirt aus MmiI— (vgl. auch 1 Reg. 7,37 
727); ferner mımS statt 3m (das sich übrigens auch in einigen 


Be findet). Die babylonische Punctation lässt aber das Dagesch 
forte schon fast stets auch im Separat-Pronom 1377, 727 weg, 
ebenso wie in 1 (tiberiens. 17215) und 138 (tiberiens. 7:2) %), und 
in den Suffixformen mit sogenanntem Nun epentheticum wie 3— 


1) Pinsker scheint fälschlich das 55) des Kimchi ganz im Sinne des sbann 
des b. Ezr& gefasst zu haben, wenn nach ihm Kimchi’s Meinung gewesen sein 
soll, 7223 n>2) AN OT PIn2 Did no san Na ">. 
2) So auch Nöldeke, Liter. Centralbl. 1863 p. 1019. 3) Ebenso ist Jes. 22,10: 
en) aus 2A) (dagegen YAM Ez. 22,22) entstanden. Zu vergleichen 


dürfte auch sein "das targ. NN, syr. EST, (Ewald, Abh. z. orient. Lit. 88), 


entstanden aus der noch daneben existirenden Form NAMN (aus NAMN, gleich- 
falls noch vorhanden), syr. JANYZ 4) Pinsker, 103; a Hos. 7,13 ed. Strack. 
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= tiberiens. 9, 9— — tib. 2—, m— = tib. 11-- 1), Aus 
dem Arabischen gehört beispielsweise hierher HR statt Le 
o statt Sr 2), -_ statt ns doch wohl = aram. ”%%, au man 
+ hä, JS statt Aee 3), übrigens wohl auch per statt er, (vgl. 


hemmah, himmö, hömü)®). Dass aber die Explosiv-Aussprache des 
t in $*tajim nur ein Rest der ursprünglichen Aussprache Sittajim 
ist, kann um so weniger bezweifelt werden, als sich in den schon 
angeführten Beispielen at, Salahat etc. das lautlich unmotivirte 
Dagesch lene des Schlussconsonanten nur auf eine entsprechende 
Weise erklären lässt). Treffende Analogieen zu diesen lautlichen 
Vorgängen im Hebr. bietet übrigens das Syrische. Denn auch die 


Syrer sprechen As/ at aus, obwohl der Regel gemäss nach Auf- 


hebung der Verdoppelung am Schluss event. Spiration des Schluss- 
consonanten eintritt. Die oceidentalischen Syrer haben aber 
bekanntlich überall auch schon im Inlaut die ursprüngliche Ver- 
doppelung eines Consonanten aufgegeben, aber stets die ursprüng- 
lich durch diese bedingte Nicht-Spiration des betreffenden Con- 
sonanten beibehalten 6). Eine besonders schlagende Parallele speciell 


1) Hab. 1,7. 138; 3,16; Jes. 7,6; Hos. 2,5. 12; 5,3; 7,13; 8,4; 10,5; 12,5; 
14,5. 9; Jo. 2,11 in den Ausgaben wie im Cod. Petrop. selbst. Vgl. aber auch 
ob. 86 Anm. die Fälle, wo sich noch Dag. forte findet. Ebenso fehlt im Babyl. 
Dag. forte in Beispielen wie 943 (st. 797) 137° ete., s. Strack, Adnot. cerit. 
021 zu Jer. 47,6 und 031 zu Micha 1,16. Andere Beispiele, wo das Dag. forte 
und zwar nicht in der Tonsylbe im Cod. babyl. fehlt, bei Strack zu Ez. 8, 10 


und Hos. 7,4. 2) Mufassal 49. IM, 3) Fleischer, BB. der K.S. @. der 
WW. 1866 p. 336. 338. 4) Vgl. für die Vulgärsprache Gawäliki, Morgenl. 
Forsch. 151. 5) Etwas ganz Analoges zeigt sich übrigens in den hebr. Bei- 


spielen, wo umgekehrt nach Schwa quiescens das Dagesch lene im Anfangscon- 
sonanten der folgenden Sylbe fehlt, weil ursprünglich dem betreffenden Conson. 
ein Vocal vorherging. 6) Nach Merx sollen übrigens sowohl die oriental. 
wie oceident. Syrer die Verdoppelung aufgegeben und beide dafür die Ersatz- 
dehnung des voraufgehenden Vocals haben eintreten lassen (s. 1. c. 58). Das 
eine ist aber so falsch wie das andere. Schon Ewald hat darauf hingewiesen, 
dass die Syrer bei Aufhebung der Verdoppelung dem voraufgehenden Vocale 
seine ursprüngliche Kürze bewahrt haben (Abh. z. orient. und bibl. Lit. 87. 97) 
und Merx selbst giebt freilich im Widerspruch mit sich selbst p. 64 an, dass 
man hedäta statt hedatta gesprochen. Die Beibehaltung der Verdoppelung ist 
aber gerade eine der vorzüglichsten Eigenthümlichkeiten des Ostsyrischen im 
Verhältniss zum Westsyrischen (s. Journ. Asiat. 1872 T. XIX. 444. 464; auch 
Nöldeke, Neusyr. Gr. 26). Wenn Merx sich auf ostsyrische Schreibungen wie 


Ja&/ beruft, so beweisen diese nur, dass man ostsyrisch elöwe für elauwe, 
nicht elawwe gesprochen; au wird aber im Ostsyrischen bekanntlich gewöhnlich 


zu Ö, geschrieben O-°- zusammengezogen. In Fällen aber wie Nu für 
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zu DM bildet endlich das syrische Jia = westaramäisch 
NmU, worauf auch sonst schon aufmerksam gemacht ist. Denn 
hier ist nicht, nur trotz Aufhebung der ursprünglichen Ver- 
doppelung das Dagesch lene bezw. KuS3j3 erhalten, sondern auch, 
was im Syrischen sonst nicht gewöhnlich!), nach Aufhebung 
der Verdoppelung der Vocal der nunmehr offenen Sylbe aus- 
gefallen. Wie aber aus oımÜ sich DımYN entwickelte, so aus 


)Na hier IAnf, das sich schon im Altsyr. findet, im Neusyr. aber 
die gewöhnliche Maseculin-Form ist. Und wie man hebr. binWn 
sprach, so syrisch Aa 3 IA}. Wir erhalten daher die voll- 
ständige Gleichung: hebr. oınd : oımd (oımün) = aramlisch 
5 : : 
Rn: An (Ne). Das Dagesch in bımö und den analogen 
Beispielen ist also ganz dem syrischen Ku33jä in INe, je 
'zu vergleichen und daher als Dagesch lene zu bezeichnen, — wenn 


es auch Dagesch lene nur als Rest eines ursprünglichen Dagesch 
forte ist 2). — Eine andere Frage ist noch, ob nicht vielleicht in 


Nas = battil, liegt eınıacn vıue ın ostsyrischen Manuseripten gar, nicht 
seltene Verwechselung von -—— mit — vor (vgl. z. B. Bar Ali ed. Hoffmann 
6 zZ. 15 ul, z. 12 af, zZ. 15 Lat und Nöldeke, Neus. Gr. 3 £). Sie 
erklärt an Be dass man im ÖOstsyrischen schon oft in geschlossener Sylbe 
ursprüngliche Längen kürzte und z. B. BONS oder 5% wie ‘“älmin und 
’är‘& sprach (vgl. Dan. 4,31 N27 ‚ andere Hdss. N99; 3,16 yrmön) und 
nun auch schon „mi schrieb. Daher ward den gewöhnlichen Schreibern 


die Bedeutung des —- unklar und sie gebrauchten es gelegentlich auch schon 


für —. 
1) In diesem Fall ist die Aufhebung der Verdoppelung im Inlaut allgemein 


syrisch; denn auch das Ostsyr. hat Ne. Sie hat daher in einer viel früheren 
Periode stattgefunden als die allgemeine im Westsyrischen, wesshalb auch der 
Ausfall des Vocals unseren Falls sehr erklärlich ist. Ebenso gehört die spora- 
dische Aufhebung der Verdoppelung mit Ersatzdehnung in allen syr. Dialeeten 
wie in By ER einer früheren Zeit an (Nöld., Mand. Gr. $ 18). 2) Sollte 
sich übrigens nicht in ganz ähnlicher Weise, speciell in der Weise des hebr. 


AMD, das viel besprochene hebr.-aram. DYF)2, m höchst einfach erklären 


lassen? So viel steht heute ja fest, dass der Vocal des b ein langes a ist (vgl. 
Merx’ Archiv I, 66. 457). Da nun im Hebr. und Aram. die Zusammenziehung 
von ai zu & gar nicht selten ist, so könnte man annehmen, dass allerdings 
schon in einer sehr frühen Zeit, wo sich Hebr. und Aram. noch nicht scharf 
gesondert hatten, und wo einerseits das aram.-hebr. Spirationsgesetz schon 
eingetreten war, andererseits aber die Diphtonge ai und au noch allgemein 
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allen diesen hebr. Beispielen eine besondere Veranlassung zur Er- 
haltung des Dagesch lene als Restes der ursprünglichen Aussprache 
vorlag. Und diese Frage scheint uns in der That bejaht werden 
zu müssen. Einmal erhielt sich nämlich in allen diesen Fällen 
die ursprüngliche Form neben der erst daraus entwickelten noch 
lange im Gebrauch. Denn was unser Zahlwort ‚betrifft, so bietet 
ja die babylonische Punctation noch fast ausschliesslich das ur- 
sprünglichere om!) und ebenso kennen die heutigen Samaritaner 
nur diese Aussprache. Neben mx sprach man aber bis in die letzte 
Zeit der lebenden Sprache noch "ns, und ebenso neben mm>W noch 
nmbwW. Denn nicht nur finden sich solche Formen noch sporadisch 
in der tiberiensischen Punctation (wie An23 Jer. 13,25), sondern 
diese ursprünglicheren Formen sind wieder in der babylon. Punc- 
tation die gewöhnlicheren *). Endlich finden sich aber neben m 
noch gewöhnlicher Formen wie mp), 772, 92). Sodann existirten 
in der Spräche noch stets Formen wie MON neben AN, An) neben 
an, amsW neben noaW. Beide Momente bewirkten aber erklär- 
licher Weise, dass sich in den degenerirten Formen die Erinnerung 
an die ursprüngliche Härte der bez. t-Laute frisch erhielt, und 
sich so die nicht spirirte Aussprache des t festsetzte, trotzdem dass 
die ursprünglichen Bedingungen, die sie erforderten, nicht mehr 
vorhanden waren. Erst ein einziges Mal ist das Dagesch lene im 
n von DINW geschwunden, nämlich in der Phrase 7» nun Jud. 


ihre volle Aussprache besassen, und daher auch noch im Hebr. der auf sie 
folgende Conson. nicht spirirt gesprochen ward — das ai vom ursprünglichen 


DImN2, „a zu & zusammengezogen wurde, dabei aber dem t seine ur- 
sprüngliche explosive Aussprache gewahrt blieb, hauptsächlich wohl weil man 


im Singul noch immer AuD i in etc. sprach. Diese uralte Aussprache des 


Plurals hat sich dann auch im späteren -Hebr. erhalten, obwohl man hier im 
Singul. der allgemeinen Regel folgend MI, IN2 ete. sagte. Nur das Christl. 
Paläst. hat nach Analogie des Singulars später „AD (lies bötin) gebildet 


(ZDMG XXI, 457. 479). Wir dürften also nicht bättim (-n), sondern bätim 
(-n) auszusprechen haben. 


1) Ueber die wenigen Ausnahmen von dieser Punctation s. Pinsker, 142; 
auch ZDMG XXVIU, 487. 2) Auf keinen Fall genügt für die Erklärung 


von Formen wie Alnrle) die Berufung auf die furtive Natur des Hilfspathachs. 
Denn abgesehen davon, dass damit noch nicht das Dagesch lene in Formen 


wie AN, Om erklärt wäre und man diese Fälle doch kaum von den anderen 
trennen darf, ist das ä in Ialare) doch gewiss nicht furtiver als ein Schwa 
mobile, und das ä in 'I) gewiss nicht furtiver als das X in 7IM) oder das & in 
27. nba wo der Hilfsvocal schon Spiration der folgenden Muta bewirkt 
hat. Nach Analogie von m wäre das allerdings nicht nöthig gewesen; viel- 
leicht hat es darin seinen Grund, dass man noch häufig "79 neben a 125 
stets aber schon 27) sprach. Man beachte, dass gerade bei Mn der Hilfsvocal 
in solchen Fällen noch oft fehlt (Ewald 126). 
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16,28, wo wir ein mr. erwarten sollten‘). Der Grund für diese 
ausnahmsweise Spiration des t dürfte darin zu suchen sein, dass 
das dem t voraufgehende Schwa mobile durch das im % erhaltene 
Dagesch forte mehr Kraft und Deutlichkeit erhielt und dadurch 
selbst hier seine sonst stets auf die folgende Explosiva ausgeübte 
Spirationskraft wieder gewann. Denn dass das Dagesch forte diesen 
Einfluss auf ein folgendes Schwa mobile ausübt, sehen wir daran, 
dass die Sprache, wo sie eben ein Schwa mobile vernehmbarer 
machen will, den voraufgehenden Consonanten dagessirt, — das 
sogenannte Dagesch forte dirimens, vgl. man Jes. 57,6, auch 
Schreibungen wie "saw Zach. 4,12 st. Saw. 

Das Hebräische bietet nach alledem nur noch Formen, welche 
auf das aus Sinataim schon contrahirte Sintaim zurückgehen. Und 
wenn nun alle hier in Betracht kommenden semitischen Dialecte 
die in derselben Weise contrahirte Femininform unseres Zahlwortes 
entweder ausschliesslich (Hebr. und Aram.) oder doch neben der 
noch nicht contrahirten (Arab.) besitzen, so liegt die Annahme 
nahe, dass diese Contraction sich vielleicht schon in der semitischen 
Grundsprache vollzogen, und vielleicht schon hier die kürzere 
Form neben der ursprünglichen längeren existirt habe. Vgl. für 
solche schon ursemit. Contractionen: jaktul aus jakatul (ZDMG 
XXTX, 173), jankatil aus janakatil und wohl auch bintu aus binatu 2). 

XIII. Fassen wir das Resultat unserer Untersuchung kurz 
zusammen. 

Schon die semitische Grundsprache hat ein Zahlwort Zwei 
besessen. Dieses ist ausgegangen von einem Nomen tinj in der 
Bedeutung: Falte, Beuge, Faltung, Beugung oder Gefaltetes, Ge- 
beugtes, das aber schon in der Grundsprache zu tin verstümmelt 
ward. Vielleicht hat schon dieser Singular im Sinne des Gefalteten 
oder Gebeugten, oder erst der von ihm aus gebildete Dual, der 
ursprünglich die beiden gefalteten bezw. gebeugten Theile der 
Falte, Beuge etc. bezeichnete, die Bedeutung der Zweizahl erhalten. 
Jedenfalls hat sich aber schon in der semitischen Grundsprache 
der Dual des Wortes zur Bezeichnung unserer Zahl festgesetzt. 
Dieser hat für das Masculinum gelautet: tinain& bezw. tinaimä, 


1) Uebrigens lesen auch Jon. 4,11 einige Hdss. nach Norzi BrnUn, und 
so auch die kleine Hds. Pinskers (142). Diese Beispiele zeigen auck, dass das 


Dagesch forte in DA nicht etwa erst in einer Zeit verloren ging, wo die 


Sprache kein Gefühl mehr von dem Grund der Spiration der litterae nE2732 
hatte. 2) Wenigstens findet sich auch hier die contrahirte Form ‚schon in 
allen Dialecten; so arab. bint (neben ’ibnat), himj. wohl bint oder bitt, assyr. 
bint (neben binit), hebr. bat, aram. berat wohl aus bart. Dagegen nicht Formen 


. . \« 
wie Nn2 (statt NN); denn vgl. aramäische Formen wie ERS statt 
JL3>X_ und hebräische wie D\977 von DT}, 0327, auch MINNZ, DYANT ete. 
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für das Femininum tinataina bezw. tinataima. Vielleicht hat sich 
schon jetzt für das Feminin daneben die contrahirte Form tintainä 
bezw. tintaimä gebildet. Die südsemitischen Dialecte haben nun 
die auf ainä ausgehenden Formen behalten und so ist denn im 
Arabischen und Himjarischen, die noch das ursemitische Wort 
für unsere Zahl besitzen, während das Aethiopische ein anderes 
substituirt hat, aus tinains geworden arab. ’itnaini, himj. itn&(?) 
und aus tinatainä& bezw. tintainä arab. "itnataini bezw. tintaini, himj. 
tinte, titte. Daneben haben sich dann auf arabischem Boden noch 
die Formen ’itnäni und ’itnatäni bezw. tintäni entwickelt. Die nord- 
semitischen Dialecte haben dagegen die auf aimä ausgehenden 
Formen aus ‚der Grundsprache herübergenommen, und so wurde 
aus tinaim& hebräisch Sinaim, Senajim (vgl. phoenieisch S°nem), 
aramäisch tinaim, t*nen, t*ren, aus tinataimä bezw. tintaimä hebräisch 
Sinataim bezw. Sintaim, Sittajim und $*tajim, aramäisch tinataim bezw. 
tintaim, tinten und sodann nach Analogie der Masculinform tirten, 
tarten. Zugleich dürfte aus unserer Untersuchung mit Sicherheit 
hervorgehen, dass das semitische Zahlwort für Zwei in absolut gar 
keinem verwandtschaftlichen Zusammenhang mit dem entsprechen- 
den- indogermanischen Zahlwort steht!). Nur das haben sie mit 
einander gemein, dass sie in beiden Grundsprachen in der Dual- 
form erscheinen. Dagegen dürfte eher eine Verwandtschaft zwischen 
dem semitischen Zahlwort und dem altägypt. son(ui), kopt. snau 
fem. snut anzunehmen sein. Doch liegt diese Frage ausserhalb 
der Grenzen unserer Untersuchung. 


1) Benfey, Das indogerman. Thema des Zahlwortes Zwei ist Du (Abhh. 
der G. G. d. WW. 1876). 


Präkrtica. 


Von 
Siegfried Goldschmidt. 


1. ana. 


Häla, 8. 31 hat Weber eine Reihe von Wörtern zusammen- 
gestellt, die, im Gegensatz zu dgr im Präkrt meistens — freilich 
nicht ausnahmslos — herrschenden Constanz der ursprünglichen 
Quantität, an Stelle etymologischer Doppelconsonanz einfache, ohne 
Ersatzdehnung, zeigen. Einige derselben fallen hinweg durch die 
besseren Lesarten oder die richtigeren Samskrt-Uebersetzungen des 
später (ZDMG XXVII. 345 ff) vom Herausgeber veröffentlichten 
kritischen Apparats: so anahd, anuä!), sabhamıri, samdasana ; 
eins, nihasana, erledigt sich, wenn man statt W.’s Ableitung (von 
nigharsh) die von Vararuci, Hemacandra und einem der Scholiasten 
des Setu gebatene (von nekash) annimmt. Mehrere aber sind durch 
ihre Häufigkeit in verschiedenen Texten, durch das Metrum und 
durch: das Zeugniss der Grammatiker so gesichert und zugleich von 
so evidenter Etymologie, dass durch sie das Vorkommen solcher 
Verkürzungen vollständig bewiesen wird: so samuha —= sammukha, 
mane — manye, pus?) — pronch (alle 3 auch bei Hem. und in 
Setu). Zu den bisher unerschütterten Belegen gehört auch ana = 
anya, das sich neben der in der Literatur massenhaft vorkommen- 
den und von den Grammatikern ausschliesslich anerkannten Form 
anna einmal (da anahä — anyathä weggefallen ist), nämlich in 
dem Compositum anahraa — anyahrdaya, Häla 41, finden soll: 
das Metrum wie der kritische Apparat bestätigen die Lesart. 


1) anua, käme übrigens, auch wenn es richtig wäre, hier nicht in Be- 
tracht, da die Doppelconsonanz dem Anlaut des zweiten Gliedes eines Com-' 
positums angehört. 

2) Für den ursprünglichen Nasal dieser Wurzel giebt es ausser dem Zeug- 
niss der Etymologie und Hemacandra's (punsa? IV. 105) auch einen merk- 
würdigen Beleg in der Samskrt-Literatur: Somadeva, tar. 72. 323, hat sie 
aus seiner Präkrt-Vorlage herübergenommen: likhaty utpunsayati ca. cf. PW. V 


Nachtr. utpunsay. R 
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Hem. II. 190 lehrt ana als eine Präkrt-Form für nan, also 
für na oder für das a privativum, das ja als eine Modification von 
na gilt (Pän. VI. 3. 73). Für welches von beiden, sagt das sütra 
nicht, und auch die abgerissenen Worte des Beispiels: anacıimtiam') 
amunamti, obgleich sie mir am natürlichsten auf die Auffassung 
acintitam ajänati zu führen scheinen, sind nicht durchaus ent- 
scheidend und in der That, wie die Worttrennung zeigt, von Pischel 
in dem andern Sinne aufgefasst worden. Das Folgende soll zeigen, 


das ana in Wahrheit = a ist, aber nie = anya, und dass, wo 
immer es so übersetzt wird, ein Missverständuiss der Scholiasten 
vorliegt. 


Setu XI 64, als Rävana, um Sitä an Räma’s Tod glauben zu 
machen, ihr den durch Zauberei nachgebildeten Kopf: desselben 
bringen lässt, heisst es: sie erblickte 

gahia-ruhiraddha-lahuam 

anahiaüimmilla-täraam Räma-siro | 
„den Kopf Räma’s, den durch Blutverlust um die Hälfte leichtern, 
bewusstlosen, dessen Augensterne weit offen standen“ Die Tra- 
dition in ihren verschiedenen Zweigen ist über diese Auffassung, 
wie über den Text, vollkommen einig: R?): ahrdayam acartanyäd 
anabhipräyam; 8: gatacıtta-, nur K überliefert ausser unserer 
Erklärung unter der Form einer Variante noch eine andere, die 
deutlich den Stempel eines Interpretations-Kunststücks trägt: atha 
vä anadhikonmälitatärakam it päthah. 

XI. 19, 20: Rävana, durch seine unerwiderte Leidenschaft in 
den Zustand der Geistesabwesenheit (günyahrdayatva R) gerathen, 
redet und handelt unsinnig in Gegenwart seiner von Eifersucht 
gereizten Frauen und hält den Ausdruck des Zorns in ihren Ge- 
sichtern für Zeichen der Liebe: anahrao vi pränam ... ahinandai 
Dahavaano ... pulaiam || 19 || „und in (resp. trotz) seiner Geistes- 
abwesenheit macht der Zehnköpfige den Geliebten Complimente über 
ihre (zornigen) Blicke“. S: sa hi günyo 'pi hrdä; K: anahrdayah 
|ahrdaya üty arthah | atha vä anyahrdayas (Ms. ananya°) sann 
api | präkrtalakshanasyätantryam®) (Ms. pra®) etat | und später: 
ahrdayo 'py anyatrahrdayo ’py abhinandati. R: Sitägatacitta- 
tWwäd anyahrdayak. 


1) So alle Quellen, Pischel emendirt °tam; warum? 

2) Die im Verlauf eitirten Handschriften, resp. Handschriften-Classen sind 
folgende: C: Colebrooke’s Ms., den Text enthaltend, A. D. 1596 (s. o. XXVIH. 
8. 493). C®?: moderne, indireet von demselben Original stammende, aber viel 
geringere Abschrift, von Bühler für das Bombay Government besorgt, A. D. 
1874 (s. Monatsber. der Berl. Akad. 1874, $. 282). R: die Recension des 
Rämadäsa, Text, chäy& und Commentar, in 4 Mss. (RHhIb), das älteste, Dr. F. E. 
Hall gehörig, von A. D. 1631. K: die südliche Recension, von Krshna com- 
mentirt, bloss chäyä& und Commentar, moderne Teluguhandschrift, won Dr. Burnell 
mir geschenkt. $S: die Sarani, das Berliner Ms. Ch. 437. 

3) ef. Pischel de gramm. Präcr. 8. 4. 
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hasai khanam appänam 
anahraa-visajjiäsana-niattantam || 20 || 
„er lacht einen Augenblick sich selbst aus, indem er zu seinem in 
der Geistesabwesenheit verlassenen Sitze zurück kehrt“. S: ama- 
nastyaktagrhitapithaprshtham | (Ms. amara°); K: ahrdayatväd ') 
visarjitüäsanam; BR: anyahrdayena Sitärüpänyagatacıttatvena 
visrshtam ...yad dsanam etc. 

Obgleich in den beiden letzten Fällen die Tradition schwankt 
und auch anya einen passabeln Sinn giebt, kann uns doch auch 
hier nur diejenige Erklärung genügen, die auf alle 3 Stellen passt. 
Dasselbe gilt natürlich von Häla 41: man soll sein Herz an keinen 
Herzlosen verschenken. 

X. 2 heissen die Gipfel des Suvela: raind vi anacchunnä 
„selbst von der Sonne nicht betreten“. So C; R (und, was für 
die Kritik nicht ins Gewicht fällt, C?) liest anucchunnd — anut- 
kshunnäh —= ürdhvam anäkräntäh;, S, die hier frei übersetzt, 
kommt nicht in Betracht; K hat in der Uebersetzung anava- 
kshunnäh, nachher aber, bei der Wiederholung des Wortes im Com- 
mentar, akshunnäh — woraus mit Sicherheit nur folgt, dass er 
nicht anucchunnd las, seine Lesung (ob ano® oder ana®) aber 
zweifelhaft bleibt. Da nun offenbar anacchunna ebenso leicht 
Schreibfehler für anu® sein kann, wie anu°® eine Conjectur für 
das unverstandene ana® (wie sich deren viele bei R finden), so 
Jässt sich zwischen beiden Lesarten nur entscheiden, wenn etwa 
gezeigt werden kann, dass das Compositum wechund überhaupt 
oder in dem hier nothwendigen Sinne unmöglich ist. 

Ohne Präposition kommt chund noch einmal im Setu vor?), 
IX. 70: chundanti jattha vanthe (sic) „wo sie die Pfade betreten*; 
sonst stets mit ava. X. 55 in einer Schilderung der täuschenden 
Wirkung des ‘Mondlichts: 

occhundai?) visaltham 

jonhä-nivaha-bhariam thalam miva vivaram || 
„vertrauensvoll, wie auf festen Boden, wird in ein von der Fluth 
des Mondlichts erfülltes Loch getreten“. XII. 19: occhundanti *) 
janiam parena paävam | (= paurusham babhanjuh K) „sie be- 
wältigen die vom Gegner geäusserte Kraft“. XI. 111 sieht Sitä 
den Kopf Räma’s nisäarocchunna - mahi- ala- paholantam || „von 
den Nachtwandlern getreten) auf dem Boden rollen“. XIII. 63: 


1) So im Comm., in der chäy& dagegen anya°: diess ist unzweifelhaft ver- 
schrieben, weil anya im Comm. mit anyatra oder ähnlich erklärt sein würde. 

2) Der Wortindex zum Setu, dessen ich mich hier bediene, ist von Paul 
Goldschmidt nach dem Berliner Ms. allein angelegt und von mir, nach Fest- 
stellung des Textes, revidirt und vervollständigt worden. Ich werde ihn mit 
meiner Ausgabe des Setu veröffentlichen. 

3) C apphundai. 

4) Cocchadanti, lies Pecchanda® — sie verdunkeln; ef. auch Hem. IV. 160 v.l. 

5) RS erklären fälschlich /rtta, lüna. 
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occhunna-duggama-pahä „sie, welche unwegsame Pfade betreten“. 
XV. 13 heisst es von dem goldnen Wall Lankäs: occhunna !)- 
rai-raha-vaho „er betrat den Pfad des Sonnenwagens“ d. h. er 
reichte bis zum Himmel. Uebersetzt wird chund, occhund theils 
in Uebereinstimmung mit Hem. IV. 160 mit äkram, theils etymo- 
logisirend mit kshud, avakshud; und mancher wird geneigt sein, 
diese Ableitung anzunehmen?) und aus der Bedeutung der Y kshud 
die Unmöglichkeit der Composition mit ud zu dedueiren. So weit. 
will ich nicht gehen; das aber folgt klar aus den Belegstellen, 
dass in der Bedeutung (betreten, angreifen, bewältigen) chund, 
occhund sich durchaus mit äkram decken, und kein Kenner der 
Sprache wird es für möglich halten, dass ud + chund dieselbe Be- 
‘deutung wie ava + chund haben könne. Die Erklärung R’s vollends: 
ulkshud — ürdhvam äkram — oben betreten, bedarf keiner Wider- 
legung. Wir können daher mit Bestimmtheit anucchunna für eine 
Conjectur erklären und anacchunna für die richtige Lesung. Frei- 
lich lässt anacchunna zwei verschiedene Erklärungen zu: es kann 
— ana-+chunna, es kann aber auch —an-+ acchunna, von ächund, 
sein. Da die Bedeutung der Ychund sich der Compesition mit 
durchaus fügt, so sehe ich in dem Mangel eines Belegs für dieses 
Compositum keinen entscheidenden Grund gegen die zweite Auf- 
fassung. Gegen dieselbe spricht aber allerdings der Umstand, dass, 
so nahe es zu liegen scheint, keine Tradition hier auf dchund ver- 
fällt: war diess Wort vorhanden, so hätte es kaum durch das un- 
mögliche ucchund verdrängt werden können. Ich sehe daher in 
anachunna einen wahrscheinlichen, aber keinen sichern Beleg 
für ana. 

VL 65 — es handelt sich um das Verderben, das über die 
Thiere der Wälder und Flüsse kommt, als die Affen die Berge 
entwurzeln — heisst es: 

mina-uläi avi a sidhllenti jiviam na a nadi ®)-karäım 

viasante muanti dharanıhara-sambhame naana-diharäim | 
von S folgendermassen übersetzt : 

tathävidhakshaunidharasya sambhrame 
vürmbhamäne vata jiviteshv api | 
glathaprayatnım nayanäyatam punar 
Jahäti no minakulam nadigrhän |) 
womit R und K in Allem, worauf es uns hier ankommt, überein- 


1) Rbh scchunna RHu°, Cocchanna; avakshunna, äkränta die Ueber- 
setzungen, woraus mit Sicherheit folgt, dass i© und %° Fehler für 0° sind. 

2) Eine andere — von V skand — ist vorgeschlagen von Paul Goldschmidt 
Göttinger Nachrichten 1874, 8. 526 Note. 

3) Diese in der Mähäräshtri eigentlich unzulässige Form ist hier durch den 
Reim veranlasst. Aber auch sonst finden sich vereinzelt Qauraseniformen im 
Setu, deren Echtheit um so sicherer ist, als es fast lauter solche sind, die Hem. 


ausdrücklich verwirft, also schon vorfand; z. B. udu — rtu, Abstracta auf 
dä, Ablative auf -ddo, i 
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stimmen: „Und auch die Scharen der Fische, lang von Augen, 
lassen ihr Leben fahren, aber geben nicht ihre Fluss -Wohnungen 
auf, da das Beben der Berge los bricht“. Die Worte naana- 
dihardım erklärt K: nayanavad dörghataräni'), R: nayanavad 
dirghän? nayanena dirghani dirghanayanäniti va | etena tadvyä- 
pakam äkäramahatvam äyätiti sampradäyah | R bestätigt also 
ausdrücklich, was wir aus der Uebereinstimmung der Erklärer 
schliessen können, dass nämlich die Auffassung naana — nayana 
die überlieferte war. Natürlich geben wir uns weder mit den 
Fischen „lang wie Augen“ noch „lang von Augen“ zufrieden. Auch 
R thut es nicht; nach mehreren phantastischen Erklärungen ent- 
scheidet er sich für diese ihm eigene: na a des ersten Halbverses 
ist —= nata (tief) oder naga (Berg); naana des zweiten ist — na 
ca na — api tu und gehört zu muantı; diharäim ist als karma- 
kartror apıi vigeshanam auf -hardim und -uläim zugleich zu be- 
ziehen. Also: „Die langen Scharen der Fische verlassen ihre Woh- 
nungen, die langen, tiefen (oder Berg-) Ströme, und damit lassen 
sie das Leben fahren. Nehmen wir an, dass der Dichter na 
anadihardim = „die sehr larzen“ geschrieben hat, so haben wir 
einen einfachen Sinn und zugleich den Grund, warum die Tradition 
das Verständniss verloren hat. 

Vielleicht lässt es manchen Leser unbefriedigt, dass wir unsere 
paar Belege für ana so mühsam und zum Theil im Widerspruch 
mit der Tradition der Scholien gewonnen haben. Diess Resultat 
aber ist es gerade, das wir jedesmal erwarten müssen, so oft es 
sich im Präkrt um den Nachweis einer seltenen und der dürftigen 
Gelehrsamkeit der Scholiasten fremden Spracherscheinung handelt. 
Schon früher (Bd. XXVIH. 493) habe ich gezeigt, dass von den 
vier bis jetzt nachgewiesenen Fällen des passiven Infinitivs in einer 
Recension des Setu zwei so geschickt weg emendirt sind, dass ohne 
die Hilfe einer andern die Fälschung nicht hätte entdeckt werden 
können. Es sei hier zum Schluss noch ein anderer Fall dieser 
Art angeführt. — Die zahlreichen Citate aus Setu bei Hemacandra 
zeigen, dass wir diess Gedicht im Allgemeinen in:der Form 
haben, in der es jenem vorlag; die gelegentlichen Differenzen 
kommen meistens auf Rechnung Hem.’s oder seiner Abschreiber. 
Nun citirt Hem. II. 206 als Beleg für das Indeclinabile vane: 
natthi vane jam na dei vihiparinamo. Diese Stelle ist aus Setu 
XIV. 43, aber sie lautet in OR: natthi jae jam na ei vihr-pari- 
nämo | „es giebt keinen auf der Welt, den die Reife des Schick- 
sals nicht ereilte*. K las, wie es scheint, jano für jae, S: manye 


1) So übersetzt K jedesmal dihara, offenbar um das ra zu erklären. 
Dieser Versuch ist natürlich ebenso verkehrt, wie der des Hem. (II. 171), wel- 
cher ra für ein neues Suffix hält. dihara steht für *diraha durch vyatyaya 
(ef. marahattha ete., Hem. U. 116 ff), und dieses für dörgha wie araha für 
arha ete. cf. Hem. II. 100 ff. 
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tan nästi yan naiti sa daivapäkah. Da manye eine sehr passende 
Uebersetzung für vane ist, das nach Hem. hier „sambhävane * 
steht, brauchen wir nicht, was sehr nahe liegt, anzunehmen, dass 
der Verfasser der Sarani etwa mane in seinem Texte fand, sondern 
ihm lag wohl die ursprüngliche Lesart vor: aus unseren Texten 
aber ist sie durch Conjectur ausgemerzt. — Dagegen ist selbst- 
verständlich dei für ei bei Hem. ein Fehler. 


y. vahutta. 


Zweimal, I. 233 und II. 98, lehrt Hemacandra, dass prabhüta 
im Präkrt vahutta werde, während er das weniger unregelmässige 
und von den Texten häufig (im Setu z. B. 10 Mal) gebotene pa- 
hutta nicht zu kennen scheint. Ihm zufolge sollte man glauben, 
vahulta gehöre in eine Classe mit solchen Bildungen wie cılda 
— kiräta, somäla — sukumära, bhasala — bhramara, in denen 
zwei unregelmässige Lautvertretungen sich stets zugleich einstellen 
und in ihrer Vereinigung eben die specifische Präkrtform des Wortes 
constituiren. Der Uebergang von anlautendem p in v ist freilich 
beispiellos !) und wird durch die Analogie enklitischer Wörter wie 
de, däva nicht begreiflicher. Und was sollen wir von pahuttu 
halten, wo die Texte es bieten? Hat Hem. alle diese Stellen aus 
den so oft citirten Setu und Häla übersehen? oder ist diese Form 
überall als fälschliche Sanskritisirung zu betrachten, wie die Texte 
z. B. auch dläna statt dnäla oder somära statt somäla zu bieten 
pflegen? Das Folgende wird zeigen, dass die beiden Regeln über 
vahutta um einer einzigen Stelle willen gegeben sind, an welcher 
Hem. den Grund der Erweichung des p nicht erkannt hat, das: 
aber eine Regel über pahutta in der That fehlt. 

Schon Lassen hat bemerkt, dass na sich manchmal dem fol- 
genden Worte proklitisch anschliesst (Institut. S. 193); er führt 
aber für diese Beobachtung nur eine Classe von Belegen an, 
nämlich solche, bei denen na mit anlautendem Vocal in samdhi 
tritt (necchadi, närthadi etc), während er den weit bemerkens- 
werthern Fall, in welchem der anlautende Consonant der nächsten 
Silbe wie im Innern eines Wortes elidirt wird (na äne, na äniadı 
für na jäne ete), mit Unrecht unter die Schreibfehler verweist 
(S. 196): bei der Yjn@ ist diese Elision, wie die Texte zeigen, 
sogar die Regel — das Präkrt sagt na-ändmi?) als Compositum 
wie das Lateinische nescio. Sonst ist sie ziemlich selten: aus Setu 
habe ich ein Beispiel notirt, in dem alle Mss. sie zeigen: na inam 
VII. 61 für dinam, durch den Reim gesichert; und mehrere, in 


1) Wenigstens in den von der Grammatik anerkannten Formen; in Mss. 
habe ich allerdings ein paar gut beglaubigte Beispiele dafür gefunden, s. z. B. 
oben $. 101 vanthe Setu IX. 70 in allen Quellen. 

2) Ganz entsprechend in der Jainamägadhi: ‚na yänanti, na yänämo, 
s. E. Müller, Beiträge zur Gr. des Jainapräkrit 13 N. DE ; 
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denen sie von einzelnen Mss., offenbar als bessere und schwerere 
Lesart, gewahrt ist: VII. 15 na innam C für dinnam; X. 40 
na aenti CO für caent! = gaknuvantı,; XIV. 67 na sttham RP für 
dittham. Ist der anlautende Consonant eine Aspirata oder p, so 
kann natürlich Schwächung zu A resp. v eintreten: so IX. 88 na 
haam, nach K — na bhayam; so navaram, navari, nach Paul 
Goldschmidt’s scharfsinniger Vermuthung — na param, na pare; 
so auch in dem folgenden Verse Setu II. 57: 

aha va mahannava-huttam 

patthantassa!) gaanam maham na vahuttam | 
„oder aber der Himmel reicht nicht aus für mich, wenn ich auf 
den Ocean los gehe“ Wie man sieht, ist vahuttam durch den 
Reim gesichert, resp. mit veranlasst. 

So misslich es sonst wäre, ein aus einem Worte bestehendes 
Citat auf seine Quelle zurück zu führen, so sicher können wir hier 
behaupten, dass diess die Stelle ist, die Hem. im Auge gehabt 
hat. Da nach seinem eigenen Zeugniss auch pahüa vorkommt 
(IV. 64), so musste er, wäre es seine Absicht gewesen pahutta als 
einen Fall unregelmässiger Verdoppelung neben pahüa zu lehren, 
es unter den arbiträren Verdoppelungen im gana sevädi II. 99 
neben vähıtta, nihitta etc. aufführen. Das Wort stand aber nicht 
in seinen Collectaneen, wie es in denen Vararuci’s gefehlt hatte. 
Dagegen stand darin unser vahuttam — offenbar, weil es ihm durch 
sein v aufgefallen war; und da sich daneben kein vahda fand, 
stellte er es consequenter Weise zu den nothwendigen Ver- 
doppelungen in den gana tailädi, und zwar in der Casus-Form, in 
der er es gefunden hatte. Das na, die Ursache der Erweichung, 
citirte er nicht mit, zum Beweis, dass 'er den Zusammenhang der 
Erscheinung nicht erkannt hatte). 

Diese Schwäche Hem.s, seine Abhängigkeit von oft unvoll- 
ständigen Collectaneen, der er nicht mit einer lebendigen Kenntniss 
der Sprache nachzuhelfen weiss, wird keinem Kenner seiner Gram- 
matik etwas neues sein. Man begegnet ihr auf Schritt und Tritt, 
und nichts wäre bedenklicher, als sich, um den ihm vorliegenden 
Zustand der.Texte kennen zu lernen, des argumentum ex silentio 
zu bedienen. Es ist z. B. ein bekanntes Gesetz des Präkrt, dass 
s(c sh) folgende Tenuis aspirirt, ausser wenn die zwei Consonanten 
verschiedenen Theilen eines Compositums angehören®): nekkha — 


1) = pratishthamänasya. 

2) Noch ein weiterer Fall, in welchem na zu dem nächsten Worte in ein 
proklitisches oder compositionsartiges Verhältniss tritt, findet sich bis jetzt nur 
im Päli. Hier bleibt oft hinter na anlautende Doppelconsonanz stehen; Beispiele 
s. bei Childers $S. 254. Hierher gehört natürlich auch die von E. Kuhn, Päli- 
Gr. $. 66, anders behandelte Stelle Dhp. 128 — die Erscheinung ist keines- 
wegs auf metrische Texte beschränkt. Eee 

3) Die Regel hat nach beiden Seiten vereinzelte Ausnahmen, die hier nicht 


in Betracht kommen. 
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nishka, aber dukkara — dushkara. Dass Hem. dieses Gesetz 
nirgends in dieser allgemeinen Form ausspricht, werden wir ihm 
bei der Technik seiner Grammatik nicht zum Vorwurf machen — 
im Gegentheil, wir erkennen an, dass er in der Behandlung dieser 
Erscheinung einen bedeutenden Fortschritt über Var. zeigt (cf. II. 4, 
21, 53 mit den entsprechenden Regeln Var.’s). Wenn er aber 
II. 21 für ce den'Uebergang in cch vorschreibt, mit einziger Aus- 
nahme des Wortes niccala, so haben wir zu schliessen, dass solche 
allein richtigen und von den Texten gebotenen Formen wie duc- 
cintia, niccettha, niccaa etc. zufällig nicht in seinen Collectaneen 
standen. 


3. Eine Druckfehler-Geschichte. 


Skandhaka, präkrt khandhaa ist, wie uns mehrere Quellen, 
u. A. auch der Präkrt-Pingala, lehren, der Name derjenigen Form 
der Ary&-Strophe, in welcher der grösste Theil des Setubandha 
(und wahrscheinlich auch der andern Kunstepen in Präkrt, s. Säh.-D. 
$ 561) verfasst ist. Durch einen sonderbaren Zufall sind diese 
einfachen Formen von ihrem ersten Auftreten im Druck an durch 
Fehler verschiedener Art so entstellt worden, dass jetzt, obgleich 
die richtige Form skandhaka aus andern Quellen im PW Aufnahme 
gefunden hat, sich daneben mehrere ganz imaginäre Bildungen in 
diesem und andern Werken herumtreiben. Da sie keine Miene 
machen, von selbst zu verschwinden, sondern fortwährend von einem 
Buch ins andere übergehen, möchte ich ihnen durch diese Notiz 
ein Ende machen. 

Colebrooke, der diess Metrum zuerst As. Res. X, Calc. 1808, 
8.465 erwähnte, nennt es „Ärydgit! or O’handhaka, Pr. Scandha“*, 
in moderner Transcription also: kkhandhaka, Pr. skandha. Gemeint 
ist aber skandhaka, pr. khandhaa, die 2 Worte enthalten also 
3 Fehler, von denen die zweimalige Verwechslung von sk und kA 
sich aus der Devanägari leicht erklärt. Diese Fehler sind un- 
bemerkt in die verschiedenen Nachdrucke der As. Res. und in 
die Misc. Essays (II. 154°) übergegangen, in diesen aber dadurch 
vermehrt worden, dass der Index statt c’'handhaka das noch falschere 
c’handaka druckt. Aus dieser Quelle stammen zwei Artikel des 
PW der eine ganz, der andere theilweise. Die Bearbeiter nahmen 
offenbar und mit Recht Anstoss an dem doppelt falschen khandaka 
und conjieirten dafür khandaka, dem sie sub 4) die Bedeutung 
= äryägiti beilegen — dieser Artikel ist also zu streichen. Ferner 
geben sie skandha sub 1f) als Name eines Metrums, was durch 
eine Stelle der Medini (dh 23 ed. Calc. 1869) gerechtfertigt ist; 
das Citat aus Colebrooke ist aber auch hier zu streichen, und da- 
ber können wir auch nicht wissen, ob diess Metrum Arya war — 
was freilich sehr wahrscheinlich ist. Die neue Auflage der Misc. 
Essays 1873 hat keinen der alten Fehler beseitigt, aber die Conjectur 
desPW khandaka mit einem Fragezeichen in den Index aufgenommen. 
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Eine zweite hiervon ganz unabhängige Fehlerquelle ist das 
Sähitya-Darpana. Die 3 mir zugänglichen Ausgaben (Cale. 1828, 
Bibl. Ind. und Cale. 1869) haben $ 561 chandasäskandakena 
anstatt chandas& skandhakena, wie Premacandra in seinem Com- 
ment. zum Kävyädarga S. 33 richtig ceitirt. Hiernach übersetzt 
Pramadädäsa Mitra (Mirror of Composition, Cale. 1875, Bibl. Ind.): 
the metre called Askandaka, und PW Bd. V Nachträge hat: 
„Gskandaka ein bestimmtes Metrum*. Merkwürdiger Weise hat auch 
ein Oxforder Ms. (Bodl. 485) des Kävyädarga, wie ich aus Auf- 
rechts Katalog 204°? sehe, I. 37 skandaka statt skandhaka der 
Ausgabe. 


4. kilim = klam, sumir = smar. 


Der gelegentlich schon im Skrt und sehr häufig in den jüngern 
Dialecten in einer Consonantengruppe sich entwickelnde Hilfsvocal 
(der, wenn er hinter r / entsteht, svarabhakti heisst) ist bekannt- 
lich manchmal von schwankender Qualität: pr’havi und prthivi aus 
prthvi, purusha und purisa aus *pursha (s. Zimmer, KZ XXIV, 
220f.), sanıddha und sinıddha aus snigdha, araha arıha und 
aruha aus arha etc. Es ist noch nicht bemerkt worden,- dass 
diese Unbestimmtheit der Aussprache mehrfach auch den Vocal der 
nächsten Silbe ergreift. Hieraus erklären sich einige interessante 
Formen, die, weil sie auch den einheimischen Grammatikern ent- 
gangen waren, vielfach schon in den Handschriften und fast durch- 
weg in den Ausgaben entstellt und verschwunden sind. 

Nach den Grammatikern (Var. III. 62; Hem. II. 106) wird 
klam durch Entwickelung eines © in der anlautenden Gruppe kılam ; 
also klämyati klänta z. B. geben kılammai kilanta. Von den 
18 Fällen, in denen diese Wurzel im Setu vorkommt, entsprechen 
dieser Vorschrift 4: -Üantaa 3,47; kilanta 9,53; kilämia 9,12; kla- 
mmai 11,120, deren erster durch den Reim: käma-tWantaammi (= kä- 
maklänte) mit k& mailantaammi (= kä malinäyamäne) noch eine 
besondere Beglaubigung erhält; die herrschende Form in diesem 
Text aber ist kulım, die sich in kulinta kilimmar 'mmantı 'mmanta 
im ganzen 14mal!) findet. Sie erscheint ferner in kelimmihü = 
klamishyati in dem noch nicht edirten Theil des Häla (s. ZDMG 
XXVII. 405 ad Vs. 230) und, ohne Variante in allen drei Aus- 
gaben, Mrech. 13,7 ed. Stenzler in kılinte gi = klänto ’si, das mit 
Unrecht von Delius, Radices 69, in kulante emendirt ist. 

Wenn es zunächst scheint, als ob kelım in den edirten Texten 


1) Diese Zahlen, welche auf den Lesarten der meinem Text zu Grunde 
liegenden Recension R beruhen, verschieben sich natürlich — ohne jedoch das 
Uebergewicht von kilim zu beeinträchtigen — wenn man die varia lectio in An- 
schlag bringt. In C z. B. ist das Verhältniss von kılam zu kılim = 5: 11; 
entscheidet man sich nach dem Prineip diffieilior lectio in allen Fällen des 
Dissensus für kilim, so bleiben für kilam nur zwei Belege, 


ıl 
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keine weiteren Spuren zurückgelassen hätte, so liegt der Grund 
darin, dass diese durch keine Autorität der Grammatiker beschützte 
Form von zwei Seiten in ihrer Existenz bedroht war: einmal lag 
es nahe, sie durch das regelmässige kılam zu ersetzen, sodann 
gleichen (wenigstens in den für die Ausgaben bisher fast allein in 
Betracht kommenden Alphabeten) ihre meisten Bildungen im höchsten 
Masse denen der Y kilis — klie, mit denen sie zugleich sehr oft 
(namentlich in der Bedeutung „welken‘) dem Sinne nach leicht 
vertauscht werden konnten. So übersetzt in der eben erwähnten 
Stelle des Häla ein Scholiast kelimmihiüi mit klegishyati' (Ms. kli®) 
— las oder emendirte also kilissihirl; Mälatim. 31,10 ed. Calc. 1830 
(= 32,15 Calc. 1866 —= 81,ı ed. Bombay Series) hat umgekehrt 
die chäya richtig klämyannavamälıkä, der Text aber in den Cale. 
Ausgg. kilissantanomäliä. Von den für die ed. Bomb. collationirten 
Mss. liest eins, ©, kılimta, was, mag man es als Variante oder als 
Schreibfehler ansehen, sich jedenfalls zu kılimmanta stellt. Der 
Herausgeber, R. G. Bhändärkar, liest mit andern Mss. keılammanta: 
es ist aber klar, dass /ıldmmanta nicht nur die schwerere Lesart 
ist, sondern die einzige, aus welcher sich die Varianten kila- 
mmanta und kilissanta zugleich erklären. Ganz ähnlich liegt der 
Fall Cak. ed. Pischel 123,3 — Böhtlingk 80,14. Hier lasen bis- 
her die Ausgg. der Beng. Rec. kaılissadi, die der Dev. Rec. kila- 
mmadi!), was jetzt auch Pischel adoptirt hat. So aber liest keine 
Beng. Quelle: Pischel’s trefflicher krit. Apparat zeigt vielmehr, dass 
diese nur zwischen kelissadı (SI?) und die Ausgg.) und dem 
schwereren, besser beglaubigten kulimmad? (N und mit ganz un- 
wesentlichen Differenzen RZ) schwanken, mit welchem auch die 
Uebersetzung beider Scholiasten stimmt; diess also war die Lesart 
der Bengalen. Eine Form von Alice als Var. einer Form von klam 
ist, wie man sieht, geradezu ein Indicium, dass eine Form von 
kilim das ursprüngliche war. 

Für kilim also haben wir reichliche Zeugnisse und in dem 
assimilirenden Einflusse des vorangehenden ? vielleicht eine Er- 
klärung; anders liegt der folgende Fall, für den ich nur einen 
Beleg habe. Von Ysmar, für welche die Form sumar von den 
Grammatikern und in der Literatur reichlich bezeugt ist, findet 
sich Setu IV. 20 in sämmtlichen, z. Th. höchst correcten, Mss. der 
Recension R sumiräm?, indem zugleich durch die Nachbarschaft 
von sumarämi (Vs. 22) der Verdacht eines Schreibfehlers noch 
speciell ausgeschlossen wird. Die Analogie von sumina, päli su- 


1) Ob mit Recht? vielleicht ist auch für diese Ree. kölimmadi vorzuziehen: 
s. die v. 1. bei Böhtlingk. 
2) I („very corrupt“) hat kaelassadi, was ceteris i 
Re ; - paribus mu, gıeicner 
Wahrscheinlichkeit aus kilammadi wie aus kölissadi verschrieben sein Kae 


gegenüber der Haltung der andern Beng. Mss. aber bleibt i 
Möglichkeit. 5 nur die letztere 


N 
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pina, aus *svapana (wo freilich das zu ; geschwächte a nicht 
stammhaft ist) liegt nahe. 

Nachtrag. Durch die Güte Prof. C. Cappeller’s, der mir 
die v. 1. zu Ratnäv. 304,30 seiner Ausgabe freundlichst mitgetheilt 
hat, kann ich jetzt auch diese Stelle der Zahl derer hinzufügen, 
an denen die Varianten kılam — kilis in ursprüngliches kulım 
convergiren. Hier lesen nämlich B: kıltta (lies natürlich kulinta) ; 
b: kiissanta; D: kilamanta (übers. klämyat); Ö: kilammanta; 
d und Cale. Ausgg.: kslasanta (übers. in den Ausgg. klieyat); M: 
kilisanta. — Wie ich nachträglich sehe, sind die meisten im Setu 
vorkommenden Formen von /lam schon von Paul Goldschmidt, 
Specimen des Setub. 80, zusammengestellt; auf den dort gemachten 
Versuch, kaılinta von klämyant(a) abzuleiten (dem gegenüber be- 
reits Weber, ZDMG XXVIN. 361, auf die Möglichkeit der Ableitung 
von /länta hingewiesen hat), brauche ich wohl nach den obigen 
Ausführungen nicht speciell einzugehen. Offenbar ist G. zu dem- 
selben veranlasst worden durch die fast constante Uebersetzung 
Rs von kulinta, kılanta mit klämyat: zur Würdigung dieser Ueber- 
setzung bemerke ich: 1) dass ihr die richtige klän’a gegenüber- 
steht bei K, bei den Grammatikern und einmal (VI. 13) bei R 
selbst; 2) dass R sogar kulämia auch mit klämyat übersetzt! 


5. vimbhi — vismı. 


Für den durch das Zeugniss Hem.s gesicherten, wenn auch 
in der Literatur erst spärlich belegten Uebergang von prk. mh — 
sei es aus Zischlaut + m, sei es auf anderem Wege entstanden 
— in mbh (kambhära — kagmira, simbha = gleshman, sambhar }) 
= samsmar, rumbh aus rumh — rudh, bambhacera — brahma- 
carya, vgl. P. Goldschmidt, Gött. Nachr. 1874, 469 ff., E. Müller, 
Jainapräkrt 46,48) will ich versuchen einen neuen Beleg beizu- 
bringen, für den ich allerdings noch kein directes handschrift- 
liches Zeugniss habe. Bis sich ein solches findet, steht die betr. 
Form nur auf einer Combination, über deren Evidenz ich das 
Urtheil dem Leser anheimstellen muss. 

Setu XII. 40 lesen wir in allen Mss. von R und C: 

sämartsa-viambhriänana- 

Dahavaanäannio cirena pasanto | 
„(der Klang von Räma’s Bogen) verklang allmählich, nachdem er von 
dem Zehnköpfigen, dessen Gesicht zornig starrte ?), gehört war“. — 
Jedes Wort dieses Satzes ist, ausser dem Consensus aller Mss. 


1) Da sich nur dieses Compositum (und zwar sehr reichlich) aus Setu be- 
legen lässt, halte ich es für möglich, dass das von: den Grammatikern und Häla 
bezeugte Simplex dDhar — smar sich erst secundär aus jenem entwickelt habe, 
zumal der Uebergang eines anlautenden sm zu mh, mbh, bh Schwierig- 


keiten macht. r ’ 
2) vijrınbhitam ätämrabhrukutimativäd uddhatam R. 
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zweier Recensionen, noch durch die chäy& und den Commentar 
Rämadäsa’s gesichert: trotzdem ist die Ueberlieferung falsch, denn 
vor der Cäsur steht eine Mora zuviel. Der Fehler muss sehr alt 
sein, da © und R in den Fehlern der Ueberlieferung sonst fast 
nie übereinstimmen. — K, die mir nur im Skt vorliegende südl. 
Recension, liest nun hier: sämarshavismitänana ete., und hiermit 
stimmt die Sarani: sakopasasmera Dagänanena '!) etc. KS fanden 
also in ihren Texten, in Uebereinstimmung mit dem Metrum, statt 
viambhia eine Präkrtform von vismita. War diess das gewöhn- 
liche vimhia? Alsdann ist diese Lesart nur eine seichte Emendation, 
denn es ist unmöglich, dass eine so leichte und wohlbekannte Form 
mit Verletzung des Metrums zu vzambhia verderbt sein sollte: 
wir stünden also wiederum vor der Lesart von CR als der ur- 
sprünglichen und müssten glauben, dass, einmal unter 1300 Strophen, 
der Dichter das Metrum schülerhaft verletzt habe. Hat aber der 
Dichter veimbhia geschrieben, so ist das Metrum gerettet, die Ueber- 
setzung von KS gerschtfertigt, und die Entstellung dieser schwierigen 
Form zu veambhia durchaus erklärlich. — Urv. 29,20 liest Bollensen 
mit der Majorität seiner Mss.: Uvvasidamsanavimhidena, und die 
von Pischel edirte drävid. Recension bestätigt diese Lesart; B.'s 
bester Codex A aber liest v»eamdhrdena. Obgleich uns hier das 
Kriterrum des Metrums abgeht und der Sinn beide Lesarten zu- 
lässt, wird, wer die bisherige Auseinandersetzung billigt, nicht 
zweifeln, dass Kälidäsa vimbhrdena geschrieben hat. 


6. parinta. 


Wir lesen im Setu, Recension R: 
XIV. 57: jdam khara-väähaa- 
kiranta-rakkhasa-kalevaram dharanı-alam || 

„der Erdboden gerieth in einen solchen Zustand, dass die Leiber 
der Räkshasas, vom scharfen Wind getroffen, auf ihm herum flogen*; 
kiranta — kiryamäna; prakiryamäna 8. — VI. 57: Malaa-vana- 
pavitta-pavana „der vom Malayawald ausgehende Wind*; pavitta 
(pravrtta Uebers.) — udbhüta Comm. — VI. 50: gaavai-väria- 
pavitta-pakkaggäham (die Elefantenherde) „von welcher der an- 
stürmende Seelöwe durch den Elefantenherrn * zurückgeschlagen 
wurde‘; pavitta — sarvän api prahartum udyata Comm. — 
IX. 68: selä-alovari-pavitta-päraa-rase „das Nass des Quecksilbers, 
das über Steinplatten dahin floss‘; pavitta — samgata Comm. — 
IX. 88: Zöra-pavitta 2)-muhala-kalahamsa-roaesum (in den Wassern) 
„welche durch die an den Ufern weilenden schreienden Kalahamsas 
lieblich sind*; pavetta — samcärin Comm. — 


j 1) sasmera für vismera ist entweder ein Schreibfehler oder ein Barba- 
rısmus, wie sich deren in der Sarani manche finden. 


; 2) RU paatta, die gewöhnliche Form von pravrtta: hier natürlich Cor- 
rectur, \ 


\ 
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Was die erste dieser Stellen anbelangt, so wird trotz des Con- 
sensus der Sarayi kein Kenner des Präkrt dem Scholiasten glauben, 
dass das active und transitive (und in diesen Bedeutungen beleg- 
bare) kıranta — köryamäna sein könne; das Wort muss uns 
vielmehr hier, wo die Construction durchaus ein passives oder in- 
transitives Partic. verlangt, verdächtig erscheinen. Und ebenso er- 
scheint uns pavitta an den vier andern Stellen. Denn obwohl 
Hem. I. 128 vittam = vrita überliefert, so zeigen doch sonst die 
Texte, soweit ich sie übersehe, diese Form des Part. Perf. Pass. 
nie !), sondern stets (v)atta, (v)utta oder -affa, und auch unter den 
übrigen Formen dieser Wurzel, die sich im Setu über 130mal 
findet, ist keine mit «. Jene vier Male aber — und, von dem 
Consensus der S?) abgesehen, auch XIV. 57 — steht R mit seinen 
Lesarten allein. Statt pavsta, resp. kiranta, liest nämlich C 
parinta ?) und übersetzt K pariyat (mehrfach paryat geschrieben, 
vgl. PW unter anupari-d und prativipari-i), was VI. 57 durch 
parivartamäna, IX. 68 durch parighürnamäna, IX.-88 durch pa- 
ricarat, XIV, 57 durch parıtac carat glossirt wird. Da nunK ainta, 
ninta des Textes mit yat, niryat übersetzt, seine Uebersetzung 
pariyat also dafür zeugt, dass er im Texte parinta fand: so ist 
diese Form durch den Consensus zweier Recensionen an fünf Stellen 
gesichert, und keranta wie pavitta bei R stellen sich als Con- 
jecturen dar. — 

Selbstverständlich ist parenta das Part. Praes. zu par: = 
dhram Hem. IV. 161, das sich in par (übers. paryet R) noch 
einmal (VII. 61) im Setu findet. Dieses Verbum bildet mit n? und 
ai (beide = gam Hem. IV. 162) eine durch ihre sehr auffallende 
Conjugation sich auszeichnende Gruppe. Sämmtliche Formen dieser 
Verba (im Setu: a, aintı, ainta; nisı, nü, nınt*), ninta; part, 


1) Es ist durchaus nicht nothwendig, hier einen Widerspruch zwischen 
Hem. und den Texten anzunehmen: vielmehr ist bei ersterem wahrscheinlich gar 
nicht das eigentliche Part. Perf. Pass. gemeint, sondern irgend eine der zahl- 
reichen substantivischen Verwendungen des Neutrums vritam, die ich nur zu- 
fällig nicht belegen kann. 

2) Von den vier anderen Stellen fehlt eine (IX. 88) in S; die drei übrigen 
sind so frei übersetzt, dass die von S vorgefundene Lesart aus der Uebersetzung 
nicht erschlossen werden kann. 

3) Resp. VI. 57 padinta: Schwanken zwischen d und r findet sich — sei 
es aus graphischen, sei es aus sprachlichen Gründen — in den Mss. mehrfach. 
Da zwischen nt und t& in Dev.-Mss. nicht entschieden werden kann und C 
ausserdem eine Reihe von eclatanten Verwechselungen zwischen ® und r zeigt 
(wie Räma und väma, dhäria und dhävia), so läge rein graphisch auch die 
Möglichkeit vor, die Lesart von C aus pavitta entstanden zu denken. Da die 
Frage aber durch K im umgekehrten Sinne entschieden wird, so erscheint nun- 
mehr durch die graphische Verwandtschaft von parinta und pavılta die se- 
eundäre Entstehung des letztern um so plausibler. 

4) Daneben einigemal nent?: ich glaube nicht, dass diese Form ursprüng- 
licher als ninti, sondern dass sie aus diesem entstanden ist wie penda aus 
pinda (Hem. I. 85) und pähenti (Setu III. 21 = päsyantı) aus pähintı. 
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parinta), auch die singularen, sind nämlich aus der reinen Wurzel, 
ohne Bindevocal und bei vocalisch anlautender Endung mit dem 
Samprasärana # gebildet. Noch nicht Hem., aber die Scholiasten 
(sie übersetzen a? mit i, atı-); nö mit nir-d, nır-yä, nırd-i) ver- 
knüpfen diese Verba etymologisch mit Y, und neuere Präkrtisten 
haben in Bezug auf nö dem zugestimmt (s. Weber, ZDMG XXVI. 
741; P. Goldschmidt, Spec. 80). Trotz der grossen entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten — denn diese Formen contrastiren durchaus 
mit einigen nachweislich echten Bildungen der Yi, wie annenti — 
anuyanti, danta = äyat !) — und trotzdem diese Etymologie gar 
keinen Aufschluss über die sonderbaren Singularformen ai:, nis? etc. 
gibt, lässt sich nicht leugnen, dass zwei wichtige Momente für sie 
sprechen. Erstens ist an zwei Stellen in nah verwandten Dialecten, 
der Jainamäg. und dem Pali, ınzi = yantı wirklich überliefert 
(s. uvent! = upayant! E. Müller Jainapr. 23; ınt@ E. Kuhn 
Paligr. 96); zweitens machen die drei Verba, und ganz besonders 
zwei derselben par? und nö, obwohl sie von Hem. mit einfachen 
übersetzt werden, ganz entschieden den Eindruck von Compositis. 
Bei par: liegt das auf der Hand; aber auch ni hat im Widerspruch 
mit Hem’s Uebersetzung gam in den Texten fast durchweg die 
Bedeutung herauskommen. Um so wichtiger scheint mir folgende 
Stelle, welche allein unter allen (32 im Setu) die Correctheit von 
Hem.s Uebersetzung bestätigt. II. 16: anundjamäna-magyam .... 
nathım (den als näyaka gedachten Ocean) „dessen Wege (wenn 
er sich in sein Bett zurückzieht) die Flüsse (= Weiber) nachlaufen‘. 
Mit Recht übersetzen diessmal gegen ihre sonstige Tradition beide 
Scholiasten anviyamäna. C und S dagegen haben das Wort in 
verschiedener Weise verkannt: C hat die aus dem Skt falsch zu- 
recht gemachte Conjectur anusjjamäna (!müsste wenigstens anni- 
Jamäna heissen), während S, dem Präkrt folgend, es aber missver- 
stehend, sinnlos anunitapatham übersetzt. Es leuchtet ein, dass 
diese Stelle gegen die Gleichung nö = nirz spricht. 


.. Nachtrag zu 1. Einen eclatanten Beleg für ana — a habe 
ich mir oben entgehen lassen: anahonta — abhavat, Häla 216. 


1) Von ei, ehii, enta u. a. muss ich absehen, da sie möglicherweise zu &-i 
gehören. 
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Geschichte der’ achtzehnten egyptischen Dynastie: bis 
zum Tode Tutmes II. 


Von 
Alfred Wiedemann. 


II ® 2) 
Tutmes II. 


Einleitung. 

Ehe wır an die Geschichte Tutmes IN., des bedeutendsten 
Königs der ganzen 18. Dynastie herantreten, dürfte es angemessen 
sein, um nicht im Verlauf der Erzählung stets wieder die inschrift- 
lichen Quellen anführen zu müssen, die beiden wichtigsten histo- 
rischen Denkmäler, die sich über seine Zeit erhalten haben, seine 
Annalen und die Grabinschrift des Ämen-em-heb gleich hier etwas 
näher zu betrachten. 

Die Annalen waren ursprunglich in uw aus gelbe.u Sandstein 
bestehenden Mauern des grossen Saales in Karnak, der das von 
Tutmes II. errichtete Sanctuarium des Tempels umgab 2), ein- 
gemeisselt. Im Verlauf der Zeiten sank dieser Bau in Trümmer 
und war schon unter der Regierung des Philipp Arrhidaeus so 
zerstört, dass dieser sich veranlasst sah, ihn von Grund aus, nach 
den noch vorliegenden Plänen seines grossen Vorgängers, zu restau- 
riren. Schon frühe begannen die Verletzungen, die die Annalen 
erlitten; bereits Tutmes III. zerstörte Theile seiner eigenen In- 
schriften, indem er wegen Aenderungen in der Anordnung des 
ganzen Baus bei der Anlage zweier Thüren 10 Zeilen mit der 
Mauer, die sie bedeckten, abbrechen und an einer andern Stelle in 
einer uns glücklicher Weise in 2 Duplikaten vollständig erhaltenen 
Liste von 130 Namen besiegter Städte 30 wieder vernichten liess. 
Mit dem Zerstörungswerke fuhr Chu-en-äten fort, der in den In- 
schriften, soviel als nur irgend möglich, den Namen des Amon 
ausmeisseln liess; einige der dadurch verletzten Stellen liess Hor- 


1) Vgl. ZDMG XXXI 613—646. 
2) Einen Plan dieser Theile des Tempels mit Benutzung des von Marietto 
neu ausgegrabenen hat de Rouge (Rev. Arch. N. 8. II. Pl. 21) publicirt, 


Bd. XXXI. 8 
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em-heb wieder neu herstellen. Wahrscheinlich hat dann auch 
Seti I., der eine Wand im Süden des Saales wieder aufbauen 
liess, mehreres zerstört, um seinen eigenen Namen in dem Denk- 
male verewigen zu können. — Die Anordnung des Baues bedingte 
von vornherein eine Zweitheilung der Annalen, da ein Theil im 
Süden, der andere im Norden des Sanctuariums anzubringen war. 
Von dem erstern Theile sind zwei grosse Stücke erhalten. Das 
erste Fragment ist erst in neuester Zeit durch die Publication von 
Mariette, Karnak Pl. 15 —16 in seiner Gesammtheit bekannt ge- 
worden, nachdem Brugsch in seinem Recueil I Pl. 26. 1—3 ein- 
zelne kleine Stücke (. 3—16 oberstes Fragment, 1. 23 und l. 4 
unteres Fragment) veröffentlicht hatte. Dasselbe enthält eine Be- 
schreibung der von Tutmes III. in Karnak ausgeführten Bauten, 
erwähnt die Statuen des Herrschers, eine prachtvolle, mit Silber, 
Chesbet, Mafek und allen möglichen Edelsteinen ausgelegte Harfe, 
die zahlreichen mit Asem und Erz geschmückten Hallen, die neu- 
errichtete grosse Umfassungsmauer, die herrlich geschmückten 
Opfertische, die Anordnungen zu Opfern, die dem Tempel über- 
gebenen Sklaven, zu denen die Fürstenkinder von Rotennu und 
Chentnefer gehören, die Geschenke an Feld und Ackerland, an 
Rindern, Broden und Früchten, die Feier der Grundsteinlegung, 
die Restauration der verletzten und zerstörten ältern Tempeltheile, 
eine grosse monolithe Kapelle, die aus Cedernholz gefertigten und 
mit Gold und edlen Metallen geschmückten Thüren, die errichteten 
Statuen der Könige von Ober- und Unteregypten, die drei grossen 
mit Asem ausgelegten und mit dem Namen des Königs genannten 
Thore und den grossen aus rothem Granit gefertigten, innen mit 
Gold geschmückten Naos. Die Speicher wurden mit Korn gefüllt, 
Rinder in dem Tempel geschlachtet, alles wie für alle Ewigkeit 
fest erbaut. Dann wird berichtet, dass der König sich selbst seine 
5 Herrschernamen gegeben habe, es werden die Belohnungen an- 
geführt, die er nach seinem Tode für seine Frömmigkeit erhalten 
werde, und dabei noch einmal der von ihm vollbrachten Opfer 
Erwähnung gethan. Das zweite Fragment!), welches 34 Zeilen 
umfasst und eine in sich abgeschlossene Thatsache mittheilt, ent- 
hält eine Aufzählung der Geschenke und Stiftungen, die Tutmes III., 
von seinem ersten grossen Zuge gegen Syrien zurückgekehrt, dem 
Tempel machte, führt die Feste auf, die er als ewiges Andenken 
an seinen Sieg neu gründete und nennt 3 Städte Anäukasa, 
Inenäa und Herenkal, deren Ausnutzung dem Gotte überlassen 


h 1) Publieirt von Leps. D. III. 30b. Am Ende der Inschrift ist eine Ado- 
rationsseene ähnlich der von Leps. D. II. 30a publieirten hinzuzufügen. Mit 
einer Reihe von Verbesserungen hat Brugsch, Rec. I Pl. 43—44 und Text 
p. 52—55 die ersten 29 Zeilen noch einmal publieirt und übersetzt. Die 


Uebersetzung aller bei Leps. enthaltenen Stücke hat Birch in Arch. 35 p- 116 ff. 
gegeben. i 
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wurde!). Die Darstellung der in Wahrheit prachtvollen Geschenke 
findet sich auf einem Basrelief in dem Granit-Sanctuarium. Hier 
sieht man Tutmes mit dem Pschent gekrönt, mit einer Tunika 
bekleidet, in der Rechten hält er ein Szepter, in der Linken eine 
Keule; über ihm stehen seine Legenden und vor ihm, dass er 
sorgte für die Werke seines Vaters Amon-Ra. Vor ihm liegen 
dann die Gaben ausgebreitet, für deren Darstellung und genaue Be- 
schreibung wir auf die Publication von Champ. Mon. IV 316—7 2) 
und Birch, Arch. 35 p. 155 verweisen können, so dass wir hier 
nur das Wichtigste aus den in 10 Reihen übereinander aufgerich- 
teten Gegenständen hervorheben wollen. Da sehen wir Tische, 
reich geschmückte Kästen, Pflanzen, Trinkgefässe, Amulette, Ringe 
aus edlem Metall, Straussenfedern, äusserst reiche und schön ver- 
zierte Vasen, Statuen, die wohl den Nil darstellen, Spiegel, Hals- 
bänder, Gestelle, Altäre, Schalen voll Broden und Steinen und 
endlich 2 Obelisken, die mit ihrer Inschrift abgebildet sind. Letz- 
tere ist die ganz gewöhnliche und besagt nur, dass die beiden 
Obelisken vom König dem Amon-Ra, dem Herrn der Throne der 
Welt geweiht und an den Thoren seines Tempels aufgerichtet worden 
sind, und dass ihre Spitze mit Asem geschmückt war. — Endlich 
hat Mariette noch ein kleines Fragment gefunden, welches bei 
Brugsch, Rec. I 27. 1 publieirt ist. Dasselbe nennt die Stadt 
Megiddo, ergiebt aber sonst nichts Interessantes. 

Historisch bedeutend wichtiger sind die Fragmente, die sich 
von der nördlichen Saalwand erhalten haben. Da diese Mauer 
ganz eingestürzt ist, und sogar einige Theile derselben sich im 
Louvre in Paris befinden, so war es sehr schwierig sich ein Bild 
ihres Zusammenhanges zu machen, und erst Mariette (Rev. Arch. 
N. S. II 31ff.) und De Rouge (ib. p. 291ff.) gelang diese Auf- 
gabe. Nach ihren Resultaten zerfallen die uns erhaltenen Theile 
der Annalen in 2 grosse Haupttheile, deren erster?) zunächst 
die genaue Erzählung des ersten Zuges Tutmes IH. und die in 
demselben gemachte Beute enthält. An diese schliesst sich dann 
eine Liste der dem Könige bis zum Jahre 24 gebrachten reichen 
Tribute an; am Schlusse der Inschrift fehlen uns die Erzählung 


1) De Sauley hat in den Mel. d’Arch. I 97ff. und 119ff. diese Städte 


NWVWN a 1 
identificirt, er erklärt Inenaa ( | ? Ö NIAM a) für 77%9°, einen Ort 


I) 
an der Grenze von Ephraim und Manasse, Anaukasa ( | Dz ) 
sucht er am Berge Gaas in Ephraim und Herenkal RT ) 
hält er für das untere Bethoron der Bibel. 

2) Einzelne Theile giebt auch Rosellini, M. C. Taf. 57 und die Deser. de 
VEg. A. III pl. 35. 
3) Publieirt bei Leps. D. III 31b und daran anschliessend III 32. 
8* 
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der Kämpfe und die Angaben der Tribute aus den Jahren 25—8. 
Dieser Theil der Inschrift umfasst 117 Zeilen. In dem zweiten 
Haupttheile, der die Jahre 29—42 umfasst, wird immer erst kurz 
die Richtung angegeben, die in jedem Jahre der Feldzug des Königs 
genommen hat, und daran anschliessend berichtet, welche Tribute 
der unterworfenen Länder und Völker in dem betreffenden Jahre 
im königlichen Schatze eingetroffen sind. In der Mitte dieser In- 
schrift befindet sich eine Lücke, die die Jahre 36 und 37 enthielt. 
Von diesem Theile der Annalen befindet sich, wie gesagt, ein 
grosser Theil mit dem Feldzug 5—12 im Louvre, wohin er aus 
der Sammlung Salt!) gekommen ist, ein zweiter mit dem Feldzug 
13 und 14, der in die Mitte der Inschrift gehörte, ist von Lep- 
sius, und ein dritter, der den Schluss von 35 in Paris befindlichen 
Zeilen enthielt, von Mariette in Karnak entdeckt worden ?2). Das 
Ende der ganzen Inschrift endlich, welche durch eine Adorations- 
scene abgeschlossen wird, und die Jahre 40—42 enthält, hat 
Lepsius in Theben copiren lassen und dann in seinen Denkm. III 
30a publieir. — Ausser diesen grossen Stücken sind noch 2 
ganz kleine Fragmente von 5 kurzen Zeilen, deren Enden voll- 
kommen fehlen, aufgefunden worden und finden sich in Brugsch, 
Rec. IH Pl. 66 Nr. 5 und 6 publicirt; eine Einordnung derselben 
in das Ganze der Annalen ist bei der Kürze und Unvollständigkeit 
der Fragmente vollkommen unmöglich. Das eine derselben er- 
wähnt Getreide aus dem Lande der T’ahi (Phönicier), Nutzhölzer 
und Gold; das andere Wagen, Pferde, Chesbet, Gefässe, Halsbänder, 
Rinder und alle möglichen edlen Hölzer, aber kein Land. Bei 
beiden fehlt die Jahreszahl, die über die Stelle, an welche die Stücke 
&ehören, entscheiden würde. Bei diesen zahlreichen Funden von 
kleinen zu den Annalen gehörigen Stücken dürfen wir die Hoff- 


1) Rosellini, M. St. III 1 p. 185. 

2) Publieirt von Young, Hieroglyphies Taf. 41 und 42; Leps. Ausw. 12 
(Stücke aus Z. 6 und 11 finden sich auch in der Deser. d.l’Eg. pl. 38, Nr. 26, 
27, 29), mit den von Mariette neu entdeckten Fragmenten von de Rouge in 
der Rev. Arch. N. S. II Pl. 16. Diese Fragmente allein sind publieirt von 
Mariette, Karnak Pl. 13 und übersetzt von Birch in den Transact. of the Roy. 
Soe. of Lit. N. S. Vol. 7. Das von Lepsius neu entdeckte Stück findet sich in 
den D. III 31a. Der grösste Theil der Inschriften ist von Birch in den Trans- 
act. Roy. Soc. of Lit. II Ser. Vol. II p. 100 und Arch. 35 1. ce. übersetzt worden 
(wo auch Leps. D. III 30a übersetzt ist), und zuletzt alle Inschriften von dem- 
selben in den Rec. of the Past N p. 17 ff. und p. 35ff. (Theile hatten Brugsch 
in den Reiseberichten p. 166! und der Hist. d’Eg. I. Aufl. I p. 100, ebenso 
wie de Rouge in der Rev. Arch. N. $. II p. 297—307, übersetzt). Neuerdings 
hat Brugsch in seiner Geschichte Aegyptens p. 294 ff. eine poetisch gehaltene 
Uebertragung der Annalen gegeben. Auch Osburn, The mon. hist. of Eg. U 
p. 214 ff. hat die von Lepsius in den Denkmälern und in der Auswahl publi- 
eirten Texte behandelt und zum Theil übersetzt. — Ein Stück der Zeilen 14 
aus Leps. Ausw. XII hat Brugsch, Rec. II Pl. 66 Nr. 7 noch einmal publieirt. 
Kurz behandelt ist die Inschrift von Brandis, Das Münz-, Mass- und Gewichts- 
wesen in Vorderasien p. T5ff. 
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nung nicht verlieren, dass die Fortführung der Ausgrabungen in 
Karnak immer neue Fragmente bringen und dass es uns dann 
endlich möglich sein wird, dieses in seiner Ausdehnung ebenso 
wie in seiner Bedeutung weit über alle erhaltenen altegyptischen 
historischen Inschriften hervorragende Monument in seiner Ge- 
sammtheit zu reconstruiren, um so erst einen vollen Einblick in 
den Zustand der Kultur in den Egypten benachbarten Ländern, je 
nach Massgabe der von ihnen gebrachten Trihute, zu gewinnen. — 
Bewogen durch die grosse Bedeutung der Annalen hat man auch 
gesucht, ob sich nicht in den Schriften der alten Klassiker eine 
Erwähnung derselben finde. Hier glaubte nun Birch in seiner 
vortrefflichen ersten Arbeit über die Inschriften !) in den Annalen 
des Tacitus eine Anspielung auf dieselben zu finden. Bei Ge- 
legenheit der Reise des Germanicus nach Egypten erzählt nämlich 
dieser Schriftsteller (Ann. II 60), in Theben habe ein Priester dem 
römischen Fürsten. Stücke aus Inschriften vorübersetzt; so berich- 
tete er z. B., einst hätten 70,000 waffentüchtige Männer in Egypten 
gelebt, mit diesen habe der König Rhamses Libyen, Aethiopien, 
Medien, Bactrien und Scythien erobert und sich die Einwohner von 
Syrien, Armenien und Cappadocien unterworfen, auch Lycien und 
Bithynien hätten bis zum Meere zu seinem Reich gehört. „Es 
wurden auch“, fährt Tacitus fort, „die Tribute vorgelesen, die den 
Völkern aufgelegt wurden, das Gewicht ‘des Silbers und Goldes, 
die Zahl der Waffen und Pferde, und das den Tempeln als Ge- 
schenk gegebene Elfenbein und Wohlgerüche, und welche Masse 
von Getreide und allen möglichen Geräthen jede Nation bezahlen 
musste; dieses Alles war kaum weniger glänzend, als was jetzt 
(d.h. zu Tacitus Zeit) die Parther oder Römer den Besiegten auf- 
erlegen“. Dass diese Notiz des Schriftstellers nicht eine rhetorische 
Ausschmückung seines Werkes sein kann, sondern auf einer sichern 
ihm vorliegenden Quelle beruht, zeigt, abgesehen von dem streng 
sachlichen Gehalt der ganzen Stelle, besonders die Anordnung der 
Namen für Gold und Silber pondus argenti et auri, genau in der- 
selben Reihenfolge wie gewöhnlich in den egyptischen Inschriften 
der Zeit Tutmes III., wo das Silber noch mehr Werth besass als 
das Gold 2); Somit handelt es sich nur darum, zu finden, an wel- 


1) Observations of the statistical tablet of Carnak (Transactions Roy. Soc. 
of Liter. Ser. II Vol. II 1847 p. 370£.). 

2) cf. die Annalen pass. und Lepsius, Die Metalle (Abh. der k. Ak. zu 
Berlin 1871) p. 53f. Die Erscheinung, dass das Gold damals einen niederen 
Werth hatte, als das Silber, ‘hat ‘nichts Auffallendes, wenn man bedenkt, dass 
noch im Mittelalter in der Provinz Zardandam in West-Yünam das Silber 
fünfmal mehr galt, als das Gold, und dass uns aus dem Alterthum von Aga- 
tharchides bei Photius $ 96 und in dem Leipziger Codex 1435 p. f. 141 berichtet 
wird, dass in Süd-Arabien das Silber sogar zehnmal werthvoller war, als das 
Gold. Auch das grosse assyrische dreispaltige Syllabar II Raw. 1 lässt Z. 110—1 
das Silber dem Golde vorangehn. 
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cher Stelle des Karnaker Reichstempels die Inschrift angebracht 
war, die Germanicus vorübersetzt wurde. Der Name des Ramses I. 
befand sich am zweiten Propylon und auf.die dortigen zum Theil 
noch erhaltenen Inschriften bezog Lepsius (in den Abh. d. Berl. 
Ak. 1871, Phil.-Hist. Kl. p. 28) die Stelle; Birch dagegen glaubte, 
am ersten Propylon habe man Germanicus die Inschriften des 
Ramses vorgelesen und nachher beim Sanctuarıum die Tutmes IL, 
der Gewährsmann des Taeitus habe beide Inschriften einem Könige 
zugeschrieben und diesen mit dem Namen Rhamses belegt. Wir 
möchten nicht glauben, dass es nöthig ist, dem Tacitus hier eine 
Ungenauigkeit vorzuwerfen, vermuthen vielmehr, dass man den 
Zusammenhang des Textes etwas anders interpretiren muss, als 
bisher geschehen ist. Der egyptische Dolmetscher hat dem Ger- 
manicus zwei Inschriften vorübersetzt, deren erste die Thaten des 
Rhamses erzählte und damit schloss, dass sie den Umfang des 
Reiches dieses Monarchen angab; die zweite behandelte die Tribute, 
die den Unterworfenen von einem andern Könige, dessen Namen 
Tacitus nicht angiebt, auferlegt worden waren, und das sind die 
Annalen Tutmes III. Es sind also die beiden Sätze referebat 
habitasse — tenuisse und legebantur — penderet streng von ein- 
ander zu trennen und auf verschiedene Stellen des Denkmals zu 
beziehen, wenn man den Text des Tacitus mit den Monumenten 
in Einklang bringen will. 

Eine weitere nicht unwichtige Frage ist es, wie es denn dem 
Könige möglich war, seine Siege und Eroberungen mit solcher 
Genauigkeit aufzuzeichnen. Auf diese Frage giebt uns eine von 
Champ. Not. p. 831 publizirte Inschrift aus dem Grabe. des T’anuni 
in Theben (Nr. 3) Antwort. In dieser erzählt nämlich der Todte 
wörtlich Folgendes: „Ich folgte dem gütigen Gotte Ra-men-yeper, 
ich sah die Siege des Königs, die er errang über alle Länder, wie 
er herbeibrachte die Fürsten der T’ahi als lebende Gefangene 
nach dem Lande Egypten, wie er einnahm alle ihre Festungen 
und abschnitt ihre Anpflanzungen...... Ich stellte auf die Siege, 
die er errang über alle Länder, ich setzte sie schriftlich auf, 
gleichwie sie errungen wurden.“ Wir sehen also hieraus, dass der 
König auf seinen Zügen von einem Beamten begleitet wurde, dem 
die Aufgabe zufiel, den Kämpfen und Eroberungen als Augenzeuge 
beizuwohnen, und ‚dann ihren Verlauf schriftlich aufzuzeichnen. 

Die zweite Hauptquelle für die Geschichte Tutmes IH. ist 
die von Herrn Prof. Ebers im Winter 1872/3 in Abd-el-Qurna 
aufgefundene Grabinschrift des Ämen-em-heb 1), welche uns auch 


1) Zuerst publieirt und übersetzt von Ebers in der Zeitschr. f. aeg. Spr. 
1873 p. 1—9, dann nochmals publieirt nnd behandelt von Chabas in den Mel. 
egypt. Ser. III Tom. II p. 279 ff. und den Comptes-rendus de l’Acad. IV. Ser. 
T. Ip. 155ff. Einige Verbesserungen, besonders für die Zeilen 37—38 der 
Inschrift hat Brugsch in der Zeitschr. f. aeg. Spr. 1874 p. 133 ff. gegeben. Eine 
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die Dauer der Regierung Tutmes III. genau bestimmt. Diese 
Inschrift erzählt uns die Grossthaten, die Ämen-em-heb im 
Felde verrichtet, und die Ehren, die ‘er von Tutmes II. und 
Amenophis II. erhalten hatte; ihr besonderer Werth beruht da- 
rauf, dass sie genau die Züge angiebt, an denen der alte Held 
Theil genommen hatte, und so uns eine Möglichkeit bietet, die 
Annalen durch eine gleichzeitige Inschrift theils zu controliren, 
theils zu ergänzen. Der Text der Biographie leitet nämlich jeden 
neuen Feldzug consequent mit dem Worte nem „wiederum* ein, 
giebt dann die Gegend an, in welche man zog, und führt hierauf 
die Thaten und Belohnungen, die der Feldherr erlangte, an. Die 
Züge waren folgende: 

I. (Inschr. 1. 3—5) nach Nekaba in Südpalästina und nach 
Mesopotamien. 

H. (l. 6--7) nach dem Plateau von Uän im Westen von 
Chalybon. 

II. (i. 8—13) nach dem Lande von Karchemisch, Mesopo- 
tamien und Tyrus. 

IV. d. 13—18) nach Kades und dem Lande von ..... ha. 

V. d. 19— 21) nach dem Lande von Tehsi und dem Net’ru (?) 
(Net’rona ?)-See. 

VI. (l. 22—25) nach Mesopotamien. 

Hier entsprechen die l. 22-25 erzählten Ereignisse genau 
denen, welche die Annalen für den VII. Zug Tutmes II. in 
seinem 33. Jahre berichten, ebenso die l. 19— 21 geschilderten 
denen vom VI. Zuge (Jahr 31), die 1. 13—18 dem VI. (Jahr 30), 
die 1. 8—-13 führen die Geschichte des V. Zuges (Jahr 29) weiter 
aus, und die beiden ersten Züge des Ämen-em-heb geben uns 
folglich die Richtung der in den Annalen fehlenden Züge III und IV 
an. Die genauere Ausführung dieser Uebereinstimmungen und Er- 
gebnisse müssen wir, um nicht genöthigt zu sein, schon gesagtes 
zu wiederholen, für die Beschreibung der Züge selbst vorbehalten. — 
Die Inschrift erzählt nach diesen Zügen noch eine Episode kriege- 
rischer Bedeutung aus dem spätern Leben Amen-em-heb’s, die sie 
mit der Phrase hän, siehe da! einleitet. Es ist dies die endgültige 
zweite Eroberung von Kades, welche die Annalen unter dem 41. 
Jahre des Königs behandeln. 


nochmalige Uebersetzung von Birch findet sich in den Rec. of the Past. II 
p. 59 ff., und eine von Brugsch in der Geschichte Aegyptens p. 335 ff. Ganz 
neuerdings hat Ebers die Inschrift noch einmal für die ZDMG Bd. XXX, 
p. 391f., XXXI, p. 439 ff. behandelt und dabei auch einen correkten Text 
publieirt, da der zuerst gegebene mehrere Druckfehler (ef. die Verbesserungen 
von Ebers und Stern in der Zeitschr. f. aeg. Spr. 1873 p. 63ff.) enthielt. — 
Das Grab des Amen-em-heb wird von Champollion, Not. p. 505 mit Nr. 12 


bezeichnet, 
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Geschichte und Züge Tutmes II. 


Am Anfang der Alleinregierung Tutmes III. scheint ein allge- 
meiner Abfall aller Völker von Palästina bis nach Mesopotamien hin, 
die sich einst Tutmes I. unterworfen, und die unter der kraftvollen 
Hand der Königin Rä-mä-ka ruhig ihren Tribut bezahlt hatten, statt- 
gefunden zu haben. Von der Grenze Egyptens, "von dem Orte 
Scheruhan, den einst Ähmes den Hyksos abnahm, und von Irot’a, 
südlich von Megiddo !) bis an die Enden der damals den Egyptern 
bekannten Welt bewaffnete sich alles, im Vertrauen auf die Jugend 
des neuen Alleinherrschers. Die erste Aufgabe des Königs musste 
also sein, sich die Länder wieder zu unterwerfen, da es bei der 
nomadisirenden Lebensweise eines Theils der arabischen und 
palästinensıschen Völker immer zu befürchten war, dass sie ihrer- 
seits zum Angriff übergehen und sich auf Egypten stürzen würden. 
So unternahm denn der König in seinem 22. Regierungsjahre seinen 
ersten Kriegszug ?), den uns seine Annalen glücklicher Weise ziem- 
lich genau beschreiben. Im Monate Pharmuti verliess er Egypten 
bei T’al, einem Orte, welcher nach Brugsch (Zeitschr. f. aeg, Spr. 
1872 p. 16 ff.) identisch ist mit dem später so oft genannten und 
so herrlich aufblühenden Tanis, und zog zunächst nach der uralten 
Stadt Gaza 3), deren Gebiet er am 4 Pachons, an seinem Krönungs- 
tage betrat). Am 5. desselben Monats zog er in die Stadt selbst 
ein,. die, wie daraus, dass vun einer Eroberung oder Belagerung 
gar nichts gesagt wird, hervorgeht, in seinem Besitz geblieben war, 
und benutzte diesen Ort als Operationsbasis, um von dort aus, wie 
es ihm Amon befohlen hatte, Egyptens Grenzen zu erweitern. Nur 
sehr langsam rückte er vor, da seine Kundschafter erst das Terrain 
und die Stellung des Feindes erforschen mussten, und so kam es 
denn, dass er erst am 16. in Ihem einrückte. Dieser Ort ist, wie 
de Saulcy®) sehr wahrscheinlich gemacht hat, identisch mit dem 
modernen Dorfe Kheimeh (as4>), das 3—4 Tagemärsche von 
Megiddo, dem heutigen El-Ledjun (bei Eusebius und Hieronymus 
heisst die Ebene von Megiddo nediov rg Asyswvog) entfernt ist. 
Beim Einzuge in den Ort, der wohl auch schon vorher von den 
Egyptern eingenommen worden war, erhielt Tutmes die Nachricht, 


1) Brugsch, Geogr. II, 32. 


2) L. D. II, 31b. 32 1. 1—32. — Brugsch, Reiseberichte p. 166 sagt, 
der Zug habe nach der Inschrift 3 Jahre gedauert, allein der Lepsius’sche Text 
enthält Nichts von dieser Zahl. 

3) Vergl. für diese Stadt bes. Stark, Gaza und die philistäische Küste 
p- 32 fl. — Die erste Erwähnung findet sich Gen. 10. v. 19. 
Anastasi I und III kommt sie vor. Cf. Chabas, Voy. p. 294. 

4) Diesem Zusatze verdanken wir es, dass wir genau den Tag des Ereig- 
nisses wissen, der auf dem Denkmale zerstört ist, denn ein von De Rouge 
(Rev. Arch. N. 8. XII. p. 329) publieirter Text giebt den 4. Pachons als den 
Tag an, an welchem die Thronbesteigung Tutmes III. gefeiert wurde. 

5) Mel. d’Arch. I. 129 £. 


Auch im \’ap. 
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dass der Fürst von Kades Megiddo besetzt habe und sich mit allen 
Königen und Grossen, die von Egypten’s Wassern bis nach Meso- 
potamien hin herrschten, ja auch mit den Chal (Syrern, Br. G. II 33) 
und Ketu, die mit ihrer Reiterei und ihrem Fussvolk herangezogen 
wären, verbündet habe. Sogleich beschloss der König gegen sie 
zu ziehen und liess sich zu diesem Zwecke die Wege nach Megiddo 
beschreiben. Letzterer Ort lag ziemlich in der Mitte des west- 
lichen Palästina und beherrschte, an der Theilung der beiden Strassen 
nach Damaskus und Israel gelegen, eine weite Ebene, wo die 
Kriegswagen und die Reiterei des feindlichen Heeres sich frei ent- 
wickeln konnten, während Megiddo, das sich an die Berge anlehnte, 
für den Fall eines Misserfolgs eine sichere Zuflucht bot. Nach 
dieser Stadt führten von Ihem 3 Hauptstrassen; die beiden ersten 
führten auf der sogenannten grossen Strasse gemeinsam bis Aaluna; 
sie trennten sich daselbst, und die eine führte durch einen sehr 
gefährlichen Engpass, der nur einen Tagemarsch von den feind- 
lichen Truppen entfernt war, die zweite dagegen auf einem Um- 
wege, der sich nach Thaanach wendete, nach Megiddo; die dritte 
führte über T’efta und mündete von Norden in die Ebene vor der 
Stadt ein. Alle drei beschriebenen Wege hat de Sauley !) mit Glück 
gesucht und, wie es uns scheint, richtig identifieirt. Der erste 
führt nach ihm von Kheimeh über Ramleh, Remieh, Kafr-Säba 
(Antipatris), die Ruinen von Bedus nach den Ruinen von Kharbet- 
Aararh (Aaluna) und von hier auf der alten Römerstrasse nach 
Omm el Fahm, und dann entweder durch sehr gebirgiges Terrain 
nach Megiddo, oder (die zweite) über Hadad-Rimmon in die 
Nähe von Thaanach und erst dann nach der Stadt. Die dritte führte 
von Kheimeh längs des Nahr-el-Mokatta (des biblischen Kison), 


- an einem Orte Diebata ( ))l a) vorbei, nach derselben 
Km 


Stadt. Der König wählte den zweiten Weg und marschirte in 
Eilmärschen nach Aaluna, das er am 19. ohne Kampf besetzte. 
Der letzte Theil des Zuges ist der einzige, von dem wir genaueres 
wissen, da die Annalen gerade an dieser Stelle sehr zerstört sind. 
Aus ihnen ersehen wir nur folgendes: 

Durch ein Thal rückte zunächst der Vortrab vor und besetzte 
einen Theil desselben, während der Nachtrab nach Aaluna zog. 
Dann machte die Vorhut Halt, um zu erwarten, dass der Nach- 
trab, den der König selbst befehligte, auch das Thal betreten habe, 
dies geschah um Mittag (?)2). Und nun rückte das Heer weiter 
von Süden längst dem Bach Kina?) nach Megiddo, wo es um 


1) Mel. d’Arch. I. 119 ff. 

2) Rer em 3u die Umkehr der Sonne, d. h. Mittag. 

3) Ein Bach im Osten von Megiddo, nicht der =5n wie Brugsch G. II, 33 
To 


annahm. 
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7 Uhr ‘Morgens !) Halt machte. Der König hielt noch am Abend 
eine Anrede an seine Soldaten und ermuthigte sie zu dem Kampfe, 
der am nächsten Morgen bevorstand?) Am nächsten Tage, am 
21. Pachons, zog das Heer zur Schlacht aus. Der südliche Flügel 
lehnte sich an den Bach Kina, während der nördliche sich bis 
N. W. von Megiddo ausdehnte. Das Centrum befehligte der König 
selbst auf seinem mit Gold ausgelegten Streitwagen. Er selbst 
kämpfte mit, und als dies die Feinde sahen, warfen sie alles von 
sich, verliessen ihre Pferde und ihre silbernen und vergoldeten 
Wagen?) und eilten nach Megiddo; aber hier hatte die Besatzung 
aus Furcht vor den nachdringenden Egyptern die Thore geschlossen, 
und so mussten die Anführer an Stricken über die Mauer gezogen 
werden. Unterdessen rückten die Egypter, ohne sich damit aufzu- 
halten, den Getödteten ihre Sachen abzunehmen, bis zur Stadt vor, 
die schnell erobert wurde, und mit ihr fielen viele Tausend (d. h. 
sehr zahlreiche) andere Städte, — was sich auf die vielen in der 
Siegesliste erwähnten Orte bezieht ). Die Todten der Feinde waren 
sehr zahlreich, man legte sie in Reihen wie die Fische, um sie zu 
zählen 5). Dann feierte man das Siegesfest und dankte Amon für 
den errungenen Erfolg. Der -König liess die Festung und die 
Ebene ausmessen, die Stadt neu befestigen und benannte einzelne 
Theile derselben nach seinem Namen. Unterdessen versuchten die 
Feinde noch einmal aus dem Hinterhalte den König anzugreifen, 
wurden aber auch diesmal geschlagen. Nun unterwarfen sich alle 
Grossen Palästina’s, brachten Geschenke aller Art, Gold und Edel- 
steine, auch Schläuche voll Wein, und baten um Gnade. In Megiddo 
selbst machte man 340 Gefangene, wobei man bedenken muss, dass 
der grösste Theil des feindlichen Heeres gleich nach der Schlacht 
hatte in die nahen Berge entfliehen können. Ausserdem erbeutete 
man 2041 Pferde, 191 Füllen, zahlreiche goldausgelegte Wagen, 
die Rüstung und den Wagen des Fürsten der Stadt, 20 Rüstungen 
seiner Soldaten, 502 Bogen, 7 silberausgelegte Zeltstäbe, 1929 Ochsen, 
2000 grosse und 20500 weisse Ziegen u. s. w. Aber auch von 
andern Städten, die sich unterwarfen, wie Änäukasa, Herenkal, 
Inenäa u. a. erhielt man grosse Beute, so 38 Verwandte und 


1) Birch, History of Egypt p. 88. 

2) Leps. D. II, 32.1. 13 ist noch in einem mir unverständlichen Satze 
vom Volke der Meru die Rede, einem Volke, das nicht unter den von Tutmes 
besiegten (s. u.) vorkommt. 

3) Die schöne Abbildung eines Wagens aus Tutmes III. Zeit findet sich in 
Chabas, Voy. Pl. 13; cf. Text p. 238. 

. 4) Wohl mit Unrecht versteht es Maspero, Hist. anc. p. 204: Mageddo 
qui elle seule valait „mille villes.“ 

5) De Rouge, Annales de Tutmes III. ebenso wie Maspero, Histoire anc. 
p. 204 geben als Zahl der Todten 83 an, offenbar weil unter der Beute 83 tot 
Hände (Leps. D. III, 32. 1. 25) erwähnt werden. Aber wie soll das mit dieser 
Angabe der Zählungsmethode stimmen? und wie kann man Todte als Beute 
mitten zwischen Gefangenen und Pferden aufführen? 
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87 Kinder von Fürsten, 1796 Sklaven, Edelsteine, Gold, zahlreiche 
Vasen und Statuen, prächtige Stühle, Fussschemel, Opfertische, ein 
Scepter und sehr viel Getreide. Megiddo allein musste 2008200 Tena 
Getreide liefern, ohne dass dabei das berechnet wurde, was die 
egyptischen Soldaten schon auf dem Marsch erbeutet hatten. 

Die Städte, welche Tutmes III. durch seinen grossen Sieg 
sich unterwarf, sind uns glücklicher Weise wenigstens dem Namen 
nach bekannt und geben uns so ein ziemlich vollständiges Bild der 
Ausdehnung der Eroberung, und zugleich ein solches von der 
Geographie Palästina’s. Die Liste ist in 3 Exemplaren in Karnak 
erhalten, von denen sich eins auf dem VI., 2 auf dem VII. Pylon 
des Tempels finden. Das erste und älteste enthält 115 Namen in 
5 Reihen untereinander, wobei aber 35 Namen zerstört sind.. Die 
Ueberschrift besagt, dass dieses sei die Versammlung der Völker 
der obern Rotennu, welche einschloss S. Maj. in der Festung von 
Megiddo und von denen der König wegführte die Kinder als 


lebende Gefangene zu der Festung Suhen BS gs 5) bei 


Theben auf seinem ersten siegreichen Zuge, wie es befahl sein 
Vater Amon, der ihn führte auf alle guten Wege. Das zweite 
Exemplar ist eine Copie des ersten mit einigen Auslassungen; über 
der Liste findet sich ein Bild, auf dem Tutmes dargestellt ist, wie 
er Gefangene mit einer Keule niederschmettert. Ausserdem sind 
noch 4 Inschriften vorhanden; eine Rede des Amon, der den König 
wegen seiner Siege beglückwünscht; die Begleitinschrift des eben 
erwähnten Bildes, die besagt, dies sei die Gefangennahme der 
Grossen aller Rotennu, aller verborgenen Länder und der Fenchu'); 
die Legende, welche bei der Göttin steht, die vor den Gefangenen 
einherschreitet, und die ziemlich dasselbe wie die vorhergehende 
besagt; endlich die Einführungsworte zu den StädtenaMen: Alle 
verborgenen Länder, die fernsten Orte Asiens, herbeigebrach* von 
S. Maj. als lebende Gefangene. Das dritte Exemplar enthält 4 Namen 
mehr als das erste, trägt aber dieselbe Inschrift wie dieses %). Als 
Nachtrag folgen dann noch 239 andere Orte. — Leider lassen sich 
nur wenige Namen mit voller Sicherheit identificiren, trotzdem 
dass Mariette3) und de Roug&) mit gewohnter Sachkenntniss 
Identificationen mit den uns erhaltenen Städtenamen im Alten 
Testament versucht haben. Von ihnen dürften namentlich die 


1) SI) Dowınes? (Mariette, Karnak. Texte p. 50). 


2) Publieirt sind alle 3 Listen von Mariette, Karnak, pl. 17—21. Die 
erste auch von Dümichen, Hist. Inschr. II pl. 37 und De Rouge, Album phot. 
Nr. 51 und 52. ; 

3) Les Listes Geographiques des Pylons de Karnak, Text. — Die oben er- 
wähnten nur auf einer Liste genannten Orte sind bisher nicht behandelt worden. 

4) Etudes sur divers monuments du rögne de Thoutmes II. in der Rev. 
Arch. 1861, p. 346 ff. 


1e2 
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folgenden besonders wichtig und über allen Zweifel erhaben sein: 
Kadefu (wıp am Orontes zwischen Homs und Ribleh oder im 
Stamme Naphtali), Makti ("7:2 Mayeööw Megiddo, über seine Lage 
haben wir schon oben gesprochen); Tebeyu (nn2u in Süd-Palästına ; 
cf. Chabas, Voy. p. 110—11. Der Ort findet sich auch unter dem 
Namen Tubayi im Pap. Anastasi I; Chr. I. 18. v. 8; Sam. II. 8. v. 8.), 
Rabana (325 Stadt im Stamme Juda, ein befestigter Ort, den auch 
Josua erobern musste), Märomä (a1"n ein Ort am See Merom, der 
auch unter Ramses I. sich erwähnt findet), Tamesku (pwn1 Da- 
maskus, das nach Gen. XV. 2 schon zu Abraham’s Zeit bestand), 
Ätära („sos, "Adoa des Ptolemäus, ’Eöoeei des Onomastikon; in 
der Nähe des Sees Merom), Aubiro (Abila in Nord - Palästina; 
findet sich auch unter den Eroberungen Sisaks; cf. Brugsch in 
der Zeitschr. f. aeg. Spr. 1874 p. 144), Schemäna-u (Sauoviig 
des Ptolemaeus, von diesem neben Damaskus und Abila genannt), 
Bartu (Bnevrög Beirut); Bat’ana (752 im Stamme Ascher); Kaänäu 
(>p im Stamme Ascher, einige Meilen S. W. von Tyrus); Astrotu 
(nanws), Liusa (05 in Dan), Hat’ar (nix später von Salomo 
befestigt, findet sich auch im Papyrus Anastasi I. cf. Chabas, Voy. 
p. 184—85), Kennarotu (nn3> am See Genezareth, Deuterononium 
IM. 17); Kasuna (0p im Stamme Isaschar), Schenamä (o>70 
im Stamme Isaschar,‘ auch unter Sisak genannt), Mälär Own 
eine levitische Stadt im Stamme Ascher), Taänak (7:rn, auch 
dieses und seine Lage haben wir oben besprochen), Ibrämu (oy53», 
eine Stadt, die Josua 17, 11 neben Taanach nennt), Aak (>>, das alt- 
berühmte Akon im Stamme Ascher), Anuyertu (nAr:x im Stamme 
Isaschar), Apro (775, Stadt zwischen Aschtaroth-Karnaim und Beth- 
Schean), Apro (ps 'Ogo« im Stamme Manasse), Chälbu (yavr 
an der Grenze des Stammes Ruben, die Hauptstadt der Amoriter 
zu Moses Zeit), Ipu (121 Ionen Jaffa; auch im Pap. Anastasi er- 
wähntyg Auänäu (18 vw), Sauka (MID Ioxyw), Hutita (Im 
"Adıda), Kalel (AH1 Teoao« Stadt der Philister und des Abimelech), 
Robäu (724 'Paßßd& Stadt im Stamme Juda), Nämäna (mny3 im 
Stamme Juda), Ani (7‘» Stadt der Kinder Aaron), Rahbu (nyar- 
schon in der Geschichte des Isaak erwähnt), Karamau (dn=>, die 
von Josua erwähnte Stadt Karmel, Eigenthum der Kinder Juda), 
Rabatu (73% im Stamme Isaschar?), Sart& (InAx Iaed«v, nahe 
der Stelle, wo Israel trocknen Fusses den Jordan durchschritt), 
Bärut (n82 Bnewr im Stamme Benjamin), An-kenamu (d*33 av 
im Stamme Juda), Kebäu (>23 im Stamme Juda, etwas entfernt 
von Gath), Terro (mx, gegen das die Midianiter, von Gideon 
verfolgt, flohen). 

Wir sehen, dass die Eroberungen des Tutmes ein Land um- 
fassten, das im Norden von Galilaea, im Süden von Judaea, im 
Westen vom Mittelmeer begrenzt ist, und im Osten einen Theil 
des Reichs von Basan, der Ammoniter und Moabiter umfasst. Die 
Orte, welche der Nachtrag nennt, scheinen im Norden von diesem 


IE 2 
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Lande, in Syrien und Mesopotamien gelegen zu haben, wenigstens 
lassen sich fast alle Namen sicher als semitisch erkennen. Freilich 
ist es nicht möglich, sämmtliche auf den sehr unvollständigen 
Karten der betreffenden Gegenden wiederzufinden, aber die folgenden, 
welche aus den zu bestimmenden ausgewählt sind, werden die un- 
gefähre ei der andern mit erkennen helfen: Pireta-u (Nr. 120 
Euphrat), Ai (121 Stadt am Euphrat), Nii (132 in Mesopotamien), 
Uur-t (137 Ur), Aret’-kena (139 das Land Yıx von Kaenae), 
Nisapa (196 Nisibis), Sure (252 Sura am Euphrat bei Plin. 
H. N. V. 89), Charebu (311 Chalybon-Beroa). 

In demselben Jahre liess der König auch eine Statue Amenophis I. 
in Karnak restauriren (s. 0.) 

Aus dem 23. Jahre der Regierung des Königs hören wir 
Nichts von einem Feldzuge und erfahren aus den Annalen !) nur 
einen Theil der Tribute, welche er erhielt. So brachten die 
Rotennu und der Fürst von Assur einen grossen 20 Tena 9 Kat?) 
schweren Stein von Chesbet und zwei andere kleinere Steine, 
ferner gutes Chesbet von Babylon, und Gefässe von assyrischer 
Arbeit. Andere brachten Gold, Sklaven und Sklavinnen, goldene 
Kästen, mit Asem ausgelegte Wagen, Stiere, Ochsen und Kälber, 
Massen von Korn, Silberringe, mit Chesbet ausgelegte Waden und 
mit Gold verzierte Helme, ferner 823 Minen Weihrauch, viele 
Farben, Elfenbein, zahlreiche Edel- und Brennhölzer u. s. w. Vor 
allem hervorzuheben aber ist, dass der König auch eine Prinzessin 
der Rotennu für seinen Harem erhielt. Dieses Schenken ven 
Fürstentöchtern an andere Machthaber kommt auch sonst im egyp- 
tischen Alterthum öfters vor, so z. B. noch einmal unter der 
Regierung Tutmes IIL, im &4. Jahre, in welchem die Aethiopen 
dem König eine Fürstentochter bringen; der König von Cheta 
überlässt hundert Jahre später Ramses II. seine Tochter (Champ. 
Mon. I pl. 38 1. 25); die ganze Episode, die die Bentres-Stele 
berichtet, hat als Motiv die Uebergabe einer Tochter*des Fürsten 
von Beyten an Ramses XIIL, u. s. w. 

Im folgenden Jahre brachten die Rotennu und Assyrer Tri- 
bute. Die einzelnen Angaben fehlen mit ganz wenigen Ausnahmen 
auf der betreffenden, gerade hier fast vollständig zerstörten In- 
schrift 3). In diesem Jahre begannen auch die Bauten am Amon- 
tempel in Karnak. 

Aus dem Jahre 25 hat sich in Sarbut-el-Chädem eine Stele 4) 
erhalten, welche leider gerade in den wichtigen Theilen der In- 


1) Leps. D. II, 32, 1. 32—36. Die Zahl 40 für dieses Jahr, die die In- 
schrift giebt, ist entschieden fehlerhaft, da das Jahr 22 vorangeht und in 1. 36 
das Jahr 24 folgt. 

32) 1 Tena = 10 Ket = 90,9591 Gramm. 

3) L. D. II, 32, 1. 36—39. 

4) L. D. III, 29a. 
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schrift sehr fragmentirt ist; die ersten 7 vollständig erhaltenen 
Zeilen enthalten nur die umständliche, ungemein phrasenreiche 
Titulatur des Königs !), während der Rest von einem Beamten 
handelt, der nach der Sinaihalbinsel gesendet wurde, um dort den 
Tribut einzutreiben und Kupfer nach Egypten zu holen. Die im 
Lande der Rotennu in diesem Jahre vom Könige gefundenen 
Pflanzen finden sich zugleich mit einigen Thieren wunderbar fein 
und schön in Karnak abgebildet (Mariette, Karnak, pl. 31). 

Aus dem Jahre 28 stammt eine Inschrift im Grabe eines 
Schreibers am Vorrathshause des Amon-Ra, Namens Amen-em-ha. 
Im Uebrigen sind die Annalen, ebenso wie die andern Texte für 
die Jahre 25—28 ganz unergiebig und berichten uns weder von 
innern Angelegenheiten, noch von Kriegen nach Aussen etwas; nur 
die Inschrift des Ämen-em-heb macht hier, wie wir gesehen haben, 
eine rühmliche Ausnahme. Sie erzählt uns (l. 3—5), dass der 
erste Zug an dem dieser Feldherr Theil nahm d. h. der dritte 
des Königs sich gegen das Land von Nekaba (Süd-Palästina nach 
Br. G. II, 69), welches beiläufig gesagt, schon auf dem ersten 
Zuge Tutmes II. unterworfen worden war?), gerichtet und von 
dort. bis nach Mesopotamien ausgedehnt habe, an beiden Orten 
habe Ä%en-em-heb je 3 Gefangene gemacht. Der zweite Zug ging 
gegen das Plateau von Uän°®) im Westen von Chalybon, hier 
machte der Held 73 Gefangene, raubte 70 lebende Esel®), erbeutete 
13 eherne Metallgefässe und ausserdem noch einige mit Gold aus- 


1) Als Beispiel einer derartigen Titulatur lassen wir hier die Uebersetzung 
der 7 ersten Zeilen der eben erwähnten Stele folgen: 1. der lebende Horus, 
der Stier (d. h. Amon), herrschend in Theben, der Herr beider Diademe, der 
bereitet hat eine Königsherrschaft, gleichwie Ra im Himmel, der Herrscher, der 
Goldhorus, der Mächtige an Glanz, 2. der König von Ober- und Unter-Egypten 
Rä-men-yeper (die Sonne gebe Bestand), der gütige Gott, der Herr der Freude, 
der Herr des Glanzes, der ergriffen hat die Nefer-Krone, der sich vereinigt hat 
die Seyti-Krone, 3. in Leben und Heil, ein Theil der Sonne, geboren vom Herrn 
der Atef-Krone (eig. geboren von der Atef-Krone), um ihm zu geben seine 
Herrschaft über die Lande, der Sohn des Besitzers der Het’- (weissen) Krone 
(eig. Sohn der Het’-Krone) 4. Geboren vom Herrn der Teser- (rothen) Krone 
(eig. geboren von der Teser-Krone) , erzogen von der Herrin der Zaubereien 
(Isis), der göttlichen Herrin des Getreides, 5. der Glanz des Tum, erzeugt (eig. 
zum Embryo gemacht), damit man ihm gebe Egypten und die Wüste, den 
Süden und den Norden in seine Hand, 6. sein Geist ist im Himmel, die Furcht 
vor ihm auf Erden, der Schrecken vor ihm in jedem Lande, er ist der König, 
7. der Könige, der Herrscher der Herrscher, die Sonne (?) aller Länder, der 
Sohn der Sonne Tutmes-nefer-yeper-u (der Sohn des Thot, schön in seinen Ge- 
stalten), geliebt von der Hathor, der Herrin des Mafek. 

2) Nr. 56 der Liste. Auch Scheschonk erwähnt dreimal seine Unterwerfung 
(Leps. D. II, 252; Nr. 84. 90. 92). 

3) In der Inschrift der Statue im Louvre A. 90 bei Pierret, Rec. d’Inser. 
p: 23 wird ausgezeichneter Wein aus dem südlichen Theile des Landes von 
Uän erwähnt. 

4) Es verdient hervorgehoben zu werden, dass ein kleines Papyrus-Frag- 
ment in Turin (bei Pleyte und Rossi, Pl. 83 B) aus Tutmes III. Zeit der Esel 
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gelegte eherne Gefässe. — Das Datum des 28. Jahres des Königs 
findet sich in einem Grabe zu Abd-el-Qurna, welches unter anderm 
einen grossen Theil des Todtenbuchs in seinen Inschriften enthält 
(Leps. D. III, 38 e—g). 

Beim fünften Zuge im 29. Regierungsjahre des Tutmes beginnen 
unsere Quellen wieder reicher zu fliessen, da hier die Annalen von 
Neuem einsetzen. Der Zug richtete sich gegen Syrien, wo sich 
wieder einmal ein Bündniss gegen den König gebildet hatte. Er 
eroberte zunächst eine Festung im Gebiete des in der Nähe von 
Damaskus gelegenen (Br. G. II 46) Tunep !), deren Name auf dem 
Denkmal zu schlecht erhalten ist, um lesbar zu sein. Hoch ge- 
priesen von seinen Soldaten ging er in das Opfermagazin und ver- 
anstaltete dem Amon und dem Hor-em-chuti ein grosses Opfer. 
Der Kommandant der Festung selbst war mit 329 Mann gefangen, 
100 Tena Silber und ebenso viel Gold, Chesbet, Mafek, Eisen und 
Erzgefässe kamen in des Königs Hand, ganze Schiffe wurden mit 
Sklaven, Sklavinnen, Erz, Blei und Dochten angefüllt. Dann kehrte 
der König selbst im Triumph nach Egypten zurück. Unterwegs 
bemächtigte er sich noch der Festung Aradus, die ganz angefüllt 
war mit Getreide; die Pflanzungen wurden zerstört, das Getreide 
und der Wein aus den Magazinen auf schwerbeladenen Schiffen 
weggeschleppt und die Soldaten damit verproviantirt. An Tributen 
erhielt der König 51 Sklaven und Sklavinnen, 32 Stuten, 10 Silber- 
Ringe, Weihrauch, Salben, 470 Minen Honig, 6428 Minen Wein, 
Eisen, Blei, Chesbet, Smaragd, 618 Ochsen, 3636 Hausziegen, Brod, 
Gebäck, Weizen, Korn und eine solche Menge Salben, dass die 
Soldaten jeden Tag soviel erhalten konnten, wie sonst die bei den 
Festen in Egypten Beschäftigten. — Von Tunep aus scheint ein 
Theil der Armee, bei dem sich auch Amen-em-heb befand, einen 
Vorstoss nach Karikamiäscha 2), einer am Euphrat gelegenen Stadt, 
deren genaue Lage bei Yerabolus der der Wissenschaft so ‚früh 
entrissene George Smith noch kurz vor seinem Tode entdeckte 
(cf. Sayce in The Nature 1876 p. 421), gemacht zu haben. Die 
Flotte befuhr den Euphrat, und der Feldherr brachte zahlreiche 
Gefangene mit, wofür er vom Könige das Verzeichniss dessen was 
ist, d. bh. eine hohe Auszeichnung empfing. Auf dem Rückwege 
traf er das königliche Heer im Gebiete von Sen-tar 3). 


des Fürsten von Chal (Syrien) Erwähnung thut, und dass das assyrische Ideogramm 
für das Reich von Damaskus aus dem Ideogramm für imiru „Esel“ und dem 
Suffix der dritten Person Sing. zusammengesetzt ist, also eigentlich „seine Esel“ 
bedeutet (vergl. IH R. 5; Nr. 6,1. 2 und für die Lesung III R. 48; Nr. 4, 1. 71). 

1) Nach einer von Brugsch, Rec. pl. 54 publieirten Inschrift vom Rames- 
seum gehörte der Ort später dem Gebiet der Üheta an. 3 re 

2) Für die Geschichte der Stadt cf. Maspero, De Carchemis oppidi situ. 
Paris 1872. 


= E 
3) \ N | das doppelte Tyrus. Dass Tyrus wohl ein 
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Auch im 30. Jahre wandte sich der König nach Syrien, zog 
zu Schiffe, wie das im Urtexte bei dem Worte Zug stehende De- 


terminativ ZI lehrt, gegen Kades, belagerte und eroberte die 


Stadt, in der dann die egyptischen Truppen grosse Verwüstungen 
anrichteten. Auch Ämen-em-heb zeichnete sich bei dieser Be- 
lagerung aus, er machte 2 Märoina (Officiere) zu Gefangenen und 
wurde dafür öffentlich mit dem Halsband der Tapferkeit, einem 
neuen Diplom, dem Löwenorden, 3 Geschmeiden, 2 Helmen und 
4 Ringen belohnt. Dann zog man gegen die Festung T’aär !), 
welche erobert wurde. Auch Aradus fiel kurz darauf in des Königs 
Hand. Als- Abgabe erhielt derselbe von den Rotennu die Kinder 
ihrer Grossen und alle ihre Geschwister, unter der schon oben 
besprochenen Bedingung, dass wenn einer der Fürsten stürbe, sein 
Sohn entlassen werden solle, um den Thron seines Vaters ein- 
zunehmen. Die Zahl dieser fürstlichen Verwandten fehlt auf der 
Inschrift, die noch hinzufügt, dass auch 181 Sklaven und Skla- 
vinnen, 188 Pferde und 40 mit Gold und Silber ausgelegte und 
bemalte Wagen abgeliefert wurden. 

Der nächste, siebente Feldzug des Königs erstreckte sich über 
2 Jahre, das 31. und 32. Man zog zunächst durch das später auch 
von Amenophis II. (L. D. III, 65) besiegte Land Teysi gegen die 
'am Ufer des Nesrona-See’s in Palästina gelegene Feste Anrotu, 
welche vom Könige in der allerkürzesten Zeit eingenommen und 
geplündert wurde 490 Mann, der Sohn des Stadtecommandanten 
und 3 andere hohe Officiere des Feindes wurden gefangen genom- 
men, und 26 Pferde nebst 13 vollständig ausgerüsteten Wagen als 
Beute fortgeführt. 3 der Gefangenen machte Ämen-em-heb, der 
wieder reich belohnt wurde. Am 3. Ps-hans veranstaltete man 
eine grosse Zählung der Gefangenen. 

Die Rotennu brachten als Tribut Sklaven, 761 Tena und 
2 Kat Silber, 19 mit Silber ausgelegte und mit allem Zu- 
behör versehene Wagen, 104 Ochsen, 172 Rinder, 4622 Ziegen, 


doppeltes genannt werden konnte und dies schon in alter Zeit war, geht aus 
den Auseinandersetzungen von Movers, die Phönizier II, 1 p. 170ff. deutlich 
hervor. Der egyptische Name ist in seinem zweiten Theile eine genaue Um- 
schreibung des hebräischen X. Von einer Einnahme der Stadt wird Nichts 
berichtet, sondern nur die Beute erwähnt, die der Feldherr gewonnen hatte. 


1) Wir halten diesen Namen für eine zweite Transeription des hebräischen 
IX, da es uns unmöglich scheint, es mit Maspero, Hist. anc. v. 205, Birch, 
Hist. of Egypt. p. 91 und Brugsch für das alte AX zu nehmen, welches im 
Alten Testament sich auch nur einmal Gen. 10, 18 erwähnt findet, und da noch 
obendrein als Name eines Volksstammes der Kanaaniter; erst bedeutend später 
tritt die Stadt Simyra auf. Die Transcription ist auch recht genau, und da 
Tyrus beim vorigen Zuge belagert, aber nicht erobert worden war, so ist es 


EBEN möglich, dass sich der König jetzt noch einmal gegen dasselbe gewen- 
et hat, 


Im2er 
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40 Ziegel), Erz ?), Blei, 41 ausgelegte Rüstungen, Weihgeschenke 
und Pflanzen aller Art. Die andern Städte, bei denen der König vor- 
beizog, lieferten Brod, Salben, Weihrauch, Wein, Honig in. so .un- 
geheurer Menge, . dass der König sie nicht in seine. Annalen :auf- 
nehmen wollte, um nicht zu viel Platz darauf zu verwenden, und 
sie daher nur in ein Register im Palaste aufzeichnen liess. Erst 
im folgenden Jahre kehrte derselbe nach Egypten zurtick. De 

‘Die Tribute der Rotennu bestanden dieses Mal: vor allem in 
vielem Getreide, Weizen, Korn, Weihrauch, Salben, Simhragd, 
Früchten, kurz allen gnten Landesprodukten, und wurden in das 
Schatzhaus des Königs gebracht, ebenso wie die Arbeiten des 
industriereichen Landes Remenen nördlich von Syrien; ausserdem 
kamen zahlreiche Edelsteine . ein. Auf der Rückkehr des Königs 
trafen ihn Boten der Kenbet, eines Volkes, das, nach den Tributen 
zu urtheilen, wohl auf der Sinai-Halbinsel lebte, und brachten ihm 
Harz, 10 männliche Sklaven, 113 junge und 230 ältere Ochsen 
und ausserdem Schiffe beladen mit Elfenbein, Ebenholz und. Leo; 
pardenfellen. Auch Aethiopien lieferte seine Gaben. und brachte 
31 junge Ochsen, 61 Stiere und Schiffe beladen mit- zahlreiehen 
Schätzen, während sie an Getreide ihren gewöhnlichen Satz herbei- 
schafften. Im folgenden Jahre wandte sich der König wieder ein- 
mal gegen die Rotennu und rückte bis zum Tigris vor. Hier war 
sein erstes, was er that, eine Stele neben der seines Vaters Tut- 
mes L zu errichten, dann fuhr er den Tigris herab, um die ver- 
schiedenen Festungen mit Gewalt einzunehmen. Auf dem Züge 
gegen Nü traf; er das feindliche Heer und schlug es gänzlich in 
die Flucht, 80: Fürsten mit ihren Weibern, 80 Männer, 606. Skla, 
ven und Sklavinnen fielen in ‘seine Hand, .Nii ergab’ sich ohne 
Belagerung. Auch hier stellte der König eine Stele auf, um die 
Grenze seines Reiches zu bezeichnen, und wandte sich dann dem 
weniger gefährlichen Vergnügen einer grossen Jagd auf Elephanten 
zu, um deren Zähne zu gewinnen, 120 Thiere wurden erjagt, 
einen derselben fing Ämen-em-heb lebend, nachdem .er ihn seines 
Rüssels beraubt hatte. 

Als Tribut erhielt Tutmes gleich in Mesopotamien 513 Sklaven 
und Sklavinnen, 260 Pferde, 45 Tena !/, Ket Gold, Wagen mit 
allem Zubehör, 23 Ochsen, 564 Stiere, 5323 Ziegen, 828 Minen 
Weihrauch, zahlreiche Salben und Früchte; auch Silber- und Gold» 


1) Den Ausdruck Ziegel tür unsere Barren haben auch aıe klassischen 
Sprachen. Den nAivFoı xovoai xai noyveai z.B. bei Polyb. X, 27, 12; Lue. 
Charon. 11; Her. I, 50 entsprechen im lateinischen lateres argentei atque 
aurei. Cf. für Letzteres Mommsen, Röm. Münzwesen, p. 308 Anm. 52. 

2) Das Wort Chomt, das wir hier mit Erz übersetzen, wird wohl Eisen 
bedeuten, ein Metall, das man in den assyrischen Ruinen sehr häufig und 
massenhaft findet: so hat Place in Ninive Eisengeräthe gefunden, die zusammen 
ca. 160,000 Kilo wogen. .In Egypten findet sich das Metall sehr selten (Chabas 
Et. hist. p. 54/5). ; 


Bd. XXXII, 9 
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gefüsse von der Arbeit der T’ahi wurden ihm abgeliefert. Diese 
Gefässe, welche die Denkmäler aus dieser Zeit ziemlich häufig 
erwähnen und abgebildet zeigen, bestanden in grossen Schalen und 
Töpfen mit Deckeln von Thier- oder Menschenkopfform und waren 
gewöhnlich, entweder durch Zeichnungen oder durch eingelegte 
Arbeit von',edlen Steinen, reich verziert. Die verschiedenen unter- 
worfenen Städte brachten ebenso wie die Remenen ihre gewöhn- 
lichen Tribute, ausserdem aber 2 unbekannte Vögel und 4 Gänse. 
Der Fürst von Sinear liefert einige Tena echtes und 24 Tena 
künstliches Chesbet, ausserdem Chesbet von Babylon und einen 
15 Ket schweren Widderkopf von Chesbet. Die Cheta (nördlich 
von Syrien) brachten 8 Ringe, gefertigt von 301 Tena Silber, 
einen grossen Edelstein und edle Hölzer. Bei der Rückkehr des 
Königs brachten ihm die Bewohner von Punt 1685 Sa helles Harz, 
Gold, 134 Sklaven und Sklavinnen, 419 Heerdenthiere und Schiffe 
beladen mit Elfenbein, Ebenholz, Leopardenfellen und allen Landes- 
producten. Die Wawa in West-Abessynien !) brachten 8 weibliche 
und 12 männliche Sklaven, 104 Rinder und reichbeladene Schiffe, 
an Getreide aber das Gewöhnliche. 

Zum Schlusse dieses Jahres wollen wir noch erwähnen, dass 
aus ihm, vom 2. Mesori, ein sehr verletztes Proscynema eines 
Beamten in El-Eerscheh datirt ist, welches das Jahr den Anfang 
von Millionen von Festen nennt?). 

Im Jahre 34 zog Tutmes wieder nach Syrien; hier scheinen 
sich 3 Städte im Gebiet von Änäukasa verbündet zu haben und 
besiegt worden zu sein. 90 Männer wurden mit Weib und Kind 
ergriffen, ebenso wie 40 Pferde, 15 mit Silber und Gold ausgelegte 
Wagen, 50 Tena 8 Ket Gold in Ringen und über 100 Tena zu 
Gefüssen verarbeitetes Gold, Eisen, 326 Rinder, 40 weisse und 
50 kleine Ziegen, 70 Esel, zahlreiche Holzarten und 6 mit Eisen 
beschlagene Säulen um ein Haus zu errichten. 

Die Tribute der Rotennu waren eine Anzahl Pferde, 34 mit 
Silber und Gold ausgelegte, bemalte Wagen, 704 Sklaven und 
Sklavinnen, 55 Tena 8 Ket Gold, verschiedene Vasen, Eisen, alle 
möglichen Juwelen, Gefüsse, 80 Ziegel Erz, 11 Ziegel Blei, 100 
Tena Farben, glänzendes Harz, Smaragd und Alabaster. Ein anderes 
Volk, dessen Name leider auf der Inschrift fehlt, brachte 13 junge 
Ochsen, 530 Stiere, 84 Esel, vieles Eisen, zahlreiche Vasen von 
Erz, 695 Minen Weihrauch, von süssen Salben und grünen Salben 
2080 Minen, 608 Minen Wein, Wagen und zahlreiche Holzarten. 
Die Städte lieferten ihre Tribute besonders in Holz, welches theils 
unbearbeitet, theils verarbeitet war. Der Fürst von Asebi brachte 


1) Sie entsprechen den heutigen Agaös oder Anawas. Cf. Paul Buch£re, 
Zeitschr. f. aeg. Spr. 1869, p. 113—5. 

2) Sharpe, Eg. Inser. II. Ser. pl. 37. — Nestor l’Höte, Lettres p. 46 giebt 
wohl fälschlich für die Stele das Jahr 32 als Datum. 
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108 Ziegel Eisen, 2040 Tena Bitumen, 6 Ziegel Blei, von metalli- 
schem Blei 1208 Nes, 110 Tena Chesbet, Elfenbein u. a Die 
Kuschiten lieferten über 300 Tena Gold; die Tochter eines ihrer 
Grossen, wohl für den königlichen Harem (s. o. Jahr 23), 275 Heerden- 
thiere und Schiffe beladen mit Elfenbein, Ebenholz und andern 
Landesprodukten. Die Wawa dagegen brachten 254 Tena Gold (?), 
10 Neger-Sklaven und Sklavinnen nebst Rindern und verschiedenen 
Landesprodukten. 

Im nächsten Jahre zog der König gegen die Festung Aroana 
in Syrien. Hierher hatten die mesopotamischen Völkerschaften: zahl- 
reiche Reiterei und Infanterie gesendet, um dem König entgegen- 
zutreten, aber im tapfern Kampfe erlagen sie dem egyptischen 
Heere, das der König selbst in die Schlacht führte, und überliessen 
diesem eine reiche Beute. Eine genaue Aufzählung derselben ist 
durch die grossen an dieser Stele in der Inschrift befindlichen 
Lücken ebenso unmöglich gemacht, wie eine Erzählung der Ereig- 
nisse in den Jahren 36 und 37. 

Im 38. Jahre hatte der König wieder eine syrische Stadt, die 
Festung Anäukasa zu bekämpfen. Die Eroberung des Ortes ge- 
lang, und man schleppte 50 lebende Gefangene, zahlreiche, voll- 
ständig ausgerüstete Wagen, Pferde und edle Hölzer mit sich fort. 

An Tributen liefen ein 328 Pferde, 522 Sklaven und Sklavinnen, 
9 mit Silber und Gold ausgelegte und 61 bemalte Wagen, ein 
Halsband von Chesbet, Vasen, 3 Fingerringe, Köpfe von Ziegen 
und ein Löwenkopf, wohl in Metall getrieben, Vasen von der Arbeit 
der T’ahi (Phönizier) im Gewicht von 2821 Tena 3 Ket; 276 Erz- 
Ziegel, 26 Blei-Ziegel, 656 Heben Weihrauch, süsse und grüne 
Salben, 1752 Minen Pech, 156 Vasen Wein, 12 Ochsen, 46 Esel, 
1 Damhirschkopf, 5 Stücke Elfenbein, Elfenbeinarbeiten, Speere, 
Schilde, Bogen, Werkzeuge und allerlei Landesprodukte. Jede 
Stadt lieferte ihren vorschriftsmässigen Tribut, die T’ahi brachten 
Getreide, Alabaster, frische Salbe und Weihrauch, der Fürst von 
Asebi Erz und Pferde, der von Arurey (778) 5 Sklaven und 
Sklavinnen, 2 Erz-Ziegel, edle Hölzer aller Art, die Punt 240 Sa 
glänzendes Harz, die Aethiopen 100 Tena Gold, 36 Neger-Sclaven 
und Sklavinnen, 111 Ochsen, 185 Stiere, zahlreiche Schiffe beladen 
mit Elfenbein, echtem Ebenholz und Getreide; die Wawa brachten 
2844 Tena Gold (?), 16 Neger als Sklaven und Sklavinnen, 77 Ochsen 
und zahlreiche schwer beladene Schiffe. 

Im nächsten Jahre mussten die asiatischen Nomadenstämme 
der Schasu besiegt werden, was dem egyptischen Heere ohne 
grössere Mühe gelang. 

Der König erhielt dieses Mal 197 Sklaven und Sklavinnen, 
229 Pferde, Gold in 2 Fingerringen und 12 Ringen, Silberringe, 
ein Gefäss, eine Vase mit einem Ochsenkopf, 325 (?) Vasen und 
Ringe in Silber, in Summa 1495 Tena 1 Ket; Wagen, weisse 
Edelsteine, einen weissen Stein, eine Mine Natron, Juwelen, Weih- 

g* 


132 Wiedemann, Geschichte der aohtzehnten egyptischen Dynastie. 


rauch, süsse . und grüne Salbe, Pech, Honig, 1405 Minen Wein, 
84 Stiere, 1183 Ziegen, Erz etc.; ferner brachten die Städte ihre 
gewöhnlichen Tribute, ebenso. die T’ahi, welche Alabaster, Weih- 
rauch, Salben u. a. lieferten; der Fürst der Asebi brachte 2 Stück 
Eifenbein, 40 Ziegel Erz, 1 Ziegel Blei, die Aethiopen 144 Tena 
3 Ket Gold, 101 Neger-Sklaven und Sklavinnen, 35 Rinder, 
54 Ochsen und ausserdem reich beladene Schiffe. 

Aus dem folgenden Jahre erfahren wir nur die eingekommenen 
Abgaben. 

Es brachten die Kotennu, soweit sich aus der'sehr lücken- 
haften Inschrift ersehen lässt, 40 Ziegel irgend eines Metalls, 
Stahl (?), Schwerter, Speere, 18 Stücke Elfenbein, 241. Pferde, 
184 Ochsen, Weihrauch und Ziegen. Die Cheta lieferten Gold, 
die Aethiopen 8 Neger-Sklaven und -Sklavinnen und 13 andre 
Diener, Ochsen, 3144 Tena 3 Ket Gold, 35 Ochsen, 79 Stiere 
und reich beladene Boote. 

Im Jahre 41 hatte der König noch einmal gegen die syrischen 
Städte zu kämpfen. Er zog längs des Meeres gegen die Festung 
Arantu, eroberte diese ebenso wie zahlreiche andere palästinensische 
Städte, zu denen auch Tunep in der Nähe von Damaskus gehörte, 
welches diesmal vollkommen zerstört wurde; dann wandte er sich 
gegen das von Neuem befestigte KadeS; von der Belagerung und 
endlichen Einnahme dieser Stadt wissen wir durch die Inschrift 
des Amen-em-heb, der hier zum letzten Male focht, einige nicht 
uninteressante Details. So liess der Fürst von Kades eines Tages 
eine vermuthlich maskirte Stute gegen die egyptischen Reihen 
heranstürmen; der Schrecken der Soldaten war gross, und nur 
Ämen-em-heb, der mit seinem Dolche bewaffnet zu Fuss, das Thier 
verfolgte und es glücklich tödtete, war es zu danken, dass der 
Verlust nicht grösser wurde. Dann stürmte derselbe selbst an der 
. Spitze von Freiwilligen aus der Elite-Truppe die Stadt und schlug 
die erste Bresche, wobei er 2 Märoina (Offiziere) zu Gefangenen 
machte. Unter andern Ehren, die der König ihm dafür verlieh, 
ward er zum Kommandanten des königlichen Schiffes ernannt und 
durfte jenen zu seinem Siegesfeste nach Theben geleiten !). Auch 
ein mesopotamisches Heer wnrde besiegt und verlor 691 Gefangene 
nnd 44 Pferde. 

An Tributen aus diesem und dem folgenden Jahre, zwischen 
denen eine sichere Grenze zu ziehen der lückenhafte Zustand der 
Inschrift nicht gestattet, erhielt der König 295 Sklaven und 
Sklavinnen, 68 Stuten, 3 Goldfingerringe, 3 Vasen, einen mit 
Silber geschmückten Opfertisch, 47 Ziegel Blei, 1100 Tena des- 
selben Metalls, Dochte, alle möglichen Edelsteine, Eisenwaffen und 
Edelhölzer. Die Städte gaben ihre gewöhnlichen Abgaben, ein 
Volk, dessen Name fehlt, brachte Getreide, 3 Ochsenköpfe. ge- 


1) Inschr. des Amen-em-heb }. 25—34 
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fertigt aus 341 Tena 2 Ket Goldes (?), echtes Chesbet und Exrz. 
Auch die Tanai, welche vermuthlick mit den homerischen Danaern 
identisch sind, erscheinen dieses Mal tributpflichtig, ein anderes 
Volk. liefert eine silberne Todtenstatue von der Arbeit der Keftu 
(Phönizier), ‚Erzgefässe, 4 silberne Fingerringe, bestehend aus 
56 Tena und einigen Ket. Die Aethiopen brachten den gewöhn- 
lichen Tribut, die Wawa unter anderm 2374 Tena 1 Ket Gold. 

Aus den nächsten Jahren der Regierung des Königs besitzen 
wir nur sehr wenige datirte Monumente. Den 22. Thot des Jahres 42 
trägt als Errichtungsdatum eine öfters in ihren Inschriften publicirte 
Statue des Vaters des Königs!). Den 14. Payni des Jahres 43 
enthält eine sehr beschädigte und verletzte, von Leps. D. II, 45 e 
publicirte Inschrift der Felsengrotte von Ellesieh mit einem Proscy- 
nema an Horus und Sati, aber ohne sonstigen historisch wichtigen 
Inhalt. Eine aus dem Jahre 47 datirte Stele von Kalkstein aus 
den Ruinen von Heliopolis zeigt uns den König vor dem Sonnen- 
gotte Ra, die begleitende Inschrift meldet uns, dass um den 
Tempel dieses Gottes auf Befehl Tutmes III. eine Mauer gezogen 
worden sei. Das Original befindet sich jetzt unter Nr. 1635 (152) 
im Museum zu Berlin (Leps. D. III, 29 b). 

Ein ganz isolirt stehendes kriegerisches Ereigniss erzählt uns 
ohne Beifügung irgend einer chronologischen Bestimmung ein im 
. British Museum aufbewahrtes Papyrusfragment ?). 

Freilich ist es zweifelhaft, ob nicht die betreffende wirzählung, 
ebenso wie auch die übrigen Stücke, die sich in dem Papyras 
finden, und welche die Erzählung von einem bezauberten Prinzen 
und einige Gesänge enthalten ?), nur der Phantasie des egyptischen 
Schreibers entsprungen ist. Er berichtet uns nämlich die ver- 
rätherische Einnahme einer Stadt der Imu durch einen egyptischen 
Offieier Namens Thutiä: 200 Mann werden mit Stricken zusammen 
in -Krüge gepackt und so in die Stadt geschafft, hier machen sie 
sich frei, binden die Garnison mit den Stricken, öffnen ihren Ge- 
nossen die Thore der Stadt und liefern den Ort Tutmes aus. 
Birch vergleicht die Erzählung in der Hist. of. Egypt p. 103 mit 
vollem Rechte mit der Geschichte von Ali Baba aus „Tausend und 
einer Nacht“, und gerade diese Parallele macht das historische 
Faktum der Einnahme sehr zweifelhaft. 

Das Volk der Imu ist vermuthlich identisch mit den Da 


1) Rosellini, M. Sf. I. 3. p. 125—6. Taf. Fig. 2. Leps. D. ill, 16 b, e. 
Mariette, Karnak pl. 38 b. Uebersetzt von Birch, Observ. on the statist. tabl. 
in den Trans. roy. soc. of. lit. Ser. II Vol. II 1847 p. 319. 

2) Pap. Harris 500; behandelt von Goodwin, Trans. soc. of. bibl. arch. III 
p. 340 ff. — Er ist wohl identisch mit dem von Eisenlohr, Der grosse Papyrus 
Harris p. 6 für eine Familiengeschichte Tutmes II. erklärten Texte. 

3) Cf. Goodwin 1. 1. p. 349 ff, 380 ff. und Rec. of the Past II p. 153 ff, 
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im"Lande Moab (Deuter. 2, 10—1), welche nach Gen. 14, 5 Kedor- 

mer schlug. . 

u Die En welche, wie wir im Verlauf der Kriege ge- 
sehen haben, der König in grosser Menge nach Egypten gebracht 
hatte, wurden dazu verwendet, um bei den Bauten des Herrschers 
Frohndienste zu leisten. Eine höchst interessante Darstellung 
solcher semitischer Leute in Arbeit für den Tempel des Amon in 
Theben bietet uns das Grab des Reymara in Abd-el-Qumat). Wir 
sehn hier die Arbeiter Lehm oder Thon zu einem dickflüssigen 
Teig verarbeiten, während andere das dazu nöthige Wasser aus 
einem mit Lotus bepflanzten und von Bäumen umgebenen Teich 
in breiten, weiten Gefässen herbeibringen. Ist die Masse richtig 
gemischt und gehörig durchgeknetet, so wird sie vor dem Ziegel- 
arbeiter in Haufen aufgeschüttet, und dieser formt daraus Back- 
steine von länglicher Form, welche man in der Sonne trocknen 
lässt; sind dieselben dann genügend hart geworden, so beschäftigen 
sich andere Arbeiter damit sie fortzuschaffen und sie zu verbauen. 
Man sieht auf dem Bilde auch den Frohnvoigt?) abgebildet, der 
die Leute mit dem Stocke zur fleissigen Arbeit antreibt. 

Aus demselben Grabe hat Hoskins (Trav. in Ethiopia, Tafel 
zu p. 330) 4 übereinanderstehende Reihen tributbringender Völker 
publieirt, welche von einem Schreiber empfangen werden®). In 
der ersten Reihe nahen sich die Punt (so ist sicherlich zu ergänzen) 
und bringen ausser Goldstaub, goldnen Ringen und andern edlen 
Metallen und Steinen auch 2 kleine Obelisken von Granit; ferner 
Leopardenfelle (von felis jubata?), Halsbänder, lebende Affen, kleine 
Leoparden, eimen Steinbock, Krüge, schwarzes Ebenholz, Elfenbein, 
Straussenfedern, Strausseneier, und endlich einen Antabaum in 
einer Trage. In der zweiten Reihe folgen die Kefa (Phönicier) 
und die Bewohner der Länder in Mitten des Mittelmeeres, d. h. 
Cypern’s, und bringen schön geformte und reich geschmückte Krüge, 
Vasen und Schalen, Trinkgefässe in der Form von Thierköpfen 
aus Gold und Silber, Halsbänder, Kupferlasur (deren Namen noch 
Champ. auf dem Denkmale las, cf. Lepsius, Metalle p. 56), Massen 
von Metallen, Edelsteinen und einen Elephantenzahn. Da dieser 
letztere sich ebenso wenig wie das auch herbeigebrachte Mafek und 
Chesbet in Phönicien seibst findet), so muss er durch den Handel 


1) Publieirt von Rosellini, M. C. Taf. 49. 1. Text II. p. 254 ff. Lepsius 
Denkm. III, 40 und 41. Brugsch, Hist. d’Eg. pl. zu p. 106. Einzelne Theile 
bei Champ. Mon. II. 165. 1—3. Eine kleine Abbildung findet sich auch in 
Les Antiquites Egyptiennes. Toulouse 1867 p. 176. Cf. ferner Wilkinson, 
M. & €. II, 99 und die ausgezeichnete Beschreibung von Birch, Ancient Pottery 
De Lart, 

2) Vergl. hierzu auch Brugsch., Zeitschr. f. aeg. Spr. 1876 p: 75—6. 

3) Ohne Farben publieirt von Wilkinson, M. & C. I. Taf. 4. Beschrieben 
von Champollion, Not. p. 506 ff. Osburn, Egypt's Testimony. Lond. 1846 p. 82, 
88, 157. Wilkinson, Thebes p. 149 ff. Birch, Archaeologia p. 158 ff. u. s. w. 

4) Cf, hierzu Chabas, Et. hist. p. 125, 
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importirt worden sein, und wir ersehn daraus, dass schon damals 
die Phönicier anfingen, Handel zu betreiben. Dieses wird auch 
durch die Kleidung der Leute bestätigt, welche von verschiedenen 
andern Völkern charakteristische Züge entlehnt hat. So findet sich 
bei einem eine gestreifte und mit Zipfeln versehene Tunika, wie 
sie in Griechenland und auf den Inseln getragen wurde, während 
seine Locken lang herabhängen und sich ein Band durch die 
Haare schlingt, wie es sonst nur bei den Libyern und Etruskern 
sich findet. Andere tragen dieselbe Tunika, aber den gewöhnlichen 
Haarschmuck der Asiaten. 

In der dritten Reihe kommen die Völker des Südens, die 
Völker von Ta-Kens und von Chent-hen-nefer und bringen Gold 
in Ringen und. Barren, Asem, Silber, Edelsteine, Elfenbein, 
schwarzes Ebenholz, Leopardenfelle, Federn und Eier von Straussen, 
lebende Leoparden, Affen, Ochsen, Jagdhunde und eine gefangene 
Giraffe. 

Endlich nahen sich die Rotennu und, wie die Inschrift sagt, 
alle nördlichen Völker bis zum Ende der Welt; ihre Gaben sind 
schöne Vasen, welche zum Theil denen der Phönicier sehr ähnlich 
sind, edle Metalle, Gold in Barren und Ringen, Vasen von edlem 
Metall, Silber, Malachit und Edelsteine, Bitumen, Weihrauch, feine 
Bögen und Köcher, ein Wagen, Pferde, Hunde, ein weisser Bär, 
Elfenbein und ein junger Elephant. — Auch im Grabe des Ämen- 
em-heb findet sich eine Darstellung von Tribut bringenden Rotennu, 
welche Ebers ZDMG XXX p. 394—9 beschrieben und behandelt hat. 
Ein ähnliches Relief, das uns zeigt, wie auch die Fürsten der Oasen 
in der Sahara Tutmes III Tribut darbrachten, findet sich in dem 
thebanischen Grabe des Pu-äm-rä, welches jetzt einer Fellah-Familie 
aus Qurma zur Wohnung dient (Dümichen, die Oasen der libyschen 
Wüste p. 22—3, Taf. I-Ia). — Als Summe Asem, die einer 
der königlichen Beamten eincassirte, werden Leps. D. III, 39d in 
einer Grabinschrift aus Abd-el-Qurna 36692 Tena (a. 3337471 Kilo- 
gramm) angegeben. — Die in den eroberten Ländern, in Ta-neter 
und Rotennu eingesammelten Pflanzen und Thiere wurden nach 
Egypten verpflanzt und finden sich an den Wänden eines der 
Säle in Karnak sehr fein und schön abgebildet (Mariette, Karnak. 
Pl. 283—31). 

Wie 2 schon oben bemerkten, nahm Tutmes III. am Ende 
seiner Regierung Amenophis II. als Mitregenten an. Aus diesem 
Grunde erscheinen beide auf einer von Champollion in Amada 
über einer Thür gefundenen und Mon. I. 45, 3 (bei Leps. D. III. 65 c) 
publieirten Inschrift nebeneinander als gleichberechtigt, wobei der 
erstere als Herr von Heliopolis, der letztere als Herr von Theben 
bezeichnet wird. Auch in dem von Lepsius D. IH, 65 b publi- 
cirten Text aus Amada finden sie sich vereint. Eine Todtenstele 
in Leyden (V. 11. Leemans, Deser. p. 270), welche bisher noch 
unpublieirt geblieben ist, erwähnt beider Könige, ebenso wie das 
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Grab Nr. 36 in Theben (Champ. Not. 528). Endlich zeigt ein 
Scearabäus in Leiden (B. 1310. Leemans, Deser. p. 36) und ein 
zweiter in Berlin (Nr. 1927) beider Namen. — Die Gattin des 
Königs Tutmes III. war Hatäsu, eine Namensschwester .seiner 
einstigen Mitregentin Raämäka-Hatäsu, ihr Bild zeigt uns neben dem 
ihres Sohnes ein von Champollion Mon. II, 160 publieirtes Grab 
in Abd-el-Quina.. — Der Tod des Herrschers erfolgte nach 
der Inschrift des Ämen-em-heb am. letzten Phamenoth seines 
54. Regierungsjahres und ihm folgte am nächsten Tage der dritte 
grosse Eroberer aus der 18. Dynastie, sein Sohn Amenophis IL, 
als Alleinherrscher. 

Die göttliche Verehrung des Königs findet sich auf zahlreichen 
Monumenten erwähnt. So erfahren wir die Namen zweier seiner 
Priester Tutmes und Ämen-em-mer-u-f aus einer Leydener Stele 
(V. 10. Lieblein Nr. 595). Den Titel der Priester yennu über- 
setzt Leemans, Deser. p. 270 mit auditeur, doch scheint die 
Leydner Stele V. 2 und eine in den Etudes ög. IX. 9 publicirte 
Stele aus Bulaq entschieden für eine dadurch ausgedrückte Be- 
zeichnung einer Priesterklasse zu sprechen. Die Inschrift aus der 
Zeit Amenophis II. bei Leps. D. III, 62 b erwähnt seinen Ober- 
priester Ahmes. Ein Stein im Museum von Berlin Nr. 2067 (195) 
nennt einen Mann Rän, der gleichzeitig erster Priester des Tutmes 
und des Amon war. Ein Grabkegel im Museum zu Wiesbaden 
(Nr. 93) gehört einem Priester des Tutmes III. Namens Ämen-em-ka 
ar, Eine Bulager Stele (Liebl. Lex. Nr. 598) erwähnt seinen 
Priester, der Name der Person fehlt aber leider auf der Inschrift. 
Weiter findet sich sein Kult berichtet im Grabe Nr. 15 in Abd- 
el-Qurna aus der Zeit Amenophis III. (Leps. D. III, 78 b), im 
Grabe zu Theben Nr. 4 (Champ. Not. 492), Nr. 7 (Champ. Not. 839) 
und Nr. 60 (l. 1. 563), in Speos Artemidos aus der Zeit Mere- 
nephtah I. (Rosellini, M. St. III, 1. p. 190) und auf zwei Stelen in 
Turin (Oreurti, Cat. ill. II, 45, 125). Mit anderen göttlich ver- 
ehrten Königen nennt ihn eine Todtenstele in Champollion-Figeac, 
Eg. Anc. Pl. 67 und der Libationstisch zu Marseille; mit der 
Regentin Rämäka ein Siegel aus einem Grabe in Abd-el-Qurma 
(Leps. D. IH, 39 ©). 

Von den Statuen des Königs befindet sich die schönste, eine 
dem Amon-Ra geweihte Oolossalstatue aus schwarzem, weissge- 
flecktem Granit in Turin (Gazzera, Deser. dei mon. eg. Taf. x; cf. 
Champ. Lettre &M. de Blacas Ip. 28 fl. Rosell. M. St. I. 3, p. 190). 
Eine zweite schöne Statue aus schwarzem Granit, auf der er als 
Geliebter der Göttin Ani des oberegyptischen Hermonthis bezeichnet 
wird, ist in Alexandria gefunden und in den Legenden von Brugsch, 
Rec. I. Pl. X. Text p. 18 publiceirt worden. Eine dritte sitzende 
Bildsäule aus dunkelgrauem Granit, etwas unter Lebensgrösse 
ward in Nubien von Rosellini gefunden und nach Florenz ge- 
bracht; unglücklicher Weise ist der Kopf abgebrochen (Rosellini, 
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M. St. I p. 233). Eine vierte ‘von Mariett entdeckte befindet sich 
unter No. 871 in Bulaqg (Mariette, Karnak p. 34. Not. p. 276; 
‚die Abbildung findet sich in E. de Rouge, Album phot. No. 125). 
Ein colossales Sitzbild aus weissem Kalkstein in Karmak zeigt ihn 
und seine Gemahlin, an den Seiten des Sitzes sind die Namen 
‚und Titel des Amon-Ra genannt (Brugsch, Reiseberichte p. 176). 
Auch das Museum in Bern besitzt eine kleine sitzende Statuette, 
die den Namen Tutmes II. trägt, nach der ganzen Arbeit aber 
entschieden unecht ist. In den altegyptischen Inschriften werden 
zweimal Statuen des Königs erwähnt, die eine auf einer von Ma- 
riette, Karnak Pl. 33 publieirten Inschrift Tutmes IV., die andere 
in früherer Zeit. Letztere wurde von Amenophis II. dem Priester 
des Osiris Nebuaiu als Belohnung für seine Verdienste geschenkt 
(Stele in Bulaq No. 64; Mariette Not. p. 82 f£.; publieirt von E. 
de Rouge, Album phot. No. 151; übersetzt von Birch, Zeitschr. 
für aeg. Spr. 1876 p. 4 ff. und in poetischer Form von Brugsch, 
Gesch. Aeg. p. 382 f.)!). Das schönste Portrait-des Königs giebt 
uns ein jetzt in Berlin befindliches Relief von Elephantine, welches 
ihn in Begleitung der Buto und der Neyeb darstellt; dasselbe ist 
von Lepsius, Denkm. III, 44 ausgezeichnet publieirt worden. Ein 
Reliefkopf des Herrschers aus Amada findet sich bei Rosellini, 
M. St. Taf. II, 7 herausgegeben. Grosses Interesse bietet auch 
eine von Arundale und Bonomi, Gall. of ant. pl. 33 Fig. 148 
publicirte Zeichnung des Königs, welche in die Linien des Canon’s 
eingefügt ist, und ein Portraitkopf auf einer Turiner Stele (Champ. 
Lettre a M. de Blacas I p. 36 ff. Pl. 7. Champ.-Fig. Eg. anc. pl. 
78. Orcurti, Cat. ill. II, 127). 


Bauten und kleinere Denkmäler. 


Es kann hier natürlich nicht unsere Absicht sein, eine voll- 
ständige Uebersicht über alle Tempel, die, oder an denen Tut- 
mes III. gebaut hat, zu geben, schon darum nicht, weil es bei 
den grossen Lücken, die das in Europa befindliche Material zeigt, 
ganz unmöglich sein würde. Wir beschränken uns daher darauf, 
die wichtigsten seiner Bauten hervorzuheben und die Stellen auf- 
zuführen, an denen sich eingehendere Beschreibungen der Details 
finden. Beginnen wir im Norden, so ist der erste Ort, in welchem 
der König Spuren seiner Thätigkeit hinterlassen hat, Heliopolis. 
Hier bezeugen Inschriften, die sich an einer Thür des Tempels auf 


1) Wir machen bei dieser Gelegenheit darauf aufmerksam, dass sich in Bulaq 
unter No. 34 noch eine zweite Stele desselben Mannes befindet. Dieselbe zeigt 
in der Mitte einen Hathorkopf, darunter rechts und links je eine stehende 
männliche Figur, über der sich der Vorname Tutmes III. befindet. An den 
beiden Seiten und am Fuss der Stele ist je eine Inschriftszeile eingegraben, 
welche nur die gewöhnliche Opferformel darbietet, 
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wei grossen Steinen fanden, seine Thätigkeit, und nennen ihn von 
Tum a Hor-em-yu gesegnet (Brugsch, Rec. Pl. X Fig. 23a und b, 
p. 20—1; übersetzt Reiseberichte p. #9 f., ef. Osburn, The mon. 
hist. of Eg. I, 299 f). Ein weiterer Stein, welcher von dem Bau 
eines Thores an dem Tempel berichtet, ist bei dem Thor ‚des 
Schlosses von Kairo gefunden worden und in der Deser. de Y’Eg. 
V Pl. 24 No.1 publieirt. Eine jetzt in Berlin befindliche Stele vom 
47. Jahre der Regierung des Königs berichtet, er habe den grossen 
Tempel mit einer Mauer umgeben (Leps. D. II, 29b). Aus dem 
Tempel stammen endlich, wie schon Birch, Hist. of Egypt p. 103 
vermuthete, wahrscheinlich die grossen Obelisken von Alexandria 
und Rom. — Dann folgt Abusir, woselbst sich eine Inschrift erhalten 
hat, welche dem Hausvorsteher im Tempel Tutmes III., Amen- 
em-än angehört (Leps. D. III, 29 e). — Von einem Tempel in Mem- 
phis zeugen die Inschriften der Gräber von Abusir und Saqgarah, 
welche öfter dort angestellte Priester nennen (Brugsch, Hist. de 
YEg. I Aufl. p. 109). — Von einem Bau in El-Hileh zeugen Back- 
steinmauern, deren Ziegel mit seinem Namen gestempelt sind 
(Brugsch, Reiseberichte p. 83, Geographie I, 230). — Aus Speos 
Artemidos erwähnt Ros., M. St. I, 3 p. 190 Bauten, und Lepsius 
hat in den Abh: d. Berl. Ak. 1851 p. 181 eine D. III, 2 pub- 
lieirte Götterdarstellung von hier behandelt. — In Panopolis legte 
er eine Felsengrotte an (Leps. D. II, 29d). — Für den Tempel 
von Dendera hatte schon König Chufu Pläne auf Ziegenfell machen 
lassen, dieselben aber nicht ausgeführt, obgleich nach dem Berliner 
Papyrus bei Leps. D. III, 123, 6, 5, welcher erzählt, dass hier 
das 64. Capitel des Todtenbuches gefunden worden sei, schon 
damals Theile des Baues bestanden. Auch Pepi, unter dem die 
Pläne wieder aufgefunden wurden, benutzte sie nicht, und erst 
Tutmes III., der sie wieder entdeckte, restaurirte und vollendete 
das Heiligthum nach ihnen (Dümichen, Bauurkunde Taf. XIV und 
XVI; Baugeschichte des Denderatempel’s p. 14—5 und Taf. 1—2. 
Birch, Select Egyptian texts No. II und III. Chabas, Zeitschr. 
f. aeg. Spr. 1865 p. 91 fl. Voyage p. 44—5. Mariette, Denderah. 
IH, 78n und k). Ferner richtete er ein fünftägiges Fest ein, 
welches am 1. Epiphi begann, und bei welchem die Hathor von 
Dendera ihren Genossen Horus in Edfu besuchte. Dieses Fest 
wurde noch in der Ptolemäerzeit aufrecht erhalten (Dümichen, 
Bauurkunde Taf. XV 1. 31—36, und Zeitschr. f. aeg. Spr. 1871 
p- 97f). Auch eine kleine Inschrift bei Mariette, Denderah. II, 55 e 
zeigt des Königs Namen. Von andern Herrschern finden sich im 
Tempel ausser den Ptolemäern und römischen Kaisern nur Amen- 
emha I., Tutmes IV. und Ramses II. genannt (Mariette, Denderah. 
Supplöment Pl. II). — In Coptos, wo sonst alle Monumente neueren 
Ursprungs sind, hat man eine Granitsäule gefunden, welche beweist, 
dass hier einst ein Tempel Tutmes III. stand, welchen die römischen 
Kaiser nur weiter ausbauen liessen (Wilkinson, Thebes p. 411). — 
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In Theben errichtete er zunächst im Norden des grossen Reichs- 
tempels dem Ptah einen Tempel, an welchem später besonders 
Sabako, Taharka und die Ptolemäer bauten (Brugsch, -Reiseberichte 
p- 192 ff. 288, Geogr. Inschr. I, 181. Leps. D. II, 39f—k. Auf 
dem Plane von Mariette ist derselbe mit G bezeichnet); dann einen 
zweiten in der Nähe des Tempel Ramses II. (Wilkinson, Thebes II 
p- 158. De Rouge, Album phot. No. 61). Von seinen Werken 
im Assassif und in Medinet Abu, welche er in Gemeinschaft mit 
Ramäka und Tutmes II. aufführte, haben wir schon oben gesprochen 
und hier nur das nachzutragen, was seinen Namen allein trägt. 
Im Assassif weihte er das grosse Portal aus Syenit, ebenso wie 
ein zweites Thor dem Amon (Leps. D. 20 b, 27, 3), während zahl- 
reiche mit seinem Namen gestempelte Ziegel aus diesem Bau seine 
Wirksamkeit auch an andern Stellen beweisen; einige derselben 
befinden sich im British Museum und sind von Prisse publieirt 
worden (Birch, Hist. of ancient Pottery p. 12; Prisse, Mon. Eg. 23 
No. 10—13; Vyse, Journ. i. 89). — In Medinet Abu baute er 
weiter an dem kleinen Amon-Tempel aus Sandstein; so sieht man 
ihn unter der Gallerie vor dem ityphallen Amon-Ra die Erde auf- 
hacken und findet seinen Namen öfters in dem Bau (Champ. Mon. 
ID, 195, 1. Leps. D. III, 17c, 38a—d, 37a, b. Rosellini, M. St. 
II, 1 p. 182. Cf. auch Champ. Not. p. 327, 334). 

In dem grossen Reichstempel von Kamak!) errichtete er zu- 
nächst den Pylon VI, der einen Theil der Listen von eroberten 
Ländern trägt, dann im Hofe H zwei viereckige Pilaster aus rothem 
Granit; im Saale J und K zeigen ihn in den Cellen die Bas-Reliefs 
neben Amenophis I. (zwei Thüren sind bei Leps. D. III, 4 publicirt). 
Weiter baute er den Durchgang P und schmückte die von Rä- 
mäka begonnenen Seitensäle R und S aus, dann den auf 56 Säulen 
ruhenden grossen Saal nebst sieben Kammern, die ihn an drei 
Seiten umgaben und von einer gemeinsamen Mauer umschlossen 
wurden. In einem der Theile des Baues befanden sich die schon 
besprochenen Annalen, in einem zweiten die berühmte von Prisse 
nach Paris gebrachte Kammer, welche Tutmes zeigt, wie er seinen 
Vorfahren Opfer bringt (publieirt von Prisse, Mon. pl. I; Burton, 
Excerpta hieroglyphica I; Leps. Ausw. Taf. I; Rosellini, M. St. I. 
p. 132 ff. III, 188; De Saulcy, Me&m. de !’Ac. de Metz 1863 —4. 
Cf. auch Prisse, Rev. Arch. II, 1 p. 1 und Taf. 23 in I, 2; und 
die Inschrift in Mariette, Karnak pl. 32h). Die Darstellungen an 
den Wänden sind wunderschön, bieten aber mit Ausnahme einer 
Darstellung, auf welcher Set und Horus den König im Gebrauch 
der Waffen unterrichten, wenig allgemeines Interesse ?2). Die Namen 


1) Cf. vor allem Mariette, Karnak. — Die von diesem pl. 15—6 publicirte 
Inschrift hat Brugsch in der Geschichte Aegyptens p. 359 ff. behandelt; die 
‚Inschrift auf pl. 12 ebenderselbe p. 365 ff. 

2) Cf. Lepsius, Denkm. 33—36; Champ. Mon. IV pl. 304 No. 1, 311 No. 1; 
Brugsch, Reiseberichte p. 173 ff., Geogr. Inschr. I p. 180; Lepsius, Briefe p. 273; 
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der drei Thore, die der König erbaute, sind uns auf einer 
von Brugsch, Ree. I Pl. 26, 2 publicirten Inschrift erhalten, sie 
waren Ämen-yorp-f-fü, Chent-yer-ämen und Ämen-ur-ba-u. — 
Einen Theil des Baues im Osten des Tempels hat E. de Ronge, 
Album phot. No. 62 publieirt. Endlich war es unser König, der 
den grossen Tempelsee, auf welchem die Festprocessionen später 
stattfanden, ausgraben und mit Ziegelsteinen ausmauern liess, und 
den aus .der eigentlichen Fluchtlinie des Tempels abliegenden 
grossen Pylon VII errichtete. Das Datum, an welchem der Bau- 
strick feierlich ausgespannt wurde!), war, wie die schöne, leider 
sehr fragmentirte, von Mariette in Karnak entdeckte und P]. 12 
publicirte Stele zeigt, der’ letzte Mechir des 24. Jahres des 
Königs. Das bei Mariette, Kamak Pl. 15—6 1. 11 bei Gelegen- 
heit der Tempelbauten Tütmes HI. aufgeführte Datum vom 27. 
Mechir des Jahres 15 des Königs, dessen Bezug bei der unmittel- 
bar darauf folgenden Lücke nicht ganz sicher ist (vermuth- 
lich bezieht es sich auf eine Erneuerung der Opfergaben), steht 
jedenfalls nicht im Widerspruch mit unserer Stele, da das Fest 
der Baustrick-Ausspannung auch ‚auf dieser Inschrift in 1. 17, also 
später als das Jahr 15 erwähnt: wird. — Von Gräbern bei dieser 
Stadt entstamnien, ausser den schon gelegentlieh erwähnten, noch 
folgende der Zeit unseres Herrscher’s: No. 11 (Champ. Not. 503—4), 
19 (. 1. 514), 34 (l. \. 525), 58 (I. 1. 557), 59 A. 1. 5578). — 
In Hermonthis errichtete Tutmes III. dem Mont einen Tempel, von 
dem eine Reihe von Säulenfragmenten und zum Theil beschriebene 
Steinblöcke sich erhalten haben; Amenophis II. setzte den Bau 
fort, welcher in der Römerzeit restaurirt wurde (Brugsch, Reise- 
berichte p. 201. Nestor L’Hote, Lettres 104—6). — Dem Chnum 
galt das Sanctuarium in Esneh, wo man noch in später Zeit dem 
König ein Fest feierte, und wo noch in der Zeit der römischen 
Kaiser eine Stele desselben stand (Champollion, Briefe p. 72, 134. 
Wilkinson, Thebes p. 427. Rosellini, M. St. II, 1 p. 169. Brugsch, 
Geogr. I, 169. Für die Stele siehe den Calender von Esneh bei 
Leps. D. IV, 78 und Brugsch, Materiaux pl. X). — In EI-Kab 
zeugte ein Tempel der Neyeb und des Sebek, in welchem man 
den Königs opfern sah, und zwei andere Tempel, an denen Rä- 
mäka, er, Amenophis II. und Ramses II. gebaut hatten, von seiner 


Rosellini, M. St. III, 1'p. 184 ff; Prisse, Mon. XVI, 2 und 3; kleine Inschrift 
und Abbildungen auch in der Deser. de l’Eg. pl. 34 No. 3 und 3, pl. 36 No. 8; 
De Roug6, Album phot. No. 58). — Das zuletzt erwähnte Bild findet sich Wil- 
kinson, M. & C., Supplement Pl. 39; Lepsius, D. II, 36b; Prisse, Mon. pl. 16 
Fig. 1; zum Theil bei Burton, Exec. hierogl. Pl. 37 No. 20, cf. auch 21, und 
ist besprochen worden von Pleyte, La religion des Pre-Israölites p. 93. Lettre 
& Deveria p.' 13. Meyer, Set-Typhon. p. 37. 

1) Vergleiche für dieses Fest vor allem die schöne Abbildung Champ. M. 
1,48; Deser. de TEg. I pl. 82 No. 2 und die Ptolemäerinschriften; bes. Zeitschr. 
f. ‚a0g. Spr. 1872 p. 9f. Für den Zweck der Ceremonie s. Cantor in Schlö- 
mijlch’s Zeitschr; für Math. und Physik XXII. Hist. Abth. p. 18£. 


1:3 


Wiedemann, Geschichte der ackszehnten egyptischen Dynastie. 141 


Thätigkeit (Champollion, Briefe 129, 188; Notice. p. 266. Wil- 
kinson, Thebes p. 430); ‚schon als Brugsch die Ruinen besuchte, 
waren alle drei Tempel fast vollständig zerstört (Reiseberiehte 
p- 215). — Aus Edfu hat sich ein Stein erhalten mit der Wid- 
mung eines Tempels von dem König an Hor-kut; für den 1. Epiphi 
und für den Monat Athyr:setzte er Feste an (Champollion, Briefe 
p- 134. Rosellini, M. St. II, 1 p. 181. De Rouge, Rev. Arch, 
1865 Il:p. 50. S. auch unter Dendera). — Zwei. von den Felsen- 
grotten von Sisilis liess er und Hatäsz mit: reichen Beliefen 
schmücken, auf denen .er zahlreichen Göttern, unter ihnen auch 
Usertesen 3]:, opfert. und deren Segen 'empfängt: In einer der 
Grotten befand sich das Grab des Prinz-Regenten der Südländer 
Nehi (Leps. D. 45d-—f. 46. Cf. Rosellini, M. St. II, 1 p. 180). — 
In Ombos . stammt ein dem Andenken der Raämäka gewidmetes 
Thor an der Hauptumfassungsmauer des grossen Tempels des Sebek 
aus seiner Zeit; mit Steinen, die von seinen Bauten stammen; 
errichteten dann hier Euergetes IL. und Soter IL einen zweiten 
Tempel des Sebek (Leps. D. II, 28. 1. : Rosellini;: M. St. IL ı 
p. 180 und M. C. Taf. 28. Champollion, Briefe: p. 73,:115.' Not, 
p. 281—2, 247. Brugsch, Reiseberichte p. 278.' 279. Wilkinson, 
Thebes p. 450). — Von dem Tempel, welchen er in Elephantine 
dem Kataraktengotte Chmum errichtete, haben sich nur einige los- 
gelöste und später zu einem Damme gegen den Fluss verwendete 
Steine erhalten. Der Inhalt ihrer Inschriften ist meist rein kalen- 
darischer Natur, sie enthalten eine Aufzählung von Festen und die 
Angabe der an ihnen zu spendenden Opfer.. Einer. der Steine ist 
durch seine Inschrift besonders wichtig geworden, er besagt näm- 
lich: Am 28. Epiphi, am Tage der Erscheinung des. Sothis-Festes. 
Man hoffte daraus ein absolutes Datum für die Zeit Tutmes IIL 
zu gewinnen und Biot ‘berechnete, dass ..der ‚betrefiende Tag der 
12. Juli 1445 v. Chr. sei; die Zahl stimmte aber gar nicht mit 
der sonstigen Chronologie und so glaubte Lepsius (Königsbuch 
p. 164f.), der Lapidarius habe sich geirrt und statt des Epiphi 
den Paoni gemeint; dann würde diese Siriuserscheinung auf 1590 
oder 1574 fallen. . Brugsch: dagegen vermuthete erst, der Stein, 
welcher kein Königsschild trägt, stamme aus der ‚Zeit Ramses IL, 
später schloss er sich Lepsius’ Ansicht an!). Ein Obelisk von 
hier befindet sich nach Birch, Hist. ef Eg. p. 102 in Sion House 
bei Kew. — Auf der Insel Biggeh befinden sich Reste eines von 


1) Young, Hieroglyphics. Taf. 59. Leps, D. IH, 43 c—f. De Rouge, Rev. 
Arch. N. 8. XII p. 330. Chabas, M&langes II, 27. . Biot, Recherches de quel» 
ques dates absolues in der Academie des sciences 1854 p. 265 fl.; Athenacum 
frangais 1853 p. 192. Brugsch, Reiseberichte p. 244, 246 und Taf. uI No, 35 
Materiaux p. 88. Das von de Rouge 1. 1. neu publicirte Stück giebt Mariette, 
Karnak pl. 14b vollständig. Derselbe hat auch in den Mon. div. pl. 54 a,-d 
vier neu entdeckte Steine aus Elephantine, die von Tutmes III. herrühren, 


publicirt. 
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den Ptolemiern und Kaisern ausgebauten Tempels Tutmes II. 
oder Amenophis II. (Wilkinson, Thebes p. 470). — Der in Talmis 
befindliche Tempel des Caesar Augustus, der grösste Tempel in 
Nubien, ist wahrscheinlich nur eine Restaurirung eines älteren 
Heiligthums aus der Zeit unseres Königs (Brugsch, Geogr. I, 230). 
— Auch in Pselchis stand ein dem Horus geweihter Bau mit 
dem Eingange nach dem Flusse, nicht, wie später, parallel zu dem- 
selben; nur einzelne Blöcke, die von Seti I. und Menephtah ver- 
baut worden sind, haben sich erhalten (Lepsius, Briefe p. 113. 
Champ., Briefe p. 99. Brugsch, Geogr. I, 158). — In Corte sind 
einige verbaute Steine und die Grundmauern an dem späteren 
Tempel der Isis aus seiner Zeit (Lepsius, Briefe p. 113. Brugsch, 
Geogr. I, 152). — Etwas mehr besitzen wir von seinen Bauten in 
Amada (cf. für diese vor allem Champ. Not. 96—107). Der hier 
errichtete Tempel galt dem Ra (Leps. D. III, 45b); wir sehen den 
König zunächst auf zwei Basreliefs an dem Thore des Sanctuarium, 
links empfängt Amon den noch sehr jungen Herrscher auf seinem 
Throne sitzend, rechts umarmt ihn Isis, die Mutter der Götter, 
die das Herz beruhigt (Champ., Mon. I, 44. Leps. D. III, 45a 
und <). In der linken Halle bringt er Ra einen Strauss von Pa- 
pyrus- und Lotosblumen und Vögel, und erhält als Entgelt das 
Versprechen eines guten Lebens, während die hinter ihm stehende 
Hathor ihm Schutz verheisst. Auf der linken Wand sieht man 
ihn mit einer Geissel in der Hand auf Ra zueilen, um ihm Felder 
zu weihen, dahinter wird er auf dem Throne des Tum gekrönt 
(Champ. Mon. I, 47,2. Rosellini, M. St. 35,2; Text II, 1 p.171). 
Weiter sehen wir ihn mit einem Stabe, während Safey, die Herrin 
der Bücher, einen zweiten in der Hand hat; er legt hier den 
Grund zum Tempel durch die Ceremonie des Ziehens des Strickes 
(Champ., Mon. I pl. 48). Unter dieser Darstellung weiht er dem 
Ra-Harmachis ein Thor (Champ., M. I, 48,2. Rosellini, M. St. 
I, 36,1; ein Theil der Darstellung bei Wilkinson, M. & C. Supple- 
ment Pl. 82,2 in umgekehrter Reihenfolge). Eine Legende auf 
dem innern Gesims des Eingangsthors besagt, dass Tutmes den 
Tempel aus Sandstein errichtete (Champ., Mon. I, 45,7. Rosellini, 
M. St. II, 1 p. 177 und Taf. zu p. 125 No. 10. Leps. D. II, 45 c). 
Fortgesetzt wurde der Bau von Amenophis II., welcher, wie wir 
oben sahen, noch mit Tutmes IH. vereint an ihm gearbeitet hatte, 
und vollendet durch Tutmes IV. (Champ., Briefe p. 96. Cf. die 
Stele von Amada bei Champ., Not. p. 105—7, Leps. D. II, 65a 
und Reinisch, Chr. I, Taf. 7). Ein grosses und schönes Portrait 
des Königs aus dem Tempel, welches sich auf der rechten Wand 
des Sekos neben zweien Amenophis II. befindet, hat Champ., M. 
I, 49 publieirt. — In Primis stammen der erste und dritte Naos 
aus seiner Zeit; man sieht in dem erstern den Gouverneur von 
Nubien, Nehi, der den Bau leitete, vor dem Könige stehen und 
diesem, im Vereine mit andern Beamten, die Abgaben der süd- 
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lichen Länder an Gold, Silber, Getreide, Elfenbein, Ebenholz u. s. w. 
überreichen (Champ., Briefe p. 92; Not. p. 79—84. Rosellini, 
M. St. I, 3 p. 171). — In Wadi-Halfa stand ein aus Backsteinen 
erbauter Tempel des Königs mit protodorischen Säulen, dem 
Amon-Ra und Ra geweiht, neben einem Bau des Usertesen, Ame- 
nophis II. und Ramses I.; die Thüren und Pfosten sind aus Sand- 
stein gearbeitet (Champ., Briefe p. 81—3; Not. p. 37. Leps. 
D. IH, 16). — Auch in Semneh leitete der Gouverneur von Nu- 
bien Nehi den Bau des den Göttern Tetun, Amon, Mont und 
Chnum und dem Könige Usertesen II, welcher einst hier gebaut 
hatte, geweihten schönen Tempels (Leps. D. IH, 47a. b, 48—56. 
Brugsch, Geogr. I, 160. Rosellini, M. St. I, 3 p. 170. Calliaud, 
Voyage a Mero&e Vol. II pl. 27—9. Lepsius, Briefe p. 259. Wil- 
kinson, Thebes p. 501, nach welchem letztern auch die Namen 
Tutmes II. und Ahmes sich am Tempel befinden). Im Uebrigen 
ist nur eine ÖOpferliste hervorzuheben, welche das Datum des 
7. Paophi des 2. Jahres Tutmes III. giebt, und welche darum 
Werth hat, weil dieses Datum neben dem des 1. Thot des 5. Jahres 
des Königs auf einem Turiner Papyrus (Pleyte und Rossi, Pap. de 
Turin Pl. I, cf. Champ., Lettre a M. de Blacas II, p. 58) das 
einzige ist, welches sich aus den ersten Regierungsjahren des 
Fürsten findet. Die übrigen Feste, welche E. de Rouge aus- 
gezeichnet behandelt hat, haben hier für uns wenig Interesse, ausser 
einem, welches am 21. Pharmuti für die Besiegung des Än-u 
gefeiert wurde; leider lässt sich nicht sicher entscheiden, welcher 
König hier der Sieger ist, ob Usertesen III. oder Tutmes II.; 
de Roug& vermuthete, wohl mit Recht, das erstere (Leps. D. IL, 55. 
De Rouge, Mem. sur quelques phenomönes celestes in der Rev. 
Arch. I Ser. IX, 2 p. 653 ff., 674 ff). — In Kummeh errichtete 
Tutmes III. einen Tempel für Chnum, Hathor und Usertesen III. 
mit aus dem Gebiete der äthiopischen Saät herbeigeschafften Steinen 
(Leps. D. IH, 57a); auch das Schild des Tutmes II., welches 
später durch das des Tutmes I. ersetzt worden ist, und das des 
Amenophis II. findet sich in diesem Tempel (Leps. D. III, 59a, 
64b). Auf einem Relief sehen wir Tutmes III. mit den Symbolen 
des Chnum bekleidet der Hathor opfern, auf einem zweiten dem 
Chnum, der ihm im Verein mit Tetun alles mögliche Gute ver- 
spricht (Leps. D. III, 57b, 58). — Auf der Insel Säi haben sich 
spärliche Reste eines Tempels Tutmes II. und Amenophis II, 
dessen Errichtung Nehi leitete, erhalten (Leps. D. III, 59b und c; 
Briefe p. 257). — In einer Felsengrotte, welche in den Sandstein- 
fels, der bei Gebel Döscheh in den Nil vorspringt, von der Fluss- 
seite aus eingehauen ist, sehn wir den König Horus und User- 
tesen III. verehren (Leps. D. IH, 59d—e; Briefe p. 256). — In 
Soleb errichtete er einen von Amenophis III. verschönerten Tempel. 
— In Sarabut el-Khadem stammt der Tempel der Hathor von 
ihm (De Laborde, Voy. dans l’Arabie Petree). — Endlich erbaute 


as, 8 
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er auch in Gebel Schebet einen Tempel (Rosellini, M. St. I, 3 
p. 180. Champ. Not. p.. 232). 

Auch vier Obelisken sind uns erhalten, welche Tutmes I. 
theils ‚vollständig errichtete, theils zu bearbeiten begann. Es ‚sind 
dies zunächst die beiden, welche einst vor dem grossen Reichs- 
tempel von Karnak standen, auf deren Errichtung ein leider be- 
schädigter Scarabaeus:No. 3530 in Berlin. anspielt, deren Weihung 
in den Annalen des Tutmes erwähnt wird, und deren Abbildung 
ein Grab in. Abd-el-Qurna (Champ. Mon. IV, 316. Rosellini, M. St. 
II, 1. Taf, zu p. 125 No. 14. Burton, Excerpta hieroglyphica 
Pl. 29. Leps. D. IH, 39c) zeigt. Wenn auch auf letzteren die 
Inschriften nicht genau mit den uns erhaltenen Obelisken, deren 
einer jetzt beim Lateran in Rom, der andere auf dem Atmeidan 
oder Hippodrom in Constantinopel steht, übereinstimmen, so sind 
sie ihnen doch so ähnlich,-dass man an der Identität der Obelisken 
nicht zweifeln kann. Die Inschriften beider enthalten nichts als 
die gewöhnlichen pompösen Phrasen zum Preis des Königs und 
des Gottes Amon, .nur ist auf dem Obelisken von Constantinopel 
die Erwähnung der Eroberung von Mesopotamien zu Schiff, auf 
dem am Lateran die des Zwischenraums von ca. 35 Jahren zwischen 
Tutmes III. und IV. hervorzuheben. Beide Obelisken sind pub- 
lieirt worden von. Bonanni, Romani Collegii Musaeum (Kircherianum), 
Der erstere allein ist von Lepsius D. III, 60 publicirt und von 
Birch in den Transact. roy. soc. of lit. Ser. II Vol. II 1847 
p. 218 ff. übersetzt worden; vgl. besonders auch Niebuhr, Reise- 
beschreibung, Kopenhagen 1774. Taf. IV p. 32. Der letztere, 
an. dem auch Tutmes IV. und Ramses II. arbeiteten, findet sich 
bei Kircher, Oedipus III, 161, Zoega, de usu et origine obeliscorum 
und Ungarelli, Interpretatio obeliscorum urbis Taf. I und Text 
p- 8—62; an letzterer Stelle ist er übersetzt, ebenso später von 
Birch, Records of the past. IV p. 9—16; cf. Leps. D. III, 39e; 
Rosellini, M. St. III, 1 p. 185 ff. und Brugsch, Reiseberichte p. 171; 
Champ., Lettre a M. de Blacas Ip. 31 ff. 39. — Ferner stammen 
von Tutmes II. in Alexandria die Nadel der Cleopatra und der 
früher daneben umgestürzt liegende, jetzt in London befindliche 
Obelisk, an denen Ramses II. die Nebenkolonnen auf jeder Seite 
hat ausfüllen, und ein späterer König seinen Namen hat eingraben 
lassen. Ihr ursprünglicher Standort war in Heliopolis, und erst 
die Ptolemäer liessen sie nach Alexandrien schaffen, wo sie später 
vor dem Tempel des Caesar standen. Schon Plinius, Hist. nat. 
36, 69 erwähnt dieselben und erklärt sie für Werke des Mesphres, 
— ein Name, der wohl aus dem ersten Theil des vollständigen 
Namen Tutmes III. Meri-phra-Tutmes entstanden ist. Publieirt ist 
der eine in Descer. de l’Eg. V Pl. 32, 33, beide bei Champ. Mon. IV, 
444—6, Burton, Exc. hierogl. 51 und 52; besprochen von Kircher, 
Oedipus III p- 340f., Obelisei Aegyptiaci interpretatio Tab. ad p. 23, 
Brugsch, Reiseberichte p. 9, Lepsius, Briefe p. 11, Birch ih The 
a: 
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Athenaeum 1877 p. 532 ff. und 565, Wilson, Cleopatra’s Needle 
1877, cf. auch Bunsen, Aeg. Stell. IV, 130 und das Citat aus ara- 
bischen Geographen bei Kircher, Oedipus II. p. 339. 

Von kleineren Monumenten, welche aus der Zeit unseres 
Herrschers datirt sind, sind folgende bekannt gemacht worden und 
verdienen eine Erwähnung. Zunächst in Egypten selbst bei Mas- 
hakit das Proscynema eines Schreibers des Schatzhauses des Königs 
im Lande Nubien, Namens Kar-gai. — Dann das Fragment eines 
4‘ hohen, äusserst fein und schön gearbeiteten Altars von Syenit. 
An demselben befinden sich 6 Figuren, je 2 auf der Längs- und 
je eine auf der Breitseite, welche zweimal als Tutmes III, Montu 
und Hathor bezeichnet werden; sie sind sehr verstümmelt, alle 
Füsse und einige Köpfe sind zerbrochen. Das Monument lag in 
Karnak, wo es die französische Expedition ausgraben und für die 
Deser. de I’Eg. (At. III, pl. 31) abzeichnen liess. In dieser Publi- 
cation ist eine Figur als ganz erhalten angegeben, während sie 
später, als der Altar durch Salt an das British Museum kam, sich 
zerbrochen vorfand.. The British Museum p. 31 vol. II erklärte 
nun die Franzosen für die Verstümmler, welchen Vorwurf Prisse 
in der Rev. Arch. I. Ser. III, 2 p. 702 zurückwies. Publicirt 
wurde das Denkmal ferner von York und Leake, Les principaux 
monuments du musee britannique Londres 1827, pl. 9, Fig. 25 
(im Text p. 16 besprochen) und von Arundale und Bonomi, Gall. 
of ant. Pl. 34, Fig. 148; besprochen auch von Champ. Lettre aM. 
de Blacas I, p. 34—5. — Im Museum zu Bologna ein prachtvolles 
Basrelief, auf welchem man einen Karren sieht, der von 2 Ochsen 
gezogen und von 2 Prinzen geführt wird, deren einer einen langen 
Stab, der andere eine Peitsche in der Hand hält (Chabas, Et. hist. 
p. 77). — Im Vatikan ein grosser, sehr schön ausgearbeiteter 
Opferaltar, ein Relief- und ein Inschriftsfragment. — In Florenz 
ein Steinfragment (Nr. 2594) und das Bruchstück eines Ziegels 
(Nr. 2642). — In Paris die Statue des Unsu und seiner Frau 
Ämenhetep; ersterer besorgte die Revenüen des Amon, dessen 
Name freilich auf dem Denkmale ausgemeisselt worden ist!). Eben- 
falls in Paris eine schöne goldene Schale?). — Ein Todtenbuch, 
in dem sich der Vorname Tutmes III. findet, besitzt der Abbe 
Desnoyer in Orleans (Baillet, Mel. d’Arch. II, p. 100-1). — In 
Turin eine Stele (Orcurti, Cat. ill. II, 25; Lieblein, Nr. 799), 2 kleine 
Papyrusfragmente (Champ. Lettre a M. de Blacas II, ‚p. 589; eines 
ist publieirt von Pleyte und Rossi, Pap. de Turin 83 B, s. 0.), 
eine von Chabas, Zeitschrift f. aeg. Spr. 1870, p. 122—3 ausführlich 
besprochene Alabastervase mit dem Gehalt von 9 Hin (Oreurti, 
Cat. ill. IL, 178). Auch Berlin besitzt 3 Vasen aus der Zeit des 


1) De Rouge, Not. som. des mon. &g. p. 33. 
2) ib, p. 62. ° 
Bd. XXXI, 10 


146 Wiedemann, Geschichte der achtzehnten egyjptischen Dynastie. 


Königs, aber ohne Inhaltsangabe; eine weitere hat Champollion, 
Mon. IV, 425 und mit Farben Rosellini, Mon. Civ. Taf. 62, Nr. 6 
publicirt; auf dieser letztern steht die Kartouche eigenthümlicher 
Weise quer. Endlich hat ganz neuerdings Mariette in den Mon. 
div. pl. 100 ein Monument gleicher Art publieirt, welches 9,520 
Liter fasst, was nach der Angabe des Monumentes gleich 21 Hin 
ist. — Das Berliner Museum enthält einen von Lepsius, Denkm. VI, 
117b und c publieirten Papyrus, auf dessen Verso die vollständige 
Titulatur des Königs Tutmes III. und eine Ermahnung an die 
Kinder aller Grossen und Fürsten, die Gottheit zu erfreuen, sich 
befindet. Das Recto wird durch einen Hymnus an Ptah einge- 
nommen. Auf den engen Zusammenhang einzugehen, in welchem 
dieser Hymnus mit den Papyris bei Leps. D. VI, 115—121, von 
denen der eine von Pierret, Et. eg. p. 1ff. vollständig und ein 
grosser Theil von Maspero, Gesch. der morgl. Völker, p. 31 ff. über- 
setzt worden ist, und den noch unpublicirten Papyris Nr. 14, 49, 
53, 55 und 56 des Berliner Museums steht, ist hier nicht der Ort. 
Die höchst interessante Hymnensammlung in dem Papyrus Nr. 57 
desselben Museums enthält einen Hymnus, der aus unseres Königs 
Zeit stammen soll. — In Salonichi das untere, 2!/,° hohe Stück 
eines Opferaltars, den Tutmes III. seinem Vater Amon-Ra errichtete, 
als er den Bau des Rä-men-yeper-yu-mennu, d. h. des grossen 
Pfeilersaales östlich von dem die Annalen enthaltenden Saale in 
Theben wieder hergestellt hatte (besprochen von Brugsch, Zeitschr. 
f. aeg. Spr. 1868, p. 79). Bei derselben Gelegenheit errichtete 
der König auch 2 Sphinxe, deren jede einen Opferaltar zwischen 
den Tatzen hat; die eine besteht aus rothem Granit, die andere 
aus Alabaster (Mariette, Mel. d’Arch. I, 55—6, Not. p. 59, 98; Kar- 
nak, Pl. 32b, und Etudes &g. IX, p. 18). Dieselben befinden sich 
im Museum zu Bulaqg. In diesem findet sich ferner aus derselben 
Zeit eine von Mariette gefundene hockende Statue eines Würden- 
trägers (Karnak, pl. 32g), ein Naos, in dem sich das Bild eines 
Oberpriester Ptahmes befindet, aus schwarzem Granit, gefunden in 
Abydos (Mariette, Not. p. 253), 2 Alabastervasen voll Bitumen aus 
dem Assassif, einige kleine Gegenstände, Fingerringe, Scarabaeus, 
Aexte, Messer und eine Reihe Instrumente unbekannten Zweckes 
von demselben Ort (l. 1. p. 204) und endlich der Holzsarg eines 
Schreibers Toti (l. 1). — In Leyden zahlreiche kleinere Gegen- 
stände: Cynocephalen (B. 40, 41), Löwe (B. 171), Igel (?) mit 
Menschenkopf (B. 342—4), Skarabäen (B. 1201, 1204, 1208—1310), 
Fische in Relief (B. 1901—2), Ringe mit Steinfassung (G. 207—11), 
ein goldner Convexring, den auch Wilkinson, M. & C. III, 874, 
publieirt hat, und dessen Form auffallend an die noch in der Mitte 
dieses Jahrhunderts üblichen Serviettenringe erinnert; Lotuskelch 
von Gold, mit Blau, Grün und Braun ausgelegt (G. 362), Amulette 
(G. 453—8, 481—93, 495— 8, 548—9, 613—28, 635 —41, 651 
659), Alabastervasen (H. 230, 328), Holzhacke mit Bronzepflug 
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(J. 3), Dreschflegel mit 3 Schlägern (J. 6), Hacke mit Holzgriff 
(J. 155), Ciselireisen in Bronze mit Holzgriff (J. 157—9, cf. Chabas, 
Et. hist. p: 76, 79, 82), Siegel aus Emaille (J. 324—6) und end- 
lich Siegel an 3 Papyri (J. 365—7)1). — In St. Petersburg die Stele 
des Vorstehers seiner Bauern Userhät (Lieblein, Die aeg. Denkm. 
zu St. Petersburg p. 26). — In München ein Amulet mit des 
Königs Bild und Namen (Lauth, Erkl. Verz. p. 67). — Bei Denon, 
Voy. en Eg. Pl. 98, Nr. 4 findet sich ein kleines vierseitiges Prisma 
publicirt, auf dessen einer Seite man das Bild eines bewaffneten 
Mannes, auf der andern den Vornamen Tutmes IIL sieht. — Den 
Ausgrabungen von Rhind entstammen 15 Tesseren, von denen 14 
aus Holz, eine aus Stein besteht, und welche wohl sämmtlich 
der Zeit unseres Königs angehören. Auf Nr. 3—5 findet sich sein 
Vorname Rä-men-xeper, und auf Nr. 1 das Datum des 11. Phar- 
muthi seines (?) 27. Jahres. Im Uebrigen enthalten die Tafeln 
Namen von königlichen Prinzessinnen und von Personen aus deren 
Gefolge (Birch, Facsimiles of two Papyri, Pl. XII Nr. 1—15). In 
Wilkinson’s Popular Account ist unter Nr. 318 eine Axt abgebildet, 
welche sich in der Sammlung Salt befand und des Königs Vor- 
namen trägt. — Die Statue eines hohen Reichsbeamten, Namens 
Chem, an dessen rechter Schulter das Schild Tutmes IH. sich findet, 
hat Brugsch, Rec. pl. VIII, 3 publicirt. 

In ganz besonders grosser Anzahl haben sich Skarabäen mit 


den Zeichen Rä-men-zeper abe m | gefunden, Leyden 


allein besitzt deren über 100 und fast in jedem Museum finden 
sich einige; so in Wien (Scarabees Egyptiens figurees du Musee 
d’Ant. de Sa Maj. ’Empereur, Vienne 1824), in Miramar (Reinisch, 
die aeg. Denkm. von Miramar, Taf. 26), in Paris (de Rouge, Not. 
somm. p. 64), in Berlin (z. B. Nr. 1905—28), in Lyon (Deveria, 
Not. des ant. eg. de Lyon p. 7), in Bulaq (Mariette, Not. p. 249), 
in München (Lauth, Erklär. Verz. p. 28), in Turin (Orcurti, Cat. 
iD. p. 153 giebt 243 an; ausserdem p. 171 Nr. 43 ein Holz in 
Kartouchenform mit denselben Hieroglyphen), in London, Florenz, 
Zürich, Dresden, Wiesbaden, Frankfurt a/M., im Museum Westreen 
u. s. w. Ferner bei Privaten; so haben Dubois, Choix de pierres 
grav6es antiques (Paris 1817), Clerc, in der Rev. Arch. I. Ser. III, 
2 p. 659, Klaproth, Collection d’ant. eg. du chevalier de Palin 
(Paris 1829) einige publieirt; einer ist auch von Seyflarth im 
Jahresbericht der DMG für 1846, p. 218ff. besprochen worden. 
Weitere finden sich in der Descer. de l’Eg. V, Pl. 79—80, 82, 83, 


| 


1) Die U%ebti-Statuette P. 1, auf der von dem Königsschilde nur 


© G erhalten ist, gehört doch wohl Seti I. an, dessen Name 


102 
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87, 88, 89 und bei Kircher, Oedipus II, 2 p. 451. Auch in Sar- 
dinien (Chabas, Et. hist. p. 311), in Arban am Khabour (Layard, 
Nineveh and Babylon, Part. I, p. 281) und in der Ferlinischen 
Pyramide in Meroe (Ferlini, Cenno sugli scavi operati nella Nubia 
Nr. 126, p. 15. Fig. 20) hat man Skarabäen mit diesem Zeichen 
entdeckt. — Bisher wurden diese Skarabäen fast alle Tutmes III. 
zugeschrieben und ihre Anzahl verminderte sich nur dadurch, dass 
auch der zwischen der 25. und 26. Dynastie lebende König Pianyi!) 
denselben Vornamen führte), und dass dieselbe Gruppe als Nach- 
name bei einem der Priesterkönige®) vorkommt, aus dessen Zeit 
wir auch eine Königin Rä-mä-ka kennen*). — Die Wägungen, die 
Lieblein mit diesen Skarabäen in Leyden (Zeitschr. f. aeg. Spr., 
1869, p. 28 ff.) anstellte, haben zu dem Resultate geführt, dass sie 
keine Gewichte sein können, da sie nicht in einem einfachen Gewichts- 
verhältniss zu einander stehen. Dagegen zeigen die 3 mit Siegeln, 
die die Kartouche Rä-men-yeper tragen, versehenen Papyri in Leyden, 
dass man dieselben zum Siegeln zu benutzen pflegte. Gerade zu 
einer solchen Verwendung eigneten sich auch die auf den Skarabäen 
angebrachten Zeichen, da diese wörtlich übersetzt „die Sonne gebe 
Beständigkeit“ bedeuten, d. h. besagen, dass Ra dasjenige, was mit 
einem derartigen Siegel versehen war, erhalten und vor jedem 
Schaden bewahren möge. — Nicht weiter bekannt geworden ist 
eine Stele im Louvre . für einen Flabellumträger Tutmes III., 
Sektiyal (Liebl. Nr. 591). — Vermuthlich gehört auch in ein Grab 
dieser Zeit eine biographische Inschrift, von der ein Stück mit 
den Namen Ahmes, Tutmes I. und II. am Tempel von Semneh 
(Leps. D. IH, 47c; cf. Birch, Upon a hist. tablet of Ramses II, 
p- 20 und Brugsch, Geogr. Inschr. I, 53) verbaut worden ist, und 
das Grab in El-Kab Nr. 6, aus dem Lieblein, Lex. Nr. 572 nach 
Mittheilungen des Herrn Eisenlohr die Eigennamen publicirt hat. 


Schluss. 


Nachdem wir auf den vorhergehenden Seiten die innere und 
äussere Geschichte Egyptens unter den ersten Königen der 18. 
Dynastie behandelt haben, wollen wir zum Schlusse die Ausdehnung 


1) Aus dessen Zeit sich unter andern eine von Poitevin, Rev. Arch. I. Ser. 
XI, 2 p. 742 ceitirte und von E. de Rouge, Not. des mon. p. 91 beschriebene, 
von Prisse, Mon. IV publieirte Stele in Paris befindet, und dem vielleicht ein 
von Mariette 1859 in Karnak entdecktes Vasenfragment (Mar. Karnak, p- 70 


Pl. 45b) und zahlreiche Stempel aus der Thebais bei Prisse, Mon. Pl. 23 an- 
gehören. 


2) Leps. K. Nr. 618. 

3) Leps. K. Nr. 560 und in den Abh. der Berl. Ak. 1856, Taf. I, Text 
p. 259. 
...%) Leps. K. Nr, 559 und 1.1. — Ein königlicher Vorname Rä-mä-ka findet 
sich auch auf _der Tafel von Saggarah in Bulaq an Stelle des auf den Monu- 
menten sonst Rä-tet-ka genannten Herrschers der 5. Dyn. (bei Manetho Tayxeens).. 
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des Reiches am Ende des betrachteten Zeitraums noch einmal über- 
schauen, um so eine Basis zu gewinnen, auf welcher wir in einer 
weitern Arbeit die Geschichte der letzten Könige dieser Dynastie, 
ebenso wie die der ersten Könige der folgenden aufbauen können. 
Die Städte in Palästina, deren sich Tutmes auf seinem ersten Zuge 
bemächtigte, haben wir schon p. 124f. zusammengestellt"und können 
uns daher hier darauf beschränken, die in den spätern Kämpfen im 
Norden von Egypten eroberten Länder aufzuführen; wir werden 
dabei jedesmal in Klammer das Jahr der Unterwerfung hinzufügen. 

Es waren: Süd-Palästina (27), Chalybon (28), Tyrus (29, 30), 
Aradus (29, 30), Kades (30, 40), Teysi (31), Arotu (31), Änäukasa 
(34, 38), Aroana in Syrien (35), Arantu (40), das Gebiet des asi- 
atischen Nomadenvolks der Schasu (39), das Gebiet (29) und die 
Stadt (40) Tunep in der Nähe von Damaskus, Karchemisch am 
Euphrat (29), Nii (33) und Mesopotamien (27). Als Grenze nach 
Osten hin wurde der Euphrat genommen (29, 33). Tributpflichtig 
gemacht wurden folgende Völker, deren Abgaben in den angemerkten 
Jahren angegeben werden: Rotennu (23, 24, 30, 31, 32, 34, 40), 
Assur (23, 24), Mesopotamien (33), Sinear (33), Cheta (33, 40), 
Danaer (41), Asebi (34, 38, 39), Arurey (38), T’ahi (38, 39), 
Kenbet auf der Sinaihalbinsel (32), Punt in Arabien und Ost-Afrika 
(33, 38), Wawa (33, 34, 38, 41) und Aethiopen (32, 34, 38, 41); 
auf den Abbildungen erscheinen ausserdem noch die Phönizier und 
Einwohner der Inseln des Mittelmeers als unterworfen. 

Für die Völker des Südens besitzen wir ausser den eben er- 
wähnten Angaben der Annalen über ihre Tributpflichtigkeit noch 
eine dreimal wiederholte Liste auf den Pylonen von Karnak, bei 
welcher das dritte Exemplar 152 Namen mehr als die beiden 
andern bot; der grösste Theil dieser nachgetragenen Orte ist voll- 
kommen zerstört (Mariette, Karnak Pl. 22, 23, 24—26). Die 
Namen 7—22 finden sich auch auf der Liste bei Mariette Pl. 27d. 
Die Inschriften finden sich in der schon öfters citirten vor- 
trefflichen Arbeit von Mariette über Karnak ausser Pl. 25—6 
No. 118—269 besprochen. Von den Orten lassen sich folgende 
ihrer geographischen Lage nach mit ziemlicher Sicherheit be- 
stimmen: 1) in Kusch (Aethiopien): Atera, das spätere ’Adoväıg, 
welches nach Plinius Hist. Nat. VI, 34 eine Kolonie flüch- 
tiger egyptischer Selaven war; Atromau das von der Inschrift 
von Adulis erwähnte ’Ataluw; Arokaka am Ufer des Meeres bei 
Massaua; Bukak Baxyov vij00g bei Adulis; Berberta, die Stadt 
Berber; Tekaru, Tigre; Arem, Amara, der dritte Haupttheil von 
Aethiopien; Kululu wohl K0A0ß0ov 000g, einige Meilen nördlich 
von Adulis; Kataa, T’a&n der Inschrift von Adulis, d. h. der Theil 
des abessynischen Plateau, dessen Abdachung oberhalb Massaua 
das rothe Meer beherrscht; Terter, das Land der Taltal; Tesfu, 
Tasfay, ein Distrikt von Agame; Utäu, Adua, die jetzige Haupt- 
stadt von Tigre; Täumen, Sauıve, ein Distrikt im Herzen von 
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Abessynien; Ännena-u, ’Avvıve: der Inschrift von Adulis am linken 
Ufer des Atbara. 2) in Punt (Süd-West-Arabien und Ost-Africa): 
Ahfu, ein Hafen an der Küste von Opone; Amessu, MooviAAov 
Mosyllum, bis wohin nach Plin. Hist. Nat. IV, 34 Sesostris, d. h. 
wie wir oben sahen, Rämäka vorgedrungen war; nach Eratosthenes 
bei Strabo XVI 769 findet sich auch bei Dire am Eingang der 
Strasse von Bab-el-Mandeb eine Stele des Sesostris; Auhal, Adva- 
Altng; Hebu, Hhabo der neueren Karten und Koßn &urogıov bei 
Ptolemäus. — Ausser den eben besprochenen Listen befindet sich 
in Karnak noch ein Verzeichniss von 30 Orten in Libyen;!) leider 
ist es bei dem jetzigen Stande unserer Kenntnisse der altafrikani- 
schen Geographie unmöglich, dieselben ihrer Lage nach mit einiger 
Sicherheit zu bestimmen. — Drei kleine Listen von dem Friese 
von Karnak,?) welche ebenfalls besiegte Länder aufführen, sind bei 
ihrer geringen Ausdehnung und schlechten Erhaltung fast werthlos; 
auf der ersten ist kein einziger Name mehr vollständig erhalten; 
die zweite erwähnt die obern und untern Rotennu und Chalybon, 
und die dritte unter anderm Assur. 

Eine ausgezeichnete Uebersicht aller Länder, bis zu denen der 
Ruf Tutmes III. drang, giebt uns die sogenannte poetische Stele 
des Königs;?) auf dieser erklärt Amon, er habe dem Könige alle 
Länder der Erde gegeben, und führt dies dann in 10 symmetrisch 
gebauten Strophen folgendermassen näher aus: 


1) Ich kam und liess Dich besiegen die Fürsten der T’ähi,®) 
ich warf sie unter Deine Füsse hin durch ihr Land. 
Ich gab, dass sie sahen Dich als Herrn des Lichts, leuchtend 
über ihnen, wie mein Bild. 
2) Ich kam und liess Dich besiegen die Leute in Asien, gefangen 
nahmst Du die Fürsten von Rotennu. 
Ich gab, dass sie sahen Dich ausgerüstet mit Deinem 


1) Mariette, Karnak PI. 22. 

2) Mariette, Karnak Pl. 27, a—c. 

3) Von Mariette in Karnak gefunden, übersetzt von Birch, Archeologia 38, 
p- 373 und Rec. of the Past II, p. 29 ff; von E. de Rouge, Note sur les prin- 
cipaux r6sultats des fouilles en Egypte 1861 und in der Rev. Arch. N. S. IV, 
p- 196 ff.; von Maspero, Du Genre epistolaire, p. 85—89; von Mariette in der 
Not. des mon. de Bulaq 2. &d., p. 80—82 und Revue generale de l’Architee- 
ture 1860, t. 18 col. 57. 60; von Brugsch in der Geschichte Aegyptens, p. 352 ff. 
Poetisch übersetzt ist dieselbe in der englischen Ausgabe von Lenormant, An- 
cient History of the East. Vol. I, p. 234. Publieirt auch in Reinisch,, Chrest. I. 
Taf. 8 und von Mariette, Karnak Pl. 11. Besprochen von Chabas, Etudes sur 
Yant. hist. 2. ed., p. 179. — Höchst interessant ist es, dass Seti I., als er seine 
Siege feiern wollte (Champ. Not. I, p. 96; Brugsch, Ree. I, pl. 45c), einfach 
die zweite Hälfte von 5 Zeilen unserer Stele eopirte und nur noch eine Zeile 
eigener Composition hinzufügte. (Cf. Maspero 1.1.) Auch in der Inschrift Ram- 
ses II. bei Dümichen, Hist. Inschr., Taf. 11—2 findet sich in 1 18 ein an 
Strophe 7 und 9 entschieden erinnernder Ausdruck. 


4) T’ahi, die Völker vom Libanon bis zum Meere nördlich von Palästina. 
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Schmuck, ergreifend Deine Waffe und kämpfend auf 
Deinem Wagen. 
3) Ich kam und liess Dich besiegen die Länder des Ostens, hin 
schrittst Du durch die Gaue des Landes der Götter '). 
Ich gab, dass sie sahen Dich gleichwie den Sirius (P) 2), 
der aussäet die Hitze seiner Gluth und aussendet den 
Regen. 
4) Ich kam und liess Dich besiegen die Lande des Westens, 
Kefa?) und Asebi®)-zittert vor Dir. 
Ich gab, dass sie sahen Dich, gleichwie den jungen Stier, 
festen Herzens mit starkem Horn, dem Niemand sich naht. 
5) Ich kam und liess Dich besiegen die Nebu (?) 5), 
Die Länder von Mäten ®) sind in Deiner Gewalt, 
Ich gab, dass sie sahen Dich, gleichwie das Krokodil, den 
Herrn des Schreckens im Wasser, dem Niemand sieh naht. 
6) Ich kam und liess Dich besiegen die Bewohner der ‚Inseln, 
inmitten des Mittelmeers hören sie Dein Wuthgeschrei. 
Ich gab, dass sie sahen Dich als einen Rächer, 
Der sich erhebt auf den Rücken seines Opfers. 
7) Ich kam und liess Dich besiegen die Tahenu’”), 
Die Inseln der Tena-u®) stehn unter Deiner Macht. 
Ich gab, dass sie sahen Dich als einen Löwen, der aufschlägt 
sein Lager auf Leichen hin durch ihre Thäler. 
8) Ich kam und liess Dich besiegen die letzten Gestade des Wassers, 
Der Umkreis des Meeres ist in Deiner Macht. 
Ich gab, dass sie sahen Dich als Sperber (?), der umfasst 
mit seinem Blicke alles, was er will. 
9) Ich kam und liess Dich besiegen die Bewohner an der Spitze 


77 
1) Das Land der Götter oder das göttliche Land (] ) lag im Süden 


von Punt und umfasste wohl das heutige Somali-Land. 


2) Der Stern ‘== %, der Hitze und Regen bringt, dürfte kaum 


ein anderer sein, als der Sirius. 
3) Kefa umfasste nach Birch, M&m. sur une patere du Louvre p. 24 Cypern 
und vielleicht Creta. 
4) Asebi, ein Volk in Asien. 
SIeZ 
see 


X ee; 
5) Nebu, die Lesung der Gruppen +» / und ihre Ueber- 
ı 


AV 
setzung ist sehr unsicher. 


6) Mäten, ein Staat an der Küste des Mittelmeers. 
7) Tahenu, ein kaukasisches, libysches Volk im Westen und Süd-Westen 


von Egypten. 
8) Tena-u, vielleicht die Danaer, deren Reich sich in vorklassischer Zeit 
weit über die Inseln des Mittelmeers ausdehnte. 


152 Wiedemann, Geschichte der achtzehnten egyptischen Dynastie. 


des Wassers!), die Leute am sandigen Strande?) hast Du 
gefangen. 

Ich gab, dass sie sahen Dich, gleichwie ein Schakal des Südens, 
den Herrn des Herumstreifens, welcher durchzieht die Welt. 

10) Ich kam und liess Dich besiegen die Nubier, bis nach Pat) 

ist alles in Deiner Macht. 

Ich gab, dass sie sahen Dich, gleichwie die zwei Brüder), 
deren Macht ich vereinigte in Dir (zum Siege?)). 


MM 
1) Die Spitze des Wassers — wu) ist, wie Chabas, Et. hist. p. 278ff. 
a @ NMWMM 


gezeigt hat, die Nilmündung. 
© jan en) 
2) Die Leute am sandigen Strand I — ); wie die Inschrift 


des Una, welche berichtet, dass dieses Volk zu Wasser zu erreichen sei, zeigt, 
waren dieses nicht die Bewohner der afrikanischen Wüste, sondern ein Küstenvolk. 


3) Pat, vgl. für dieses Land Zeitschr. f. aeg. Spr. 1863, p 53. 


4) Die beiden Brüder sind Horus und Set, welche vereint die höchste 
Macht repräsentiren. 


5) Zum Siege, wir ergänzen am Ende der Zeile neyt. 
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Proben aus Victor von Strauss’ Schi-king-Uebersetzung 
mit Text und Analyse. 


Von 
Georg von der Gabelentz. 


Mit einer Tafel. 


Seit einigen Monaten harrt ein wissenschaftlich-künstlerisches 
Werk der Veröffentlichung, das, trügt mich nicht Alles, in der 
Uebersetzungsliteratur aller Zeiten und Länder einen höchst hervor- 
ragenden Platz einnehmen soll. Herr Geheimer Rath Victor von 
Strauss und Torney hat, nachdem er die tiefsinnige Theosophie 
des grossen Mystikers Lao-tsi mit unerreichter Meisterschaft ge- 
deutet, sieben Jahre unablässigen Fleisses dem alten Liederschatze 
der Chinesen, dem dritten ihrer canonischen Bücher, Schi-king 
gewidmet, welches er in einer nach Form und Inhalt getreuen 
Uebersetzung der deutschen Leserwelt bekannt machen will. Proben 
seiner Arbeit hat er vor ohngefähr einem Jahre in einer Zeitschrift 
veröffentlicht, und nun, da ich die Handschrift druckfertig vor 
Augen gehabt habe, scheint mir eine Untersuchung jener Proben 
auf ihre philologische Richtigkeit erwünscht. 

Die dreihundert und neun Lieder des Schi, innerhalb eines 
etwa eilfhundertjährigen Zeitraumes entstanden (18—7tes Jahrh. 
v. u. Z.), sind in vier Bücher vertheilt: 1) Kuoh-füng „Landes- 
sitten“, d. i. Lieder aus den einzelnen Feudalstaaten, deren Sitten 
und Zustände sich in ihnen spiegeln; 2) Svad-ya und 3) Ta-ya 
Lieder zu kleineren und grösseren Festen (?); endlich 4) Sung 
Loblieder. Fast alle diese Gedichte sind gereimt, aber in Vers- 
mass und Reimfolge sehr vielgestaltig. Viersylbige Verse sind 
vorwaltend, und soviel in jener alten Metrik noch unaufgeklärt 
sein mag, so wissen wir doch, dass nächst der Zahl der einsyl- 
bigen Wörter auch deren Tonbeschaffenheit berücksichtigt wurde. 
Die Sylben selbst scheinen als gleichwerthig, sämmtlich als Längen 
gegolten zu haben; und für das Gefühl des Dichters müssen sie 
wohl noch schwerer wiegen, als etwa eine Länge in europäischen 
Versmaassen, weil jede chinesische Sylbe für sich allein den ge- 
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danklichen Inhalt eines ganzen Wortes in sich birgt. Luther’s 
Predigerregel. 

Geh’ rasch ’nauf, 

Thu’s Maul auf, 

Hör’ bald auf! 
hat ganz die Wucht jenes Monosyllabismus. 

Es ist klar, dass in diesem Punkte die chinesische Verskunst 
für unsere Sprache unnachahmlich ist. Ein zweiter Umstand kommt 
aber hinzu: wir, und selbst die Engländer mit ihren zahlreichen 
einsylbigen Wörtern können schlechterdings nicht in so wenigen 
Sylben soviel ausdrücken, wie die altchinesischen Sänger. Hier 
hat unser Uebersetzer mit dem ihm eigenen feinen Formgefühle 
das Richtige gefunden, indem er jeder chinesischen Sylbe einen 
Versfuss gleichsetzte. Dem deutschen Worte ist der Trochäus 
(und, bei Vorschlag einer kurzen Sylbe, der Iambus) typisch, und 
so war der eingeschlagene Weg zugleich derjenige, auf welchem er 
am ersten Wörtlichkeit der Uebersetzung bei der denkbarsten Ana- 
logie des Metrums zu erreichen schien. 

. Wörter von’ gleichklingendem Auslaute waren, — dies lehrt 
uns das Schi, — schon im Altchinesischen in weit grösserer An- 
zahl vorhanden, als sie es etwa im Deutschen sind. Daher in jener 
Sprache die Leichtigkeit des Reimens, daher die Möglichkeit, den- 
selben Reim in einer Strophe viel öfter wiederkehren zu lassen, 
als wir es ohne störendes Gedrechsel könnten. Es gehörte die 
Sprachbeherrschung eines Victor von Strauss dazu, um auch hierin 
der Form des Originales vollkommen gerecht zu werden, dessen 
eigenartiges Gepräge durch jede Abweichung in diesem Punkte 
verwischt worden wäre. Dass er die in der chinesischen Poesie 
streng verpönten Enjambements zu vermeiden gewusst, ist selbst- 
verständlich. 

Die Analyse, zu welcher ich mich nun anschicke, soll eine 
blos grammatische sein. In dieser Hinsicht ist die Sprache unserer 
Lieder einfach ‘und meist klar genug, um auch dem Nicht-Sinologen 
schnell eine gewisse Controle zu gestatten. Sie ist überdies, soweit 
dies Liedertexte sein können, ein Muster der jeweiligen Volks- 
sprache und im Zusammenhalte mit anderen gleichalten Schrift- 
stücken eine bündige Widerlegung des zuweilen gehörten Wahnes, 
es hätten die alten Ohinesen anders geredet als geschrieben. In 
lexicalischer Beziehung ist allerdings um so mehr zweifelhaft; in- 
soweit sei der Leser auf Legge’s Chinese Classies, Vol. IV Pt. 
I & II verwiesen. Der Uebersetzer hat hier oft die Wahl zwischen 
den Auslegungen verschiedener gleich gut empfohlener Erklärer; 
uns aber bleibe der Trost, dass wohl der Dichter den Dichter am 
besten verstehen werde. Wo ich daher des Herrn von Strauss 
Auffassung mit der des einen oder anderen einheimischen Commen- 
tators im Einklange sehe, darf ich mich für den vorliegenden Zweck 
ihr ohne Weiteres anschliessen. Die Frage, welche ich durch meine 


v. d. Gabelentz, Proben a. Victor v.. Strauss’ Schi-king- Uebersetzung. 155 


zwischenzeiligen Uebersetzungen und sprachlichen Anmerkungen be- 
antworten will, lautet nicht: wie kann der Text noch anders auf- 
gefasst werden? sondern vielmehr: durfte er nach den Gesetzen 
der Sprache so aufgefasst werden, wie es von Herrn von Strauss 
geschehen? Meine Arbeit, ein kleines Praktikum im vorclassischen 
Chinesisch, wird dadurch an Fasslichkeit für Fernerstehende reich- 
lich soviel gewinnen, als ihr an kritisch-gelehrtem Beiwerke abgeht. 
— Und somit zur Sache. 


IE 11.9) 


1) Da schwimmet der Oypressenkahn, 
Und schwimmet seine Fluthenbahn, 
So treibt mich’s ohne kast und Schlaf, 
Wie wen da nagt des Schmerzes Zahn. 
Nicht weil mir Wein wär’ abgethan 
Wand!’ ich und schweif’ ich auf dem Plan. 


Fan pi peh-ischeä, 
(Es) schwimmt jenes Cypressenboot, 
Yih fan ki lieu ; 


Und schwimmt -in seiner Strömung; 
Keng-keng puh mei, 
Ruhelos nicht schlafe (ich), 
Jü yeü yın yeü. 
Wie wenn (ich) hätte geheimen Kummer. 
Wei ngö wü isieü, 
Nicht ich habe-nicht Wein, 
i ngäo i yeü 
Darum wandele (ich), darum streife-ich-umher. 

V. 1. Fan, Prädikat, der gewöhnlichen Wortstellung entgegen 
vor dem Subjekte. Diese Inversion ist, namentlich bei Verben des 
Sichbewegens, auch in der späteren Classicität nicht ungewöhnlich. 
Ihr Sinn ist wohl, dass die Erscheinung zum Gegenstande der 
Rede gemacht und dann hinsichtlich ihres Trägers oder Urhebers 
näher erklärt werden soll. So vertauschen psychologisch Subject 
und Prädikat die Rollen. — Pf = der, jener, als Attribut voran- 
stehend. Peh = Üypresse, Genitiv des Stoffes zu ischeü = Boot, 
Kahn, beide zusammen eine Art Compositum bildend. 

V. 2. K’ pron. III pers, wegen des darauf folgenden Sub- 
stantivs genitivisch zu verstehen. ZLieü selbst ist freilich seinem 
Grundbegriffe „fliessen, strömen,“ zufolge Zeitwort. Weil es aber 
auf das Verbum fan als dessen Objekt folgt, muss es der Func- 
tion nach Substantivum sein. Verba des Verweilens oder Sich- 
bewegens können hinter sich örtliche Objekte haben; der. Zu- 
sammenhang, besonders die Bedeutung des Verbums ergiebt dann, 
ob ein Wo, Wohin oder Woher zu verstehen sei. 

V. 3. Hier wie oft ist das Subjekt aus dem Zusammenhange 


1% 


156 v.d. Gabelentz, Proben a. Victor v. Strauss’ Schi-king- Uebersetzung. 


(vgl. V.5 ngö = ich) zu erkennen. K?ng-köng, eines der vielen 
durch Reduplication gebildeten Adverbien iterativer oder durativer 
Bedeutung. Puh = nicht, als Adverb nothwendig vor dem Verbum 
mei stehend. 

V. 4. Jü (spr. zü) = gleichen, ähneln, wie. Ye& — haben, 
vorhanden sein, oft auch unpersönlich = es giebt; Gegensatz: w& 
— nicht vorhanden sein, entbehren, mangeln (vgl. V. 5). Yın, 
Adjektiv, weil attributiv vor dem Substantiv stehend. Yeü, Zu- 
standswort: traurig, traurig sein. Hier ist es als Object des Ver- 
bums ye&s Substantivum — vgl. oben V. 2. 

V. 5. Wei, sonst = klein, verborgen, im Schi öfter statt 
ähnlich lautender Verneinungswörter angewandt. 

V. 6. 2, als Verbum = nehmen, dann als Präposition, das 
Werkzeug (‚„durch, mit“), den Stoff („aus, von“) oder die Ursache 
(‚wegen, aus“) ausdrückend, steht hier prägnant, d. h. ohne folgen- 
des Regimen im Nachsatze. Es ist daher mit ‚Ergänzung eines 
Demonstrativpronomens als Adverb oder Conjunktion zu verstehen: 
„damit, dadurch, sodass, deshalb, um zu“, u. s. w. Der Sinn von 
V. 5—6 ist bestritten; Hr. v. Str. schliesst sich, gegen Legge, der 
Mandschu-Uebersetzung an: Bi sarasaci yabuci nure aköngge waka — 
wenn ich wandele und einhergehe, so ist es nicht weil Wein mangelte. 

Die vom Uebersetzer dem Gedichte gegebene Ueberschrift 
lautet: „Unverdiente Zurücksetzung und Kränkung“. Der Dichter 
vergleicht den stillen Lauf eines Bootes, das sich in seinem Fahr- 
wasser befindet, mit seinem eigenen zwecklosen und unstäten Da- 
sein. Diese scheinbar zufällige Verknüpfung äusserer Vorgänge 
mit inneren Stimmungen ist vielen altchinesischen Liedern ebenso 
eigen wie den süddeutschen Schnaderhupfin. 

2) Kein blosser Spiegel vst mein Herz, 
Nicht kann es Eingang nur verleihn, 
Und hab’ ich wohl der Brüder auch, 
Sie können mir nicht Stütze sein. 
Komm’ ich und klage meine Pein, 

So fährt ihr Zorn auf mich herein. 


Ngö sin fdi kian, 

Mein Herz ist-nicht (ein) Spiegel, 

Puh khö- g;ö; 

Nicht kann-(es) spiegeln, 

Yih yeü hiüng-ti, 

Auch habe-ich Brüder 

Puh khö- kat. 

Nicht kann-(ich) mich-stützen, 

Poh yen wäng sÜ: 

Elend redend gehe(-ich)-hin zu-klagen: 
Füng pl-tschi n«& 

(Ich) begegne ihrem Zorne. 
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V. 1. Ngyd = ich, wegen des folgenden Substantivs possessiv: 
= mein. 

V. 2. Khod-t, das Hülfszeitwort kAd — können, mehr von 
äusserer Möglichkeit gebraucht, giebt ohne dazwischentretendes 2 
dem folgenden Verbum passive, mit diesem % dagegen aktive Be- 
deutung. Dieses 2, vgl. 1,6, eigentlich — damit, dadurch, ersetzt 
solchenfalls ein Pronomen im ÖObjektivcasus, zuweilen auch ein 
blosses „etwas“ oder „Jemand“. 

V. 3. Yıh, meist —= ‚auch‘, scheint hier, im Vordersatze 
die stärkere Bedeutung von: „freilich, zwar“, zu haben; hiöüng-tt, 
wörtlich: „älterer Bruder, jüngerer Bruder‘ — Gebrüder; die Chi- 
nesen kennen, wie so viele Völker, den Begriff Bruder so schlecht- 
hin, abgesehen vom relativen Alter, nicht. 

V. 5. Poh-yen, oben wörtlich übersetzt, oder allenfalls — 
miserabile dietu, kommt in ganz anderem Zusammenhange in 
Buch I Lied VIII vor und wird hier wie yen und poh in B. IL. II 
für einen blossen Empfindungslaut gehalten. 

V. 6. N& = zürnen, wird hier durch die Stellung hinter dem 
Genitive p2-/scht zum Substantive. 

3) Mein Herz «st nicht ein Stein der Flur, 
Den hin und her man trollen kann, 
Mein Herz ist keine Matte nur, 
Die auf und zu man rollen kann; 
Stets übt’ ich Redlichkeit und Zucht,. — 
Nichts, dem man Tadel zollen kann. 


Ngö sin fei schih, 
Mein Herz ist-nicht ein-Stein, 


Puh khö tschuan Ye 
Nicht kann-es-werden gewälzt. 
Ngd sin fei sih, 

Mein Herz ist-nicht eine-Matte, 
Puh khd kidan ye. 
Nicht kann-es-werden gerollt. 
Wei yi thai-thai: 
Würdig geziemend immerdar: 
Puh khö siuan Ye. 


Nicht kann werden gemäkelt. 

V. 2, 4, 6. Wegen kho vgl. Strophe 2. Ye ist eine sehr 
gebräuchliche, namentlich auch negirende Sätze verstärkende Schluss- 
partikel. Man achte auf die vom Uebersetzer naehgeahmten Doppel- 
reime. 

V. 5. thäi-thdl, eine der im Schi-king häufig vorkommenden 
-Wortverdoppelungen von iterativer oder intensiver Bedeutung. Das 
Zeichen für thai bedeutet an sich eine wilde Kirschenart und ist 
natürlich nur der Lautgleichheit wegen für diesen Zweisylbler ver- 
wendet worden. An Stelle der von den Wörterbüchern beliebten 
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Erklärung: gewöhnt, geübt sein, — habe ich eine adverbiale Ueber- 
setzung gewählt; denn einmal sind solche Wortverdoppelungen 
meist adverbial, und zweitens steht eine adverbiale Bestimmung, 
wenn sie die Zeitdauer ausdrückt, meist gleich einem Objekte 
hinter dem Prädikate. (Vgl. unsern Accusativ der Dauer.) 

V. 6. Siuän heisst eigentlich: wählen, pflücken, herausgreifen. 
Der Sinn: mäkeln, to find faults with, ist ein abgeleiteter. 

4) Nur Grams ist sich mein Herz bewusst, 
Mich hasst die Schaar voll niedrer Last; 
Dass ich schon viel der Kränkung sehn, 

Der Schmach nicht wenig tragen musst. 

Stillschweigend sinn ich drüber nach, 

Wach’ auf — und schlag’ an meine Brust. 
Yeü sin ts’jao-is’Tao, 
Das bekümmerte Herz (ist) gramvoll, 

Yin jü kKiün siao 

Gehasst von der Schaar Pöbels; 

Keu min ki tö 

Ich sah Kränkungen schon viele, 

Schu wü puh schao. 

Empfing Schmach nicht wenig. 

Tsing yen ssi tschi 
Schweigend so bedenke-ich es, 

Wu pih yeü priao. 
Erwachend zerschlagen habe-ich die Brust. 

V. 1. ts’iao-ts’iao vgl. Str. 3 v. 5. 

V. 2. @ö& = von macht das vorausgehende, sonst aktive Zeit- 
wort yün zu einem Passivum. K’rün-siao. Der Chinese setzt 
bekanntlich Wörter für Maasse und Mengen scheinbar im Genitiv 
voran und sagt z. B. eines Bechers Wein statt: ein Becher Weines. 


Siad — klein, durch die Stellung Substantivum und — siao-jin, 
gemeine Leute. 

V. 3. Keö — sehen, giebt dem folgenden Verbum passive 
Bedeutung; kt = schon, bereits, deutet ein Perfektum an. Man 


beachte in diesem und im folgenden Verse die emphatische Stellung 
von kt-tö und puh-schao. 

V. 5. Yen, sonst — sprechen, steht hier statt eines anderen 
gleichlautenden Hülfswortes und verleiht dem voranstehenden Ver- 
bum die Bedeutung eines adverbialen Particips. 


V. 6. Construktion und Bedeutung von yeü, haben, sind hier 
nicht ganz sicher. 


5) O Sonne du, und du o Mond, 
Habt ihr gewechselt eur Entschweben ? 
Ach meines Herzens Herzeleid 
Ist ungewaschnen Kleidern eben. 
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Stillschweigend sinn’ ich drüber nach, 


Und — Flügel kann ich nicht erheben. 


Jih kiü yueh tschiü! 
Sonne o Mond ach! 
Hü tieh-ri wei? 
Warum wechselnd verdunkelt? 
Sin - tschi _yeü i 
Des Herzens Gram (p. fin.) 
Jü fei huän yi 
Gleicht nicht gewaschenen Kleidern. 
Tsing-yen ssi tschi 
Stillschweigend bedenke-ich es 
Puh nöng fen fei 
Nicht kann-ich die-Flügel-ausbreitend fliegen. 

V. 1. kiü und tschiü sollen hier als Empfindungslaute wirken. 

V. 2. ri = und, da, macht das Vorausgehende im Verhält- 
nisse zum Folgenden adverbial. Der Sinn ist angeblich: , Sonst hat 
die Sonne immer gleichen Glanz, während der Mond zu- und ab- 
nimmt und verschwindet; — jetzt scheint es als hätten die Beiden 
ihre Rollen vertauscht. 

Wo liegt der Vergleichspunkt im V. 4? Soll es heissen: Das 
Herz ist schlaff, haltlos? oder etwa: es ist nicht geeignet (nicht 
gestimmt) zum geselligen Verkehre mit Menschen? sein Gram möge 
der Welt verborgen bleiben? oder: es bedarf der Erfrischung wie 
getragene Kleider der Wäsche? 


I. (I, IV, ID). 

Bei dem folgenden Gedichte: „Schamloses Treiben im Innern 
des Palastes“ werde ich meine philologischen Zugaben sehr kürzen 
können. 

1. Die Mauer hat Gedörn, 
Das gar nicht wegzubrechen ist, 
Und in den Kammern treiben sie, 
Was gar nicht auszusprechen ist, 
Weil, was noch auszusprechen ist 
Nur Rede für den Frechen ist. 


2. Die Mauer hat Gedörn, 
Das gar nicht auszureuten ist, 
Und in den Kammern treiben sie, 
Was gar nicht anzudeuten ist, 
Weil, was noch anzudeuten ist, 
Zu arg schon allen Leuten ist. 


3. Die Mauer hat Gedörn, 
Das gar nicht wegzuschälen ist; 


Ih» 
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Und in den Kammern treiben sie, 
Was gar nicht zu erzählen ist, 
Weil, was noch zu erzählen ist, 
Als Rede schon zu schmählen ist. 


Tsiäng yeü ts’ 
die Mauer hat Gedörn (tribulus) 


Püh Ko sad 48 
Nicht kann es werden weggefegt (p. fin.); 
(2.) siäng 
beseitigt; 
(3.) schüh 
zusammengejätet; 
Tschüng keu tschi yen 
Der inneren Kammern (n. gen.) Geschichten 
Püh Ko tad ye 


Nicht können-sie werden erzählt (p. fin.); 
(2) isiäng 


berichtet; 
(3) schüh 
wiederholt (vorgetragen); 
Sö kö tad (tsiäng, schü)  ye 
Was kann werden etc. (p. fin.), 
Yen tschi tsch'eü y2 


(Wäre) der Geschichten (n. gen.) schmutzigste (p. fin.). 
(2) tsch’äng 
längste 
(3) siüh 
schmählichste. 

V. 1 ist gleich richtig zu übersetzen: An der Mauer giebt es 
Gedörn. Ye& = haben ist nach unpersönlichen Substantiven s. v. a. 
vorhanden sein, und dann sind jene Substantiva natürlich als Loca- 
tive zu übersetzen. 

V. 3. tschüng = Mitte, Inneres, wird durch seine Stellung 
vor einem Substantivum zum Adjektivum, y&n —= sagen, durch 
seine Stellung hinter einem Genitiv zum Substantivum. 

V. 6. Die Uebersetzung, wornach yen Substantiv, und folglich 
tschi Genitivpartikel, und darum wieder das prädicative Adjek- 
tivum Superlativ ist, entspricht meines Wissens der gäng und gäben 
Auffassung. Man beachte die ‚glücklich wiedergegebenen Doppel- 
reime, deren Wiederholung nicht zum geringsten Theile dem Gedichte 
seine wunderbare Kraft und Schneide verleiht. 


IM. (1, IX, 7). 
Von diesem „Adschiedslied der Auswanderer an ihren Ober- 


beamten“ theile ich nur die erste Strophe mit. Die beiden übrigen 
sind wieder nur Variationen. 
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Grosse Maus! grosse Maus! 
Unsre Hirse nicht verschmaus’! 
Drei Jahr’ hielten wir Dich aus, 
Kümmerten Dich keinen Daus; 
Wandern nun von Dir hinaus, 
Freu’n uns jenes schönen Gau’s, 

Schönen Gau’s, schönen Gau’s, 
Wo wir finden Hof und Haus. 


Schi schü, schi schä! 
Grosse Ratte, grosse Ratte! 
Wü schi ngd schuü 
Nicht friss unsre Hirse! 
San .süi .. kuän Ju 
Drei Jahre dienten wir Dir, 
Möh ngö k'eng - kü 
Nicht uns erwiesest - Du - Sorgfalt, 


Schi tsiäng ki Ju 
Wir gehen fort um zu verlassen Dich, 
Shi pi 15h tu 
Ziehn in jenes glückliche Gau, 

Löh tü, 15h iu 
Glückliche Gau, glückliche Gau 
Yuän t&h ngd su 


Dort erlangen - wir unsern Platz. 

V. 4. Das Objekt ngd = uns, steht vor dem regierenden Ver- 
bum k’eng = gewähren, bewilligen. Dies ist regelmässig gestattet, 
wenn 1. das Objekt ein Personalpronomen, einschliesslich tschi = 
„ihn, sie es“, ist, und 2. diesem Objekte eine Negation vorausgeht. 
Das vorliegende Beispiel ist beachtenswerth wegen des zweiten, 
direkten Objektes k& = Sorgfalt, Aufmerksamkeit, Fürsorge. 

V. 8. sö, sonst meist sd, auch schdö gesprochen, ersetzt meist 
das objektive Relativpronomen. Geht ihm {&h — erlangen und 
ein Possessivpronomen voraus, so ist es Substantiv in der Bedeutung: 
gebührender, zusagender Platz. 


Iv. (,X, 11). 
„ Wittwentrauer und Wittwentreue.“ 

1. Das Kö') wächst über'n Strauch herein, 
Die Winde schlingt sich fort im Frein. 
Mein Vielgeliebter ist nicht mehr; 

Wer ist noch mein? 


Ich steh’ allein. 


1) Eine Art Rankengewächs, angeblich dolicho». 
Bd. XXXI. 11 
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Köh seng möng tsü 
Das Köh wächst, bedeckt den Dornstrauch, 
Liän män jü schü 
Der Convolvulus breitet sich aus in der Wildniss: 
Tü mei wäng ts’i 
Mein Schönster ist nicht mehr hier; 
Schui iü tüh tsch u 


Wer (ist) bei (mir)? allein verweile ich. 
V. 4. lü, meist — mit, bei, und, ist in seiner ursprünglichen, 
verbalen Bedeutung s. v. a. sich gesellen, verkehren mit, Gesell- 
schaft leisten u. s. w. 


2. Das Kö im Dorn wächst kräftiglich, 
Die Winde schlingt um Gräber sich. 
Mein Vielgeliebter ist nicht mehr: 
Wer ist noch mein? 


Allein steh’ ich. 


Köh seng miöng kih 
Das Köh wächst, bedeckt den Brustbeerstrauch, 
Liän män jü üh 
Der Convolvulus breitet sich aus auf Gräbern. 
Tü mei wäng tsy 
Mein Schönster ist nicht mehr hier; 
Schu 1ü tüh seh 


Wer (ist) bei (mir)? allein bleibe ich. 
Hier fehlt auch im Urtexte der innere Reim im vierten Verse. 


(3) Der Pfühl für's Haupt, so schön und fein! 
So reich der Decke Stickerer'n! 
Mein Vielgeliebter ist nicht mehr; 
Wer ist noch mein? 
Mir tagt's allein. 


Kiöh tschin tsan hi 
Das hörnerne Kopfkissen ist schön o! 
Kin Kun lin M 
Die gestickte Decke glänzend o! 
Tü mei wäng tsY 
Mein Schönster ist nicht mehr hier; 
Schüi jü tüh dan 
Wer (ist) bei (mir)? allein tagt es. 
Hier hat der Uebersetzer ausnahmsweise, aber wohl nicht aus 
Noth sondern aus richtigem Geschmacke, die Doppelreime der beiden 
ersten Verse wiederzugeben unterlassen. 
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(4) Nach manchem Sommertag, 
Nach mancher Winternacht, 
Wohl hundert Jahre hinterdrein 
Geh’ ich, wo Er nun Wohnung macht. 


Hiä tschi jih 
Sommers (n. gen.)-Tage, 
Tüng tschi ye 
Winters (n. gen.) Nächte, 


Peh sul tschi heu 
Hundert Jahren (n. gen.) nach (— nach hundert Jahren) 
Kuai me ku 


Kehre ich heim in seine Wohnung. 


V. 3. Hedi = Hinteres, Späteres, ist wegen des vorausgehenden 
Genitivs und des folgenden Prädicats Postposition: nach. 

V. 2 und 4 sollen hier nach der alten Aussprache reimen. 
Kü V. 4 — wohnen, hier wegen des davorstehenden Genetivs 
Substantivum. 


(5) Nach mancher Winternacht, 
Nach manchem Sommertag, 
Wohl hundert Jahre hinterdrein 


Geh’ ich zu ihm in sein Gemach. 


Tüng _tschi ye 
Winters (n. gen.) Nächte, 
Hiä tschi  j2h 


Sommers (n. gen.) Tage, 


Peh sul tschi heu 
Hundert Jahren (n. gen.) nach 
Kuäi iü ki schih 


Kehre ich heim in seine Kammer. 


* * 


Obige Beispiele mögen genügen, um die Genauigkeit dieser 
Uebersetzungen ausser Zweifel zu stellen. Es leuchtet ein, dass 
selbst ein Meister in unserer Muttersprache und ein Dichter wie 
Herr von Strauss nur mit der ausdauerndsten Anstrengung eine 
solche Arbeit zu Ende führen konnte. Ist das Schi-king dieser 
Mühe werth? Ich antworte mit einem begeisterten Ja, und es 
liegt mir daran auch hierin die Stimmung meiner Leser für die 
Sache zu gewinnen. Für diesen Zweck aber reichen mir die vier 
obigen Proben nicht aus. Darum theile ich mit des Uebersetzers 
Erlaubniss noch einige weitere blos in der Uebersetzung mit. 

11* 
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I. V;,IV. 
„Berückt entführt, betrogen“ 


(3) Eh’ sich der Maulbeerbaum entlaubt, 
Wie saftig glänzt sein Blätterhaupt! 
O weh Dir, Lachetaube, weh, 
Iss von den Beeren nicht, den süssen! 
O weh Dir jungem Weibe, ach, 
Geh nicht zum Mann die Lust zu büssen! 
Der Mann, der seine Lust gebüsst, 
Vermag es wieder gutzumachen; 
Das Weıb, das seine Lust gebüsst, 
Vermag es nimmer gutzumachen. 


(6) Ich sollte altern neben Dir, — 
Nun macht mich alt mein Jammerstand. 
Der Khi, er hat doch seinen Strand, 
Die Ebne hat doch ihren Rand. 
Als ich noch froh mir Locken wand, 
Uns Red’ und Lächeln süss verband, 
Dein Treugelübd’ im Frühroth stand: 
Fiel mir nicht ein, dass so sich’s wandt’ 
Dass so sich’s wandt’‘, fiel mir nicht ein, — 
Und das, ach, muss das Ende sein! 


X EINZV, 


In folgenden Strophen hat um’s Jahr 700 v. Chr. Geb. ein 
chinesischer Staatsdiener seinen Gram besungen: 
Durch’s Nordthor bin ich fort gerannt, 
Von Gram im Herzen übermannt, 
In Noth und Elend stets gebannt, 
Und Keinem ist mein Leid bekannt. 
Genug davon! denn oh, 
Des Himmels Fügung macht’ es so; 
Was ist davon zu sagen? oh! 


Des Königs Dienste schicken mich, 

Die Staatsdienst'. all’ auf mich gehäuft ersticken mich; 

Und kehr’ ich dann von Aussen heim, 

Steh'n meine Hausgenossen rings und zwicken mich. 
Genug davon! etc. 


Des Königs Dienste jagen mich, 

Die Staatsdienst’ all’ auf mich gehäuft, zerschlagen mich, 

Und kehr’ ich dann von Aussen heim, 

Steh’'n meine Hausgenossen rings und plagen mich. 
Genug davon! etc. 
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I, XV, II 
Lied heimkehrender Krieger, gesungen um’s Jahr 1100 v. u. Z. 


Wir zogen nach des Ostens Bergen, 
Lang‘, lange sonder Wiederkehr. 
Da wir vom Osten kamen wieder, 
Da fiel der Regen strömend nieder. — 
Als man im Osten rief zur Kehr, 
Schmerzt’ uns das Herz nach Westen sehr. 
Wir stellten Röck’ und Kleider her; 
Kein Dienst erzwang die Reihen mehr. 
Ein Wimmeln war's, wie Raupen machten, 
Wo sich ein Maulbeerfeld erstreckt; 
Dann gab’s ein still und einsam Nachten, 
Nur von den Wagen überdeckt. 


Wir zogen nach des Ostens Bergen, 
Lang’, lange sonder Wiederkehr. 
Da wir vom Osten kamen wieder, 
Da fiel der Regen strömend nieder. — 
„Des wilden Kürbis Früchte klammern 
Sich wohl an unserm Dach empor; 
Die Asseln sind in unsern Kammern 
Und Spinneweben in dem Thor; 
Die Hirsche weiden auf den Wiesen, 
Glühwürmer schimmern über diesen® — 
— Wohl konnte Furcht uns kränken so, 
Es war ja wohl zu denken so. r 


Wir zogen nach des Ostens Bergen, 
Lang’, lange sonder Wiederkehr. 
Da wir vom Osten kamen wieder, 
Da fiel der Regen strömend nieder. — 
Vom Ameisberg der Kranich schrie; 
Die Frau, im Hause seufzte sie, 
Wusch, fegte, stopfte jede Fuge; 
Da kehrten wir von unserm Zuge: 
Die Bitterkürbiss’ hingen voll, 
Die in Kastanienkästen waren, 
Von unsern Augen nicht erblickt 
Bis diesen Tag seit sieben Jahren. 


Wir zogen nach des Ostens Bergen, 
Lang’, lange sonder Wiederkehr. 
Da wir vom Osten kamen wieder, 
Da fiel der Regen strömend nieder. — 
Nun fliegt das gelbe Vögelein 
Und schimmernd glänzen seine Flügel. 
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Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein, 

Und Füchs’ und Schecken lenkt der Zügel. 
Die Mutter band die Schärp’ ihr an, 
Neun-, zehnfach ist ihr Schmuck gethan. 
Das Frische lockt gar lieblich an; 

Das Alte, — was reicht da hinan? 


Nun erst will ich fragen: Ist es recht, dass ein solches Ueber- 
setzungswerk in der Mappe seines Urhebers vergraben bleibe? Und 
habe ich nicht recht, wenn ich hier eine Perle unserer Literatur, — 


der poetischen wie der sinologischen — erkenne, welche vor 
der Welt leuchten, die Welt entzücken sollte? Ich habe obige 
Seiten geschrieben um Reclame zu machen; — dies eine Mal möge 


der Zweck das Mittel heiligen! 
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Le dechiffrement des inscriptions du Safa. 
Par 


Joseph Hal6vy.') 
(Voir les planches.) 


Les contrees situ6es & l’est de Damas, trop desolees pour 
tenter la curiosite des touristes, ont eu la chance d’&tre visitees 
par des savants d’un rare merite. Aprös le voyageur anglais Cyril 
Graham qui n’a fait que passer, toute cette interessante ‚region a 
ete scientifiquement exploree par MM. Wetzstein, Wäddington et 
de Vogüe dans le cours des annees 1858 A 1862. Les resultats 
de cette exploration sont, ä bon droit, enregistreg, parmi les plus 
belles d&couvertes archeologiques de notre siecle; toutes les branches 
de l’archeologie en ont largement profite, mais c’est surtout dans 
la domaine de l’epigraphie semitique que le benefice a &t& des plus 
remarquables. Gräce aux inscriptions, les magnifiques monuments 
de Palmyre, ainsi que ceux plus modestes du Haouran sont classes 
et chronologiquement fixes, et nous pouvons apprecier ä& sa juste 
valeur le degre de civilisation que les peuplades s&emitiques jadis 
ignorees, comme les Palmyreniens et les Nabateens, avaient atteint 
au contact de la civilisation gr&co-romaine, avant que les grandes 
reformes religieuses et les migrations qui ont eu lieu ä leur suite, 
aient modifi& si radicalement l’ethnographie du monde semitique. 

Tous ces restes d’une civilisation relative appartiennent & des 
peuplades de race arameenne; les vrais Arabes, ces simples et in- 
domptables enfants du desert n’y &taient pour rien et semblaient 
n’avoir m&me pas senti le besoin de consigner leurs idees par 6crit. 
Des savants justements celebres n’ont pas hesite & considerer les 
Arabes avant l’Islamisme comme absolument depourvus de culture 
intellectuelle; et en cela, ils sont d’accord avec les auteurs musul- 
mans eux-memes qui designent toute l’epoque anterieure ä Tislam 


sous la denomination fletrissante de xlPi> .ignorance‘. Üette 


1) ıwacu einem auf der Generalversammlung zu Wiesvauvu au Zd. Deptember 
1877 gehaltenen Vortrage. 'D.R. 
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race arabe, hantant les confins des contrees civilisees ; serait restee 
pendant des siecles inaccessible au progres, n’aurait rien eree, ni 
rien appris de ses voisins dont elle &tait la terreur. Sa religion, 
imp6nötrable pour la conception d’une variete divine, se serait re- 
duite & un monotheisme, d’une pauvrete effrayante, et & quelques 
superstitions grossieres engendrees par yne imagination sans ideal. 

Telle est l’opinion generale au sujet de la race arabe, et c’est 
dans une telle disposition d’esprit que les savants voyageurs, ayant 
pouss& leur excursion jusque dans la region sauvage du Nafa ou 
Harra et dans l’oasis voisine nomm6ee Ruhbe ou Rohebe, ont de- 
couvert des inscriptions trac6es dans un caractere inconnu sur les 
blocs basaltiques qui jonchent le sol. Cette decouverte qui couron- 
nait dignement leurs inestimables recherches etait en m&me temps 
un probleme & resoudre. On sentait parfaitement qu'il y avait lä 
une ecriture et un dialecte arabes, on s’apercevait de plus que 
Yalphabet du Safa montrait une frappante analogie avec l’&eriture 
himyaritique ou sabeenne et on n’etait pas loin de penser que ces 
textes pouvaient bien avoir pour auteurs les fils de ces emigrants 
que les historiens musulmans font venir, ä diverses &poques, de 
YArabie meridionale aux confins orientaux de la Syrie. Les savants 
voyageurs tenaient tout particulierement ä cette idee qu'ils avaient 
developpee avec beaucoup de clart& et d’erudition, et ils croyaient 
fermement qug lecriture sabeenne donnera le mot de l’enigme. 
M. Wetzstein a m&me ajoute que plusieurs essais de dechiffrement 
faits & lYaide de l’alphabet &thiopien-himyarite l’avaient convaincu 
de l’origine sab6&enne des textes qu’il avait copies. 

Cependant les premiers essais de dechiffrement sont restes dans 
les cartons des voyageurs et c'est M. Blau qui a abord& cette question 
abandonnee et a consigne les resultats de ses recherches dans le 
volume XV de la ZDMG (p. 450 suiv.). M. Blau possedait, outre 
les huit insceriptions publiees dans le Reisebericht de M. Wetzstein, 
un certain nombre d’autres que le savant consul avait mis ä sa 
disposition. Avec sa sagacite ordinaire il a aussitöt compris qu'il 
fallait avant tout determiner le mot 72 „fils“ qui foumit une 
coupe naturelle; mais voyant que l’&criture sab6senne n’offrait aueun 
secours & cet eflet, il n'hesita pas ä invoquer l’alphabet berber 
pour fixer la valeur des signes qui ne se rencontrent pas dans le 
premier systöme. Quant aux mots ainsi obtenus, M. Blau a cherche 
ä les expliquer par l’arabe, car ä ce moment on considerait lidiome 
himyarite ou sabeen comme tout-A-fait identique avec l’arabe classique. 
Cette tentative, vieiee des son origine aussi bien par l’eclectisme 
paleographique que par la conception erronse de la provenance, 
ne put naturellement aboutir & aucun r6sultat serieux. 

Depuis 1861 jusquwen 1876, le probleme des inscriptions du 
Safa fut entierement oublie et cependant en 1872 on congut, un 
moment, lespoir de decouvrir une nouvelle mine de ces textes 
dans une region plus accessible, Yantique royaume de Möscha‘! 
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Le merite d’avoir repris de nouveau cet interessant probleme, apres 
un chömage de 17 ans, appartient & M. D. H. Müller, auteur de 
memoires justement estimes sur diverses questions concernant les 
choses sabeennes. Dans un travail remarquable quil fit inserer 
dans le XXX" volume de la ZDMG (p. 514—524), M. Müller s’est 
appliqu& & &viter les fautes de son devancier en determinant la 
valeur des lettres uniquement & l’aide de l’alphabet sabeen; quant 
au caracteres pour lesquels l’analogie fait defaut, il les fixa au 
moyen de la necessit& philologique &tant convaincu, tout comme 
ses devanciers, de l’etroite parent& de Yidiome du Safa avec celui 
des inseriptions sabeennes. -Il a ainsi cru retrouver le phönomeöne 
de la mimmation, en prenant pour un n le signe ») qui se pr6sente 


si frequemment dans les textes du Safa. M. Müller a studie vingt- 
eing inscriptions, mais il n’a pu appliquer sa methode qu’ä einq ou 
six; il n’est donc pas surprenant que plusieurs lecteurs de la 
ZDMG aient eu de la peine & croire ä la realit6 du dechiffrement. 
Moi-möme j’etais du nombre. 

Deux raisons m’ont fait douter de la solidit# de la methode 
employee jusqu’& ce jour. Premidrement, le fait de la migration 
de tribus sabeennes dans le nord de Y’Arabie, m’a paru fort sujet 
& caution. Deuxiömement, je n’ai trouve entre l’&criture du Safa 
et celle du Yemen qu’un air de famille, mais nullement une identit& 
absolue. En d’autres termes: j’ai pense que la comparaison avec 
l’ecriture sud-arabique ne suffisait point pour determiner la valeur 
des lettres communes aux deux alphabets, et que ces textes &taient 
rediges dans un dialecte de l’arabe septentrional qui, par sa position 
geographique, devait conserver certaines attaches avec les. langues 
semitiques du nord. 

Cette conviction, formulee dejä en 1872, me conduisit & voir dans 
le signe D, non pas une lettre unique, mais un compose de deux 
lettres, 72 „fils*, que M. Blau avait plac&es d’une fagon quelgue 
peu arbitraire. Ces deux lettres s’ajoutant aux lettres =, ”, », P, 
®, n dont la valeur est fournie par l’alphabet phenico-sabeen, 
m’ont mis a möme de lire dans l'inscription cotee c de M. Wetz- 
stein nm 72 et dans celle cotee f, les mots 737 72 D2Wm 72. 
De ce dechiffrement la valeur du ® seul e&tait inexacte, mais je ne 
m’en apergus que plus tard. 

Lorsque M. Müller eut publie& la seconde planche de M. Wetz- 
stein, je vis avec plaisir que mon procede s’appliquait parfaitement 
aux nouvelles inscriptions. Outre les noms que je viens de 
mentionner j’ai trouve encore "my et on et jai m&me cru tenir 
l’elöement 589) dans un nom compose. es resultats satisfaisants 
se seraient arr&tes & mi chemin si M. de Vogü6 n’avait pas publie 
quelques mois apres, son recueil de 400 inscriptions du Safa, si 
impatiemment attendu. Mis en possession de moyens suffisants de 
comparaison, j’ai recommenc&e mes etudes afin de determiner les 
autres lettres de l’alphabet. 


je 
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L’examen des textes m’a montre tout d’abord que le trait 
vertical qui commence presque toutes les inseriptions loin d’etre 
un trait de separation, bien inutile en ce cas, representait le 5 
d’appartenance, si fr&quente dans l’Epigraphie semitique, et que cette 
lettre se distinguait du > par sa longueur. Puis, voyant que Vele- 
ment 73» „serviteur* se compose avec un bilitre qui se termine 
par 5, jen ai conclu que la lettre precedente &tait un ® et jai 
obtenu un nom des plus semitiques 5X73> „serviteur de dieu*. 
Ensuite ce fut le tour de 7 qui a 6t6 determine ä l’aide du nom 
5» dont les deux premidres lettres etaient connues. Le do fut 
reconnu dans le nom 5» avec le secours de la forme grecque 
Meaoayos qu’on trouve dans les inscriptions du Haouran, resultat 
confirm& &galement par Yanalogie sabeenne. Le möme moyen s’est 
montr6 efficace pour signaler le 4 dans x” qui est aussi un nom 
palmyrenien. Les autres lettres furent ainsi successivement de- 
terminses quoique non sans de longs tätonnements. Bref, si l’on 
excepte les lettres #, p, ®, n, 7, », > sur lesquelles tout le 
monde 6tait d’accord, il y a divergence absolue entre le dechiffre- 
ment de M. Müller et le mien. 

Voiei maintenant un resum& suceinct des points caracteristiques 
de cette nouvelle &criture semitique. L’alphabet du Safa se compose 
de vingt-trois lettres; il distingue, comme l’arabo-sabeen, le n doux 
du 7 fort, mais il ne poss®de aucune des lettres emphatiques (>, 


due ray & qui caracterisent la phonetique arabe. Ce fait est 


extrömement instructif pour la phonologie semitique en general, 
en permettant de suivre l’extension göographique et successive de 
cette prononciation variee qui a cr6& tant de nouvelles racines. 
N’est-il pas curieux de voir que les Sab&ens qui occupent la region 
la plus eloignee du pays s&emitique emploient aussi le plus grand 
nombre des sons emphatiques, puisque, en dehors des sons arabes 
que je viens d’enumerer, ils distinguent encore un n particulier 
par la lettre x? Pour la recherche d’origine des branches ssmitiques 
rejet6es en dehors du centre commun, cette observation est du 
plus haut interöt. Ce fait seul que l’alphabet gueez n’exprime que 
deux consonnes emphatiques, 7 et X (4, 8), wautorise-t-il pas & 
penser que les Agazi primitifs avaient leur berceau dans une 
contree situ6e au nord du pays sab6een, sinon d’une partie du 
Hidjaz meme, peuplse plus tard par les Arabes proprement dits? 
Quelle que soit d’ailleurs la valeur de cette reflexion, je ne doute 
point qu’en decouvrant de nouvelles inscriptions dans des contrees 
arabes encore inexplor6es, on ne voie augmenter le nombre de ces 


‚sonsonnes en raison directe avec l’origine plus meridionale des 
dialectes. 

i Pour ce qui est du rapport de l’öcriture du Safa avec le 
phenicien d’une part et l’&thiopico-sabsen de l’autre, voici ce qui 
est maintenant &tabli avec certitude. 


15 
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1. Lettres pheniciennes conserv6es presque intactes: 3, eh 
v®, m. Ces lettres, & Yexception du +, reviennent sous la möme 
forme dans l’alphabet sabeen. 

2. Lettres identigques ou fort peu variees au Safa et en Sabee: 
2,0, 9. 

3. Lettre ethiopienne identique: 1. Dans l’alphabet sabeen, 
cette lettre exprime le son emphatique 5, 


4. Lettres identiques quant & la forme et variant pour la 
Le: les lettres 7 et m qui, en sab6en, se lisent respectivement 
m) (Ami 

5. Lettres dont les tormes sont &videmment plus originales 
que les formes sabeennes correspondantes: 8, 3, >, &, X. 

. 6. Lettres dont les formes sab&ennes sont plus originales: 
te), 2 et 

7. Lettre particuliere ä Yalphabet du Safa: le m dur qui, par 
une coincidence probablement fortuite, rappelle le X gree. 

L’accord entre les alphabets du Safa et de I’Ethiopie au sujet 
de la lettre 7, donne & reflechir, et semble confirmer !’'hypothöse d’une 
ongine plus septentrionale pour le peuple Gueez. Quoi quil en 
soit, on peut affırmer hardiment que l’alphabet du Safa n’a nulles 
attaches avec l’alphabet arameen et ses derives; quil a suivi une 
marche differente dans les alterations quil fit subir, dans le cours 
des sidcles, aux caracteres empruntes aux Ph£niciens, et qu'il forme 
le premier anneau d’une riche serie d’ecritures arabes qui s’e- 
tendaient depuis l’est de la Damascene jusqu’au Hadramaout. 

N est temps de fournir quelques specimens des textes eux- 
m&mes en transcription hebraique.. Je commence par les copies 
de M. Wetzstein publiees dans la ZDMG, mais, vu le cadre restreint 
de cette note, je ne transcrirai que les passages oü la copie ne 
laisse rien ä desirer, et je m’abstiendrai de justifier le sens que je 
suppose ä certains mots: cette täche &tant suffisamment remplie 
dans un travail assez developpe qui se publie actuellement dans 
le Journal asiatique. La lecture des voyelles n'est pas rigoureuse. 

Tafel I, I, b. 9 73 mn ja Hunb 

-n non 59 DyDD (sie) Pyd 72 ony 72 
Jun by 

Fait par Mathar, fils de Mathar, fils de Ja‘anai, fils de ‘Aram, 
fils de Sa‘ad. Erig6 en memoire(?) de Khala et de Mathal. 

II, a. ron, 

(sie) KYıy3D a9 32 DT 73 737 
-nbrd 8:0 (sie) DR 72 

Fait par Zab, fils de Sakhar, fils de ‘Abd, fils de Jadam (?), 
fils de Marig, avec Bou‘aiwa fils de An. I a erige un ex-voto... 

c. nn 72 san 

8» 72 m 32 (sie) TER ja Kar ja (bon 72 DRS1Dd> 
(sie) BOMR ° 72 yR ja (Mon -oer 72 (M)na0d 2 
a. Fait par Hamlai, fils de Hamid. 
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b. Fait par Schoubel, fils de Hia‘alai(?), fils de Sana, fils de 
Aoufid, fils de Hai, fils de ‘Amm, fils de Thasbat(?), fils de... As, 
fils de.... Da grave cela. 

dr vom DboR 72 (Mnbme ja 317 ja DD5oR> 

Fait par Aslam, fils de ‘Aoug, fils de Ahlat, fils de Aslam. 
N a grave (cela). 

e. (Ron pie Tae A)ırnk 72 (A)bnwb 

Fait par Schahal(?), fils de Am‘az(?). Quil lui soit accorde 
de piller son ennemi et de se venger de lui. 

M. Müller lit: 9917 san ja suns Sp „Das Grab des 
’Atha’, Sohnes des ’Umtobba‘ des Herrn von Wardaw“. 

L )vmann 2 739 ja porn a (Anand 

Fait par Moukaddar(?), fils de Mouhallim, fils de ‘Abd, fils de 
Moutrammasch (?). 

D’apres M. Müller on lirait: ‘**w 433 o777 oabua bp7na 
„Im Hinterherfolgen und im Suchen ein davoneilendes (Kameel od. 
drgl.) im Feld 8. .*. 

Taf. II, Kakul a. aunyb 73 170 32 Dorımd 

en par Ahlam, fils de Sa‘d, fils de La‘aman. 

MIR 739 73 (sie) Ann 72 7275 

u par ‘Abd, fils de Mathar, fils de ‘Abdalout. 

M. Müller croyait trouver les mots: * | mn» “ev2 o7%s | 
„Ein ar im Bespringen eimer Wildeselin‘. 

NIE 72 20 72 (nnd 

Fait par Ramad, fils de Safar, fils de Sada. 

La methode de M. Müller donne: ns oıx5 072% „Bindend 
einem Feinde die Hände“. 

Wadi-el-Garz a: (sie) Ja n»3 73 nnd 

Fait par Mamsai, fils de Ba‘ah Ba‘ou. 

D’aprös mon savant devancier, ce serait: 7n»4 23 „Am 
Brunnen Ra‘hah‘. 


b. „= 33 won os3 

Fait par Dakis, fils de Mamsai, fils de Ba‘ah Ba‘ou. 

L’auteur preeitö lit: 7799 833 S5°7 „... am Brunnen 
Ra‘hdah“. 


Rigm-en-Nemara b. 75773 71:[»] 72 70m j2 Ta» 72 br ja 1275 

Fait par ‘Amad, fils de Malik, fils de ‘Amad, fils de Masak, 
fils de [‘A]mad,. fils de Malik. 

M. Müller croit reconnaitre une phrase bien 6trange: | an732> 
D | an7an0b anT2s7D „‘Abdmöb, Pumabdmöb dem Pumabdmöb, P.“ 

Malikjja d. v2 72 5aap 72 ba Ja > 72 nbrn Ja urb 

Fait par Tam, fils de Medal fils de Kasch, fils de Ja6l, 
fils de Qana£l, fils de Bath. 

f ligne 1. o>5 72 790 j2 (bar Ja oyınd 

Fait par An‘am, fils de Hakal(?), fils de Sa‘an, fils de Lakis. 

Ces inseriptions, tir6es des copies de M. Wetzstein seulement, 
loin d’etaler de sots badinages, comme on l’a cru jusqu’ä present 
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portent un caractöre aussi s6rieux que n’importe quelles inscriptions 
sömitiques ou autres. La plupart d’entre elles, pareilles aux in- 
$criptions sinaitiques, sont purement comm6moratives et se com- 
pösent entierement de noms propres. D’autres ont pour but de 
perpetuer le souvenir des parents ou des amis de l’auteur. Quel- 
ques autres sont dictees, au contraire, par un sentiment de haine et 
de vengeance. D’autres, enfin, sont de vöritables ex-voto et d’un 
earactere &minemment religieux. J’emprunte ci-aprös au recueil 
de M. de Vogü& quelques textes de ces dernidres catögories. 
Vogüe no. 331. "en bbne 72 O8 52 Dhrnb 
on ma bs 1a by Dy 
Onn byo won bsB ann 
Fait par Mouhallim, fils de As, fils de Mouhallim. N a erig6 
(cela) en m&moire de son pere, de ‘son frere Tarhat, de Khalä et 
de Atamm. 
Vogüs no. 237. (sic) SUN 59 DIYDB S2 72 Jonab 
Fait par Arfan, fils de Sarib. Erig& en m&moire(?) de sa möre. 
Vogüs no. 329. [n]>w nano oy:® 72 o7p [ja word 
Fait par Khalä, fils de Qadm, fils de An’am. II a dlev6(?) 
un ex-voto. 
Vogüs no. 323. non 72 jp j2 ano pa and 
nn:2 nbyo or (P)br 7a ana 7a 
Fait par Habb, fils de Thahab, fils de Qan, fils de Rafat, fils 
de Atamm, fils de ‘Al(?). ID a e&tabli un ex-voto d’un bloc de 
pierre (?). 
Vogüs no. 230. Mb "oyD br Kara 72 (2:2 3a mb 
Fait par Hann, fils de Mounib(?), fils de Ben Khalä. Il a fait 
(cela); quil lui soit pardonne! 
La langue des inscriptions est de Yarabe, mais avec des allures 
archaiques dont le trait principal est l’absence de Yartiele \i, J’ai 


montr& ailleurs que l’antiquite n’a conserv& aucun mot arabe pourvu 
de article goreischite, car les termes 171258, wı2J98 renferment 


. v0 
le nom 5x „dieu“. Dans le nom du roi ghassanide ‚Aut, 'Alo- 


novvödong, le |} ne parait pas non plus ötre Yartiele, mais ‚le 
nom de dieu, tout pareil au nom nabateen panda, "AAuoßax- 
#009, attendu que le nom divin, au commencement; des compo- 
sitions, se pronongait al. Une autre marque d’antigriis est le 
remplacement de x par ; dans la quatrieme forme verbale, cest 
la un vrai trait d’union avec I’hebreu et le sabeen. Mais le lien 
le plus frappant avec l’hebreu et l’ancien aram6en, c'est Yremploi du 
T comme demonstratif et relatif. Sur ce point, l’arabe et le sab6en 
emploient en commun la forme semidentale 7, 5 dont la derniere 
degensrescence est reprösentee par le 7 de laramden post6rieur; 
Y’öthiopien seul conserve, en cette circonstance, la consonne primitive 
sans alteration. Enfin une derniere attache & la prononciation des 


5%* 
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idiomes du nord s’observe dans la preposıtıon >> qui, en arabe.et 
en sab6en, s’serit >». Mais dans les grandes lignes, le dialeete 
“du Safa est parfaitement araba; la presence de la particule £ est 
surtout caracteristique, bien que lY’emploi en differe considerable- 
ment: dans ce dialecte, le » sert de simple cor » entre deux sub- 
stantifs, ce qui n’a jamais lieu en arabe. i 

Si obscures que soient les expressions o»D, Kan, un etc. 
on sent parfaitement qu'il s’agit d’une conseeration religieuse. Le 
caractere serieux des inseriptions du Safa devient ainsi tr&s-Evident, 
mais quelle &tait la religion des auteurs? Le fait que ces textes 
ne mentionnent aucun dieu semble prouver que les nomades du 
Safa etaient alors Chretiens ou pres de l’ötre, et, comme les Ghas- 
sanides professaient dejäa le Christianisme au second si&cle de notre 
dre, la date de nos inscriptions ne doit pas ötre de beaucoup 
anterieure. D’un autre cöte, ou ne peut pas non plus la placer 
plus tard, car dans ce cas, on y trouverait certainement des 
symboles chrötiens. 

Au sujet de la religion des Arabes, anterieure au christianisme 
et & Y'islamisme, les noms propres que les inscriptions nous offrent, 
nous donnent les indices les plus precieux, car ils se presentent ä 
Y’&tat r6el et sans avoir &t6 expurges par l’esprit du monotheisme. 
On y voit, non sans surprise, emerger les noms de plusieurs divi- 
nites semitiques et surtout babyloniennes, telles que 72> Nebo, 
70 Sin, 5» Böäl, nos allat et un dieu regional D7p qui, tout en 
rappelant le Cadmus des fables greco-pheniciennes, se retrouve 
dans un papyrus aram6en. Le nom de dieu en general est l’antique 


SS non pas Alf, Cette circonstance suggere liidee que ce mot 
qui designe le vrai dieu dans lislamisme est peut-ötre un emprunt 


fait aux Arame6ens, comme la forme Pl) est düe aux Hebreux. 


En presence de faits aussi clairs et aussi authentiques, le systöme 
qui considdre les anciens Arabes comme denues du sentiment re- 
ligieux et comme parques dans un isolement parfait, systeme 
caresse par des savants distingu6ss, s’&vanouit comme un röve. 
N est demontre que les Arabes partageaient avec les peuples 
freres du nord la religion primordiale qui 6tait le produit de 
l’esprit de la race; que loin de conserver un 6tat religieux rudi- 
mentaire, ils suivaient le döveloppement successif du systeme mytho- 
logique des riverains du Tigre et de l’Euphrate. J’ai depuis 
longtemps conclu dans ce sens & l’aide des donnses assyriennes 1), 
mais le t&moignage des documents indigönes dissipe la derniere 
ombre de doute & ce sujet. 


Pour Thistoire des migrations de tribus y&mönites dans le 


1) Voyez mon article intitule La nouvelle &volution de l’accadisme 
lere partie, 


INSer 
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nord de l’Arabie, les renseignements que nous fournissent les in- 
scriptions du Safa sont d’autant plus pr&cieux qu’ils sont d&cid&ment 
negatifs. Ts dementent absolument les r&cits des auteurs arabes 
au sujet des döplacements ethnographiques dans la Syrie orientale, 
soit aux 6poques reculdes, soit vers le commencement de l’ere 
chrötienne. Pas un seul d’entre les centaines de noms propres 
semitiques qu'on observe dans les inscriptions grecques, latines, 
nabat&ennes, palmyr6niennes et celles du Safa, ne mentre aucun 
trait particulier au Y&men; la mimmation, ce signe caracteristique 
de Yidiome de Saba, ne s’y rencontre nulle part. I y a plus, l’idiome 
du Safa quoique foncidrement arabe, ne cesse pas d’avoir des 
attaches avec la phonetique du nord: ainsi par exemple, le suffixe 
usuel de la troisiöme personne masculine est r&guli&rement 7 et 


P} 
non pas », 1 comme en arabe et en sab&en; on dit ainsi mx = 


hebr. jr „sa möre* et möme 728 „son pere* Fi „son frere“ 
tandis que joint & la preposition 5, on prononce 75, ce qui est 
contraire ä lusage arabe. La forme de la pr&position 5» est &gale- 
ment commune aux idiomes du nord. Il n’est donc nullement 
temeraire d’affirmer que dans les deux ou trois sidcles subsequents 
ä notre re la population de la Syrie orientale et celle du desert 
adjacent n’ont subi aucun remaniement violent: la premiere &tait 
arameenne avec un leger melange de l’6lement nomade; la seconde 
etait ‚rest&e purement arabe, mais arabe septentrionale et pour ainsi 
dire autochthone. Le premier t&moignage de la presence d’Arabes 
du Hidjaz dans le Haouran est fourni par l'inscription arabe grec- 
que de Harran dans Ledja, qui date de 568, tandis que les monu- 
ments contemporains ne mentionnent que des noms nabateens et 
ceux du Safa On voit done que möme dans la seconde moitie 
du sixieme siöcle, les Arabes proprement dits formaient dans le 
Haouran une minorite presque imperceptible; linvasion de cette 
contree par les tribus du Hidjaz est posterieure, non pas anterieure 
ä lislamisme. Quant aux tribus sabeennes, non seulement on ne 
les constate nulle part dans la Syrie, mais on peut möme se 
demander si elles ont pris une partie quelconque dans les premieres 
expeditions des musulmans. D y a lieu de croire que lexpedition 
du nord avait pour compl&ment une autre expedition musulmane 
dirige vers le sud de la p6ninsule dans le but d’en convertir les 
habitants, dont le paganisme avait 6t6 ä& peine entam6 par le petit 
nombre de Juifs et de Chretiens qui demeuraient au milieu d’eux. 
En effet, les Sabeens qui voyaient leurs villes brülees, leurs 
temples profanes et leurs champs devast&s par les nomades fanatis6s, 
ne devaient guöre ätre portes & les seconder dans leurs entreprises 
t6me6raires; ce n’est que lorsque leur transformation civile et re- 
ligieuse fut complete quils se seraient decides & fournir des corps 
auxiliaires & larmee des croyants. 

Je ne veux pas terminer cette esquisse sans dire quelques 
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mots sur la question pal&ographique que mon savant devancier, 
M. D. H. Müller a: agit6e A propos des textes du Safa. I me 
parait tout-A-fait peine perdue de vouloir fonder les recherches 
d’origine sur les alphabets derives et fortement modifies. En 
general, les vingt-deux lettres de Yalphabet phenicien ont &t6 
accept6es dans leur intögrit6 par les peuples de race s&mitique, 
par cette bonne raison que les articulations qu'il exprime leur 
sont communes. Ce.n’est que plus tard, lorsque leurs langues 
s’6taient enrichies d’aspirations et d’autres sons secondaires qu'ils 
modifiörent certaines lettres afin d’exprimer les nouvelles articulations. 
Ainsi, il est avere, que dans l’alphabet sabeen, la gutturale g est 


‚exprim6e par un 3 superpose, les dentales aspirees Rn, A par une 
modification du n et les sifflantes aspirdees jo et 5 par des mo- 
difieations du x. Le 1 est certainement aussi varie du rn. Si 
certaines lettres ne portent pas de similitude avec les caracteres 
pheniciens, c’est que nous ignorons leurs formes anterieures. Sous 
ce rapport la connaissance de l’alphabet du Safa fera &viter bien des 
meprises. N’a-t-on pas affirms& nagudre que le X sabeen se rap- 
portait au 7 et que le o n’etait qu’un 7 renvers6? En bien, 
avec.le secours des formes du Safa, qui sont restees dans un 6tat 
plus archaique, toutes ces lettres se ramenent faeilement ä leurs 
modeles phöniciens. Il est maintenant certain que les caracteres 
sabeens 5 et 2 n’ont aucun rapport entre eux. Par ces nouvelles 
donnees, le systeme de Wuttke-Levy de Y’origine de l’&criture, 
systeme qui par cela seul qu'il attribue aux inventeurs des con- 
naissances phonologiges superieures & leur &poque, n’a pu acquerir 
le suffrage des pal&ographes, regoit son coup de gräce. I est 
un fait desormais acquis & Yaide de Y’&criture du Safa, c'est 
que les lettres fondamentales de l’alphabet phönieien ont &t6 ri- 
goureusement conserv6es chez tous les peuples sömitiques. Pour les 
peuples non semitiques, la chose se presentait sous un aspect dif- 
ferent, car d’un cöte, plusieurs articulations leur 6taient &trangares 
et d’autre cöte, ils possödaient des sons inconnus aux Semites; ils 
etaient done dans Yobligation de retrancher plusieurs lettres pri- 
mitives et d’en ajouter de nouvelles; bref, d’en modifier profondöment 
l’economie primitive. J’ai cherch& & d&montrer ailleurs que Yalphabet 
phenicien proc®de des hieroglyphes et non pas de l’scriture hiera- 
tique comme le soutiennent les egyptologues, et que les Phöniciens 
etant par rapport aux Egyptiens comme les peuples non semitiques 
& Vegard d’eux, n’ont emprunt& que les signes des articulations 
communes. Quant aux sons 3, 7, 1,71, b, 3, 8, X qui n’existaient 
pas en egyptien, ils les ont forme&s des lettres primitives au moyen 
de traits diacritiques et d’autres lögeres modifications !). 
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Die neueren Resultate der sumerischen Forschung, 
Von 
Dr. Fritz Hommel.!) 


Was zunächst den Namen sumerisch betrifft, so unterliegt es 
nach den Auslassungen Oppert's, denen in jüngster Zeit durch 
Friedrich Delitzsch neue Beweisstützen gegeben worden, keinem 
Zweifel mehr, dass derselbe, und nicht der Name akkadisch, die 
allein richtige Benennung der in Rede stehenden Sprache ist. Diese 
Beweisgründe hier anzuführen ist heute nicht meine Aufgabe. 

Die literarischen Quellen, aus denen die Keilschriftforschung 
das Material für die sumerischen Studien schöpft, sind folgende: 

1. die sumerisch-assyrischen Nationallexica, beinahe den ganzen 
II. Band des Rawlinson’schen Inschriftenwerkes (von Tafel 5 an) füllend. 
Beispiele: II Rawl. 27, 10ff. HAL ga-ra-ru fliessen 

HAL.HAL | garäru Sa me£-i fliessen 

des Wassers 
GUR?) , gardru Sa avıli dahin- 
laufen des Menschen 
GUR.GUR | na-gar-ru-ru" schnelles 
fliessen (heftiges laufen) 
II Rawl. 48, 21ef. GALA?) bi-iz-zu-ru Blösse 

MUG ?) ü-ru Blösse 

MURUB?) | d-ru-u Sa zinnisti Blösse 
| (Scham) des Weibes 

Davon zu unterscheiden sind die blossen Syllabare, die nur 
zur Erklärung der Schriftzeichen dienen, von welchen aber das 
umfangreichste, das sogenannte grosse dreispaltige Syllabar, zugleich 
eine sumerisch-assyrische Wörterliste bildet. Beispiele: 

a. aus dem grossen Syllabar II Rawl. 1, 2 (in der Mitte steht 
das zu erklärende Zeichen, links seine sumerische Aussprache in 
rein phonetischer Schreibweise, und rechts das entsprechende Aequi- 
valent dieses sumerischen Wortes im Assyrischen; ich theile den 

1) Vorgetragen auf der Generalversammlung zu Wiesbaden am 28. Sep- 


tember 1878. f D. R. 
2) Im Original: (gur) KIL; diese (kleiner geschriebene) Glosse bedeutet 


aber, dass KIL hier GUR zu sprechen ist. 

3) Geschrieben SAL (od. RAK). LA, aber nach den Glossen gala, mug 
und murub auszusprechen. 

Bd. XXXI. 12 


175 tiommel, die neueren Resultate der sumerischen Forschung. 


i i j ’ ischen Lesestücken 

Anfang desselben, wie es ın Delitzsch's assyrische 
herausgegeben ist, hier in Transscription mit. Etwa vierthalbhundert » 
Zeichen werden dort in ihrer sumerischen und assyrischen Bedeutung 
erklärt.) i 

(1) ANA + $3amü (Himmel) [Assyr. Silbenzeichen an] 

(2) DINGIR --V du (Gott) 4—41 ist abgebrochen 
(42) GIBIL + kalutur (Verpreunung) 


EN I-+ siptu” (Beschwörung) [kommt im Ass. nur 
als Ideogramm in der Bedeutung 
Siptu vor] 

SUHUB [z3!-+- suhuppatu® (Farre) [kommt im Ass. nur 
als Ideogramm in der Bedeutung 
paru oder suhuppatuFarre und dann 
gewöhnlich mit vorgesetztem Determ. 
=<I,= vor! 

f. aus dem eigentlichen Syllabar, welches allein der lautlichen 
Erklärung der Schriftzeichen ohne Rücksicht auf ihre Bedeutung 
gewidmet ist, II Rawl. 3, vollständig bei Delitzsch, Ass. Lesest., 2. Aufl. 
S. 35ff. (in der Mitte steht das Zeichen, links seine Werthe, und 
rechts der stets mit der Nominativendung u [oder u®] versehene 
Name des Zeichens): z. B. 


RI -M<] zadur 
TAL -I«T , 

BI 2° käsu 

Re Beer 


y. aus dem -4spaltigen Syllabar IV Rawl. 69, 70, welches 
dem eben besprochenen dreispaltigen Syllabar gleicht, nur dass in 
der dritten Columne sehr oft statt des Namens des Silbenzeichens 
wie in der zuletzt mitgetheilten Zeile jenes Syllabars eine graphische 
Erklärung versucht wird !), und dass noch eine vierte Columne an- 
gereiht wird, welche die Bedeutungen, die das betreffende Zeichen 
(oder richtiger sumerische Wort — denn nicht immer kommen 
diese Bedeutungen dem Zeichen als Ideogramm in assyr. Texten 
zu, sondern oft finden sie sich nur in rein sumerischen Texten —) 
hat, gewissermassen als eine Reihe assyrischer Synonyma aufführt. 
IV. Rawl. 69,6. GIR -S/f geru  zukakıbu (Skorpion)N 

patru (Dolch) 
padanu 
birku (Blitzstrahl) 


Ass. Silbenzeichen r? und Zal 


Ass. Silbenzeichen d? und kas 


1) So besonders die Formel: 3a ana....... (z. B. bei obigem 1 : 


Su. anna) vd. „welches zu (dem Zeichen $u) noch (das Zeichen an) kennt“, 
2) In dem Täfelchen K 4213 Synonym von akrabu, 
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Ergänzungen zu diesen drei Arten von Syllabaren bilden die 
den sumerischen Wörtern (resp. sumerisch-assyr. Schriftzeichen) so 
‚oft in den Nationallexicis in kleineren Charakteren beigeschriebenen 
Glossen, welche für die richtige Lesung sumerischer Texte von 
unschätzbarem Werthe sind, da es vorkommen kann, dass man in 
solchen ein Zeichen seiner Bedeutung nach ganz genau kennt, 
also auch, wenn alle andern Wörter bekamt sind, den Satz voll- 
kommen richtig übersetzen kann, nur aber die Aussprache des 
betreffenden Zeichens zunächst noch unbekannt ist, und uns dann 
solche Glossern in: vielen Fällen. die richtige Aussprache an die 
Hand geben. 

2. die grammatikalischen Paradigmen, welche von den assy- 
rischen Gelehrten angefertigt wurden, und von denen’ sich eine 
grosse Anzahl im I. Band des Inschriftenwerkes (II Rawl. 8, 45 
—70cd. 9. 11. 12 und 13. 14 und 15. 16., sowie einige Frag- 
mente auf Tafel 33 und 35) abgedruckt findet. 

Ich wähle hier ein bereits von Schrader aus II R. 12, 
42—47cd mitgetheiltes Täfelchen, um dort einen Fehler, der schon 
manche an der Richtigkeit der sumerischen Entzifferungen irre- 
gemacht hat, zu verbessern : 

KIENI- TA ütıSu mit ihm 
KI.NE.NE.TA!) v2tisunu mit ihnen (im sumer. einfach 
durch Verdopplung der 3. sing. 


ausgedrückt) 
KI.MU.TA itija mit mir 
KI.MI.TA Ulind wit uns 
KI.ZU.TA ettika. mit dir 


KI.ZU.NE.NE.TA?) vteikunu mit euch (im sumer. 2. sing. -+ 
3. pl ==12. plur): 

TA ist sumerische Postposition und entspricht dem assyr. ultu 
„aus, von“, aber auch der ass. Präposition wna „in“, z. B. IV R. 9, 
11+12b SIS.ZU.TA ina ahıka „bei deinem Bruder‘; und KI 
wird von den Nationallexicis nicht blos durch argituw Erde, in 
welcher Bedeutung es auch als Ideogramm in den assyr. Texten 
vorkommt (z. B. Kl-4* = vrgiti”), sonden auch durch adıw 
Ort erklärt. Es heisst also KI.NI.TA wörtlich na asarsu ‚an 
seinem Ort“, wie man im Sumerischen für „mit ihm“ sich ausdrückte. 

3. die bilinguen Texte, einige Tafeln im II. Band und ausser- 
dem beinahe den ganzen IV. Band des Londoner Inschriftenwerkes 
ausfüllend. Sie sind meist religiösen und mythologischen Inhalts 


1) Senrader KI. BIL.BIL.TA. = ıst aber ın den sumer. exten nur 
NE und (wenn es Feuer bedeutet) GIBIL, woraus der ass. Werth il wie der von 
den Syllabaren angegebene snumer. Werth PIL (und BIL) erst abgekürzt zu 
sein scheint. 
2) Schrader: KI.ZU ..BIL.BIL.TA. n 
12 
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und so geschrieben, dass immer eine Zeile sumerisch und die 
folgende assyrische Interlinearübersetzung ist. In kleineren Texten 
kommt es auch vor, dass links das sumerische, rechts die assyr. 
Uebersetzung steht, und es sei hier der Kürze halber so ein klei- 
neres Stück, nämlich ein sumerisches Sprichwort, als Beispiel eines 
bilinguen Textes gewählt: 
II Rawl. 16, 14—17cd 

IZ.-DU IZI.-MU.UN.-IL | tal-Lk tas-Sa-u 

... 61) MULU-)KUR.RA.KIT | C-ki-Ü nak-rı 

NI.-DUUN-IL U-lk i3-Sa-a 

...&.-ZU (MULU-)KUR.RA | C-ku-Ü-ka nak-ru 
d.i. du gingst (hier nicht DU.A-ZU, sondern der reinen Verbal- 
wurzel DU, gehen, wird hier IZ vorgesetzt zum Ausdruck der 
2. Sing), dw nahmst (im Sumerischen wörtlich „du nahmst es“ 
mit incorporirtem n; IL, nicht GA. TU zu sprechen, heisst nehmen; 
vorgesetztes IM bildet neben IN- und BA- den Perfectstamm; 
wenn das im voraus auf das noch genannte Object hinweisende 
und dann zwischen das den Perfectstamm bildende Präfix und die 
reine Wurzel gesetzte Pronomen der 3. Pers. Sing. in den m-stamm, 
wie ihn Delitzsch zum Unterschied vom n- und b-stamm nennt, 
treten soll, so wird es dem m mittelst des diesem labialen Con- 
sonanten homogeneren u-Vocals angehängt, der vor dem m gewesene 
Vorschlags- oder Hilfsvocal i aber als nun nicht mehr nöthig ab- 
geworfen, so dass wir die Form MU-N-IL bekommen, die an und 
für sich, da die 3. Sing. im sumerischen nicht besonders bezeichnet 
wird, „er nahm“ heissen würde, mit vorgesetztem IZI?) aber „du 
nahmst“ bedeutet) das Feld des Feindes (oder, wenn man MULU 
„Mensch“ nicht, wie ich es hier thue, als blosses Determinativ, was 
dann nicht gesprochen wird, betrachtet: „des feindlichen Mannes“; 
KIT ist eine den Genitiv bezeichnende Postposition des Sumerischen, 
wahrscheinlich entstanden aus KI. TA); es gieng (NI-DU der reine 
Perfectstamm und zwar der n-Reihe; mit NI- wechselt nicht nur 
IN- sondern auch UN-), es nahm (UN-IL) dein Fed der Feind. 

4. die nur in sumerischer Sprache geschriebenen Texte. Von 

dieser Art sind bis jetzt nur kleinere Inschriften bekannt, welche 
von den ältesten babylonischen Königen herrühren und in den 
sogenannten hieratischen Keilschriftcharakteren geschrieben sind. 
Ohne die grammatikalischen und lexicalischen Arbeiten der As- 
syrer wie die bilinguen Texte wäre eine Entzifferung dieser In- 
schriften natürlich nie möglich gewesen; vor der Hand ist von 
ihnen daher auch keine reiche Ausbeute sondern meist nur Be- 
stätigung der dort gemachten Forschungen und Entdeckungen zu 
erwarten, zumal sie fast alle nur geringen Umfanges sind. 


= 
1) „ zyyy (nicht A.SA zu sprechen, sondern auf @ endigend, vgl. II R. 
11, 73 ef); iklu Feld, ein in den Texten sehr oft vorkommendes Wort. 
2) Zu dieser Aussprache des Zeichens za! vgl. II R. 3, ATI 
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5. die Verwendung sumerischer Wörter als Ideogramme in 
assyrischen (resp. babylonischen) Texten. 

Es ist keineswegs der Fall, dass die assyrischen Texte so von 
Ideogrammen wimmeln, wie es etwa scheinen möchte. Viele der- 
selben sind bis jetzt &na& Asyousva, unzählige andre kommen 
seltner oder nur in ganz speciellen Arten von Texten (wie astro- 
nomischen) vor, und wenn man solche ausnimmt, so kann man 
getrost sagen, dass es nur die gewöhnlichsten Begriffe der Sprache 
sind, welche ideogrammatisch in der Schrift ausgedrückt werden, 
so z. B. fast stets ergrtu Erde, matu Land, niSw Mann, Sarrı 
König, haläku gehen, As3ur Assyrien, Istar Astarte u. s. w., 


welche KI, KUR, UN oder MULU, LUGAL, DU, -- DUG, -- 
XV geschrieben, aber in ihren eben angegebenen assyrischen (semi- 
tischen) Werthen gelesen werden. Zur Erleichterung setzen die 
Assyrer hier öfter sogenannte phonetische Complemente !) dem 
betreffenden Ideogramm nach, z. B. ud in KUR-ud As. Sm. 85, 51, 
tim in KI- te" passim, um zu bezeichnen, dass hier «köud er er- 
oberte ?), rsiti" der Erde — kur-ud und ke-:i" würden gar keine 
Worte sein — gelesen werden muss. 

Seltner vorkommende Ideogramme richtig assyrisch lesen zu 
können, würden wir manchmal in Verlegenheit sein, wenn wir eben 
nicht die sumerisch-assyrischen Syllabare und Nationallexica hätten, 
die uns hier fast stets das richtige an die Hand geben. Aber neben 
diesen unschätzbaren Hilfsmitteln muss hier noch eines erwähnt 
werden, welches uns oft auch schon ohne dieselben zur richtigen 
Lesung gelangen lässt, ich meine die zahlreichen Varianten der 
Paralleltexte zu den historischen und ändern Inschriften. Da 
kommt es oft vor, dass in der einen Fassung des Textes ein Wort 
ideogrammatisch geschrieben ist, was in der andern Fassung an der- 
selben ganz gleichlautenden Stelle phonetisch wiedergegeben wird; so 
bietet uns, um nur einige Beispiele zu nennen, die erste Hälfte der von 
Smith herausgegebenen Inschriften Asurbanibals (p. 1—151) neben 
einer Reihe von sehr oft begegnenden Ideogrammen, zu denen die 
Varianten die phonetische Lesung geben (oder umgekehrt), — wie 
arka-nu3) (Var. ar-ka-a-nu) „nachher“, fıbtu (Var. fu-ab-tu) „Wohl- 
that“, zu-kar 3ap-u-ja (Var. zikar Sapti-ja) „die Worte meiner 
Lippe“, niri-ja (Var. ni-ri-ja) „mein Joch“, siru-us-Su (Var. si-ru- 
u3-3u) „gegen ihn“, a-di mah-ri-ja (Var. a-di mahri-ja*) „zu meiner 


1) Nicht mit der sogenannten Nominalverlängerung zu verwechseln, welche 
blos in sumerischen Texten vorkommt. j 

2) Vgl. zur Bestätigung die Variante der betreffenden Stelle, welche Ük- 
$u-ud phonetisch geschrieben darbietet. 

3) Ich könnte natürlich hier wie in den folgenden Beispielen gerade so gut 
die sumerischen Werthe einsetzen, also hier EGIR- nu (= arkanu), beim 2. 
MUN (= tabtu), beim 3. EME- ja. (— $apti-ja) u. s. w. transseribiren. 


4) a-di (1- -ja geschrieben. 
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Gegenwart“, turtanu (Var. tur-ta-nu) „Statthalter“, umman-su (Var. 
ne „sein Heer‘, ina ka-bal (Var. ina kabal) in „der Mitte 
von“, Istar (Var. ]3-tar) „Astarte* und ta-ha-zi (Var. tahazı) „Schlacht“ 
— auch zwei Ideogramme, die uns sonst aus den Nationallexieis 
und Syllabaren wie aus den übrigen assyr. und sumerischen Texten, 
soweit sie durchforscht sind, noch nicht oder nur in wenigen 


Fällen bekannt waren, nämlich As. Sm. 105, 60 IM Ye<< 
DIRIG.s?’), wie die Variante zu aem ım Haupttext stenenaen ma- 
w-u-t „reichliche* (von x5n füllen) bietet, und 123,49 ır<ı-] 


„Gnade* (var. »2-i-mu, vgl. Dr“), was zwar auch sonst in assyr. 
Texten vorkommt (und deshalb auch von Delitzsch, Schrifttafel 
seiner Ass. Lesest., 2. Aufl. Nr. 147 genannt wird), aber wozu uns 
die Syllabare und Nationallexica bis jetzt die sumerische Aussprache 
noch nicht haben finden lassen. Ich wählte letzteres Beispiel hier 
deshalb, um zu zeigen, dass diese Varianten für die sumerische 
Sprachforschung nur insofern Nutzen bringen, als sie uns zwar die 
Bedeutung, aber nicht die Aussprache, wenn wir diese nicht anders 
woher erfahren, der sumerischen Wörter kennen lehren. Da aber 
dieser sekundäre Nutzen für das Sumerische immerhin ein Nutzen 
bleibt, so musste auf den Werth jener Ideogramme und ihrer 
Varianten, der für das Assyrische freilich ein grosser ist, auch hier 
bei Aufzählung des literarischen Quellenmaterials der sumerischen 
Forschung hingewiesen werden. — Was nun noch den Zweck jener 
Verwendung von Ideogrammen anlangt, so sieht man deutlich, die 
Assyrer brauchten bei sehr oft vorkommenden Begriffen, um Raum 
zu sparen und um hier nicht ihre stets etwas längeren weil drei- 
consonantigen semitischen Wörter schreiben zu müssen, die viel 
kürzeren, weil meist einsilbigen und mit einem Zeichen geschrie- 
benen sumerischen Wörter ?). Die assyrische Schrift ist ja über- 
haupt eine dem semitischen Assyrisch erst augepasste nichtsemitische 
Schrift, die Schrift des alten Culturvolkes der Sumerier — dies 
hat Oppert lange bevor man sumerisch-assyrische Texte hatte, er- 
kannt —, und nur aus ihrem nichtsemitischen Ursprung ist es zu 
erklären, dass die assyrische Schrift z. B. az, as und as, ız, is 
und 5, uz, us und us, da und a, di und &, va und ma mit 
einem Zeichen ausdrücken muss. Ein Glück für uns ist es, dass 
in den assyrischen Priesterschulen noch bis in die späteste Zeit 


1) So transseribire ich das Pluralzeichen I<<< (sum. MES — mahditu 


Menge, was, nebenbei bemerkt in sumer. Texten nie den Plural bildet, sondern 


nur in ass. Texten neben Ideogrammen dem Auge den Plural derselben an- 
zuzeigen gesetzt wird). 


2) Hier ist besonders zu beachten, dass in den Keilschrifttexten jede Zeile 
ınit einem vollständigen Wort schliessen muss und eine Abtheilung desselben 


in solchen Fällen nie vorkommt, also schon deshalb oft Haushaltung in der 
Wahl der Zeichen geboten war. 
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des assyrischen Reiches die sumerische Sprache erlernt werden 
musste, in dieser Sprache immer noch die Hymnen auf das ur- 
sprünglich von den Sumeriern überkommene Götterpantheon ab- 
gesungen wurden, und uns so jenes unschätzbare Hilfsmittel der 
assyrischen Philologie, die erwähnten sumerisch-assyr. Nationallexia, 
Syllabare und grammaticalischen Paradigmen wie die Interlinear- 
versionen der sumerischen Texte mit der übrigen Literatur der 
Assyrer erhalten blieben. 

Was nun die neuesten Resultate der assyriologischen Wissen- 
schaft für das Sumerische, zumal über seine Stellung innerhalb der 
uns bekannten Sprachen betrifft, so sind dieselben folgende: 

a. Das Sumerische trägt in der Anfügung der Bildungsele- 
mente einerseits den Charakter der sog. aggfutinirenden Sprachen 
an sich — man vergleiche nur die Anwendung der Postpositionen 
statt der Präpositionen, die lose Aufleimung der ‚Suffixe z. B. 
ADDA Vater, ADDA.NA sein Vater, ADDA.NA.RA ana abi-su 
zu seinem Vater, die Nominalcomposition (welche sonst auch noch 
den indogerm. Sprachen eigenthümlich ist) z. B. HID.KA.A.NA 
Mündungen der Ströme (HID Strom, KA Mündung), SAG.GIG 
Kopfweh, AN.KI. SAR.A.NA Schaaren des Himmels und der Erde 
(AN Himmel, KI Erde, SAR Schaar, ANA Pluralsuffix; ass. kiß%at 
Sami u irsiti") und endlich der deutlich genug im Sumerischen 
ausgeprägte. Ansatz zur Vokalharmonie, welcher sich besonders 
auffallend im Bau der zweisilbigen Nomina zeigt (vgl. USU scdiösu 
allein, URU alu Stadt, LUGUD Sarku, DUGUD kadtu schwer, 
URUD {ru Bronze, SUHUB paru Farre, SAHAR :pru Staub, ALAD 
3idu Stiercoloss, AMAR düru Glanz, AZAG lu glänzend, DAMAL 
rap3w breit, DIRIG atru, IRIM sabu Soldat, EME /sanu Zunge 
u. a. m.), so dass man hier schon mehr von regelmässiger Durch- 
führung sprechen kann, während die Vokalharmonie nur als Ansutz 
bei der Anfügung von Suffixen an die Wurzel betrachtet werden 
muss, z. B. beim Pluralsuffix -ANA, -ENE, z. B. SAR.A.NA 
Schaaren, KA.A.NA Mündungen, SU.BU seine Hand (statt SU. BD), 
SAGA.-NA sein Herz (statt SAGA-NI), DINGIR.RA.NA sein Gott 
(statt DINGIRRA.NI, was auch vorkommt), DAM.NA ihren Mann, 
DINGIR.E.NE Götter, IN.ZU.US sie lernten (statt IN.ZU.ES; 
ZU heisst „lernen“), dagegen IN.LAL.E.NE sie wägen, E.A.NI 
sein Haus (vgl. oben DAM.NA ihren Mann), KA.BI sein Mund 
(nicht KA.BA) u.a. Wenn man nun noch die Identität der Prono- 
minalsuffixe, bes. der 1. und 2. Person Sing. mit denen des tür- 
kisch-tatarischen Sprachstamms dazu nimmt, wenn man sich ferner 
erinnert, dass eine systematisch durchgeführte Vokalharmonie sich 
nur in den ural-altaischen Sprachen findet, und endlich die frappante 
Uebereinstimmung von einigen ganz gewöhnlichen Begriffen wie 
DINGIR Gott (alttürk. tongra), TAK Stein u, a. ins Auge fasst, 
so scheint nach oberflächlicher Betrachtung die Zusammengehörigkeit 
des Sumerischen mit jener Sprachfamilie ohne allen Zweifel zu 
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sein. Trotzdem würde ich nie zu behaupten wagen, das Sumerische 
wäre etwa die Mutter irgend einer dieser Sprachen, weil wır ja 
keine derselben weiter als einige Jahrhunderte zurück ‚verfolgen 
können, und das Sumerische in so grauem Alterthum die einzige 
von Sprachen solchen Baues wäre, welche wir kennen. Im Gegen- 
theil, meine Ansicht war stets, dass eine solche Verwandtschaft, 
auch wenn sie wahrscheinlich erschiene, niemals mehr, selbst mit 
Herbeiziehung des ohne Zweifel mit dem Sumerischen verwandten 
noch unentzifferten Elamitischen, wissenschaftlich bewiesen werden 
könnte, eben wegen des zu grossen Zeitraums, der zwischen den 
uns bekannten ural-altaischen Sprachen und dem Sumerischen in 
dem Stadium, in dem es uns vorliegt, sich befindet. Aber bei 
näherer Betrachtung der Dinge eröffnet sich eine Kluft zwischen 
beiden, welche die obengenannten allerdings frappanten Aehnlich- 
keiten eben doch als Zufall erscheinen lässt und eine Vergleichung 
geradezu unmöglich macht. Diese Kluft wird durch folgende eben- 
falls gesicherte Resultate der sumerischen Forschung, welche ich 
an zweiter Stelle anführe, in klares Licht treten. 

b. Das Sumerische hebt sich andrerseits durch den Bau seiner 
Verbalstämme und seiner Conjugation, welcher, wie aus schon an- 
geführten Beispielen ersichtlich, hauptsächlich in Prä- und Infigirung 
besteht, durch die in ihm gewöhnliche Nachsetzung der Adjectiva 
wie der ein Wort näher bestimmenden Substantiva (z. B. E-GAL 
grosses Haus, EN.DUGUDDA der angesehene Herr; GIS.TIN 
Wein, wörtl. Holz des Lebens, KI.BIL Kohlenbecken, wörtl. Ort 
des Feuers, E.MA Kajüte, wörtl. Haus des Schiffs) und endlich 
durch Präfigirung sonstiger näher bestimmender Elemente, wie z. B. 
des zu Abstracten erhebenden NAM (z. B. NAM.DU Sohnschaft), 
einiger neben den gewöhnlichen Postpositionen vorkommender Prä- 
positionen (so stets MUH „auf“, z.B. MUH.NA auf ihn; auch EN 
adı, z. B. TIR. 15,55 ab EN.E.KUBABBAR.RA adi kaspi) u.a. 
scharf von dem ganzen Charakter der ural-altaischen Sprachen ab, 
und nach meiner Ansicht wären nicht einmal Jahrtausende, selbst 
bei den sich relativ so schnell verändernden turanischen Sprachen, 
im Stande gewesen, so tief einschneidende, den ganzen Sprachtypus 
umdrehende Veränderungen zu bewirken, eine solche Kluft, die 
durch die oben mitgetheilten Differenzen !) zwischen dem Sumerischen 
und jenen Sprachen in Wirklichkeit besteht, zu überbrücken. 

Zum Schluss sei noch auf die Wichtigkeit des Sumerischen, 
wie es uns in den lexicalischen und grammatischen Listen und den 
zweisprachigen Texten vorliegt, für das Assyrische, welche weit 
grösser als man gewöhnlich glaubt, hingewiesen. Die assyrische 


1) Die von mir genannten Unterschiede führt Lenormant in seinen „Etudes 
sur quelques parties ete.“ p. XIII allerdings gewissenhaft auf, ohne aber zu er- 
kennen, dass sie es gerade sind, welche der ganzen Theorie des turanischen 
Charakters des Sumerischen den Todesstoss geben, 
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Philologie hat hier von den Assyrern selbst Hilfsmittel überkommen, 
um welche sie manche andere Philologie, deren Material Inschriften 
oder geschriebene Literatur ist, beneiden darf. Gestatten Sie mir 
an zwei Beispielen aus den Annalen Asarhaddon’s zu zeigen, wie 
wir in den Stand gesetzt sind, oft mathematisch genau die Be- 
deutung eines assyrischen Wortes mit Hülfe der sumerisch-assyrischen 
Texte und Nationallexiea zu bestimmen. Asarh. 1,10 steht säpınu 
gimir dadmisu „wegfegend die Gesammtheit ihrer dadmi'!);. dies 
Wort dadmi übersetzte man, an 07 Blut denkend, bisher stets 
durch „Menschen“, während uns jetzt eine bilingue Hymne (IV Rawl. 
19, 9-+10a), wo dem dadmi der assyr. Columne in der sumerischen 
das gewöhnliche sumerische Wort URU Stadt, Wohnsitz entspricht, 
lehrt, dass an allen Stellen der assyr. historischen Inschriften, wo 
dies dadmi steht, „Wohnsitze, Wohnungen“ zu übersetzen ist. Als 
zweites Beispiel wähle ich Asarh. 6, 39.40 gurra-Jun 3aman kak- 
kadi $amna qulä muhha-sunu usa(k)ki ‚ihr (der Thiere) surru, 
das Fett (NI Samnu Fett) des Kopfes, das grosse(?) Fett, (und) 
ihr Hirn liess ich opfern“. Aus den Nationallexicis (IIR. 36, 52 e f) 
ersehen wir aber, dass surru ein Theil des Herzens, wahrscheinlich 
der Herzbeutel („"x- umschliessen, einengen ?) ist. — Und so gibt 
es hunderte von Fällen, wo uns die semitische Wortvergleichung 
im Stiche lässt, wir aber theils aus sorgfältig abwägender Ver- 
gleichung der übrigen Stellen, wo das betreffende Wort in den 
assyr. Texten vorkommt, theils durch die Zuratheziehung des 
Sumerischen das richtige und sichere finden. Die Vergleichung von 
Wörtern anderer semitischer Sprachen hat dann höchstens zu be- 
stätigen, als Wegführerin aber ist sie meist zu entbehren, oft sogar 
irreleitend (wie oben bei dadm?), zumal wenn einer nur schlechte 
Lexica, welche keine Belegstellen geben, benutzen muss, und 
die betreffende semitische Sprache nicht aus eigenen Forschungen 
kennt. 

Dass die sumerische Forschung noch sehr viele Lücken in 
der Erkenntniss aufzuweisen hat, ist nicht zu verwundern und muss 
von jedem, der sich mit sumerischen Texten beschäftigt, ohne dass er 
sich dessen zu schämen brauchte, zugestanden werden. Diese Lücken 
immer mehr auszufüllen, ist ja der Zweck unserer Forschungen und 
muss bei dem reichen Materiale endlich auch ziemlich vollständig 
gelingen. Manchmal, ja man kann sagen, in der grösseren Hälfte 
der Fälle, sind diese Lücken jedoch der Art, dass wir ein sume- 
risches Wort (oder assyrisches Ideogramm) nur nicht der richtigen 
Aussprache nach lesen, wol aber genau übersetzen können. So ist 
ı. B. das Ideogramm für Esel (dann zahmes Hausthier überh.) bis 
jetzt noch unbekannt, denn die Lesung PAZ oder PAS ist nur eine 


1) Der Bildung nach von einer Wurzel 07%; vgl. darüber Delitzsch Ass. 
Stud. I 143. 


156. 
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conventionell angenommene, um nicht stets X oder Y transscribiren 
zu müssen. Sehr oft dient uns als Wegweiser zur richtigen Lesung 
eine Art phonetischer Ergänzung, die aber in der Sprache selbst 
beruht und daher besser Nominalverlängerung genannt wird. So 
wusste man schon längst (oder vielmehr hätte schon längst wissen 


können), dass das Ideogr. für Fluss, Y! Y==Y, da ihm gewöhnlich 
in den sumerischen Texten DA folgt, einen auf d auslautenden 


Werth gehabt haben müsse (die Lesung ARI erwies sich also schon 
deshalb als eine irrig angenommene). Nun gibt aber eine Glosse in 


den Nationallexieis für Y} =-Y die Lesung Ard an die Hand, und 


wir wissen jetzt sicher, dass HID !) die allein mögliche und richtige 
Lesung des sumerischen Wortes für Fluss ist. Vergleiche noch 
--Y-RA Gott, was natürlich, da uns das grosse Syllabar AN.NA 


--] samü Himmel, DINGIR.RA --Y zu Gott bietet, nur 


DINGIR.RA, und nicht, wie Oppert noch in seinem neuesten 
Werk: Documents juridiques thut, AN.RA, gelesen werden kann; 


ferner &-GA = DUG.GA (nicht HI.GA) gut, -/-]}-LA = 
GAL.LA (nicht IK.LA Oppert ebendas.!) sein, besitzen. 


1) Damit ist endlich auch Hid- in Hiddekel (ass. Diglatu) erklärt. 


187 


Zur semitischen Epigraphik. 
Von 


K. Schlottmann. !) 


V. 


Metrum und Reim auf einer ägyptisch-aramäischen 
Inschrift.) 


Es erklärt sich aus den eigenthümlichen Schwierigkeiten der 
semitischen Epigraphik, dass Forscher, deren Verdienste auf diesem 
Gebiet allgemein anerkannt sind, auf Inschriften, die nichts als 
trockene Namen enthielten, schwungvolle Poesie zu finden meinten. 
Umgekehrt sind auf dem vielbesprochenen Stein von Carpentras 
Metrum und Reim unbemerkt geblieben bis auf Joseph Derenbourg, 
dessen Scharfsinn wir so manche werthvolle Wahrnehmung ver- 
danken °). Auch er hat aber von den dort beabsichtigten sechs 
Reimen nur zwei erkannt. Und auch sein erster Versuch, das 
Metrum zu bestimmen, ist, wie mir scheint, nicht ganz gelungen, 
sondern leidet an einigen gezwungenen Annahmen, in Folge deren 
es auch geschehen sein dürfte, dass die interessante Entdeckung 
nicht die verdiente allgemeine Anerkennung gefunden hat. Hier- 
von überzeugte ich mich auf der letzten Orientalistenversammlung 
in Tübingen und finde mich dadurch veranlasst, meine Bemerkungen 
über den Gegenstand den Fachgelehrten vorzulegen. 

Höchst interessant ist doch gewiss der Nachweis von metrischen 
und gereimten aramäischen Versen aus der Ptolemäerzeit. In diese 
nämlich werden von Aegyptologen und semitischen Paläographen 
aus Gründen, die schwerlich antastbar sind, die bis jetzt bekannt 
gewordenen vier Inschriften gesetzt, welche in aramäischer Sprache 
und einer eigenthümlich ausgeprägten aramäischen Schriftart ab- 
gefasst sind und sich auf ägyptischen Cultus beziehen. Unter ihnen 


1) Vgl. Band XXV S. 149—195. 

2) Mitgetheilt auf der Generalversammlung zu Wiesbaden am 28. Sep- 
tember 1877. D. R. 

3) Journal asiatique. 6me serie tome XI p. 277 ff. 
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ist die des Steines von Carpentras die wichtigste. Es ist das 
Denkmal einer „Taba Tochter der Tahpi‘, welche Namen Fr. Lenor- 
ınant zuerst befriedigend nach dem Aegyptischen erklärt hat.!). Die 
eingehauenen Bilder zeigen in einer unteren Abtheilung Taba als 
Mumie, in einer oberen dieselbe als anbetend vor Osiris. Unter 
dem Ganzen steht die vierzeilige Inschrift, die offenbar absichtlich 
nach den vier Verszeilen abgesetzt ist. In ihr sind einige letzte 
Buchstaben beschädigt: am Ende ist mit Derenbourg ein He zu 
ergänzen. Von dem Bilde ist ganz oben ein Stück abgebrochen ?). 

Die Entzifferung der Inschrift begann mit Barthelemy. Haupt- 
sächlich sind es die Namen Lanei, Kopp, Beer, Gesenius, Deren- 
bourg, die hier den allmähligen Fortschritt bezeichnen. Doch war 
dieser, wie es zu gehen pflegt, nicht immer ein gradliniger. Mit- 
unter wurde Einzelnes für längere Zeit wieder aufgegeben, was 
früher schon richtig erkannt war. Worin ich von Derenbourg ab- 
weiche, werde ich weiterhin darlegen. 

Ich gebe zuerst Transscription und Uebersetzung, dann einige 
erklärende Bemerkungen, zuletzt eine Besprechung der äusseren 
poetischen Form. 


REN SR ST RIEMEN 1 

mem NIER RD BR IE nIar 8) Una Dym 2 

m Ta OR DIE, 2 I OR DI, 3 

UgaS I STE oma IR ET 4 
Uebersetzung. 


1. Gesegnet sei Taba, die Tochter der Tahpi, 
die Geweihte des Gottes Osiris. 
2. Nicht that sie etwas Schlechtes, 
nicht sprach sie Verleumdungen wider Jemand, die Reine. 
3. Vor Osiris sei gesegnet, 
von Ösiris empfange Wasser! 
4. Bete an vor ihm, du meine Lust, 
und unter den Frommen sei in Frieden. 


2.3. man. Mit Recht vermuthete Derenbourg hier ein 
ägyptisches Wort und erhielt durch de Rouge einen dem vollkommen 
entsprechenden Aufschluss. Monh ist ägyptisch = fromm sein, 
sich weihen, sich hingeben. Als Substantivum entspricht monh 
auf ägyptischen Denkmälern unter den Beinamen der Ptolemäer 
dem griech. eveoyerng. Daraus bildet sich die aramäische Masculinar- 
form NM. Das vorgesetzte n auf unserer Inschrift ist ägyptische 
Bezeichnung des Femininums. Auf der ägyptisch-aramäischen Stele 


1) J. A. 6. serie X 513. 


R 2) S. d. Abbildung im Gesen. Mon. Tab. 29 nach Lanei. Das in manchen 
Stücken weniger genaue Facsimile Barthelemy’s s. ebendaselbst Tab. 28. 
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des Vatican, der Grabschrift eines Mannes, steht neben dessen 
Namen genau dieselbe Formel masculinisch, nämlich IOIR 17 NN 
NN. Darnach ist die femininische Form auf unserer Inschri 
aramäisch mit Ausfall des kurzen a in dem ägyptischen ta Ninpia'g) 
zu Sprechen, nicht wie Derenbourg schreibt smnn. Er scheint 
dabei zu einer Combination mit der semitischen Wurzel n3n (vgl. 
7372) zurückzukehren, an welche die früheren Erklärer unserer 
Inschrift dachten. Möglich in der That, dass bei den Aramäern 
eine solche Combination stattfand, wie bei den griechisch-ägyptischen 
Christen nach Derenbourg’s Bemerkung eine Combination des 
ägyptischen monh mit dem griech. uövayog = Mönch, was im 
Altgriechischen in der entsprechenden Bedeutung „einsam lebend“ 
nicht nachgewiesen ist. s 

Z. 2. 097709. Auch dies Wort hat Derenbourg zuerst richtig 
erklärt, indem er es mit dem py7% (= 077, etwas) des Targum 
identificirt. Früher las man seit Barthölemy o»= ya und noch 
Gesenius erklärte dies nach seinen Vorgängern = ex ira oder ex 
murmuratione Es leuchtet ein, wie misslich dies ist. — wıR2 
nimmt noch Derenbourg wie alle seine Vorgänger = ws mit der 
Präposition 2. Er nimmt die Worte als Lob der Keuschheit = 
nihl cum homine fecit — was sprachlich unmöglich ist. ° Eher 
könnte man erklären: nihil contra hominem fecit, wozu das 
folgende Glied „neque calumnias in hominem dixit“ eine passende 
Parallele bilden würde. Für diese Erklärung scheint ein starkes 
Gewicht auf die Wagschale der Umstand zu legen, dass dabei das 
w"x in den beiden parallelen Sätzen genau in gleicher Weise steht. 
Indess vermisst man dabei ein Wort im ersten Satze, das dem 
"2=p im zweiten entspricht. Dies erhält man, wenn man das erste 
mit Halsvy (Melanges d’epigraphie p. 152) !) erklärt: Tu n’as com- 
mis rien de mal. Dies ist um so mehr vorzuziehen, als die Zu- 
sammenstellung 82 097: = aliquid mali auch im jüdischen Ara- 
mäisch üblich ist. Hierfür verdanke ich einem Freunde zwei 
Belege. Bechoroth 51b: n7137 wı2 0779 = du hast etwas 
Schlimmes gethan (Lesart Raschi’s und der Tosephoth). Trg. 2. Kön. 
4,41: 04972 Wa 0972 87 857 entsprechend dem hebr. 7 85) 
“92 >9 337. — Zu Anfang der 2. Hälfte dieses Verses hat man 
bis jetzt Waw und Kaph gelesen, also 2721; wobei Gesenius mit 
Kopp das Kaph als für Koph stehend nahm und mit jenem über- 
setzte: et calumnias in quempiam non dixit. Aber ein Kaph ist 
nach der genaueren Abzeichnung bei Lanci schwerlich anzunehmen, 
vielmehr scheint mir nur ein etwas ungewöhnlich gerathenes p 
dazustehen, was man irrig als >) genommen hat. Der Sinn bleibt 
derselbe. — Derenbourg hat hier eine andere Erklärung wieder- 
aufgenommen, wobei man 275} las und dies gemäss der hebr. 


1) Vgl. m. Besprechung dieser Schrift in der Jen. L. Z. 1873 Art. 396. 


16% 
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Wurzel -x= erklärte. Er übersetzt: Nihil secundum hominis 
voluntatem dixit integra und nimmt auch dies als Bezeichnung 
der Keuschheit. Aber ein solches 724 halten wir im Aramäischen 
nicht für möglich. Auch die Verbindung mit dixit secundum 
beneplacitum viri passt nicht zu jenem Sinne. Die Ausdrücke 
besagen vielmehr deutlich, dass Taba weder etwas Böses gethan 
noch geredet habe. 

2.3. np pn. So las nach Lanci’s Abschrift schon Beer 
richtig und erklärte es aus griechischen Inschriften, nach welchen 
dem Verstorbenen gewünscht wird, dass Osiris ihm gebe ro wv- 
400v Vöweg !) und nach den bildlichen Darstellungen auf ägyptischen 
Denkmälern, die dem entsprechen. Auch Derenbourg findet diese 
ihm von Levy brieflich empfohlene Deutung annehmlich, nimmt 
aber dennoch in seinem Texte die von Hamaker und Gesenius 
RER = TR „honorata“ auf Derenbourg punctirt 79537, 
was eine in keiner Weise zu rechtfertigende Form ist. 

Z. 4. map vız esto adorans oder s. v. v. adoratrix (sc. coram 
Osiride). Statt des gewöhnlichen m;2 nehme ich aus metrischem 
Grunde (wovon hernach) eine Form mit erhaltenem i der mittleren 
Sylbe an, wie solche in dem Targum der Bomberger Ausgabe 
vorkommt z. B. xy2% = sammelnd Ruth 2,ıs (wofür Buxtorf 
xa% hat); sonst müsste man, um drei Sylben zu erhalten, eine 
Intensivform mp annehmen, wie sie allen Hauptdialeeten gemein- 
sam ist, wie sie aber das Aramäische gerade bei dieser Wurzel 


nicht aufweist (vgl. das arab. END mit anderer Bedeutung). — 


“n972) mit Versetzung der Buchstaben für n=»> nahm schon 
Gesenius als Anrede: „Du meine Lust“. Man könnte auch daran 
denken, das ın»n) als Object zu np zu fassen: „Wirke beständig 
mein Bestes“ (nämlich durch deine Fürbitte), welchen Sinn die 
Wörter zulassen. Doch müsste man nnbp als st. constr. erwarten. 
Auf die Anbetung «vor Osiris weist ja auch die darüber stehende 
Abbildung hin. 

(aa vn Kor 7%2% et inter pios sis pace condonata, beata. 
Erst durch das von Derenbourg am Ende der schadhaften Stelle 
ergänzte 7 erhält das Ganze einen passenden Abschluss. Früher 
erklärte man: et. inter pios sis. o>U — pax! — in jeder Weise 
unbefriedigend. — Ich habe mit Gesenius nn gesetzt, was frei- 
lich graphisch nicht so leicht ist wie er meint, wenn auch hier in 
der Andeutung der beschädigten Buchstaben (von dem = in =on 
an) Lanci das vollkommen Genaue hat. Denn alsdann kann man 
nur 1717 lesen, was aber in dem einzig eine Analogie bietenden 
biblischen Aramäisch nur für die hier nicht passende dritte Person 
vorkommt. nicht für die zweite. Will man nicht trotzdem das 5 


1) Febretti inseriptionis antiquae cap. VI p. 466 C. 
ber 
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'hier-als Umschreibung für die 2. Person fassen, so muss man ein 
Versehen Lanci’s oder schon des Steinhauers annehmen und "mn 
lesen, wie Gesenius in den Bemerkungen. Dies ist als hebraisirende 
d. h. dem. Hebräischen analoge Form hinten mit i zu sprechen, 
wie auch das obige "rn der gleichen Bildung angehört. In dem 
vorausgestellten Texte bei Gesenius ist wohl nur durch ein Ver- 
sehen 17 gedruckt. Dies hat Derenbourg mit Unrecht aufgenommen. 
Denn nach Lanci’s Copie, auf die wir bis jetzt allein angewiesen 
sind, ist so viel gewiss, dass zwischen on und "17 noch ein 
Buchstabe sich findet. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der äusseren dichterischen 
Form in unserer Inschrift über. 

Die vier Zeilen oder Verse zerfallen in zwei Verspaare, .aeren 
jedes einem arabischen Beit entspricht. In dem ersten wird von 
der Taba in der dritten Person gesprochen, in dem zweiten wird 
sie angeredet. 

Derenbourg hat nun richtig erkannt, dass die beiden Beit, 
also der 2. und 4. Vers mit einem Reim enden, nämlich nam und 
das von ihm hergestellte >15. Aber er hat übersehen, dass auch 
die beiden Hälften des ersten Beit den gleichen Reim haben, näm- 
lich sT>s und mn. Die Reimform ist also ganz wie in dem bei 
den Persern so beliebten Rubäi — aab a. 

Mein Vorgänger hat ferner die richtige Bemerkung gemacht, 
dass jede Langzeile durch eine Cäsur in der Mitte in zwei He- 
mistichien getheilt wird und dass, was noch Gesenius verkannte, 
nicht nur mit jeder Langzeile, sondern auch mit jedem Hemistich 
ein Gedanke abschliesst. Aber es ist ihm entgangen, dass die drei 
ersten Hemistichien des zweiten Beit miteinander gereimt sind, 
nämlich durch die Worte 7, np, n?%, während in dem 
vierten Hemistich mit dem 775% der Hauptreim wiederkehrt, der 
das zweıte Beit mit dem ersten verbindet — eine Reimweise, 
die besonders in dem volksthümlichen türkischen Scharki be- 
liebt ist. 

Der Regelmässigkeit des Reimes entspricht in unserer Inschrift 
die des Metrums. Wir finden nämlich ähnlich wie in der späteren 
syrischen Poesie eine Sylbenzählung, die selbstverständlich auch 
mit Hebung und Senkung verbunden ist. Dabei ist, wenn wir 
unsern Text nach Weise des biblischen und targumistischen Ara- 
mäisch punktiren, nach jener syrischen Analogie das Schwä, sowohl 
das einfache als das zusammengesetzte, nicht mitzurechnen. Auch 
Derenbourg hat dies richtig als Prinzip aufgestellt. Aber er bleibt 
ihm in der Ausführung nicht getreu, sondern erlaubt sich, um 
eine gewisse Anzahl von Sylben herauszubringen, allerlei Gewalt- 
samkeiten. So liest er einmal in Z. 3 und zweimal in Z. 4 ein 
zweisylbiges unhaltbares »17 statt des einsylbigen 71; in 2. 4 
ausserdem ein dreisylbiges or statt des zweisylbigen or (denn 
im Original steht =, nicht x, als orthographisches Zeichen der 
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langen Sylbe). In Z. 3 setzt er die dreisylbige Unform Sanrbar?) 
statt des zweisylbigen &737» (wo übrigens, wie wir sahen, rp 71% 
zu lesen ist). Dagegen entzieht er dem Namen Ohr in Dr 1 und 
zweimal in Z. 3 die mittlere Sylbe, indem er sicher unrichtig 
STDAN punktirt. So gelangt er zu der Annahme, dass jedes Hemistich 
je ‘sieben Sylben habe, die beiden aber, welche den Reim enthalten, 
acht. Dies kommt übrigens nach seiner Punktation nicht einmal 
heraus, denn das letzte Hemistich, welches den Reim enthält, hat 
nach seiner Schreibung RS 17 Kom 772% neun Sylben. 

Wenn wir diese Unzulässigkeiten beseitigen und kein Schwä 
als Sylbe rechnen, so findet sich, wie aus der obigen Transscription 
zu ersehen ist, dass in jeder Langzeile das erste Hemistich je 
sieben, das zweite je acht Sylben zählt. Dabei haben wir uns nur 
die Annahme der einzigen ungewöhnlichen Form m>p in Z. 4 
erlaubt, wofür wir aber doch eine Analogie beibrachten. Sie dürfte 
auch hier durch die sich aufdrängende Präcision der Form eben 
so sicher geboten werden, wie Aehnliches in arabischen Versen, 
wo nicht selten die des Metrums unkundigen Abschreiber irrig das 
Gewöhnliche an die Stelle des Ungewöhnlichen setzen. 

Zur Verdeutlichung des Rhythmus gebe ich schliesslich noch 
eine Transscription in lateinischer Schmift: 


1 DBrichä Täbä brat Tahpi tmonhä zi Ösiri "läha. 

2 Minda‘am b’isch la ‘abdat karse ’isch lä ’amrät tammä 

3 Kdäm O$iri brichä hvi min kdäm Osiri mäjin khi. 

4 Hvi phälichä nim‘äti üben hsajjä tehvi schlamä. 
Nachschrift. 


Den Inhalt des Obigen hat mein junger Freund, Hr. Dr. 
Frenkel, auf der Orientalistenversammlung in Wiesbaden zum Vor- 
trag und zur Debatte gebracht. Das Manuscript ist hier ganz so, 
wie ich es ihm damals übergab, abgedruckt, mit Ausnahme der 
Erklärung von wa in Z. 2, die ich abgeändert habe. Ich schliesse 
mich nämlich aus den oben entwickelten Gründen der Auffassung 
an, die Hr. Halevy auf jener Versammlung vertreten hat. 

. In Betreff desjenigen, was mir von der dortigen Debatte mit- 
getheilt wurde, füge ich hier, anstatt der mir versagt gewesenen 
persönlichen Betheiligung au derselben, einige schriftliche Be- 
merkungen hinzu. 

In graphischer Hinsicht wurde meine Lesung xp in Z. 2 
angegriffen. Aber ich verweise auf das darüber oben Bemerkte 
und auf eine genauere Vergleichung der Zeichnung von Lanci. 
Das von mir angenommene p ist von den übrigen p der Inschrift 
etwas verschieden. Aber Gleiches gilt, wenn man statt dessen >1 
liest, in noch höherem Masse von diesen beiden Zeichen, Eine 
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genaue Vergleichung des Originals wäre in diesen wie in anderen 
Punkten sehr wünschenswerth. 
w.& In Betracht der Einzelerklärung wurde beanstandet: 

1) Das np am Ende von Z. 3, weil es kein aramäisches, son- 
dern nur ein hebräisches Wort sei. Aber dabei übersah man, dass 
ein Gleiches auch hinsichtlich des wx gilt, das sich in Z. 2b: 
zweifellos findet. Wir haben hier eben einen aramäischen Dialekt 
vor uns, der mehr noch als das sogenannte biblische Chaldäisch 
Elemente der Sprache Kanaans in sich aufgenommen hat, sei es, 
dass derselbe von abtrünnigen Juden, sei es, dass er von anderen 
gesprochen wurde, die dem Sprachgebiete Kanaans angehören. — 
Die Lesung np aber ist vollkommen sicher. Nach Lanci’s Zeich- 
nung kann der mittlere Buchstabe nur ein r, und der letzte nur 
ein » sein. Gegen die Lesung '=p3'» spricht auch der Zwischen- 
raum zwischen > und p. 

2) Statt des am Ende von Z. 4 nach D. hergestellten #nbw 
forderte man xnnbw. Auch hier gilt dasselbe wie in dem vor- 
hergehenden Falle. Man übersah die Analogie von =>=a2 Z. 1 
und 3, nn Z. 2, mbp Z. 3, (nicht xn>°%2 u. s. w.) Uebrigens 
wäre auch für die Lesung xnn»w oder nnb% hinlänglicher Raum 
in der Lücke vorhanden. 

Was die Annahme von Metrum und Reim anbelangt, so 
war ich dabei von vornherein, wie ich das auch gegen Dr. Frenkel 
aussprach, auf die Skepsis der Fachgenossen gefasst, die dem Auf- 
fälligen der Erscheinung gegenüber hier sehr berechtigt war. Auch 
ich habe es daran nicht fehlen lassen. Die betreffenden Wahr- 
nehmungen drängten sich mir gleich beim ersten Lesen von Deren- 
bourg’s Erklärung der Inschrift auf. Ich habe dieselben erst nach 
wiederholter Prüfung, nach Verlauf mehrerer Jahre veröffentlicht. 
Um so mehr darf ich in dem vorliegenden Falle auch die Fach- 
genossen um sorgfältige Prüfung dessen bitten, was bei mir selbst 
die Skepsis überwunden hat. 

Der Reim taucht im A. T. (ähnlich wıe auch bei den clas- 
sischen Dichtern) hie und da, z. B. im Lamech-Liede, wie zufällig 
auf, aber doch so, dass man nicht umhin kann zu denken, der 
hebräische Dichter habe selbst ihn wahrgenommen und nicht un- 
schön gefunden, sondern vielmehr wahrscheinlich an dem Klangspiel 
ein Gefallen Zehabt. Wenn nun auf der Orientalistenversammlung 
die Bemerkung fiel, dass man ähnliche elementare Anfänge des 
Reimes auch auf einer alten Inschrift wohl anerkennen würde, nicht 
aber eine schon so künstliche Combination wie die, von mir ange- 
nommene, so war das eine. aprioristische Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung, aber kein Beweis. Durch meine Wahrnehmungen wird, trotz 
der Kleinheit des Gegenstandes, ein ganzer Complex von That- 
sachen gesetzt, die sich gegenseitig bestätigen. Es ist nach meiner 
Ueberzeugung nicht möglich, diesen ganzen Complex, wenn er 
wärklich vorhanden ist, für blosses Spiel des Zufalls zu erklären. 

Bd, XXXII, 13 
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Man kann das versuchen (und ich selbst habe es versucht), aber 
es wird sich einem unbefangenen Urtheil gegenüber nicht aufrecht 
erhalten lassen. Widerlegen kann man mich also nur durch den 
Nachweis, dass ich mich hinsichtlich jenes Complexes von That- 
sachen, trotz wiederholter Prüfung geirrt habe. 

Es handelt sich hierbei um folgende Momente, die ich zu 
leichterer Uebersicht thesenförmig zusammenstelle. 

1) Die Inschrift besteht aus vier Zeilen und acht Halbzeilen. Jede 
von jenen bildet einen in sich abgeschlossenen Gedanken, jede von 
diesen entweder einen Satz oder doch ein Satzglied, das in sich 
abgeschlossen ist. 

Hierin ist Halevy a a. O. mit Unrecht von seinem Vorgänger 
Derenbourg abgewichen und durchgängig zu Gesenius zurückgekehrt. 
Er zieht nämlich das un am Ende von Z. 2 zu Z. 3a: „Ö pieuse, 
sois benie par Osiris“. Und eben so verbindet er Z. 3b und 4a 
zu Einem Satze: „de par Osiris sois honoree dorenavant(?)“ !). Das 
Richtige wird demgegenüber gemäss dem Verum index sui et falsi 
durch seine Einfachheit einleuchten. 

2) Die 8 oriyoı fügen sich genau nach dem Gesetz des 
hebräischen Vers- und Strophenbaus gedankenmässig zusammen. 

Dies wird durch einen Blick auf unsere obige Uebersetzung 
klar werden, in welcher dre oriyoı abgesetzt sind. Jede Zeile 
snthält zwei parallele Glieder, wie ein zweigliedriger masorethischer 
Vers. Z. 1 und 2 einerseits, Z. 3 und 4 andererseits schliessen 
sich ganz nach der häufigen Form der hebräischen Verspaare zu- 
sammen. Es genügt hier als einziges Beispiel den 3. Psalm anzu- 
führen. Er besteht aus zwei Hälftsn von je vier Versen. Jede 
Hälfte entspricht in dem Aufbau der oriyoı vollkommen den vier 
Zeilen unserer Inschrift, nur dass in V. 8 drei oriyos statt der 


sonstigen zwei stehen. Ich setze die ersten vier Verse hierher: 
2. Jehova, wie viel sind meiner Dränger, 
viele erheben sich wider mich. 
3. Viele sprechen von, meiner Seele: 
er hat keine Hülfe bei Gott. 
4. Aber du, Jehova, bist ein Schild um mich her, 
meine Ehre und der mein Haupt erhöht. 
5. Mit meiner Stimme rufe ich zu Jehova, 
so erhört er mich von seinem heiligen Berge. 

Eine gewisse Analogie zu unserer Inschrift tritt zufällig auch 
darin hervor, dass, wie in dieser in Z. 1. 2 von Taba in der 
3. Person, in Z. 3. 4 in der 2. Person geredet wird, in V. 4 und 
5 wenigstens die Anrede an Jehova durchgängig ist, während in 
V. 2 nur die Anrufung an der Spitze steht, dann aber von den 


—— ann 


1) Das Fragezeichen zu dorenavant setzt er selbst. Er erklärt so, ich 
weiss nicht nach welcher Combination, das NP). Er liest dabei, wie Ge- 


senius und Derenbourg am Ende von Z. 3 TIP22, was, wie oben bemerkt 
worden, schon graphisch unmöglich ist. 
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Feinden in der 3. Person gesprochen wird. Ebenso steht hernach 
in V. 6. 7 die erste, in V. 8. 9 die zweite Person. 

3) Nach dieser in der gedankenmässigen Construction des 
Ganzen begründeten Analogie der hebräischen dichterischen Form 
ist auch das Vorhandensein eines Rhythmus in unserer Inschrift 
als selbstverständlich vorauszusetzen. 

Der Verfasser unserer Inschrift hat die in derselben vorlie- 
gende dichterische Form sicher nicht erst selbst erfunden, sondern 
er hat an etwas volksthümlich Gegebenes angeknüpft. Alle alte 
volksthümliche Poesie war aber ursprünglich mit Musik verbunden 
und hatte von daher einen dem musikalischen Takt entsprechenden 
Rhythmus. Das Vorhandensein eines solchen neben dem gedanken- 
mässigen Parallelismus hat man auch in der hebräischen Poesie 
längst anerkannt, wenn gleich die genaue Bestimmung desselben 
ein schwer zu lösendes Problem ist. Es lag zu Tage, dass dabei 
nicht die Sylben, sondern nur, ähnlich wie z. B. in der altdeutschen 
Poesie, die Hebungen gezählt wurden. So hatte der im Buche 
Hiob vorherrschende zweigliedrige Vers sicher, wozu auch eine 
alte Tradition stimmt, drei Haupthebungen in jeder Hälfte (vgl. 
meinen Commentar zu dem Buche S. 68f). Die einschlägige 
Untersuchung ist neuerlich von Ley zwar nicht zum Abschluss 
gebracht, aber doch wesentlich gefördert worden. — Man wird 
darnach zugeben, dass der Schluss der Analogie auf einen jrgend- 
wie vorhandenen Rhythmus in unserer Inschrift berechtigt ist. 

4) Bei der dadurch erforderten formellen Untersuchung unserer 
Inschrift stellt sich als zweifellos heraus, dass hier nicht nur die 
Hebungen sondern auch die Sylben gezählt worden ind und dass 
jede Zeile in jeder ihrer Hälften vier Hebungen hat, die in der 
je zweiten Hälfte mit Sicherheit, in der je ersten mit höchster 
Wahrscheinlichkeit zu bestimmen sind. 

Meine Zählung von sieben Sylben in dem je ersten, von acht 
in dem je zweiten Hemistich jeder Sylbe wird schwerlich als un- 
richtig oder auch nur als unsicher nachgewiesen werden. Man 
müsste zu dem Ende entweder das Prinzip meiner Zählung be- 
streiten, oder darthun, dass die Anwendung desselben eine un- 
richtige oder unsichere sei. Gelingt weder das eine noch das 
andere, so steht mein Resultat als zweifellos fest. 

Das Prinzip ist das des syrischen Verses. Es ist dort doch 
sicher nicht zufällig, sondern es ist aus den Lautverhältnissen des 
Aramäischen, welches unter allen semitischen Dialekten am meisten 
die ursprünglichen Vokale beseitigt und in Folge dessen die Haupt- 
massen schwerer Sylben. unvermittelt neben einander gestellt hat, 
mit innerer Nothwendigkeit hervorgegangen. Sind also in unserer 
Inschrift die Sylben gezählt, so wird man zur Bestimmung ihrer 
Zahl nur jenes Prinzip anwenden können. 

Die Anwendung des Prinzips ist in den ersten drei Zeilen 
eine vollkommen sichere. Es trifft sich günstig, dass dort kein 

13* 
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einziges Wort in einer anderen Weise punctirt werden kann, durch 
welche sich eine audere Sylbenzahl als Resultat ergäbe. Ich glaube 
nicht, dass jemand im Ernst auf die oben zurückgewiesene Lesung 
daR statt aoIR zurückgreifen wird, um sie mir entgegenzuhalten. 
Die letztere wird sowohl durch die griechisch-lateinische Aussprache 
als durch das phönicische "OX bestätigt. 

Steht aber für die drei ersten Zeilen eine genaue Sylben- 
zählung fest, so wird man sie auch für die leider verstümmelte 
letzte Zeile mit fast mathematischer Sicherheit voraussetzen dürfen. 
Mir scheint überdies, dass auch hier factisch der gleiche Versbau 
von .mir in einer Weise dargelegt ist, die in ähnlichem Falle auf 
dem Gebiete jeder anderen Literatur als völlig genügend gelten 
würde. 

Es kommt ein äusserer Umstand zu Hülfe. Die drei ersten 
Verszeilen sind nämlich so in den Stein eingehauen, dass die drei 
Endbuchstaben ziemlich genau unter einander stehen, obgleich links 
noch Raum übrig bleibt. Das Uebrigbleiben eines solchen gleich- 
mässigen leeren Raumes auf der linken Seite ist überhaupt sonst 
auf altsemitischen Inschriften, soviel ich mich erinnere, etwas völlig 
Beispielloses. Es erinnert ganz an die Sorgfalt, mit welcher 
arabische, .persische, türkische Kalligraphen ihre Verse so zu 
schreiben pflegen, dass die den Reim enthaltenden Endbuchstaben 
genati untereinander stehen. Nur die 4. Zeile unserer Inschrift 
macht in dieser Beziehung eine Ausnahme. Und doch hat der 
Steinhauer offenbar hinter on, um eine Gleichmässigkeit des 
Endes mit dem der oberen Zeilen wenigstens annähernd zu er- 
streben, ungleich grössere und weitere Buchstaben gesetzt. Den- 
noch steht das letzte erkennbare Zeichen, das o in D5w noch weit 
hinter den übrigen Zeilenenden zurück. Es liegt also schon aus 
dem kalligraphischen Grunde die Vermuthung nahe, dass hinter 
obw etwas ausgefallen ist. War dies der Fall, so kann man die 
Lücke schlechterdings nicht anders ausfüllen, als indem man mit 
Derenbourg "nbw liest, oder auch 70720, was die Lücke noch 
vollständiger ausfüllen würde. Und damit erhalten wir zugleich 
in Z. 4b die erforderten acht Sylben, wenn man, was gewiss das 
einzig natürliche, das 7 vor dem 72 als ü liest. 

Nun ist aber Derenbourg auf eben diese Ergänzung ohne 
jenes kalligraphische Moment, das er nicht bemerkte, lediglich im 
Interesse des Sinnes gerathen, und zwar, wie ich oben gezeigt habe, 
mit gutem Grunde. Auch Halevy übersetzt a. a. O.: „et, au 
milieu des fidöles, reste en paix“. So kann aber unmöglich mn 
obw gedeutet werden: es ist dabei vielmehr =n5w oder Ynnbw 
durchaus erforderlich. 

So bleibt nur noch die Schwierigkeit des nbp in Z. Aa 
übrig. Ihre oben gegebene Beseitigung wird man aber, wenn sie 
die einzig mögliche ist, vollkommen berechtigt finden, sobald man 
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die Richtigkeit der Sylbenzählung in allen anderen Theilen der In- 
schrift zugestanden hat. 

Was die Hebungen betrifft, so wird man sie in dem je zweiten 
Hemistich nicht anders annehmen können, als ich sie oben gesetzt 
habe. Im je zweiten Hemistich wäre vielleicht noch eine andere 
Auffassung -denkbar, nämlich folgende: 

Bricha Tabä brat Tähpi 
und analog in den andern entsprechenden Hemistichen. Doch halte 
ich dies für nicht wahrscheinlich. 

5) Kann man der Anerkennung eines kunstvollen Metrums in 
der Inschrift sich nicht entziehen, so wird man auch den kunst- 
vollen Reim als beabsichtigt fassen müssen, durch welchen dem 
Gedankenparallelismus gemäss sowohl das Ganze, als innerhälb des- 
selben die näher zusammengebörigen Theile mit einander verbun- 
den werden. N 

Der Reim -& verbindet Z. 1 und 2 näher: mit einander, beide 
aber zugleich, indem er in Z. 4 wiederkehrt, mit der zweiten 
Hälfte des Ganzen. Der Reim -i schliesst Z. 8 und 4 näher zu- 
sammen, bewirkt also für die zweite Hälfte, für sich genommen, 
dasselbe, wie der Reim -& für Z. 1 und 2. 
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Christlich-palästinensische Inschriften. 
Von 
Th. Nöldeke. 


In seinen „Neuen Beiträgen zur Kunde Palmyra’s“ (in den 
Sitzungsber. d. phil. und hist. Classe d. K. b. Akad. d. Wiss. 1875 
Bd. II) giebt A. D. Mordtmann u. A. auch die Copien von drei 
syrischen Inschriften, welche er auf einem Sarcophag im Grab- 
gewölbe eines Heiligen Abraham oder Ahmed unweit Qarjetein 
(auf dem Weg von Palmyra nach Damascus) fand. Die hier repro- 
dueirten Abbildungen sind auf keinen Fall besonders genau. Mordt- 
mann’s Versuche, die Inschriften. zu deuten, sind nicht glücklich 
ausgefallen. Sein... 999 jas8 DMHaRT 757 Nn>8 „Dies sind 
die Bildnisse des Abraham, des Sohn’s Turi(?)* bedarf schon wegen 
der sprachlichen Seltsamkeiten keiner Widerlegung. In Nr. 2 glaubt 
er in der Mitte jar „Zeit“ und am Ende "4177 „aus Havarin® zu 


erkennen (der Ort heisst aber „ia. Joh. Eph. 214 unten; arab. 


er > mit n)!, Von Nr. 3 gesteht er Nichts lesen zu können. 
Grade diese Inschrift ist aber für Solche, die an syrische Schrift 
gewöhnt sind, ziemlich deutlich. Ich lese 149 [HJ Lis zo9L/ 
JB „Gedenke Herr des Mönches Rlia....*“ Lesung und Deutung 
des letzten Wortes sind mir zweifelhaft; eine Nisba ist es sehr 
wahrscheinlich, aber ‚vom Nil* zu übersetzen. scheue ich mich. 


Nr. 1 lese ich 99 N ja o joo > ERENN 8 „Betet für den 


1) Es ist ein Plur. von In „weiss“. Zu den von Mordtmann a. a. O. 
8. 86 erwähnten Formen Jösgin" (Ptol. 5, 14) und Euhari (Not. dign. or. XXXI, 
vielleicht in Heuari zu verbessern) füge noch in den Acten des Conc. Chalced. 
(Mansi VII, 559) und Zvageos (Genit.) in Parthey's Not. episc. (I) pg. 91, lauter 
Versuche, die unbequemen Laute Heuwär?n in abendländischer Schrift wieder- 


zugeben. 
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Mönch Barsaumä vom Berge Zion“. Sicher ist 9 koo nn Les 
9, 30p: die Ergänzung des Nr zu u, iu: sich kaum 
abweisen; das als erster Buchstab der Inschrift ist ferner auch 
sicher, und so wird auch das Luc, richtig sein. Das letzte 


Wort kann ich nicht lesen. Wir haben hier also Einzeichnungen 
zweier Mönche, die einst als Pilger an diesem Heiligengrabe standen. 
Aehnlichen Inhalts wird auch die zweite Inschrift sein,‘ von der 
ich nichts Zusammenhängendes herausbringe. 

- Die unscheinbaren Inschriften gewinnen dadurch an Bedeutung, 
dass sie uns nicht die gewöhnliche Estrangelä, sondern die plumpen 
Schriftzüge der christlichen Aramäer Palästina’s zeigen. Die Schrift 
scheint mehr der in den älteren als der in den jüngeren Handschriften 
zu gleichen (s. die Facsimile's in Wright's Catalog Bd. II. und 
besonders in Land’s Anecd. syr. Bd. IV.); doch müssen wir in dieser 
Hinsicht unser Urtheil suspendieren, bis einmal eine ganz genaue 
Copie vorliegt. Hoffentlich verschafft uns bald ein Reisender eine 
solche; dies ist um so mehr zu wünschen, da in den nicht ent- 
zifferbaren Zügen vielleicht eine Datierung steckt. Ein festes Datum 
zu gewinnen wäre aber für die Beurtheilung der in jener Schrift 
und Mundart geschriebenen Bücher von hohem Interesse. 

Ob die beiden Mönche, welche sich hier in palästinischer 
Schrift verewigt haben, auch noch den palästinischen Dialect 
oder schon das gewöhnliche (Edessenische) Syrisch anwandten, 
lässt sich aus den wenigen Worten nicht erkennen; höchstens 
spricht ein orthographisches Moment, nämlich die Plenarschreibung 
IIL/ (statt des im Syrischen üblichen |) für palästinische 
Mundart. 


Ein neuer himjarischer Fund. 


Von 
Dr. J. H. Mordtmann jr. 


Vor einigen Wochen kam hier!) ein Jude aus San‘& mit 
einer umfangreichen Sammlung „Antiquitäten“ an, von denen die 
für mich interessantesten Stücke eine himjarische Münze, ein 
geschnittener Stein mit griechischer Legende und ein Basrelief mit 
himjarischer Inschrift waren. Während die beiden ersteren in 
Besitz des Herm $. Alischan übergingen, welcher sie mir mit 
gewohnter Liberalität zur Publication überliess, gelang es erst 


1) In Constantinopel. Datum der Einsendung: 25. März 1878. 
D. Red. 
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nach langen Verhandlungen und durch Anwendung von List jenes 
Basrelief zu Gesicht zu bekommen, aber auch nur zum Beschauen, 
nicht zum Abzeichnen. Glücklicherweise genügten mir wenige 
Augenblicke, um die Inschrift auswendig zu lernen und zum nicht 
geringen Verdruss des Besitzers an Ort und Stelle niederzuschreiben. 
Trotzdem würde ich anstehen, eine solche Abschrift der Oeffent- 
lichkeit zu übergeben, stände nicht zu befürchten, dass das Denk- 
mal wahrscheinlich noch lange Wanderungen machen wird, ehe es 
in ein europäisches Museum gelangt, nicht ohne vorher durch den 
Transport mannigfachen Schaden erlitten zu haben. Der Besitzer, 
der übrigens Himjarisch liest und versteht, verlangt für den Stein 
die bescheidene Summe von 600 türkischen Pfunden (ca. 3600 Thlr.). 

Das Denkmal besteht aus einer Art von hartem Gyps mit 
eitronengelber ‚Farbe, gerade wie das von Ganneau (Joum. as. 
Mars-Avril 1870) und weniger vollständig von Gildemeister (ZDMG 
XXIV, 178 fl.) bekannt gemachte Basrelief. Hr. Ganneau bemerkt 
‚sehon: cette esp&ce de pierre, susceptible de prendre un beau poli, 
parait avoir &t€ employ&e par les lapieides himjarites, car nous 
trouvons cette couleur jaune caracteristique frequemment men-. 
tionnee ‘dans les notes de ‘voyage de M. Amaud. Nach Angabe 
unseres Gewährsmannes soll der Stein aus einer Tempelruine in 
San‘& stammen, und in der That erwähnt Arnaud, dass von seinen 
Texten aus dieser Stadt No. I. H. und II. sich sur pierre jaune 
befinden. Das Basrelief besteht aus zwei übereinander befindlichen 
Darstellungen von recht sorgfältiger Ausführung, die ich jedoch 
nicht lange genug studiren konnte, um eine genaue Beschreibung 
geben zu können. In der oberen Abtheilung schien mir der Harem 
des in der Beischrift erwähnten Verstorbenen dargestellt zu sein, 
ähnlich dem Ganneau’schen Bilde, in der unteren erscheint er selbst 
hoch zu Kameel und umgeben von seinen Knappen, in der näm- 
lichen Haltung wie der Aus’il b. Zabbai auf dem Basrelief Journ. 
of the Bombay branch of the R. As. Soc. vol. II pl. IV. Auf 
dem Gewanda der einen weiblichen Figur erscheint der Buchstabe 


H (%) ebenso wie auf dem G.’schen Bilde }). 

Die darüber angebrachte Inschrift in zwei Zeilen und von 
demselben Schriftcharacter wie z. B. die in dieser Zeitschrift XXX 
T. II veröffentlichte, lautet in Transscription: 

gap | nossio | 32 | 8539 | von | mx 
| aar5 | Jpas | Ara | Yyap>ı 

„Bild und Denkmal des ‘Igl b. Sa‘dilät Kurein. Und, möge 
der ‘Attär des Ostens den heimsuchen, der es zerschlägt“. 

1) Aehnlich auf der Broncetafel von Levy ZDMG XXIV N. II und Miles I, 


wo es nicht mit DT zu verbinden. Ich behalte mir vor auf diese vielfach 
den Inschriften beigefügten einzelnen Buchstaben und Zeichen gelegentlich 
zurückzukommen. 


le er 


202 Notizen und Correspondenzen. 


Wir besitzen bereits zwei ganz analoge Inschriften: _ _ 

Hal. 689: | Ypao | And | ppapoı | 3[7]2>7 | omi3an | ve> 
HMrwo: | Pnfö]T „Grabdenkmal des Rabbnasr von Rakab; und 
ınöge der ‘A. des Ostens den heimsuchen, der sein Grabdenkmal 
zerschlägt“. 

Prideaux N. IX: | ArAs | ypnpoı | owras | n7 | new | b0> 
| ymsanw»3 | Jpa „Grabdenkmal der M. von ’A.; und möge der 
‘A. des Ostens den heimsuchen, der es. zerschlägt*. 

Die Bedeutung des Wortes wr> als „Grab“ ist durch die In- 
schrift von Warka (Os. T. 85a), wo es mit “2p verbunden ist !), 
und durch den Gebrauch in den palmyrenischen und nabatäischen 
Inschriften (De Vogüs, Inseript. Sem. p. 38. 90) hinlänglich ge- 
sichert; in der bilingnis von Soueideh wird es im griechischen 
Text durch ornAn wiedergegeben und diese Uebersetzung passt 
sehr gut auf die himjarischen Denkmäler in Frage. Denn ich 
zweifele nicht, dass auch die einfach als „Bild* (1x) oder „Bild 
und Säule“ (| ax» | 2) des N. N. bezeichneten Basreliefstelen 
Bombay Journ. vol. I pl. IV. V; ZDMG XXVI N. X; XXX 8. 115 
sowie das bereits erwähnte Ganneau’sche Bild in die Classe der 
Grabmonumente gehören ; letzteres trägt. ebenfalls den Zusatz 
| ymHaRr5 | Anis | JynpS1 „möge ‘A. den heimsuchen, der es 
zerbricht‘. 

Im Einzelnen erlaube ich mir Folgendes zu bemerken. 


Z. 1. 5537 vermuthlich = \ste, vgl. Ibn Habib ed. Wüsten- 
feld p. 11: ülale „9% 801 else ep Kaylas (m KEte ell du; 
Wüst. Gen. Tab. 4, ıs Reg. 244. 

Der Name rb1s» = WS} As wird anderwärts noch ndariD 


geschrieben (Hal. 577,3); doch ist letztere Schreibung nur aus- 
nahmsweise; vgl. non — wi! u; Os. 32,1 Hal. 411,5, nb739 
= ol Due Hal. 168,3, now = wit Ws} in der Inschrift 
von Näit bei Hamdäni (Müller, Südar. St. 132). Levy, dem nur 
ein Beispiel vorlag, hat dessen Bildung richtig erkannt, und pal- 
myrenische Eigennamen wie nanS@, n53, in denen wir dieselbe 
Verschleifung des ® beobachten, aum Vergleich herbeigezogen 
(ZDMG XIX, 182 A.). Sp scheint _.& zu nbs>io und identisch 
mit o»>7p Os. XII, 1 und 5 zu sein, wozu der Herausgeber 


bei Ibn Doreid p. }.1 verglich. 


! 1) | “372 | WD> ist sehr häufig auf den von Fr. Lenormant publicirten 
nschriften von Abian; doch sind die letzteren mit vielleicht zwei Ausnahmen 
sicher gefälscht. Ich berücksichtige daher in meinen Arbeiten diese Fal- 
sificate nicht, 


17 
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Z. 2 39npb1. Ich entsinne mich genau, dass mir bei der 
Betrachtung der Inschrift das Fehlen des * nach dem 5 aufgefallen 
ist, da ich nach Analogie der eben citirten Parallelen, die mir vor- 
schwebten, vielmehr das Imperfectum erwarten musste Wenn 
nicht, was bei der Art wie ich diese Untersuchung machen musste, 
nicht ausgeschlossen ist, eine Täuschung meinerseits, oder auch 
ein Steinmetzenfehler vorliegt, so erinnere ich an Wendungen wie 
|pan|>1 Os. 20, 2, |7901|51 Hal. 49, ı5, |nän|>ı Hal. 149, 11 und 
jan | 51 Hal. 147, 9, in denen die auf } auslautenden Verbalformen 
als Infinitive aufgefasst unendliche Schwierigkeiten machen, wes- 
halb Praetorius, Beiträge III, 15 sie als „energische Imperative“, 
Halevy, Et. Sab. p. 45 als verlängerte Perfectformen ansieht. 
Unsere Stelle würde die letztere Ansicht wesentlich unterstützen. 

jpnö| nn» „der ‘A. des Ostens“ nach der einzig richtigen 
Erklärung von E. Meyer ZDMG XXXL 610. 

mann von „.>, welches Ibn Doreid ed. Wüstenfeld 8. or 


mit > oder eb: und S. „. mit „&ä& erklärt. 


Einige Bemerkungen zu Herrn Müller’s „Himjarischen 
Studien“. 
(ZDMG XXX 8. 6711.) 


Von 
Dr. J. H. Mordtmann jr. 


N. 2 (S. 673) ist genau genommen kein Ineditum; die In- 
schrift ist. bereits bei Prideaux Transactions etc. vol. II S, 28 
herausgegeben, wo sie jedoch irrthümlicher Weise als bronze tablet 
bezeichnet ist. In Folge dessen hatte ich sie in ZDMG XXX, 22 
als „durch den Inhalt verdächtig“ bezeichnet, da derselbe nur auf 
ein Steindenkmal zu passen schien. Dieser Verdacht hat sich, wie 
man sieht, gerechtfertigt. Pridesux giebt am Anfang und Ende 
der Zeilen manchmal mehr, manchmal weniger Buchstaben ; leider 
ist Z. 5—6 auch durch den Euting’schen Abklatsch nicht fest- 


7 
gestellt. P. hat: | mn“=3 | 7358 | n&1, die lithographische Tafel 
zur Müller’schen Abhandlung | aın="3 | 732° | | 987; Herr Müller 
liest dies, theils ergänzend, theils corrigirend (8. 674): | oplomı 
amnama | j2>[m und übersetzt zusammen mit dem vorhergehenden 
„und zum Gedeihen der Baum- und Bodenfrüchte, die da sind auf 
ihren Gebirgen‘. Dies ist unzulässig, da die Lesart 7>°| ganz 
unzweifelhaft feststeht, und auch nicht Raum da ist, um noch zwei 
Buchstaben zu ergänzen; man müsste denn zu dem misslichen 
Ausweg greifen, einen Fehler des Steinmetzen anzunehmen. . Vor 
Bekanntwerden der M’schen Abbildung vermuthete ich: j:>°[ | Ja) 
(vgl. Reh. I-IV, 7 H. 345,5, 349,6 Fr. XL,7 zu diesem Ge- 
brauch des Relativpronomens) d. h, ihre Saaten und was sich auf 
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ihren Ebenen (59 terra planı. Kam. vocab.'Jeman. Ibn-Doraid 
Freyt. s. v.) befindet. 
N. 3. Herr Müller hest die Schlusszeilen: 
er | Dom | dRD | das |oya 9]|7°° 
nn 133 I mar | ano | 35 | ya | ami |» 
und übersetzt: „.... undIl.... der Wohlthaten erwies in diesem 
Unglücke“ etc. 
Hr. M. fasst also 5x als Namen des höchsten Gottes. Ver- 
gleicht man aber: 
Reh. I. IV. V, 7£.:. | Ayo | 92] da || 1] 7ap> | or | Prlio]7 | dam 
Hal. 345, 5 fl.: er | Seid7 
| mroRtT | 
(vgl. auch noch Hal. 349, ı2). so kann kein Zweifel sein, dass >® 
vielmehr Relativpronomen ist. Demnach übersetze ich: „und was 
erbeten Iyäs, sein Bruder....“; oo ohne Mimation Auch Hal. 


575,4 ist wohl gleich rk Die Schlusszeile lautet aber nach 


der Lithographie: 
"| mas| | p| Pam 
so = das im Anfange der Zeile stehende Imperfectum nicht von 


2 = sondern von 2 = abzuleiten ist. Von derselben 
Radix kommt z. B. der Eigenname jax Fr. XLV (= Hal. 657), 
welcher mit dem .,.,} der Königslisten zu identificiren ist. DNW 
soll „Unglück“ bedeuten; aber dies scheint sonst nirgend zu passen, 
obgleich der Ausdruck „er lasse sie unversehrt aus diesem Un- 
gemach hervorgehen“ (vgl. ar. V und X) nicht anstössig ist!). Ist 
es Zufall, dass auch Hal. 535, ıs | nawWr | n32%7 zusammensteht? 

S. 679 Miles V. (gefälschte Bronzetafel, Copie einer echten 
Steininschrift) lautet nach der Lithographie: 


Dafür vermuthet Herr Müller: 


‚| danAan IRA 
eree j3s ii 
air | bıp mn | bya 
a8 | »2 | umarı | Sana | 
N | map | etc. 
om | Son 
N | bp | 


y Im Gegentheil. Denn dieses von dem Hrn. Verfasser glücklich gerettete 


Ur u.» — 
9% entspricht doch wohl dem arab. um? (in Ben) Sur. 59,23) = (pl 
„behüten‘“, D. Red. 
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Hiergegen ist zu bemerken, dass "9728 | Sp nicht angetastet 
werden darf. o>ıp (so, mit der Mimation) ist als Eigenname, 
genauer gesagt, als Beiname gesichert durch Hal. 3,3, wo es zu 
dem (solinf „Je nm | 59T „er pries die Ilähat“ hinzutritt, und 
durch Hal. 84 (Schira‘) gesichert. Letztere lautet: 

3 | sad | SippeWny 
nompn | om 1. 
SyöTpT | Daansa, 

Es ist klar und sofort einleuchtend, dass Miles V ganz ebenso 

lautete, etwa; 
| abanınn 


| se eeı | a 

| ori | Ip 

| 85 | sa 
N | Im9sp 5. 

Dn | nor 

8 | map | 

Der Name s58:n7n+n ist durch die Inschrift Hal. 89, 2, welche 
aus Schira‘ stammt, wo nach Hal. 85 Ta’lab verehrt ‘wurde, ge- 
sichert; 5)p dürfte auch Hal. 85, ı gestanden haben; x:31 | »>a 
zusammen wie Hal. 276; 520,12 Prid. I, 8; map | oı, das 
sich aus den Varianten 7-p7 | 0» und 17m3p.| 87° ergiebt, ist 
aus Hal. 154,4 (vgl. ZDMG XXX, 29) bereits bekannt. 

Miles VI, Bronzetafel nach .einem echten Original auf Stein. 
Herr Müller verweist zu vbxx auf Os. VI, 1, wo es als Eigen- 
name vorkommt; es ist vielmehr auf ‚Os. XXXI, 2 nach Gilde- 
meisters Erklärung ZDMG XXIV S. 180 zu verweisen. Dort 
heisst es: 
| yabzr[ | Iyr Wr | jnsane | 985 | nb92 | gon | mau | [ps 
“aa | mo „er weihte der Tanuf, Herrin von Gadrän vierund- 
zwanzig Idole zu ihrem Heile ete.“. 

Demnach ergänze und übersetze ich hier: 
| 5n9a[la]s | 375 | 979{9] | 93 | Jana | 992 | 8909 | abeen | »5p7 © ° 
"a | ode „X X weihte dem Ta’lab R. Herrn von] Rahbän .vier 
Idole bei seinem Heiligthum von Zabid zum Dank dafür“ etc. 
=» tritt in einer Reihe von Inschriften an die Stelle von n»3; zur 
Verbindung: er weihte »7r „bei dem Heiligthum“ vgl. Reh. VII, 4: 
nsan | 777 — 13p77 und auf der grossen Bronzetafel bei Müller 
ZDMG XXX, 591 Z. 3: | jnasn | »7> | 15p7. 

Das besonders in späterer Zeit, bekannt gewordene Zabid soll 
nach der von Johannsen Hist. Jem. herausgegebenen Geschichte 
dieser Stadt (mir hier nicht zugänglich) in nachmohammedanischer 
Zeit gegründet worden sein; somit wäre es nicht identisch mit 
dem 2% unserer Inschrift, welch’ letzteres alsdann mit dem Zaßıda 


InTEr 
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des Stephanus Byz. (Zaßıda, xwun &v To ueooyei@ TnS eidai- 
uovog 'Avafßiag, Ovgavuog "Agapızav reir@) verglichen werden 
darf (vgl. Sprenger A. G. Ar. 8. 65). 

Es ist dringend zu wünschen, dass die Geographie Südarabiens 
einmal nach den Daten der Inschriften, Classiker und der arab. 
Geographen (die europ. Reisenden nicht ausgeschlossen) bearbeitet 
würde. Gleich auf S. 685 steht ein weiterer interessanter geogr. 
Name: der recht oft erwähnte ‘Attär von pm", d.i. ul, 
Juhärig, nieht Jahraq, vgl. Jäqft s. v. Dieser geogr. Eigenname 
beweist, dass das vielberufene Verb _5} 9 auch himjarisch war. 

Reh. N. VII (S. 690). Die erste Zeile wird nach der Copie 
des Lieut.-Col. Prideaux 

=s]n | nmwanın | 12% | n[ns 
zu lesen sein. Dies wird dadurch bestätigt, dass derselbe Eigen- 
name Prideaux IV, 1 wiederkehrt, wo 8% | nAsanı7 zu lesen 
ist (schriftliche Mittheilung des Lieut.-Col. Prideaux d. d. Bushire 
9. Dec. 1876). 

S. 693. Gegen die gut beglaubigte Lesung | >:[x]> wüsste 
ich Nichts zu erinnern: das Verbum ist schon durch Inschrift von 
Obne Z. 5 nach Herrn Praetorius’ zutreffender Erklärung (ZDMG 
XXVI, 422) belegt. 


Aus einem Briefe des Hrn. J. Hal6vy 
an Prof. Fleischer. 


Paris, 6. novembre 1877. 


— Voiei la lecture du texte aramden dit de Carpentras, sur 
lequel vous avez bien voulu demander mon avis. 


RTZR TOR SERIEN ae neh: 

FEAT ES Re a may 8) wı8a DyT2 
RER OR DIR TIP RR DIE, 

(ou ERaY) Day m Ron yon nya> Rmbp SI 


byaeja, reduit & 70 dans le dialecte talmudique, signifie 
peut-ötre „de ce qui est avec* (sousentendre: la personne), c’est-A- 
dire „de ce qu'on possdde*; de la: quelque chose, n’importe 
quoi). 


j 1) Zu Levy's Chaldäischem Wörterbuch, 2. Bd. 8. 567, ist die mit Ver- 
weisung auf Fürst's Formenlehre der chald. Grammatik $. 97 und 98 schon in 
einer Recension von Bernstein’s Lex. zu seiner Ausgabe von Kirsch’ Chrestom. 
syr. in den Erg.-Bl. der Allgem. Lit.-Zeitung 1843 Nr. 16 Col. 126 nachgewiesene 


Ableitung jenes ar777, OP und der daraus verkürzten Formen D'77, D7n2, 
IR | 
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van est la forme pleine de ©»> „mauvais, mal“ racine wx3 
et n’est pas ä d&composer en 3 et UN „avec un homme“. 

Le mot »2=> a 6&t6 diversement interpret£, les uns prennent 
"27 dans le sens de l’'hebreu 7184 „volonte“ ‚ les autres y voient 
une orthographie inexacte pour Ep qui figure dans la locution 
»eop 5>8 qui signifie „calomnier“, mais l’une et l’autre de ces 
Kite aene ne conviennent gudre avec le verbe “n8. Je pense: 
done que c’est tout simplement le »2=> talmudique qui designe, 
d’apres les commentateurs, un ver qui ronge les entrailles (la 
tenie?) et produit des coliques (le tönesme?). wıR "x> "X „dire 
ou divulguer le ver solitaire de quelgw un“ semble ötre une locution 
proverbiale pour exprimer la medisance, la calomnie, l'indiserstion, 
la trahison. 

9727 est pour 9272 „celui qui honore“ (sousentendu: ses 
adorateurs); l’emploi du noun an lieu du dagesch est des plus 
frequents en arameen. On peut aussi le prendre comme un passif 
et traduire „honoree*. 

umbD est l’expression arameenne pour l’egyptien xrınn. 

Dans le mot ny»=> il y a probablement une faute du lapieide. 
Est-ce »nny) „ma douce“, ou bien ın»"j» = heb. my jn „dore- 
navant“? "Dans le premier cas on serait port & complöter le mot 
de la fin en ma W „ma parfaite“. 

Traduction. 
Benie sois T’ba fille de T’hapi devouse au dieu Osiris. 
Tu n’as commis rien de mal, tu 'n’as calomnie personne, 6 
pieuse, 
sois benie par Osiris, de par Usıris sois honoree, 
ö adoratrice, ma douce (ou dorenavant) et reste au milieu 
des fidöles.. Paix (ou ma parfaite). 

Ce beau morceau funeraire montre les traits essentiels de la 
po6sie semitique: le parallelisme et la strophe, mais ne r6vele ni 
rime ni mesure prosodique, comme quelques savants Yont suppose. 


872, 277°%%2 von OITn, 2272 eig. yragıuov Tı, scibile quid, nachträg- 
lich durch das zabische Er und neusyrische = etwas bestätigt worden. 


Fleischer. 
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Kägividyäsudhänidhih. — The Pandit, a monthly journal 
of the Benares Üollege, devoted to Sanscrit Literature. 
Nos. 80—120. folio. New Series I, 1—12. II, 1. 2. 
octav.o.. — E. J. Lazarus & Co., Benares, Jan. 1873 bis 
Juli 1877. 


Vol. VII Nos. 80—84 pagg. 171 fg. p. CLXVII—CLXXXVI. 
vol. VIII Nos. 85—96 pagg. 288 p. CLXXXVI—CCXX. — vol. IX 
Nös. 97-—-108 pagg. 298 p. COXXI—CCLIX. — vol. X Nos. 109: 
— 120 p. 290 p. CCLX—LXI — New Series vol. I pag. 770. — 
vol. II Nos. 1. 2 pagg. 128 1). — Preis des Jahrgangs 24 shilling. 
Die seit unserem Bericht über die ersten Bände des Pandit, 
Band XXVI, 164 fg., erschienenen weiteren voll. dieses verdienst- 
vollen Unternehmens zeigen jenen gegenüber zwei bemerkenswesthe 
Unterschiede. Die sogenannte „schöne Literatur“ zunächst 
ist in ihnen fast gar nicht mehr vertreten, an ihrer Stelle stehen 
rein wissenschaftliche Texte; und das ist ja ganz gut. Sodann 
aber enthalten sie, und das ist weniger dankenswerth, Sanskrit- 
Uebersetzungen einiger englischen Werke! 

Ein Hauptantheil kommt nach wie vor speciell der Philo- 
sophie zu. Und zwar ist diesmal das Vedänta-System ganz 
besonders reich vertreten. Zunächst ist da die Fortsetzung und 
der Schluss (in Nro. 84) der Ausgabe Vecanarämagarman’s von 
Grikanthagiväcäyra's gaivabhäshya zum Vedäntasütra zu nennen, 
so wie ebenfalls Fortsetzung und Schluss (in Nro. 88) der Vid- 
vanmanorafjini, des von Rämatirtha abgefassten Commentars zum 
Vedäntasära, in Text und englischer Uebersetzung von A. E. G. 
(Gough) und GD. (Govinda Devagästrin). — Daran reiht 
sich sodann des Kegava Kägmirabhatta 2) Commentar zum Ve- 
däntasütra, Namens vedäntakaustubhaprabhä, in Nro. 86 


‘1) die Nros. 80. 84. 97. 98. 104 fehlen auf der Berliner Königl. Bibl., 
wie denn auch die Nros. 68. 70, trotz wiederholter Schritte von Seiten der- 
selben, noch immer nicht haben erlangt werden können! 

2) s. Hall bibl. Ind. p. 115. 118. 
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—100, so wie des Lakshmidhara Advaitamakaranda in 28 vv., 
mit der tik& des Svayamprakäga, genannt rasäbhivyanjikä !), in 
Nro. 85, beide von Vecanarämagästrin edirt. Die Nros. 89—91. 
102 enthalten eine Uebersetzung des letzteren Werkes und des 
Commentars dazu von A. E. G. (Gough). 

Endlich gehört hieher das an das Rämänujadarganam sich 
anschliessende tattvatrayaculukam des Oriniväsadäsa, Sohnes 
des Govindäcärya, in zehn avatära, auch bezeichnet als Yatipati- 
matadipik&ö, in New Ser. I, 2—8. Da in den Unterschriften 
Griniväsadäsa hier als Schüler (erster däsa) des Ori Vädhüla- 
kulatilaka griman Mahäcärya bezeichnet wird, so ist er zwar mit 
dem bei Hall im Bibl. Index p. 112 genannten Autor gleichen 
Namens wohl identisch, dagegen von dem ibid. auf p. '114. 204 
genannten Schüler Nimbärka’s (resp. Niyamänanda’s) zu trennen. 
Der Eingang enthält allerhand Namen von Vorgängern des V£!s, 
von denen nur wenige bisher in dieser Beziehung bekannt sind, und 
möge daher hier, nebst der sich daran anschliessenden Aufzählung 
der im Verlauf des Werkes behandelten Kategorien, Platz finden: 

gri-Venkategam Karigailanätham gri-Devaräjam Gha- 
tikädrisinham | Krishnena säkam Yatiröjam ide svapne ca 
drishtän mama degikendrän || 1 || 

Yatigvaram pranamy&ham vedäntäryam mahägurum | 

karomi bälabodhärtham Yatindramatadipikäm |] 2 | 
griman-Näräyana eva cidacidvieishtädvaitam tattvam | bhaktipra- 
pattibhyäm prasannah sa eva upäyah apräkritadegavieishtah sa eva 
prärya iti vedäntaväkyaih pratipädayatäm Vyäsa-Bodhäyana- 
Guhadeva-Bhäruci-Brahmänandi-Dravidäcärya-Griparäh- 
kuganätha-Yämunamuni Yaticvaraprabhritinäm matänusärena 
bälabodhärtham vedäntänusärini Yatipatimatadipikäkhy& gäriraka- 
paribhäsh& Mahäcäryakripävalambins may& yathämatisamgrahena 
prakäcyate | 

sarvam padärthajätarı pramänaprameyabhedena dvidhä bhinnam | 

pramänäni triny eva, prameyam dvividham: dravyädravyabhedät 
dravyam ca dvividham: jadam ajadam iti; jadam ca dvedhä: 
prakritih kälag ceti, prakritie, caturvingatyätmikä, kälas tu upädhi- 
bhedät trividhah, ajadam tu dvividham: paräk pratyag iti, ajadam 
paräg api tathä: nityavibhütih dharmabhütajnänam ceti, pratyag api 
dvividhah (sie!): jivegvarabhedät; jivas trividhah: baddha-mukta- 
nityabhedät, baddho ’pi dvividhah: bubhukshu - mumukshubhedät, 
bubhukshur dvividhah: arthakämaparo dharmaparag ceti, dharmaparo 


1) s. Hall bibl. Ind. p. 102. 

2) Dramiu(!) wohl Dramida ity api päthah. — Von den obigen Namen 
erscheinen ausser Vyäsa noch Venkataganätha, Bodhäyana und Yämuna im 
Rämänuja-Abschnitt des Sarvadarganasamgraha. Zu Venkata s. auch Hall p. 112, 
zu Yämuna p. 203. Unter dem Yatiräja, Yatigvara, Yatindra, Yatipati ist wohl 
eben Rämänuja zu verstehen. 
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dvividhah: devatäntaraparo bhagavatparag ceti; mumukshur 
dvividhah: kaivalyaparo mokshaparag ceti, mokshaparo dvividhah: 
bhaktah prapannag ceti, prapanno dvividhak: ekänti paramaikänti 
ceti, paramaikänti dvividho: driptä-"rtabhedät; pafcadhä vastaita 
igvarah: para-vyüha-vibhavä-ntaryämy -arcävatärabhedät, para 
ekadhä, vyühag caturdhä: väsudeva-samkarshana-pradyumnä-nirud- 
dhabhedät, kegavädivyühäntaram matsyädayo vibhaväh punar anantäg 
ca, antaryämi pratigariram avasthitah, arcävatäras tu Griranga-Ven- 
katädri - Hastigiri - Yädavädri- Ghatikäcalädishu sakalamanuj anayana- 
vishayatäm gato mürtivigeshah | adravyam tu sattva-rajas-tamag- 
gabda-sparga-rüpa-rasa-gandha-samyoga-gakti-bhedäd dagadhai va | 
evam uddishtänäm uddegakramena lakshana-parikshe kriyete | tatra 
pramäkaränam pramänam.... 

Das Sämkhya System ist vertreten durch die Uebersetzung 
des Sämkhyatattvapradipa in Nos. 98—106 von GD. (Govin- 
dadevagästrin). In Nro. 106 giebt Girigacandraräya eine 
„introduction to the Sänkhya Philosophy“ in einer Uebersetzung aus 
dem nyäyapadärthatattva des Harikigora Tarkavägiga Ein 
kleiner Abschnitt aus der Sämkhyatattvanaumudi (Cap. 57 
nirievaraväda) ist in New Ser. I, 1 von A. E. G. (Gough) über- 
setzt. Endlich das siebente Heft New Ser. enthält den Anfang 
einer Uebersetzung des vierten Buches des Sämkhyapravacana- 
bhäshya, welches die „stories illustrative of the Sänkhya doctrine“ 
aufführt '), von Kegavagästrin. 

Zur ny&ya-Lehre gehört Fortsetzung und Schluss des gab- 
dakhanda, des vierten Buches von Gaügega’s Cintämani mit dem 
Commentar 'des Rucidatta, herausgegeben von Bälagästrin, in 
Nros. 81—93, sowie eine in der New Series II, 1. 2 begonnene 
Uebersetzung des Nyäyadargana mit dem Commentar des Vät- 
syäyana, von Kecavagästrin (der Text beider Werke am Fussö 
der Seite). 

Hochverdienstlich sodann ist die Uebersetzung des Sarva- 
darganasamgraha in Nros. 103—120 New Ser. ,1 — I, 2 
von A. E. G(ough) Buch I. IV. V. VII. IX. und von E. B. C(owell) 
Buch I. II. VI. VII. X.; der Text ebenfalls unten am Fusse der 
Seite. — Und von hohem Interesse ferner sind auch die philo- 
sophischen Disputationen des Samskritasamäja in New Ser. 
I, 1.4, über welche Herm. Jacobi bereits in der „Philosophischen 
Monatsschrift“ IX, 417—38 (1877) speciell gehandelt hat. 

Bedeutenden Platz endlich nehmen auf diesem Gebiete zwei 
Werke ein, welche dem ursprünglichen im Prospekt des Pandit 
verheissenen Plane: „to publish rare Sanscrit works....“ völlig 
fern liegen, und somit hier von Rechtswegen eigentlich gar nichts 
zu suchen haben, nämlich die Sanskrit-Uebersetzungen von Ber- 


1) s. Ind. Stud. 2, 483. 3, 356. 


Bibliographische Anzeigen. 211 


keley’s treatise on the principles of human knowledge, jnäna- 
siddhäntacandrikä: Barkelesamjnakamahäpanditaviracitä, in Nos. 
87—115 übersetzt von Kegavagästrin, und von Locke’s Essay 
concerning human understanding, vidvadvara-Lokä&bhidha mahägaya- 
viracitä-mänaviyajnänavishayakagästra, in Nos. 119. 120. New Ser. 
I, 1 — IH,2 übersetzt von Dhundhiräjacästrin. Es ist begreif- 
lich, dass beide Werke die jetzigen Vertreter der indischen Phi- 
losophie in hohem Grade beschäftigen, Berkeley steht ihrem 
Vedänta-, Locke ihrem Sämkhya-System sehr nahe; und die vor- 
liegenden Bearbeitungen selbst sind daher für sie gewiss sehr 
anerkennenswerth. - Aber im Pandit hätten sie keine Aufnahme 
finden sollen! Derselbe ist ohnehin schon ziemlich theuer; und 
es ist daher zum Wenigsten den europäischen Subscribenten 
gegenüber eine etwas starke Zumuthung, wenn man ihnen an 
der Stelle von „rare Sanskrit works“ Uebersetzungen in das 
Sanskrit bietet, die. für sie gar kein Interesse weiter haben, als 
etwa das, zu sehen, wie die termini technici etc. unserer Philo- 
sophen sich im Sanskrit-Gewande ausnehmen ! 

Von der sogenannten „schönen Literatur“, die früher so reich 
vertreten war, liegt in diesen Bänden nur ein specimen vor, und 
auch das ist von der Art, dass wir gern darauf verzichten würden, 
zumal es einen ganz bedeutenden Umfang hat. Es ist dies das 
ä&nandavrindävanacampükävyam, nebst Commentar, in Nos. 101 
—120 New Ser. L, 1 — I, 2 herausgegeben von Vecanarä- 
masästrin; leider noch immer nicht zu Ende (bricht in stabaka 15, 
mit v. 47 ab). Ein Curiosum ist die Uebersetzung von 40 vv. aus 
Goldsmith’s Hermit in Nro. 106 von Dhundhiräjasästrin. 

Von um so grösserer Bedeutung, und hoch dankenswerth, da- 
gegen sind die beiden wissenschaftlichen Werke, die uns hier 
vorgeführt werden. Erstens nämlich der berühmte Commentar V&- 
mana’s zu Pänini, die Kägikä, in Nros. 94—120. New Ser. I, 1 
— I, 2 (bricht bei Pän. VII, 1, 73 ab) von Bälagästrin edirt; 
aus der Einleitung ist der im Qabdakaustubha und in der Mano- 
ramä sich findende Vers: 

Bopadevamahägrähagrasto Vämanadiggajah | 

kirter eva prasangena Mädhavena vimocitah || 
bemerkenswerth, aus dem hervorgeht, dass Vämana zum Wenigsten 
älter als Vopadeva und Mädhava war. Zweitens aber Georg 
Thibaut’s Ausgabe, und Uebersetzung von Ba dhäyana’s 
Qulvasütra mit dem Commentar des Dvärakänätha in Nos. 108 
—120. New Ser. I, 1—12, in drei adhyäya. 

Von kleineren Notizen, verschiedenen Inhalts, mögen hier noch 
eine Biographie Röjärämagästrin’s in Nro. 113 (October 1875), 
— a prophecy in favour of the British Government von Siva- 
prasäd (9. Sept. 1875), aus dem kalpasütra der Jaina, in Nro. 
114, — ein Brief Kegavagästrins (2. Mai 1875) gegen eine 
Angabe in Rev. Banerjea’s Dialogues on Hindu Philosophy in 

14 * 
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Nro. 109, — endlich ein Brief Pramadädäsa Mitra’s gegen 
Muir’s Auffassung Rudra’s als eines „demon worshipped by the 
aborigines“ New Ser. I, 382—86 erwähnt werden. 

Der dem Pandit als Supplement beigegebene Catalog der 
in der Universitätsbibliothek in Benares befindlichen Sanskrit- 
Handschriften wird in Nro. 109 beschlossen (mit p. CCLXT); die 
nyäya- und vaigeshika-Literatur ist in den Nros. 81—101 behandelt; 
den Schluss macht die Jaina-Literatur. Ein alphabetischer 
Generalindex, dessen Beigabe wir oben (XXVIL, 189) als dringend 
wünschenswerth bezeichneten, ist leider nicht beigefügt, und 
dadurch der Werth der ganzen Arbeit erheblich beeinträchtigt, da 
eben innerhalb jeder der einzelnen Gruppen, in die sie zerfällt, 
Alles pöle-möle durch einander gehı. 

Und so möge es denn hier auch zum Schluss überhaupt als 
ein sehr erheblicher Missstand in der ganzen Leitung, resp. dem 
äussern Arrangement, des Pandit bezeichnet werden, dass bei dem- 
selben jegliche Rücksicht auf die Bequemlichkeit des Auffindens 
ausser Acht gelassen ist. Ausser der Ueberschrift: the Pandit, 
dem Monats- und Jahresdatum, und der Paginirung — dies findet 
sich auf jeder Seite — ist nicht das Geringste beigegeben, wodurch 
der Leser sich irgendwie orientiren könnte. Nicht einmal ein In- 
haltsverzeichniss der einzelnen Bände! Bei der vollständigen Zer- 
splitterung des Inhalts ist dies nun in der That äusserst unbequem. 

Wir möchten empfehlen, statt der völlig überflüssigen Ueber- 
schrift: the Pandit vielmehr wirkliche Columnentitel, und zwar 
mit möglichst genauer Angabe über Buch, Cap., Vers (oder Sütra) 
des Inhalts der Seite, einzuführen. Zur Zeit kann man den Pandit 
eigentlich nur dann benutzen, wenn man sich selbst genaue 
Notizen über dem Inhalt der einzelnen Hefte gemacht hat; sonst 
geht über dem Suchen enorme Zeit verloren. — Wir glauben im 
Uebrigen, dass eine Herabsetzung des Preises dem Vertriebe 
der Zeitschrift, speciell auch in Europa, sehr förderlich sein würde. 
Der Preis von 24 Mark, wozu ja noch der Porto-Zuschlag hinzu- 
tritt, ist für den Jahrgang einer Zeitschrift, die neben vielem Hoch- 
wichtigen doch auch Manches enthält, was für uns nur geringes 
Interesse hat, ein ziemlich hoher, und steht jedenfalls in keinem 
rechten Verhältniss zu den Preisen, die wir sonst für aus Indien 
kommende Publikationen zu zahlen haben. Die jährliche Sub- 
scription z. B. auf die zwölf Hefte des trefflichen Bombayer Ve- 
därthayatna, dessen neuestes Heft (U, 8, Januar 1878) jetzt 
bereits bei Rigv. I, 94, 15 angekommen ist, beträgt, bei wesentlich 
gleichem Umfange, nur 6 Rupies, also gerade die Hälfte. 


Berlin, April 1878. A. Weber. 
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Geschichte der Attributenlehre in der jüdischen Religions- 

ten des Mittelalters von Saadja bis Maimüni. 
Von David Kaufmann. Gotha, F. A. Perthes. 1877. 8. 
und 528 8. 


Vorliegendes Werk ist die Frucht eıner seltenen Verbind 
von der Umsicht, wie sie in der Regel nur der reiferen Lebens- 
stufe eignet, und dem hingebenden Sichversenken in den Stoff, 
welches das Merkmal einer jugendlichen Arbeitskraft ist. Die Liebe 
des Verfassers zu der von ihm behandelten Materie leuchtet allent- 
halben aus seinem Werke hervor, und die "Wärme und die Leben- 
digkeit seiner Darstellung wirkt stellenweise sehr wohlthuend auch 
auf den Leser. Nicht alle Theile des Buches sind jedoch mit der- 
selben Vollendung ausgearbeitet. Wie schon der Mangel an Capitel- 
überschriften in der über Gebühr sich ausbreitenden Darstellung 
der Attributenlehre Saadja’s errathen lässt, ist diese auch in der 
That mehr eine Inhaltsangabe und ein Commentar zu dem 2. "man 
und einigen Partien des 1. "ann des Saadjanischen n1r7:71 NIIaR, 
während andererseits z. B. das Zusammenfassen der in Jehuda Ha- 
lewis Kusari zerstreuten, mehr im Zickzack sich fortbewegenden, 
als nach einer strengen Methode sich entwickelnden Gedanken in 
ein zusammenhängendes System eine ebenso schwierige, wie ver- 
dienstvolle Leistung ist. Die Darstellung des früher nur wenig 
bekannten und durch einen . unglücklichen Zufall viel verkannten 
Josef Ibn Zaddik, sowie der Schluss des Ganzen mit der Dar- 
stellung Maimuni’s und der Kämpfe wegen des „Führers“ sind 
ganz vortrefflich. 

Referent darf ferner mit der Bemerkung nicht zurückhalten, 
dass Inhalt und Titel des Werkes nicht ganz congruent scheinen, 
und zwar nicht nur in dem Sinne, wie das der Verf. (Vorwort 
S. XI) selbst gefühlt hat, dass er bisweilen „mehr geleistet hat, als 
er erwarten liess“, sondern auch darin, dass er nicht alles das ge- 
leistet hat, was man nach dem Titel hätte erwarten dürfen. Ref. 
vermisst in dieser Geschichte der Attributenlehre Zweierlei. Wer 
mich die Geschichte einer Idee lehren will, von dem erwarte ich, 
dass er mir deutlich und nicht bloss andeutungsweise die Ent- 
wicklung aufzeige. Ich will allenthalben das Bleibende und das 
Wechselnde, den Aufgang oder den Niedergang erfassen und in den 
Fortbildnern einer Idee sofort auch die Glieder einer Kette er- 
kennen, die in einander sich fügen und die man in gewissem Be- 
trachte so eng verbunden denkt, dass die Existenz des Einen die 
des Anderen entweder voraussetzt oder postulirt, sei es nun auf 
dem Wege einer consequenten Weiterführung, sei es auf dem 
Wege der Reaction. Dass es in der Geschichte der Attributenlehre 
bei den jüdischen Religionsphilosophen eine solche Entwickelung 
gibt, hat der Verfasser kurz im Vorwort angedeutet und auf 8. 481 ff. 
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noch treffender hervorgehoben. Aber warum so vereinzelte Winke, 
wo er uns mit Händen hätte greifen lassen können, warum selbst- 
ständige Darstellungen der Attributenlehre bei Saadja Alfajjümi 
(933), Salomon Ibn Gabirol (1050?), Jehuda Halevi (1140), Josef 
Ibn Zaddik (1145), Abraham Ibn Daud (1160) und Müsa Mai- 
müni (yor 1190), und nicht eine wirkliche, zusammenhängende Ge- 
schichte, wie versprochen war? Das Zweite, das Ref. auszusetzen 
hat, ist, dass der Verf. der, wenn man so sagen darf, exegetischen 
Seite seiner Aufgabe nicht entfernt dieselbe Aufmerksamkeit zu- 
gewendet hat, wie ihrer metaphysischen. An die Frage, wie ‚die 
jüdischen Denker das Schriftwort den Postulaten ihres vernünftigen 
Denkens gefügig machten, erinnerte sich der Verf. nur, wenn der 
Autor, den er gerade darstellte, einen besonderen Nachdruck auf sie 
legte. Aber er suchte diese Frage nicht von selbst auf. Während 
er wohl kaum eine erreichbare Parallele aus der arabischen Re- 
ligionsphilosophie unberücksichtigt gelassen haben dürfte, weist er 
selten oder niemals eine Parallele aus der Korän-Auslegung nach. 
Und doch möchte es dem Ref. scheinen, die jüdischen Religions- 
philosophen des Mittelalters wären ebenso, wie bezüglich des mate- 
riellen Inhalts der philosophischen Disciplinen, auch bezüglich der 
Zurechtlegung des „göttlichen Wortes* von den Arabern beeinflusst 
worden. Diesem Einflusse durften sie um so leichter nachgeben, 
als, wie das bereits Saadja Em. wd. II, 8 (fol. 31a der Berl. Ausg.) 
bemerkt, die Umdeutung crasser Anthropomorphismen und An- 
thropopathien innerhalb des Judenthums schon in alten Zeiten 
gäng und gebe gewesen war, und es sich jetzt nur um eine Ver- 
besserung der Deutungsmethode und um eine ausgedehntere An- 
wendung des von Alters her anerkannten Prineips handelte, um 
auch dem vorgeschrittenen Denken zu genügen. In einer Geschichte 
der göttlichen Attributenlehre bei den jüdischen Religionsphilosophen 
des Mittelalters vermisst Ref. daher ungern die genaue Absonderung 
des urthümlich Jüdischen und des unter arabischem Einflusse Ge- 
wordenen in der Auslegung des Schriftwortes.. Zum, Mindesten 
wird ohne diesen Nachweis, beziehungsweise ohne die richtige Be- 
grenzung des muslimischen Einflusses auf die Exegese der jüdischen 
Religionsphilosophen einer historischen Darstellung ihrer Attributen- 
lehre der Vorwurf einer gewissen Unvollständigkeit nicht erspart 
bleiben. 

Der Verf. hat mit Recht seine Darstellung mit Saadja be- 
gonnen, sofern von dem älteren Isak Israeli eine Lösung unseres 
Problems sich nicht vorfindet und wohl auch gar nicht versucht 
worden ist. Dem karäischen Zeitgenossen Saadja’s, Josef al-Basir 
hat Verf. keinen besonderen Abschnitt gewidmet, ist ihm aber in 
den Noten zu Saadja und Josef Ibn-Zaddik gerecht geworden, des- 
gleichen auch dem David Mokammez. Ebenso wurde Ibn Ezra 
vergleichsweise öfters herangezogen. Nach dieser Seite hin also 
ist das- Buch vollständig, und, wenn man Bachja b. Pakuda, den 
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Verf. anderweitig schon behandelt hat, hinzuzieht, so darf die 
Reihe jüdischer Religionsphilosophen bis Maimüni als abgeschlossen 
betrachtet werden. Ref. geht nun zu den einzelnen Darstell- 
ungen über. ; 

Der Darstellung Saadja’s (S. 1—77), welcher ein Anhang: 
der schriftstellerische Oharakter des „Emunoth“ beigegeben ist ($. 78 
—90), wurden die beiden ersten o»“»xn des „Emunoth wdeoth‘“ 
zu Grunde gelegt. Dass der Verf. auch auf die Beweise für das 
Dasein Gottes zurückgreift, begründet er richtig auf S. 15, wo er 
im Anschlusse an Zeller und Pfleiderer bemerkt: „Eine streng- 
philosopische Betrachtung des Gottesbegriffs wird daher nur die- 
jenigen Bestimmungen desselben entwickeln können, zu denen be- 
reits ihre Beweise für das Dasein Gottes sie hinführten‘, und von 
diesem Gesichtspunkte aus prüft, ob „Saadja in der That nur 
solche Bestimmungen von dem Wesen Gottes angiebt, die in der 
Ursache bereits nothwendig enthalten waren, deren Dasein von ihm 
erwiesen wurde“. — Die Quintessenz von Saadja’s Attributenlehre 
ist etwa in folgenden Sätzen enthalten: „Die Thatsache, dass Gott 
Schöpfer der Welt ist, ist die alleinige Quelle unserer Bestim- 
mungen über sein Wesen. Der Begriff Schöpfer ist in unserem 
Denken an seine wesentlichen Eigenschaften: lebend, mächtig, weise 
geknüpft. . Mit demselben Erkenntnissacte, mit dem wir Gott als 
den Schöpfer erfassen, erkennen wir jene drei Eigenschaften, mit 
dem Begriffe: Schöpfer werden wir zugleich ihrer uns bewusst. 
Von einem discursiven, schrittweisen Erkennen dieser Eigenschaften, 
kann keine Rede sein; in der Einheit des Begriffes: Schöpfer steht 
mit einem Schlage die Dreiheit seiner Eigenschaften vor unserer 
Seele. Wollen wir aber auch im lautlichen Ausdruck den Inhalt 
dieses Begriffe® erschöpfen, dann müssen wir ihn in drei ver- 
schiedene Worte auseinander legen, wiewohl wir ihn jederzeit in 
seiner Einheit uns vorstellen. Ein deckendes Wort für diesen Be- 
griff, das wir gleichsam blos anzuschlagen hätten, um in der Seele 
des Hörers sofort den Dreiklang seiner Eigenschaften hervorzurufen, 
giebt es in der Sprache nicht. Es erst zu prägen, wäre aber, 
da es neu und unbekannt, doch immer erst durch die alten Worte 
erklärend umschrieben werden müsste, ein vergebliches Beginnen‘ 
(S. 27 und 28). — $. 38—52, eine Beleuchtung von Saadja’s Po- 
lemik gegen das Trinitätsdogma, werden wohl den Theologen inte- 
ressiren, waren aber gerade nicht in einer Geschichte der Attribute 
nothwendig. Da Saadja’s Stellung in der Religionsphilosophie im 
Ganzen und Grossen niemals unbestimmt war oder verkannt wurde, 
so hat das Verdienst einer neuen Darstellung nur in der Bestim- 
mung oder Berichtigung von Einzelnheiten und in der Beleuchtung 
durch Parallelen bestehen können, und dieses Verdienst muss dem 
Verf. für die meisten seiner Bemerkungen zugesprochen werden. 
Zu bedauern ist, dass er nicht ebenso für Saadja, wie für Jehuda 
Halevi das arabische Original seiner Quelle zu Rathe gezogen hat. 
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Die wenigen Vergleichungen des hebr. Textes mit dem Original des 
E. wd., die er vorgenommen hat, waren verhältnissmässig wenig 
von Belang. Wie fruchtbar, ja wie nothwendig eine durchgängige 
Vergleichung mit dem Original gewesen wäre, mag aus folgendem 
Beispiele ersichtlich werden. 

S. 66 giebt der Verf. die Worte Saadja’s, die nach der Ibn- 
Tibbon’schen Uebersetzung (ed. Berlin p. 33®) lauten: 41377 797) 
NIDHanT 7927 (an ww) poan& weans D5179 non TTaR NIT 
BI ar 100 159 MBon Any ab > MIR NET NRTT 
mwosarm 175» (lies mit den and. Ed. n4e0n) nA30n ma) 1nS3d 
Tmand m Sant, BYE DR MET 109 RED MORD. 8303 RD 
MISaRa Dias nonna 77759601 folgender Maasen wieder: „und 
[wir] müssen folglich Gottes Schweigen, wenn die Schrift ein 
solches ihm beilegt (Jes. 42, ı4), als „Warten und Hinausschieben* 
auffassen. Das beweist das Arabische, das für Gottes Reden, dieser 
Auffassung entsprechend, eine eigene Bezeichnung hat, Schweigen 
aber nicht einmal in rein geistigem Sinne bei ihm annimmt. Wenn 
wir ähnliche Ausdrücke wie Schweigen in dieser Weise erklären, 
so wird das im Eingang zu dieser Auseinandersetzung Bemerkte 
und länger Ausgeführte klar werden.“ Man kann nicht sagen, dass 
der Verf. nicht im Sinne Ibn Tibbons correct übersetzt hätte. Nur 
lässt sich die Stelle trotz aller Künstelei in den Anm. 124 und 125 
so nicht gut verstehen. Dem Referenten, welchen diese Stelle 
schon viele Jahre wegen einer später anzuführenden Parallele im 
"np niorın Josef al-Basir’s interessirt, war Ibn-Tibbons "> in dem 
Zusammenhange =4977 7105 > stets verdächtig, da er nicht glauben 
konnte, Saadja hätte die Richtigkeit seiner Auslegung oder Um- 
deutung eines biblischen Wortes durch den Sprachgebrauch des 
Korän’s und der muslimischen Dogmatik erweisen wollen. Das 
hätte ja in letzter Linie nichts anderes geheissen, als dem arabischen 
Sprachgenius eine grössere Richtigkeit im Denken, d. h. eine voll- 
ständigere Uebereinstimmung mit der besseren, geläuterteren Er- 
kenntniss zuerkennen, als der Sprache der Thorah und der Pro- 
pheten. Wer Saadja nur einiger Maassen kennt, musste sich sagen, 
dass 8. unmöglich dergleichen Zugeständnisse auch nur indirect 
hätte machen wollen oder machen können. Er konnte, wie er 
etwas weiter nach der angeführten Stelle dies that, das Arabische 
mit in Betracht ziehen, wo es mit dem Hebräischen übereinstimmte. 
Er konnte auch bemerken, dass die beiden Sprachen in irgend 
einem Gesichtspunkte auseinandergehen; aber niemals konnte er 
beabsichtigen, zu sagen, das Arabische hätte den richtigen Tact 
gehabt, für Gott ein Schweigen nicht einmal als Metapher gelten 
zu lassen, während das Hebräische dafür Ausdrücke gebrauche, die 
erst umgedeutet werden müssen, und daraus die Richtigkeit seiner 
Umdeutungsmethode zu beweisen. Ferner schien dem Referenten 
die Schlussbemerkung, dass bei der richtigen Umdeutung von 
Ausdrücken, wie Schweigen die lange Auseinandersetzung zum 
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Eingange sich als richtig herausstelle, als ziemlich überflüssig und 
als ganz und gar nicht hier am Platze. Endlich hatte Ref. ur- 
girt, dass Ibn-Tibbon doch wohl kaum in wenigen Zeilen nıs"=83 
in verschiedenem Sinne genommen haben dürfte, einmal in dem 
ungewöhnlichen von „Zuwarten“ und einmal in dem gewöhnlichen 
von „in Ausführlichkeit.“ Ref. ersuchte daher Herrn Dr. Lan- 
dauer in Strassburg, der im Besitze einer Copie des Oxforder 
Originals des E. wd. sich befindet, ihm den arabischen Wortlaut 
dieser Stelle mitzutheilen, ein Ersuchen, dem dieser aufs Bereit- 


willigste nachkam. Es möge der Wortlaut hier folgen: &\o Late 
ste Sal Kult AH am — non wills Usb and 
% Ulli Ki Je U nn le Gil Del a 
we non Ka L>>i 5b sls % ud io ule (all: 
IL Ssät Sel cr inK> Ip amiält. Bis Li>,>t öl ist der 
Text ziemlich klar und zeigt, dass das urgirte "> bei Ibn-Tibbon 
unrichtig ist. Was aber den Schluss betrifft, so deckt sich das 


Original gar nicht mit der Uebersetzung. Man müsste vielleicht 
statt [9 = 872 — das Original ist: mit hebräischen Charakteren 


geschrieben — L ‚u = 8% jx3, abbrevürt durch xn’s lesen, um 


die Grundlage für die Tibbon’sche Uebersetzung zu bekommen. 
Referent theilt hier eine, ‘wie er glaubt, richtige Deutung 
der schwierigen Schlussbemerkung mit, die er im Wesentlichen dem 
Verfasser verdankt, und die er nur in einigen Punkten schärfer 
erfasst zu haben glaubt. Saadja würde demnach sagen: So oft 


wir aber Ausdrücke, wie non, ins Arabische [14 auf Je} is) 
bezogen] übersetzt haben, gaben wir sie sofort durch „Zuwarten“ 
wieder. pas heisst bekanntlich die Uebersetzung im Gegensatz 


zum Commentar, und auch bei Saadja ist das Tafsir vom Scharch 
zu unterscheiden. Der Zusammenhang des Ganzen wäre demnach 
folgender: In der Sprache der Bibel wird Gott auch das Gegen- 
theil von Reden beigelegt, ein Schweigen. War das Reden meta- 
phorisch als das Schaffen einer durch die Luft ans Ohr gelangen- 
den Rede aufzufassen, so ist das Schweigen gleichfalls meta- 
phorisch als ein Warten mit einem solchen Schöpfungsacte auf- 
zufassen. So im Hebräischen. Das Arabische aber gestattet 
für ‘Gott bloss ein Reden in ähnlich metaphorischem Sinne, 
wie dies in der Bibel nach Saadja’s eigener Auslegung geschah, 
nicht aber ebenso ein Schweigen; d. h. Schweigen ganz und 
gar nicht. Wer nun aus dem Hebräischen, aus der Bibel ins 
‚Arabische übersetzt, wie sollte der sich helfen? Er kann vielleicht 
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in den Text der Uebersetzung X. aufnehmen, und im Com- 


mentar sagen, ©,Xw bedeute hier \»Uü so viel wie Jul. Das 
wäre aber umständlich und für ein arabisches Ohr oder Auge beim 
Betrachten des Textes verletzend. Die bessere Weise wird darin 
bestehen, sofort in den Text als Wort, das weiter keines Mes 


bedarf [Jsät 5} [pe], Set aufzunehmen. Und das, meint Saadja 
habe er gethan. Ref. hat alle Stellen, wo or in den Psalmen 
und in Jesaia in Beziehung auf Gott und sonst vorkommen, bei 
Saadja nachgeschlagen und sich überzeugt, dass Saadja in dem 
einen Falle consequent \gs oder „Kur dafür setzt, im anderen 
ein gröberes, buchstäblicheres Wort.') 

Die Stelle im np nnm'srn, von der vorhin die Rede war, be- 
findet sich im 22. Capitel und lautet nach der Leidener Hand- 
schrift (Cod. 41 Warn.), deren Copie Ref. besitzt, wie folgt: 
PR MORD Sam IR SD DIbER Km 95 TR mb ak DR 
a7 by "mn 8b DDR 5 75 TaN) pn IR DDR 75 Inmpnm Sonn 
nrv2® na wor wer »aya by yoanoı a5 DOM ST 1 ynb Do" 
NbD a3 MAnND DIbRPMDNT 85a IT DR PnI® bar 1a 169 
mm DR) 2 8Spr nm by bis any Dr man mW 
"9 ypnb ra Rupı 8b RT 1937 65 PB ma "nn moba 
mpanon Birds tan ra Rapı 8b 7951 DIsswm5 37 Y59 IR "mn 
SAN) PERMR Dark Db1Pn non Sn So snkd m nam MRS 

NOpa2 IST TOR 1991 5 7 DR DImbR 
d. h. „Und wenn uns [die wir ein Geschaffensein der göttlichen 
Rede behaupten, von gegnerischer Seite] entgegengehalten wird: 
Nachdem Euere Meinung dahin geht, dass Gott nicht von un- 
begrenzter Ewigkeit her ein Redender sei, nennet ihr ihn dann 
also [für jene Zeit vor der Schöpfung der Rede und immer, wenn 
er nicht eine Rede schafft] einen Stummen oder einen Schweigen- 
den? so entgegnen wir: Der Ausdruck „stumm“ kann freilich nicht 
auf Gott bezogen werden, weil er in allen Sprachen nur von dem- 
jenigen gebraucht wird, dessen Sprachorgan mangelhaft ist; was 
aber den Ausdruck „schweigend“ betrifft, so könnte man Gott so 
nennen, wenn man sich im Arabischen derjenigen Worte bedient, 
welche nur ein Nichtsprechen trotz des Vermögens zu sprechen 
bedeuten, es könnten aber nicht diejenigen Worte gebraucht werden, 


1) Da die Deutung von Are |) AN) gr von Ref. durch kein Analogon 
gestützt werden kann, so muss er es den Fachmännern überlassen, die Zu- 
lässigkeit dieser seiner Deutung zu prüfen, die sich ihm aus dem Zusammen- 
hange mit Nothwendigkeit zu ergeben schien. Unangefochten dagegen dürfte des 


Verfassers richtige Auslegung von pl! de L>,>! bleiben, sowie des 
Ref. Ausdehnung des !öl3 auf alle Fälle, in denen Saadja genöthigt war, Aus- 
drücke, wie INOTIT zu übersetzen. 
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welche im Arabischen ein Ruhen des Sprachorgans bedeuten, weil 
Gott kein Sprachorgan hat, das ruhen müsste oder könnte. Im 
Hebräischen dagegen werden Ausdrücke, wie Schweigen auf Gott 
bezogen, wie Jes. 42, ı4, Ps. 83, 2 und an vielen Bibelstellen sonst“. 

Im Anhange zur Darstellung Saadja’s erörtert der Verf. die 
Frage, warum Saadja, eine polemische Natur, im E. wd. sehr wenig 
gegen den Isläm und gegen die Karäer polemisirt, ja warum er 
das von Muslimen und Karäern angegriffene und von ihm sonst 
mit aller Wärme vertheidigte Rabbanitenthum gerade in diesem 
gewisser Maassen abschliessenden Buche nicht besonders vertheidigt. 
Er stellt die Vermuthung auf, Saadja habe auf einen muslimischen 
Leserkreis gerechnet und darum nicht durch ein zu starkes Be- 
tonen des streng confessionellen Charakters seinem Buche von vorne 
herein schaden wollen. Die muslimischen Leser sollten nicht gleich 
abgestossen werden, sondern aus einer sachlich ruhigen Darstel- 
lung das Judenthum lieb gewinneu lernen, das ungetheilte Juden- 
thum, nicht das in Rabbanitenthum und Karäerthum zerklüftete. 
Der häusliche Streit ging ja auch die Muslimen nichts an, und 
ihm war ja auch schon in den anderen, mehr für interne Leser 
berechneten Schriften sein Genüge geworden. Ref. stimmt hierin 
nicht ganz mit dem Verf. überein. Doch würde ein genaueres 
Eingehen auf diesen Punkt die für diese Besprechung gezogenen 
Grenzen überschreiten. 

Bezüglich der Darstellung Salomon Ibn Gabirol’s (S. 95—115) 
wäre zunächst zu bemerken, dass der Verf. mit Recht auch das 
berühmte nıab» “n> Ibn Gabirol’s in den Kreis seiner Betrach- 
tung gezogen hat, was ihn aber doch nicht hindert, zu dem 
Schluss-Resultate zu gelangen, Ibn Gabirol sei ein Gegner der An- 
nahme göttlicher Eigenschaften gewesen. Wenn nur noch bemerkt 
wird, dass es dem Verf. gelungen ist, in einigen nicht unwesentlichen 
Punkten die Unabhängigkeit J. G.’s von Plotin nachzuweisen, so ist 
das Verdienst dieser ebenso gründlichen, wie knappen Darstellung 
kenntlich gemacht. 

Mit besonderer Liebe und Sorgfalt wurde Jehuda Halewi, der 
jüdische Gazzäli, dargestellt (S. 117—252 incl. Anhang). Auf 
Grund einer Münchner Handschrift des arabischen Originals (Copie 
des Oxforder Codex) war der Verf. im Stande, fast durchweg einen 
correcten Text seiner Darstellung zu Grunde zu legen und in den 
Anmerkungen uns den Text des Originals mitzutheilen. Wir lernen 
die wichtigen Capp. IV, 3, IV, 5 und andere fast vollständig im 
Original kennen. Dass Jehuda Halewi an Gazzäli erinnere, war 
längst kein Geheimniss; aber Jeder wird dem Verf. dafür Dank 
wissen, dass er beide Männer aufs Eingehendste verglichen und die 
Abhängigkeit Halewi's von Gazzäli klar erwiesen hat. Diese Paral- 
lelisirung stellt Verf. in den Vordergrund seiner Darstellung, welche 
dann die eigentliche Lehre Jehuda’s von den göttlichen Eigen- 
schaften und die von ihm bis ins Einzelnste ausgeführte Eintheilung 
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der Gottesnamen in zehn Abschnitten uns vorführt. Ref. wuras 
vom Verf. ersucht, die Anm. 175 auf 8. 199 dahin zu berichtigen, 


dass die Correctur Uux für an 5aD des Originals überflüssig ist, 


und dass demnach auch im Texte das Wort „vollendete“ gestrichen 
werden muss. In der Uebersetzung Ibn Tibbon’s (ed. TI Cassel 
S. 310) braucht man bloss mit 5y123 5>w 77 TON einen neuen 
‘Satz beginnen zu lassen, und sie deckt sich ziemlich gut mit dem 
Original. Theilweise ergänzend, theilweise berichtigend hat Ref. zur 
Anm. 181 $. 203 und 204 zu bemerken, dass allerdings die in Gazzäli’s 
Dymo SITRn vorgetragene Ansicht über die Prophetie die eigent- 
lich philosophische, die des Ibn Sinä ist, wie Ref. sich bei der 
Durschsicht des Manuscripts der k. Hofbibliothek in Wien gleich- 
falls überzeugt hat. Aber, wie der Verf. schon bemerkt, scheinen 
sämmtliche dort vorgetragene metaphysische Lehren die Ansichten 
der Philosophen zu enthalten. Ebenso befindet sich die philoso- 
phische Auffassung der Prophetie im Kusari V, 12 in einem Zu- 
sammenhange, der gar nicht zweifeln lässt, dass nicht eigene, son- 
dern fremde Lehren vorgetragen werden. Dagegen ist es dem 
Verf. nicht gelungen, bei @azzäli oder bei Jeh. Halewi selbst eine 
Parallele dafür zu erbringen, dass mitten in der Darstellung der 
eigenen Ansicht, welche der philosopischen ganz entgegengesetzt 
ist, nun doch der Zweifel an der Alleingültigkeit der eigenen 
Lehre oder die Vermuthung ausgesprochen wird, beide könnten 
am Ende doch gar identisch sein, wie das Kusari IV, 3 (S. 312 
bei Cassel in den Worten: mn na Du ame Id SER 
„ba nö waws® 192 geschehen ist. Ref. hat sich dieses Zu- 
geständniss Jehuda Halewi’s an die Philosophen, dass nämlich mög- 
licher Weise sein „inneres Auge“ identisch sei mit der Einbildungs- 
kraft, so lange diese im Dienste der Verstandeskraft stehe, mit der 
sonst schroffen Ablehnung der philosopischen Theorie bei Jeh. 
Halewi nicht‘ zusammen zu reimen gewusst. Die Mittheilung des 


Urtextes bei Kaufmann Ds für wor] hat nun allerdings ge- 


zeigt, dass Ibn Tibbon nicht ganz genau übersetzt hat und den 
Zweifel Halewi’s mehr in einer den Philosophen günstigen Weise 


ausgesprochen hat, als der Verf. mit dem Worte „Süs, beabsich- 


tigt haben mochte. Jedenfalls beweist die Stelle selbst nach dem 
Original, dass J. H. trotz seiner Ueberzeugung von der Richtigkeit 
seiner Auffassung der Prophetie es für nöthig fand, an hervor- 
ragender Stelle die entfernte Möglichkeit anzudeuten, dass seine 
Ansicht mit der philosophischen sich noch versöhnen lasse, und 
dass der mehr zu den Philosophen hinneigende Ibn Tibbon diese 
Gelegenheit wahrnahm, um durch ein geschickt gewähltes Wort 
eine noch grössere Annäherung anzudeuten. — Ein Anhang 
sucht zu beweisen, dass Abraham Ibn Daud bei Abfassung seines 
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am mas den Kusari gekannt und benutzt habe. Dieser Nach- 
weis kommt zur gelegenen Zeit, da ein neuerer Bearbeiter dieses 
Werkes, Herr Dr. Guttmann (Frankel-Grätz’sche Msch. 1877, 
S. 461 u. ff) eine solche Abhängigkeit nicht zugeben will. 

S. 255—337 machen uns mit einem bisher nur wenig be- 
kannten jüdischen Religionsphilosophen, Josef Ibn-Zaddik be- 
kannt. Mehr, als irgend ein jüdischer Religionsphilosoph, fand J. Z. 
sich bewogen, gegen die karäisch-mutazilitischen Ansichten vom 
philosophischen Standpunkte aus anzukämpfen. Die Attributenlehre 
Josef al-Basir’s in seinem Compendium np nmann wird von J. Z. 
eingehend widerlegt. Gegenüber früheren Irrthümern bemerkt 
Verf. (S. 336): „Ein oberflächlicher Blick auf sein [J. Z’s] Werk 
verschafft die Ueberzeugung, dass die reinste Auffassung von Gott 
darin waltet und schon der Versuch des Kaläm, Wesensattribute 
Gottes aufzustellen, als lästerlicher Anthropomorphismus nieder- 
geschlagen wird“. 

8. 341—360 beschäftigen sich mit der Attributenlehre Abra- 
ham Ibn Daud’s. Während dieser sonst, wie der Zeit, ‘also auch 
der philosophischen Anschauung nach dem Maimüni offenkundig am 
nächsten steht, erscheint seine Attributenlehre anfangs sogar als 
ein Rückschritt gegenüber Josef Ibn Zaddik. Aber dies scheint 
bloss so. „In Wahrheit ist aber in ihr [der Darstellung A. I. D.s] 
ebenso nur der peripatetische Charakter ihres Urhebers ausgeprägt, 
wie bei Ibn Zaddik der neuplatonische. Wie nachmals Ibn Roschd 
die im Korän ausdrücklich genannten Attribute vor der Vernunft 
zu rechtfertigen unternommen hat, ohne über die tieferen damit 
zusammenhängenden Fragen sich den durchans negativen Ergeb- 
nissen seiner eigenen Speculation gemäss auszusprechen, so hat 
A. I. D., der treue Anhänger Ibn Sina’s, die dem frommen 
Denken geläufigen Eigenschaften Gottes einer besonderen Be- 
sprechung ohne tiefere und eingehendere Erörterung zwar ge- 
würdigt, aber über ihre Bedeutung für die Erkenntniss des gött- 
lichen Wesens keineswegs einer Täuschung sich hingegeben.“ (S. 360). 

Wie die jüd. Religionsphilosophie des Mittelalters in der Mai- 
müni’s gipfelt, so bildet selbstverständlich auch bei unserem Autor 
die Darstellung der Attributenlehre MaimAni’s den Gipfelpunkt 
des ganzen Werkes. 

Vorzügliche Register und Verzeichnisse der besprochenen arabi- 
schen und hebräischen Ausdrücke erleichtern die Benutzung sehr 
wesentlich. Die schöne Ausstattung rechtfertigt den wohlbegründeten 
Ruf der Verlagsbuchhandlung. 


Berlin. Dr. Frankl. 
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L. Gautier, ad-dourra al-fäkhira, la perle precieuse de 
Ghazali. Geneve-Bäle-Lyon 1876. 8. XVI, 90 und |1. SS. 


Die merkwürdigsten Schöpfungen des Glaubens, beziehungs- 
weise Aberglaubens sind in den meisten Religionen die Vorstellungen 
von dem Leben nach dem Tode und ihre Kenntniss ist für die 
Kulturgeschichte der Völker um so nothwendiger, als sie von wirk- 
samstem Einfluss auf das Leben zu sein pflegen. So ganz besonders 
auch bei den Bekennern des Isläm. Von den alten Arabern glaubten 
zwar einige wenige an die Auferstehung, aber im Ganzen und 
Grossen hat den Beduinen das Jenseits nicht viel Kopfzerbrechens 
gemacht. Der Isläm brachte unter die bekehrten Araber ganz 
neue Vorstellungen, die sich wohl alle auf jüdische und persische 
Ideen, letztere wahrscheinlich auch mit Durchgang durch jüdische 
Vermittlung, zurückführen lassen. Leute, wie Ka’b-al-ahbär, 
haben bei diesen Uebertragungen wesentlichen Einfluss geübt. 
Nicht sogleich fasste ein festes System diese Ideen zusammen; 
mehrere Jahrhunderte bekämpften sich eine freiere, geistigere An- 
schauung, z. B. die der Muf‘taziliten, und die materialistischere 
der Orthodoxie, bis letztere mit ihrer Ansicht von Auferstehung 
des Leibes und jüngstem Gericht siegte und etwa mit dem elften 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung das immer mehr steigende Ueber- 
gewicht in allen Ländern des Isläm gewann. 

Herr Prof. Gautier giebt uns in seinem Werke ein Compen- 
dium muhammadanischer Eschatologie aus der Feder (azält’s 
(1058—1111), eines der einflussreichsten Theologen, der dasselbe 
Thema schon ausführlicher in seinem Ihjä al-ulüm behandelt hatte. 
Diesen Abriss hatte Gazäli nach des Herausgebers gewiss richtiger 
Ansicht als Erbauungsbuch geschrieben; offenbar ist er auch viel 
benutzt und copirt worden und daher die zahlreichen kleinen Ab- 
weichungen im Text, wie sie die Handschriften bieten. Acht der- 
selben standen dem Herausgeber zu Gebote und er hat daraus 
mit kritischem Verständniss einen guten Text hergestellt; vielleicht 
hätte den Handschriften B und G hier und da mehr Einfluss auf 
die definitive Constituirung des Textes gegeben werden sollen. 
Ueberall bekundet sich der Herausgeber als trefflicher Kenner des 
Arabischen, sorgfältig bis ins Einzelste und Kleinste; etwas mehr 
Vocalisation hätte das Lesen noch mehr erleichtert. Beweist einer- 
seits die Textherstellung durchgehends genaues Verständniss, so 
thut dies weiter noch eine gute Uebersetzung, die den des Ara- 
bischen Unkundigen sehr willkommen sein wird. 

Nur an wenigen Stellen möchte Referent Aenderungen vor- 


schlagen: Text 8. 5, 10 1. wie 10, 10 Gyr; 22 Anm. h ist 
Ds gemeint; 33, 1 würde ich wie 33, 9 und 37,1. 15 SR 
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vorziehen und ge überall sinnlich fassen und nachher lieber 
BEN lesen. 88, 2 1. zst,>1, und 102, 5 schrieb Gazäli schwerlich 


das vulgäre ca). — In der Uebersetzung 12, 5 (zu 14, 7) 
würde „se dechirent* die 7. Conjugation fordern; die 8. kann nur. 
„il traverse* heissen. — 12, 4 v. u. l. Nicht das war es, was mir als 
Tradition von Dir erzählt wurde, einfacher Negativsatz. — Im 
Text 21,1 wird min tilkäi sadrihi, lokal gefasst, die Stelle be- 
zeichnen, an der das Bahrtuch sich bewegte und danach Uebers. 
18, 13 zu ändern sein. — Text 32,4 ist m& huwa etc. Relativ- 
satz zu kalämin und Uebers. 27,2 v. u. zu setzen: Sie unter- 
hielten sich über mir (nicht über mich) mit Reden, die reiner Un- 
glaube waren. — Uebers. 30,4 und 40,3 v. u. würde mir als 
Bedeutung von sa’kah Lane’s „the blast of the horn on the day 
of resurrection* besser gefallen. — 33, 12 wohl: Illusion im Verein 
mit (begleitet von) Genuss und 33, 15 abzutheilen: morts. Quand 
— a disparu, il y en a ete. — Text 45,7 heisst: Und es wider- 
spricht dieser Tradition nach unserer Annahme nicht, dass etc. — 
Text 63,2 kann nur heissen: Denn seine Fürbitte wurde als Ver- 
mittlung für sein Volk (wie ein Schatz) aufgespart, obgleich ete. — 


Text 86,4 heisst PERS SW" leprosus und 2 begrüssen, im Sinne 


des er Zeile 9 und 13; die IV. Form heisst wiederbeleben, 
wonach auch Uebers. 72 Anm. 5 zu ändern ist. — 89,11 ist 
gewiss Ahl al-girrati zu lesen und danach zu übersetzen. — 94, 9 
heissen die letzten Wörter: und in Schutz nehmen der durch Un- 
recht Gekränkten. — Ob Uebersetzung 84,3 ein Buchtitel gemeint 
ist, bezweifelt Referent, wie an andern ähnlichen Stellen; jeden- 
falls sollte 84,15 und 85,5 v.u. nur ‚richtige, gültige Tradition‘, 
nicht Sahih stehen. — 

Nochmals begrüssen wir die vortreffliche Arbeit, die auch 
äusserlich schön ausgestattet ist, auf das Lebhafteste und hoffen, 
der Verfasser werde uns bald nun auch über die Quellen der ein- 
zelnen Vorstellungen nähere Auskunft bringen. 


H. Thorbecke. 
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Zu Rückerts Grammatik, Poetik und Rhetorik 
der Perser. 


Von 
Prof. H. L. Fleischer. ') 


II. 


Einzelne Berichtigungen. 


a) Veränderung und Wiederherstellung von Conso- 
nanten und ganzen Wörtern. 


8.229 np“ schr. BER Uebersetzung 8. 3 Z. 7 und 8 


„Jeden deiner Feinde aber, den es betrifft, dessen Leben ist 
der Vernichtung geweiht“ schr. Und wenn dein Feind auch 
Alles aufgreift (d. h. welche Zahlen aber auch immer dein Feind 
aufgreift), sein Leben u. s. w. 

S. 9 Anm. 3 Z. 6 und 9 IREKT und „AUG“ schr. Aa 


und AG, 
8.10 2. 7 „Aäsa® schr. Azis. Z. 9 „Dhät“ schr. Dhal. 


Eh Fig ARE) BE schr. Be) (oder Fe), 
wie $8. 118 drittl. Z. 


S. 14 Z. 12 ee schr. ER ohne Sukün des in der 


Aussprache verschwindenden Wäw, wie 8. 28 2. 7. 


1) S. den vorigen Band, $. 563—581. Zur Vermeidung eines besondern 
Verzeichnisses von Schreibe- und Druckfehlern haße ich auch diese, insoweit 
sie nicht schon vom Herrn Herausgeber selbst $S. XVII—-XX berichtigt sind, 
gehörigen Ortes dieser zweiten Abtheilung eingefügt. 


Bd. XXXL. 15 
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8.1725 N ar schr. dd; Uebersetzung 


7. 9 und 10 „Ich fand nicht, wo das Ende dieses Fadens an- 
gebunden ist, dass mein Seufzer wird durch Ziehen nicht er- 
schöpft“ schr. Ich habe nicht gefunden, von wo das Ende des 
Fadens zu sehen ist; denn mein Seufzen (als langer Faden gedacht) 
kommt durch Ziehen nicht zu Ende. Den Faden ziehen, d.h. fort 
und fort anziehen, um das Ende zu finden; das Seufzen ziehen, 
d. h. aus der Brust aufsteigen lassen, wie $. 114 Anm. 2. 


8.19 Anm. 4 Z. 1 „w,,“ schr. &j5. (In der 1. Z. des 


Textes ist o; zu schreiben, so dass das zweite u die Conjunction 
„ vertritt.) 


8. 20 2. 5 „als“ schr. 8, 


322 27,18 sche Li, 


8. 33 Anm. 1. Gegen den hier gemachten Vorschlag ist ..,.) 


beizubehalten und mit gewöhnlicher Synaloephe der mijänin 
zu lesen. 


8. 61 Z. 9 „yo“ schr. =y0. 


S. 62 Anm. 6 „zus*, und Z. 20 „hat dem Tage mehr 


als dir Lob zugesprochen mit Eidschwur*, ist sprachlich mög- 
lich, aber nicht nöthig. Das u, des Urtextes: hat dem Tage 
vor dir Lob zugesprochen u. s. w. rechtfertigt sich durch die 
Stellung von Sur. 91 V. 1—4 vor Sur. 93 V. 1 und 2; um so 
mehr, da die koranischen Eidschwüre bei dem Tage und Theilen 
desselben und die bei der Nacht und Theilen derselben an Zahl 
und Stärke einander im Ganzen das Gleichgewicht halten. 

S. 64 Z. 14 „Law“ entweder nach Anm. 2 aw b, oder 


wahrscheinlicher [5 a, und demgemäss in der Uebersetzung 8. 65 


2.4 mit drei Stück lustigen Gesellen, mit scherzhafter Anwendung 
des nach Cardinalzahlen sächliche Individuen bezeichnenden 
Ü auf unbedeutende Personen; s. meine pers. Grammatik, 
2. Aufl., $. 108 und 109 Anm. 3. 


® 
sprechende SH des Urtextes wiederherzustellen. Der Liebende 


S. 65 2. 1. Statt nn “ ist das dem VoRz Z. 2 ent- 


hält dem Geliebten den Wein hin, um ihm denselben einzugiessen ; 
ebenso hält er ihm den Gürtel hin, um ihm denselben anzulegen. 
Zu beiden passt nur Gp, wd (ss; daher Z. 10 und 11 zu 
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schreiben: wo willst du den Wein eingiessen? — wo willst du 
den Gürtel anlegen? 


8. 71 Anm. 3. Das pers. zB, glücklich, hat mit dem 
arab. er: Freude, nichts zu schaffen. Das zusammengesetzte 
Beiwort \L.> ar bedeutet von beglückender (glück- 
bringender) Schönheit, arab. Juslt are oder SL 
Jun. 

8.75 2.33 5 Be schr. Se , Laut- und Sinnparallele zu 


e) 
wo 


85, „Hochmuth“ S. 77 Z. 5; demgemäss schr. in der folgenden 


Zeile statt „Seldstdünkel“ besser Uebermuth. 
8.88 7.B2y. U. RISE schr. nach dem Urtext V> 


im Nominativ, und in der Uebersetzung 8. 84 Z. 11 Vom Rubin 
seiner Lippe heische du selbst den Kuss als Heilmittel. „Für 


dich“ wäre in dieser Verbindung ja,,> (ste oder ,> she. 
8. 85 Anm. 2 Z.3 „ übe‘ und „uike* schr. „As 
und wAKähe =, 
8.98 2.8 „u 4“ und 8.183 2.2 „uf 3“ schr. Su 


2 


und lat », wie die Abhängigkeit von eye und Li es ver- 
langt. Im Talik und Nesta‘lik der Handschriften ist x» mit herab- 
gezogenem h oft schwer von „ zu unterscheiden; aber weder 
a\epr” noch Ltb können mit „„ verbunden werden. Nach dem 
Versmasse bildet das erste > mit bloss graphischem h vor dem 


sp. lenis des folgendem } eine kurze Sylbe; in dem zweiten 


macht dasselbe h, nach dichterischer Freiheit als Consonant be- 
handelt, mit dem sp. lenis Position und x, wird dadurch lang. 


S. 104 2. 9 „ yrb* schr. (Kö. 

Ss. 1101. 2. >“ richtig —; aber der Fehler rührt, wie 
S. 117 Z. 16, von dem Versmacher selbst her. „ Bu “ schr. 
Bes wie 8. 117 2. 16; 8.111 4 „>, en Wurm“ schr. 

) 


„>. Hitze. 
= I 
15* 
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> a ’ 0. 
8.116 Z. 9 „ „9“ schr. „>, wie Z. 13. — Z. 12 ne schr. 
Er We BT ZI 
= i oo» 
8. 124 Z. 9 „u,.>* schr. „>. 
S. 141 Z. 3 „Les“ schr. >>. 
8. 150. 2. 7 „eJib“ schr. eos, Sinnparallele zu gu 2.8; 


Z. 18: „der geringste Aufwärter deines Befehls“ schr. der ge 
ringste Befolger u. s. w. — 2.19: „der geringste Genosse deines 
Bundes“ schr. der geringste Hörige (Unterthan) deiner Herr- 
schaft, eig. deines Herrschaftsvertrags. 42 ist der durch die 


x, Huldigung, zwischen Fürst und Volk zu Stande kommende 


[202 


Vertrag, Age, durch welchen der Fürst dem Volke Schutz und Ge- 
rechtigkeit, das Volk dem Fürsten Gehorsam gelobt. 


S. 185 Anm. 2 vorl. Z. ea fee schr. RR: wie in der- 
selben schmutzigen Verwünschung 8. 362 2.6 v.u. © $ » B 
BItve LT. Zwar geben persische Originalwörterbücher auch 
das dem pers. o e gleichbedeutende türk. ws göt mit der Aus- 
sprache göt (Sae=* „t.), aber eben nur als türkisches Wort. 

8. 194 Z. 13 „Ua5“ schr. ‚Lö; s. den vorigen Band 8. 564 

1 
Z. 7 te. 
S. 198 Z. 1 „os“ schr. wIb, wie es der vocativische No- 


minalsatz verlangt; wogegen dem vb. fin. std vorausgehen müsste 
a5 ‚st; S. ebendas. 8. 564 Z. 8 v. u. fig. 

Ss. 209 Z. 9 an" schr. PT 2.12 „im Drang der Furcht 
und Hoffnung“ schr. am Tage der Furcht und Hoffnung, arab, 
sl>Ji, pe er, 4. h. am jüngsten Tage. Der Vers bezieht 


sich auf den Ausspruch Muhammeds, dass beim Hereinbruche des 
Jüngsten Tages Jedermann bei seinem Saatfelde sitzen, d. h. in 
Sorglosigkeit dahinleben werde. Hieran erinnert den Verskünstler 


der mit einem spriessenden Saatfelde, Ss , verglichene 


1 . . s -uüö 
Wangenflaum des Gepriesenen, wobei sich zugleich an sis ; 
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wohlriechende kleine Pastillen, „pastelletti di profumo“ 
(Gazophyl. ling. Pers. 8.275 unter Pastelletti) denken lässt. Rückert 


w 


legt in Be noch eine zweite Beziehung auf _&.ü > oder 
b> schlechthin, fürstliches Handschreiben; aber das Beiwort 


jun, arab. „as ‚ beschränkt das Wort auf die obige Bedeutung, 


für welche Rückert mit glücklichem Zurückgriff auf die Grund- 
bedeutung „Haarstrich“ setzt. S. meine Diss. de gloss. Habicht. 
S. 44 Z. 5—8; Dozy, Script. arab. loci de Abbadidis, II, 8. 195; 


Lane unter as. Für uns ist dieses „grün“ vielmehr schwärz- 
lich oder brünett und Anm. 3 danach abzuändern. 
8. 230 Z. 15 „7,8“ schr. ju08; Z. 18 „den Preis“ schr. 
das Vorbild (das Muster). 5,8 bedeutet weder „Preis“, noch 
überhaupt etwas hier Sinngemässes. 

8.243 2.3 „Lea,S “ schr. 49,5, 2.12 „Hügel“ schr. Berge. 


Das arab. FR ist schon deswegen unzulässig, weil es nicht einen 
natürlichen Hügel, sondern einen Erd- und Schutthaufen bedeutet. 
(Freytag’s ‚ut = Cumulus frumenti“, als zweite Bedeutung, 
ist aus Missverständniss der Bemerkung des Kämüs hervorgegangen, 
ein Erdhaufen werde EOS genannt, wie ein Getreidehaufen 540 ) 
Später erstreckte sich der Gebrauch von Rays oder, nach der jetzt 


in Syrien üblichen Aussprache, FOR köme (s. Diss. de gl. Hab. 
S. 41 und 42, Muhit al-Muhit 8. iao4 Sp. 2 Z. 12) auch auf 
andere Dinge, wie Gold, Silber u. s.w. Daher bei Cuche 8. of 


neben der allgemeinen Bedeutung „tas, monceau‘, gemeinsprach- 
lich „masse, fonds d’argent d’une societe‘. Dass der Dichter sich 


jedenfalls nicht mit „Hügeln“ begnügt hat, wird durch das ee 
der nächsten Zeile zur Gewissheit erhoben. 

SEA 227 >“ schr. un». 

8. 261 1 2. ee entspricht allerdings der unzweifelhaften 


TEE 


a, d ergo, 
Herkunft des Wortes, nicht von „ui, Ws, sondern von Wis LS: 


aber das daraus nach higäzenischer Mundart erweichte ws ist die 
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nach alter Ueberlieferung von allen Koranlesern allein anerkannte 
Form; s. Mufassal S. 41 Z. 4. 


-0- 


S. 267 ZZ U: „and,e" schr. zwo.2. 


Br 
„auf deine Sondergleichheit legen ihr Glaubensbekenntniss ab die 
Feinde“ schr. deine Sondergleichheit gestehen (selbst) die Feinde 


S. 298 Z. 12 „1.5“ schr. yE, wie 8. 2111 2 3vu.; 2m 


zu. £ gi a, pers. 351 Gr, einer Sache geständig 
sein, ist nicht, nach Anm. 2, gleichbedeutend mit = „a ch 
pers. 05 2,8 1, (sp>, eine Sache bestätigen. „@laudens- 
bekenntniss“ ist eine besondere Art des „si, aber keineswegs 


seine ausschliessliche Bedeutung. Und so war auch S. 212 2. 4 
zu übersetzen: deine Schönheit haben Sonne und Mond ein» 
gestanden. 


Salsa age schr. 5 =S, so dass So feucht, 
nass, von ‚wur, mache, regiert wird; 8. 304 Z. 5 „So verlösche 


ihn (den Hauch) wie eine Kerze durch eine Thränenwelle“ schr. 
So mache sie (die Lippe) gleich der Kerze durch Thränen wieder 
feucht. Die brennende Kerze „weint“ und feuchtet durch ihre 
herabfliessenden „Thränen“ immer wieder sich selbst an. Hierdurch 
fallen Anm. 1 und 2 hinweg. 


S. 314 2.9 v.u. „O.> „“ schr. 0, „! als Anfang des Nach- 
satzes, wie auch vorl. Z. richtig „sie selbst“. 


S. 339 2. 6 re schr. 5 

S. 340 Z. 2 SE‘ schr. 15; Z. 6 „frei von Liebe“ schr. 
leer von Liebe oder, mit Schiller, Ziebeleer. 

8. 341 ZU 9 „unSu® schr. na; Z. 12 „das Glück“ 
schr. der Thron, Gegensatz zu „Id „der Galgen“; — der Thron 
die „Rohe Stelle“ des Gepriesenen, der Galgen die seines Gegners. 


5. 344 Anm. 2. Die Verwandlung des ungefügen „km in 
RER würde nicht nur den Form-, sondern auch den Sinn- 


parallelismus der beiden Vershälften zerstören. Das ak ie der 
Gothaer Hdschr, ist entschieden richtig. Die Auflösung der beiden 
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vocativischen Nominalsätze (s. den vorigen Band S. 564 und 565) 
in Verbalsätze ist: wmsluuf Just 35 ab) olaie a5 (st und 
ln, glait 5 0y> wine a5 (u. — 8. 345 Z. 6 und 7 


„O du, von dessen Huld versorgt wird der Wohlstand des 
Himmels und von dessen Fülle unterstützt wird das Wohlthun 
der Zeit!“ schr. O du, von dessen Güte die himmlischen Glücks- 
gaben als Gewinn erfleht und von dessen Freigebigkeit die Huld- 
geschenke des Schicksals als Anleihe erbeten werden. Der Vers 
enthält die ächt asiatische Schmeichelei, der freigebige Fürst sei 
an die Stelle des Himmels und des Schicksals getreten und man 
wende sich daher mit Wünschen und Bitten nicht mehr an jene 
überirdischen Mächte, sondern an ihren Stellvertreter auf Erden. 
S. 347 Anm. 1 2.4 wis‘ schr. ws, 

S. 348 Z. 8 „600“ schr. mit dem Urtext (Anm. 1) 8, 
gleichgültig ob 3x5} ;i Ju, oder xl; us; 8. 350 Z. 10 und 11 


- - 


„Wisse, Vorzug ist verborgen wie ‘'Ankä, darum wei übrig vst 
Niemand, der den Humäj vom Geier unterscheidet“ schr. Geistes- 
reichthum halte verborgen wie die ‘Ankä, weil es Niemand mehr 
giebt, der den Paradiesvogel vom Hühnergeier zu unterscheiden 


wüsste. > und wl>, — Rückert hier „Geier“, S. 18 1. Z. 


„Habicht oder Weihe‘, S. 19 Z. 6 „Habicht“, — ist nur Weihe, 
Hühnergeier, milvus (franz. milan), in den Originalwörterbüchern 


erklärt durch die Synonymen os und Zoe E side, arab. sJa>, 
gemeinsprachlich SA>. Die Sage von dem jedes halbe oder 
ganze Jahr wechselnden Geschlechte des Weihe, 8.19 Z. 4, richtig 
übersetzt ebendas. Anm. 2, steht im a> BLZE (Tebriz, J. d. H. 
1260, lithogr.) unter Zi . bei Kazwini, I, S. f}. Z. 3 und 4 unter 
>. Die ‘Ankä ist der fabelhafte Vogel, von dem es heisst: 


Pavel IRE® oo) Oy>ya „dem Namen nach daseiend, dem Körper 


(der Wirklichkeit) nach nichtseiend‘. Der Humäi oder Paradies- 
vogel stellt den selbstständigen schöpferischen Geist, der Hühner- 
geier das imitatorum servum pecus und die gemeinen Gedanken- 
diebe vor. 


S. 353 Z. 16 Dr schr. u, zusammengezogen aus 5 =; 


denn so ist das 5 in HK zu lesen. Z. 19 „sprach bei sich 
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selbst: Sei auf der Hut“ schr. sprach: Seil vor dir selbst auf 
der Hut. 


Ss. 362 Z. 13 we, schr. nr Begrüssung, Inf. 
von u>. 

8.378 Z. 1 und 8.379 Z.3 „, 3° schr. „3, Inf. von [L&S 
in Verbindung mit dem die Conjunction „ vertretenden kurzen u. 

8.392 Z.3 „0.5“ schr. mit Rückert 0,5; denn.s,5 „Les bedeutet 
nicht er machte bekannt, sondern er erkannte, arab. A; 
die Beziehung auf das Vorhergehende als Object ist selten 
lich. Wie hätte übrigens ADS , ward, in 38 verkürzt werden 
können? Zum Ausdrucke dieses Begriffes durch ein einsylbiges 


Wort hätte der Dichter RT geschrieben. 


b) Veränderung von Vocalen und Lesezeichen. 

8. 22 Z. 6 zunsl,ag“ schr. lg, wie 8. 140 Z. 4. 

3.292, 4 Wein sr Fr a“ schr. EURER s. 8. 30 Anm. 1, 
Br46 ZI VL, 8 180 Am 5 8. 207 Anm. 3. Wie diese 
Stellen zeigen, ist Re Pistazie, erst nach einigem Schwanken 
zu gebührender Anerkennung gelangt. Die persische Aussprache 
mit i in der ersten Sylbe und zugleich die ältere Form BASE 
sind erhalten in mor«xn, nıoraxıov, pistacium u. s. w., die 
letztere auch in dem arab. ss mit Verwandlung des i in u, 
daneben mit Vocalassimilation RAS: 8 Muhit al-Muhit u. d. W. 
Rus 5. 4. Ebensowenig aber wie ak ist TR Ara oder 
FREIE (S. 30 Anm. 1) zulässig; denn das tertium comparationis 
ist die der Pistazie und der Cypresse gemeinschaftliche frische 


w 


grüne Farbe (s. , pistaziengrün, M. al-M.a. a. O.), 
wegen deren die Cypresse hier auf die Pistazie eifersüchtig wird. 


S, 30 1. Z. „Tachallüs“ schr. Tachallüs ( Ak N 
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8. 31 2. 17 „ 350% schr. io. 
S. 47 Z. 14, 8. 50 Z. 11 und an andern Stellen „\s-3“ 


schr. Da 
2.50 8. 15 lea schr. HRS oder vielmehr, da hier 


EA ee} 


kein Grund für die Femininform vorhanden ist, äsu, als 
möglich oder wahrscheinlich gedacht. 


o- u) 


8.51 2.2 „,A* schr. ei, — 7,10.und 12 „Rat 


besser Verse) s. meine Beitr. z. arab. Sprachkunde, 2: Stück vom 


J. 1864, 8. 286— 288. 
= 0 


2. >cE = 
Ss. 56 Anm. 12.6 nl‘ schr. 59>). 


8. 59 Z. 9 und 8. 77 Z. 2 „ern schr. vum, n. act, 


a. Ebenso 8. 90 Z. 17, 8. 169 Z. 17 


und 8. 170 Z. 2 und 3 ua,“ schr. was), n. act. von En 


nicht n. speciei von 


Freytag unrichtig u was n. vicis ist. Beide Infinitive haben 


dann concrete Bedeutung gewonnen, und als türkische Eigennamen, 
Midhat und Rif‘at, sind sie in neuster Zeit allbekannt geworden. 


8. 60 Z. 10, Hu“ schr. lim, 

8.70 2.1 RER vn Eu Se roba, vom deutschen 
Raub. Die Kleider heissen so als wirklicher oder möglicher 
Gegenstand des uw spoliare, oxvAsvev; s. Kazwini, II, 
Dir 25V. ni Rüstung und Waffen sind theils, wie in der 


eben angeführten Stelle, mit darunter begriffen, theils nicht, wie 
in unserer Stelle, wo Zn noch besonders dabei steht. — Z. 3 


PET © - -Uur 
„a2“ schr. Ja>. — 2.13 „ae,>“ eig. n. vicis, einmaliges 


Schlucken, dann allerdings auch eoneret einmaligerSchluck; 
hier aber, in Verbindung mit RS , ist zur Vermeidung eines Pleo- 


nasmus 1,> zu schreiben. 
S. 78 Z. 19 „Sherf“ schr. Sheref (Si). 


8. 79 2/8 „al Me schr. 2 Er 
19 
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ro) 
und (sjuis, wie 8. 287 Anm. 1 Z. 2. 

$. 97 Z. 10 „oder wohl richtiger „0,“ schr. allein richtig 
ori ebenso 8. 129 Z. 2. 

8510082 szvaau: aa! und 8. 101 Z. 15 BES, schr. 


8. 101 Z. 17 „ag“ schr. Ag. — Z. 18 „use“ schr. se. 
S. 102 Z. 3 und 8. 389 Z. 10 ni“ schr. (ai, Pl. von 


is; s. ZDMG Bd. XV, S. 386 und 387. Dagegen $. 102 Z. 4 
yake“ schr. (aim, Adj. von m; 8. 103 Z. 5 „die Spitze als 
dareee schr. die scharfe Spitze. Hierdurch fällt Anm. 5 hin- 
weg. — 2.7 BEER >, schr. uw bi; S. 103 2. 8 „zwei Tropfen, 
herzberückend“ schr. zwei herzberückende Regionen, wie sonst 
ob, zwei Wohnorte, d. h. dieses und jenes Leben. „Zwei 


Tropfen“ könnte nur „3 „0 heissen, da 5 Singulareollectiv ist. 
8. 110 2. 17 „.y43% schr. (ei; Z. 18 „Alu“ schr. al. 


8. 116 Z.9 „he schr. (3J4>. 


118 2. 1 schr. &>,. 


119 Z. 20 "50 zur“ schr. esse se. 


o> 


Dh nel" schr. war), 


U l 


Z 

Z 

12382 
128 2. 18 „2,5“ schr. O,9. 

Z 

Z 

Z, 


22 


158 Av na (vor 55) schr. m. 


©. 


1 ncsnzga* Schr. Lsn,44. 
6 6 > schr. rn 


167 Anm. 1 Z. 2 „öl“ ist im Gegentheil das Richtige, 


in der Bedeutung sich zugesellend, als Gefährte an- 
schliessend, weil jeder Vers dem Sinne nach sich jedem andern 


129 
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anreihen kann. — Anm. 2. Weder (ser noch m kommt als 
Eigenname vor. Das Richtige ist ri s. 8. 290 Anm. 2. 


8. 173 Z. 18 „ „xÄsta>* schr. lis. 


“ & 


S. 174 Z. 10 BE schr. usw; Z. 18 und 19 „An der 


‚Seite der dauernden Lust der Liebe (oder nach Anm. 3 „der 
Lust eines in der Liebe Beständigen“) ist das ewige Paradies 
ein geringfügiges Loos“ schr. Neben (in Vergleich mit) dem steten 
Wonnegenusse deines Liebhabers ist das ewige Paradies ein 
geringzuachtendes Glück. PrY POrE ist der koranische Ausdruck 
(Sur. 9 V. 21) von der ewigen Paradieseswonne, im Gegensatze zu 


AR Vläs (Sur. 39 V. 41), der ewigen Höllenpein. Ebenso wie 
hier ist > ‚2 8. 224 vorl. Z. gebraucht und 8. 225 Z. 4 sinn- 


.. .. u = © 
gemäss übersetzt. — gt schr. rg, 
RB e 


gs! ’ ü Zu Wa 
8. 184 vorl. Z. „fäe“ schr. Olüe. 


8. 203 Z. 4 bu .p* schr. er P die Präposition 


25) 
= ihrem Ursprunge gemäss noch als Substantiv behandelt, daher 


mit dem dichterisch verlängerten i der Genetivanziehung (s. meine 
pers. Gramm. 2. Aufl. 8. 81 Anm. 2), und .. AE=F synkopirt aus 
N =PI. von Se ep Verständiger, Kluger, Gegentheil 
von Sa, Verstandloser, Dummer. Die von Rückert an- 
nommene Zusammenziehung aus 0, per ‚Räucherpfanne, ist 


unmöglich; überdies wird Moschus, um zu duften, nicht auf Kohlen 
gelegt. — Z. 9 und 10 „Hast du nicht gehört, dass Geruch des 
Weins und Geruch des Moschus auf der Räucherpfanne schwer 
ist zu verbergen?“ schr. Du hast wohl schon gehört, dass 
Wein- und Moschusduft vor klugen Leuten schwer zu ver- 
bergen ist. 


S. 203 vorl. Z. „sb“ schr. (N 5, von Ib, ‚b, (mit 
etwas) bestrichen. 


$. 204 Z. 8 „sAöy‘ schr. sas;, wie 8. 54 Z. 14. 
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RL. s.., wie 8. 98 Z. 3 und 
S. 205 2. 7 „ (ja schr. er wie S. 98 un 


BESTE ZE 
8. 214 Z. 8 und 9. 313 Z. 2 „asuiä* schr. sus. 
3. 218 Z. 18 nes" schr. SS: Dass =, wegen des Reimes 


auf PAyE hier gegen den feststehenden Sprachgebrauch (vgl. S. 272 
€ 
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= SR = 3 > 2 2 SE 
vorl. Z. und arab. a ar er hebr. any, syr. Is) 
PS auszusprechen sei (Z. 21 und 22), ist derselbe Fehlschluss wie 
S. 217 Z. 2 und 3; s. dagegen Anm. 1 auf derselben Seite. 

8.227 Z.13 „ua“ schr. „ds. Z. 14 „uo59,° schr. cOS,. 

oe =: ‚ ‚ z “-» ! ? 

S. 233 Z. 6 v. u. „Mut’heffir“ schr. Mut'heffer (Air, der 
Siegbegabte). 

322351, 7 „us“ schr. ;e, 

8. 236 2. 8 „ya“ schr. Oyraä; denn ist nicht ein 
dem Oyraie beigeordnetes und durch jäi izäfet damit verbundenes 
Relativadjectiv von U9, sondern dieses Substantiv selbst mit dem 
Einheits-i, als Gegensatz zu dem für die zweite Singularperson des 


Präsens von Se - gehaltenen ee — 8. 237 Z. 17 „Jedes 


einzelne, mögest du suchen aus ihm ein Meereskleinod gedoppelt“ 
schr. Ein jeder (Vers) ein Strom, dessen Sinngehalt ein Doppel- 


meer (wörtlich: ein Meer zweimal) ist. has ; hängt von Syrair ab, 
arab. u Syalı = an ar 
8. 245 Z. 9 „laL schr. Lu. 


>] 


8. 248 2.5 „>,“ schr. >: Z.16 ML, ') schr. ja 


y- 
2. 20 je schr. 2: 


8. 249 Z.16 „gun“ schr. ade. Z. 25 „wu“ unächte 


“ 


tureisirende Form statt EN 


1) Nach 8, XIX Z. 8 v. u. 
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8. 251 2. 12 „9249 SLus“ schr. SA Ss. 
SROPIPIAe Pr schr. zer, durch „ mit 0 zur Genetiv- 
anziehung von Jen verbunden; Z. 8 „Der Verehrte, der Schmuck 


der Gottesboten“ schr. Der Verherrlicher und Schmuck der @ottes- 
boten (Gottgesandten). 


S. 266 Z. 9 „Moh’teshim“ schr. Mohteshem (ist, 
der Verehrte, Ehrwürdige). Z. 15 und 17, und $. 267 Z.7 v.u. 
„Newwäb“ schr. Nuwwäb, er Vicestatthalter, nach 
persischer und türkischer Weise Pluralform statt des Singulars 
us. 

8. 267 1. 2. „.‚u>“ schr. ., 


Rückert’s shehädi mit jäi izäfet ist richtig; denn Substantiv- und 
Adjectivbeiordnung werden beide wie Genetivanziehung behandelt, 
wie 8. 307 2.3 v. u. 


Ss. 269 Z. 2 oe... rein persisch Pe aber 


L>, Pl. von iz. — Anm. 1. 


schrieb mir Herr Prof. Pertsch „wird als speciell indısche Aus- 
sprache gestattet; s. Vullers.’ Ich habe deshalb die Rückert’sche 
Schreibung beibehalten‘. Später fand ich selbst im Farhang i 


Rashidi, Calc. 1875, Bd. II S. 154 Z. 1 und 2: le ASS 
sr 1 ee Ed u a 5 } uni. Dazu die Bemerkung, auch 
aus einem Gedichte Nizämi’s scheine sich die Aussprache nt 


zu ergeben, da es dort auf EIER gereimt sei, doch wahrscheinlich 


eben nur des Reimes wegen (— und auch dies nicht einmal noth- 
wendig; s. oben die Anm. zu 8. 218 2. 18 —). 


S. 271 Anm. 2 2. 3 257 Kr schr. 67 > , persisch, nicht 
arabisch; Z. 6 „von seiner Schönheit“ schr. durch sein Schüren. 

Ss. 280 2. 8 RAT schr. es, Nach Südis Commentar 
‚zum Gulistän, Constantinopel J. d. H. 1249, 8. 4 Z. 7, ursprüng- 
lich EB, Particip von N als Substantiv: einer andern 
gegenüberstehende Schlachtordnung; dann mit Infi- 
nitivbedeutung = un >, Krieg und Kampf. 
BIER: 
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S. 28722, ver schr. = Su. 
8. 295 Z. 4 v. u. „axaß“ schr. „iS. 
S. 


-0) 


303 Z. 11 no“ schr. . 
BOT ZT Ne ach: ee organisch und metrisch noth- 


wendige Verkürzung statt der contradietio in adjecto >; s. den 


vorigen Band 8. 577 Z. 8—11. Von Bezeichnung der Kürze des 
Sylbenvocals durch graphische Verdopplung des einfach 
auszusprechenden Schlussconsonanten wie bei uns Ball, 
Mann, wissen die Morgenländer nichts, und wenn selbst in orien- 
talischen Handschriften hier und da dergleichen vorkommt, so ge- 
hört dies zu derselben durch angebliches etymologisches oder 
exegetisches Bedürfniss nicht zu rechtfertigenden Hinzufügung un- 


° H en R >» 2 
gültiger Lautzeichen, nach welcher man früher auch schrieb erael 


9 _0 


a0 


u u. sw. 8. ZDMG Ba. XV, S. 381—383. 


4 2. 2 ur schr. wor: 
. 317 Z. 11 „„o>*® schr. ya. 
. 326 Z. 19 „30° schr. jo .. 


G- #34 
T Pe l 3 
.344 2.5 > >! schr. Olu> — >, 


“ - 


SBATLZ erule schr. al. 


j 

s 

S 

S 

Seas Ay undad 2 "S* schr s 
i 3 

S 

8. 376 2. 17 „RSS“ schr. BEAT. 
S 


. 389 2.9 „a“ schr. sr, 


c) Aenderungen der Uebersetzung. 


S.2 2.4 v. u. „Aus Wohlthat* schr. Durch die Freigebig- 
keit, nämlich die deinige. — Vorl. Z. „Ich“ schr. Auch ich. 

S. 3 Z. 1 „Und habe ein Exempel ausgerechnet, das“ u. s. w. 
schr. Und habe in der Rechenkunst eine Regel (die Anweisung 
zum folgenden Rechenkunststück) aufgestellt, die u. s. w. Ueber 
xb,sLo in dieser Bedeutung s. Lane. 


5. 3 2. 5 und 6 „Das Ergebniss dieser Zahl wird, wie 
du es empfängst, deinem natürlichen Leben zu Statten kommen“ 


NE Ro 
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‚schr. Das Ergebniss derjenigen Zahl, welche du aufgreifst, wird 
dir als Facit deine natürliche Lebensdauer liefern. 

8.4 2. 4 und 3 v. u. ‚ein Gesäme“ schr. die Raute. 

S. 6 Anm. 11. Z. „Jener Wind, der, wenn er nach Indien 
kommt, als Sturmwind kommt“ schr. Jener Wind, der, wenn er 
in Indien auftritt, als Sturmwind auftritt. 

8. 21 Z. 1 „die in persischer Sprache das Wort führen‘ 
schr. die persisch sprechen; denn das Wort führen ist nach 
unserem Sprachgebrauche etwas andeses als das allgemeinhin reden, 
sprechen bedeutende Be ey, eigentlich, wie Pob\) um, 
27, Worte hinter einander her gehen, auf einander folgen lassen. 
Dasselbe ist X am 8. 389 Z. 7, wo ;) vor vr dem arab. 
(=, micht dem „„» entspricht; 8. 390 Z. 5 „So Zange man mit 


Heisgruss zu sprechen anhebt“ schr. So lange vom Heilsgrusse 
die Rede sein wird, d. h. für alle Zeiten. — Die andere, wie mir 


scheint, vorzuziehende Lesart A\&öLı& (Abulfedae Hist. anteislam. 
S. 122 Z. 12) giebt den Sinn: „Die, welche persisch sprechen, 
setzen 5 nicht da, wo 5 stehen muss“, als allgemein nega- 


tiver Ausdruck der Regel, welche der nächstfolgende Vers po- 
sitiv im Einzelnen ausführt. Ausser der Dresdener Handschrift, 
aus welcher ich jene Anmerkung zur Hist. anteislam. genommen 


habe, giebt auch das türkische Burhän-i käti‘ 8. j" und uSip> 
SM ed. Splieth 8. j} die letztere Lesart, dagegen HK, das 
persische Burh. kät. S. X und das neue Calcuttaer Farhang i Rashidi 
S. 4 die erstere. Enweri’s Verse Anm. 2 sind eine geistreich kühne 
Ausnahme von der Regel, indem das feste arabische 5 des Stich- 


= . 
und Reimwortes 0,> die weichen persischen 0 der drei vorher- 


gehenden Halbverse zu gleicher Unveränderlichkeit zwingt. 
S. 23 Z. 6 „Ferse“ schr. Fusssohle, woraus die nöthigen 
Aenderungen in den folgenden Zeilen sich von selbst ergeben. 


(Dass ul oder „ub auch speciell Ferse, talon, türk. ass,!, 
bedeute, ist ein in das Zenker’sche' Wörterbuch übergegangener 
Irrthum.) 

8.27 Z.6 und 5v.u. Die Uebersetzung „Wegwünschung‘ 


stellt die zehnte Form BR, unter die Begriffsclasse des „Ib 


ur 


(Mufagsal S. 1%, Z. 2) statt unter die der &Wwol (ebendas. Z. 6), 


wodurch ausgedrückt wird, dass jemand eine Person oder Sache 
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ür sich, nach seiner Erfahrung, seinem Urtheile oder Gefühle, so 
ni so findet, für das und das ansieht. Das Wort bedeutet dem- 
nach: etwas Auss, d. h. unwahrscheinlich, unglaublich, undenkbar 


finden oder dafür ansehen, nnd slesiuf „is ist dasjenige und, 


welches in einem elliptischen Ausrufungssatze zwei unvereinbare 
Dinge oder Begriffe nach dem Grundsatze Opposita juxta se 
posita magis elucescunt mit einander zusammenstellt, wie 
in dem angeführten Verse: „men u inkär-i saräb!* Ich und dem 
Weintrinken entsagen! ” 

S. 29 vorl. Z. „Wenn“ schr. seit oder seitdem, wie \5 mit 
"folgendem Präteritum richtig übersetzt ist S. 83 Z. 2 und S. 215 
Z. 18. Unzutreffende Uebersetzungen dieses (5 sind ferner indem 
S. 204 Z. 5, bis 8. 210 Z. 10, da 8. 212 Z. 5, als S. 332 2.7 
und $. 356 Z. 10 v. u. — \5 mit folgendem Präsens: Gy» cn 
solange (als) du hältst oder halten wirst, ist S. 139 Z. 7 über- 


setzt mit „wenn du hältst“, und 8. 300 1.2. mit äsls, 
solange ich es nicht zerbreche oder zerbrechen werde, mit „wenn 
ich es nicht zerbräche“. — 8. 105 Z. 2 hat die Auffassung 
der Conjunction (5 als Präposition das richtige Verständ- 
niss des ganzen Verses verhindert: „Wir wenden uns an Gott 
um ein Traumbid deines Schönheitsmales, (und doch) kommen 
wir durch das Traumbild von dir (nur) in einen noch verwirrteren 
Zustand“ statt (wörtlich): Bei Gott! Seitdem wir das Phan- 
tasiebild deines Schönheitsmales haben, haben wir einen über 
deine Phantasie hinaus traurigen Zustand, d. h. Seitdem die 
Vorstellung von deinem Schönheitsmale in unserer Einbildungs- 
kraft lebt, sind wir in einem Zustande, dessen Traurigkeit deine 
Einbildungskraft sich nicht vorzustellen vermag. 


8. 36 Anm. 1. 3r a>, re >, wie türk. Set SS, EEE, S, 
gewöhnlich zusammengezogen in N FERN was wird es 


sein? was wäre es, würde es sein? ist durchgängig 
negative Frage im Sinne von: was wird, würde es verschlagen 
oder schaden? qu ’y aura-t-i, y aurait-il de mal? Durch eine 
Art von Litotes hat aber ‚das damit gemeinte es wird, würde 
nichts. schaden (wie diese Redensart auch bei uns) den entgegen- 
gesetzten Sinn erhalten: es wird, würde recht gut, erwünscht 
sein u. dgl., und leitet mit folgendem xs° oder x r Ri bescheidene 
Vorschläge und Anträge, Wünsche, Bitten und Aufforderungen ein, 
auch Aufforderungen, die man gewissermassen an sich selbst 
riehtet; daher Meninski’s „libenter faciam auf exequar mandata“ 
in der Erklärung von 35, Der hier angeführte Vers Sa‘di’s steht 
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in Graf’s Ausgabe des Bostän 8. i1 Z. 6. Dem Sınne nach ent- 


A f voE 8. oo. 5. 
sprechend ist das arabische (an! 5,0 LI, „ „so L, was schadet 


es ıhm, dass —, was würde es ihm schaden, wenn —yae nl 
en 3-0, was hätte es ihm geschadet, wenn —; s. Makkari I, 


8.11. 2.22, 8.01 2.5 (l. an beiden Stellen „9,5 st. 9.0), 


Mutanabbi, ed. Dieteriei, 8. fu Z. 7, Kämil, ed. Wright, 8. pur 
2.11, Ihn al-Atır, X, 8.9. 7. 15, 
8. 40 Z. 10 „hervor“ schr. zurück, rückwärts; wiederum ; 


- [0 


Bohb-ih-;n. 


> 
Dazu, Emolnment- Al (AS), schr. nach 


unserem Sprachgebrauche: nützliche Notiz, lehrreiche Be- 
merkung, wie man eine lehrreiche Schrift, un livre instructif, 


von demselben Verbalstamme wer LS nennt. 


SAL 2, 18 a (als wörtliche Uebersetzung von 
PR wi ü, Fledermaus) schr. Nachtflieger (d.h. in der 
Nacht fliegendes Thier, wie bei uns, obschon in anderer Bedeutung, 
Nachtfalter), Nachtgeflügel; denn der zweite Theil dieser Zusammen- 
ae Flügel, sondern das mit 
der re gleichlautende einfachste concrete Verbalnomen 


setzung ist nicht das Substantivum 


- U... 


vo , fliegen, in der Bedeutung von s\.2; 8. meine pers. 
Grammatik, S. 45 Z. 1f. 
824372, 1019 sl Gi der Ausfeger , Staubkehrer 


des Windes“. Allerdings haben die Ferräsche oder Kammerdiener 
neben ihrem namengebenden Hauptgeschäfte, dem Auflegen, Rei- 


nigen, Ausklopfen u. s..w. der Be Teppiche und Matten, auch 


das Ausfegen und Auskehren der Zimmer zu besorgen; aber in 
der Einleitung des Gulistan, woher dieser Ausdruck genommen ist, 


wird der Ostwind, Lo Ob, nicht als Ausfeger oder Auskehrer, 
sondern wirklich als strator, orgwrng, Teppichbreiter dargestellt; 
Sacdi sagt dort von Gott: ER Vi 5 Ras} „ua ol) Ges 
ES mer hat dem Teppichbreiter des Ostwindes (dem Ost- 
am 

Bd. XXX. 16 
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winde als Teppichbreiter) geheissen, den smaragdgrünen Teppich 
(die Gras- und Pflanzendecke über die Erde) zu breiten. 


S. 43 Z. 22 „eine wirkliche Aussage des ua vom >los 
„St“ schr. Ausdruck eines wirklichen oder eigentlichen Angehörig- 
keitsverhältnisses des duas zu dem ut elar. 

$. 44 Anm. 1 „eine Qualificirung (ein Adjectiv) im Zustande 
eines Qualificirten* (als Uebersetzung von pay Su io) 
fasst o in Lu als gleichbedeutend mit 2 arab. 3: aber EM 
ist, nach dem Kunstausdrucke, nicht Gb oder su \exä», sondern 
xlo oder Jersr: oo in der Bedeutung des arab. > in au, 


5, er hat ihn durch etwas qualificirt, d. h. es ihm als 


Qualität beigelegt. Also wörtlich: Qualifieirung durch die Be- 
schaffenheit eines (andern) Qualificirten, d. h. Qualificirung eines 
Substantivums durch Qualificirung eines diesem untergeordneten 
zweiten Substantivums, z.B. „, > Or, arab. > Re >! 


oder >» u, m de u. 8 ww, 2. 'de.Sacy; Gr’ar IL, 


S. 197—201, $ 330—332. Un> und um> sind dem Sinne 


nach Qualificirungen von „ ) und >, = mi > ie 8 (504, 
N 24>> ESS; K>7>}; in Verbindung mit dem von ihnen 
Qualificirten aber qualifieiren sie das übergeordnete O und oJ j 


S. 44 2. 11 „ein schönantlitziger Mann“ schr. der schön- 
antlitzige Mann. 


S. 46 1. Z. „Habicht“ schr. Sperber, Epervier. 
8.47 2.19 „Traube“ N, ist zunächst Wernstock in generischer 


und collectiver Bedeutung, und Weinrebenpflanzung, Weingarten, 
wie arab. Eg dann Weintraube, ebenfalls generisch und collectiv. 
Vgl. die Berichtigung von Freytag’s Angaben über ni in Juynboll’s 
Lex. geographieum, T. VI, 8. 66. — Die Bedeutung von Mr: 
„Kleid“, ist mir unbekannt. Statt »4 schr. Hi, 

S. 48 Z. 18 „das Wandeln“ für e},->, näher zu bestimmen: 


stolzes, feierliches Einherschreiten mit Hin- und Herwiegen des 
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Körpers; wie Sli,b Aual,> 8. 77 Z. 4 übersetzt ist „wandelte 
feierlich zierhaft“. 
Ss. 50 Z. 18 , (gr oder er er machte‘, — hier aus- 


schliesslich in der Bedeutung von würde machen, faceret (be- 
ziehungsweise auch: hätte gemacht, würde gemacht haben, fecisset, 
wie 8. 67 Z. 1 und 2), als modus hypothetieus, verschieden von ‘ 


dem in dieser Aufzählung fehlenden 5 (5 oder ee , er machte, 
faciebat, als imperfectum historicum im Indicativ, [5 akt B oh 
oder a St> genannt; s. 8. 36 Z. 12 ff. und meine pers. 
Grammatik $. 237 unter gel. Ebenso ist an 0,5 oder 


ae 38.5 1. Z. zu übersetzen: er würde gemacht werden, be- 


ziehungsweise: er würde gemacht worden sein. 
S. 54 Z. 14 „Leben“ schr. lebend. 


$. 58 Anm. 1. sA>* als Kunstwort der Poetik ist her- 
genommen von re, 30, eine Kamelin, deren Zitzen durch den 
Druck des > — eines fest über das Euter gelegten Verbandes, 
durch welchen das Junge am Saugen verhindert wird, — wie 
abgeschnitten (sA=“) sind; s. Muhit al-Muhit S. pri Sp. 2 


Z. 23, und daselbst Z. 22 die auch vom Calcuttaer Dictionary. of 
the technical terms $. 4” gegebene bildliche Bedeutung: sa 


ld Luis I so, eine Kaside, von welcher der Dichter den 
lyrisch-erotischen Eingang gleichsam abgeschnitten, d.h. weg- 
gelassen hat, womit natürlich auch der als, d. h. der Ueber- 


gang von dieser Einleitung zum Lobgedichte, von selbst wegfällt. 
Eine Kaside dagegen mit dieser Einleitung, aber ohne Ueber- 


gang von ihr zum Hauptgegenstande, heisst makhr; s. Mehren’s 

Rhetorik der Araber 8. 145 Z. 8 v. u. und das genannte Dictionary 

8. 4 Z. 15: Sr ya 20 85 ugs I, sdnad uaähe 

„Muktadab nennt man eine Kaside, in der kein RN ist“, wahr- 

scheinlich in ähnlicher Weise, wie AS“ von 5A SU 350, her- 
16” 
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genommen von Kuaiks x, wörtlich, mit einem von Pflanzen 


entlehnten Bilde: eine vorzeitig abgeschnittene, d. h. ohne Ab- 
richtung und Einübung zum Reiten gebrauchte Kamelin. Anders 
jedoch wendet den Begriff des Abschneidens in diesem Kunstworte 


der türkische Kämüs: „Laxs} in der Poetik drückt aus, dass 
der Dichter den tesbib von seiner Kaside abschneidet (sAwaB 
Vu ebd us om), d. h. nicht damit verbindet und 


ohne Weiteres zu seinem eigentlichen Gegenstande, dem.Lobe des 
zu Verherrlichenden, übergeht. Passender und gefälliger aber ist 


es, diesen Uebergang mit yalsı en zu bewirken“, d. h. so, 


dass man das Ende des Eingangs durch eine geschickte Gedanken- 
wendung zum Anfange des Lobgedichtes überleitet. 

S. 62 Z. 22 „In der Wallfahrtszeit ist die Wallfahrt auch 
nur am Tag um das heilige Haus“ schr. das Wallfahrten zu 
dem Heiligthume (der Ka'ba) erfolgt bei Tage, und ebenso von 
dem heiligen Hause hinweg, d. h. der Wallfahrer ist verpflichtet, 
seinen Einzug in Mekka und den gleich darauf folgenden Besuch 
der Kaba bei Tage zu bewerkstelligen, und ebenso seinen 
Wegzug. 

S. 62 Z. 27 „des Horizonts“ nach dem 'l’exte: der Horizonte, 
d. h. der Erdgegenden, insofern jede ihren besondern Horizont 
oder Gesichtskreis hat. 

8. 63 Z. 3 „So ist dein Gebot minder als meines, und so 
bist du minder als wch“ schr. Deshalb ist die Zahl deiner (der 
in dir zu verrichtenden) Gebete geringer (als die der meinigen), 
weil du selbst geringer bist als ich. Auch 8. 70 Z. 17 ist das 


mit x5 ‚I; gleichbedeutende 5° ee ;' übersetzt: „So dass“ 


statt: Desshalb weil oder Darum dass. 

S. 66 Z.10 „Da vom Morgenwind mein Herz hatte deinen 
Duft ergriffen“ schr. Da mein Herz durch den Morgenwind 
Witterung von dir bekommen hatte. Das freilich nicht eben zarte 
Bild ist von der Jagd und zunächst von dem Jagdhunde her- 
genommen, dem der Wind die Witterung des Wildes zuführt. 

S. 70 vorl. und l. Z. Genau nach dem Texte (8. 68 vorl. 
und ]. Z.) im Allgemeinen, ohne Beziehung auf den Propheten: 
„Wie es möglich sei, jenen langen Weg — hin und zurück zu 
machen‘. » 

8. 71 2. 2 Unter „rohen Gelüsten“ schlechthin verstehen wir 
doch etwas Anderes als was der Dichter hier durch A> (5 Dym 


und das gleichbedeutende J,>Ls 8. 70 Z. 6 — Symkope von 
Usul, usdayyoll« — ausdrücken will; etwa: unlauteres 
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Wissensgelüst. Denn die schwarze Galle ist nach der morgen- 
ländischen Temperamentenlehre die Quelle jeder übermässigen, un- 
geregelten und ausschweifenden Begierde, — ebenso leidenschaft- 
licher Liebe und Habsucht, wie faustischer Gier nach höherer 
Erkenntniss. 

8. 71 2. 3 „Etwa um eine Frühstückszeit“ u. s. w. Dieses 
„etwa“ würde nach unserem Sprachgebrauche die Zeitangabe zu 


einer bloss ungefähren, annähernden machen, wogegen PS in solcher 
Verbindung, wie hier, im Anfange von Erzählungen und bei Ein- 


tritt von Ineidenzpunkten But, forte, par hazard, zufällig be- 


deutet, etwas breiter: forte aceidit ut —, es traf sich einmal 
dass, —. h 

S. 71 2. 8 „in einer Stadt“ schr. in der Stadt, nämlich in 
welcher er wohnte. 

S. 71 Z. 22 „Vom Haupt nahm er den Helm seines Trotzes* 


als Uebersetzung von ja, >> ‚ul zu z nun „u zn d.h. 


wörtlich: „Aus dem Kopfe (heraus) schaffte er das Fahrenlassen 
seiner Endbestimmung“ d. h. er entschlug sich der fahrlässigen 


Preisgebung des ewigen Lebens, arab. süss glaubte nun 
also an die vorher bezweifelte nächtliche Himmelfahrt des Propheten, 
um nicht durch hartnäckigen Unglauben die ewige, Seligkeit zu 
verlieren. 

S. 74 Z. A „So hat es Grund“ schr. 80 tritt der Fall ein. 

S. 74 2.5 „Da ich kein Zeichen für mich in Bereitschaft 
habe“ genauer: Ohne ein Zeichen für mich zubereitet zu haben. 

S. 74 Z. 12 „Er machte sich an ihn, als er ein Stückchen 
schlief“ schr. Er (der lose Vogel) ging ihm (dem Kurden) auf 
dem Fusse nach, bis dieser sich an einem Orte niederlegte und 


-.. 


u ce or. - 
einschlief. DU jr „9 arab. auär $ Br. 


S. 74 Z. 15 und 16 „sah den Kürbiss, dessen Schenkel an 
den Fuss eines Mannes gebunden war“ schr. sah den Kürbiss 


an den Fuss eines Menschen neben ihm gebunden. a Jen arab. 


3-0 


SS , präpositioneller Ortsaccusativ mit Genetivanziehung;; s. meine 
pers. Grammatik S. 82 Z. 12. 

8. 74 Z. 18 „in Verwirrung über mein Ding! yos> „ » 
arab. al &, im Allgemeinen: über das mich Angehende, meine 


Angelegenheit, d. h. hier: über meine Persönlichkeit, über mich 
selbst. 23 und „| sind in solcher Verbindung oft kaum wörtlich 
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übersetzbar, und besonders „Deng“ ist viel zu concret für diesen 
abstracten Begriff. k N 

S. 80 Z. 11 „Am Ende seines Tisches sind nach Gastes- 
weise Stier, Fisch“ u. s. w. schr. Auf seinem vi ische stehn für 
den Gast Rind, Fisch u. s. w., nämlich als Gerichte aufgetragen. 


-. P 5 2 o- .- . 
u 2 ist gewöhnlich nur ein verstärktes „;, arab. sie , Im neueren 
Gebrauche auch bloss _ als präpositioneller Ortsaccusativ; s. meine 


pers. Grammatik $. 82 vorl. und l. Z. und vgl. 8. 102 Z. 12 mit 
der Uebersetzung 8. 103 Z. 12. 

S. 80 Z. 16 „Leyer“ und 8. 108 Z. 6 „Laute“ schr. Harfe; 
denn mit diesem europäischen Instrumente hat der persische deng 
wenigstens die grösste Aehnlichkeit; s. die Abbildung davon in 
Lane’s englischer Uebersetzung der Tausend und Einen Nacht, 
Ba. I 9. 228. 

S. 81 Anm. 3. De Sacy’s „zu deinen Füssen“ ist die 
richtige Uebersetzung von „5 (sus »; vgl. S. 85 1. Z. mit S. 86 
Z. 9, wo Rückert selbst so übersetzt. Mit sinngemässer Wort- 
stellung also ist Z. 9 zu schreiben: Ausser darnach, dass ich 
meine Seele zu deinen Füssen hinstreue. Vgl. den vorigen Jahr- 
gang S. 564 Z. Tflg.; nur dass hier statt des arab. PS das pers. 


„este! steht, „Auf deiner Spur“ wäre „5 = ar „p oder WE B- 


S. 84 Z. 17. Die Frage: „Was für ein Schmerzbehafteter 
bist du?“ würde, wie das folgende m) a> „was für ein welcher ”* 


auf die Beschaffenheit gehen, wogegen das as des Textes 
nach einer Person, einem Individuum unter zweien oder 
mehreren fragt. Daher ist zu übersetzen: „welcher Schmerz- 
behaftete bist du?“ nämlich unter den Hunderten, die der Fragende 
dem zweiten Halbverse zufolge gefangen hält. Uebereinstimmend 


damit der Zusatz: mu> 3 28 5 „Sage, wie heisst du?“ 


S. 84 Anm. 2. Die Auffassung von „u, als mein Hel- 


mittel, „die Medicin für mich“, ist offenbar die vom Dichter selbst 
gewollte. 


S. 88 Anm. 1. Da beide, POeE und ma>, indeterminirt 


sind, so ist genauer zu übersetzen „in einem Lustort“ und „in 
einem Feuerpfuhl“. 


S. 90 2. 6 v. u. „dich drehend wie der Himmel“ schr. dem 
Ilimmel gleich geworden, 383 in derselben Bedeutung wie im 


zweiten Halbverse. „Dich drehend“ wäre en 
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S. 94 Z. 4 u. 5. Der Gegensatz von Sa und „| würde in 


der Uebersetzung schärfer bezeichnet sein durch zuerst oder anfangs 
statt „gleich vom Anfang“, und durch zuletzt oder schliesslich 
statt „nun“. 

S. 95 2. 13 „Der Zarte ist der Beste, über den Niemand 
seine Seele betrübt“ schr. Es ist besser, dass Niemand durch den 


Schönheitsstolzsen Kränkung_erleide. 6;68 ist absoluter No- 


; ey! unser 


neutrales das, s5 in 2 die entsprechende Conjunction dass; 


minativ, „| in 2 das darauf zurückgehende Pronomen 


wörtlich: Der Schönheitsstolzee — das ist besser, dass seinetwegen 
Niemand Herzeleid empfinde. 
S. 96 Z. 11 „Kind des Messias“ schr. Diener Christi. Das 


durchaus nicht (s. Anm. 2) anzutastende Be hat auch, wie Rn 
us, >, nals, puer, gargon, Knappe u. s. w., jene Be- 
deutung, ohne oder mit „>, wie im Gazophylacium linguae 
Persarum $8. 133: „Garzone servitore, famulus, garcon, valet: 
Ka ua — ln 3 bildet mit ST ei ss nicht nur 
ein paronomastisches Laut-, sondern auch ein artiges Sinnspiel, 
mit Anspielung auf die eigentliche allgemeine Bedeutung von les: 


„wenn du auch ein Christ (Gottesfürchtiger) — furchtsam — 
bist, sollst du doch furchtlos zu mir kommen“. 

S. 96 Anm. 4 1. Z. ist zu streichen. 

S. 98 vorl. und 1. Z. „Mir fiel mit deinem listvollen Herzen 
ein Geschäft zu; geworfen haben in dieses mein Herz deine bei- 
den Granatblüthen Feuer“. Richtiger Gedankenfortschritt und Zu- 
sammenhang kommt erst dadurch in die beiden Vershälften, dass 
man ‚$ nicht allgemein als Geschäft fasst, sondern als Streit, 
Kampf, Treffen, franz. affaire, action, wie in den damit zu- 
sammengesetzten 1 A u. s. w. „Ich hatte einen Sirauss 
mit deinem ränkevollen Herzen; da warfen deine beiden Granat- 
blüthen Feuer in dies mein Herz“. Durch eine Kriegslist lässt 
das ränkevolle Herz die beiden Granatblüthen (rothen Wangen), 
gleichsam als Grenadiere in ursprünglicher Bedeutung, Brand- 


granaten in das Herz des Gegners werfen. i 
S. 99 Z. 12 „den Funken (der Zerstörung)‘ schr. einen 
Funkenregen; demgemäss sind auch „en Funken“ und „dem 
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Funken“ S. 121 Z. 8 und 9 zu ändern. Denn BP; ist Collectiv- 


singular, Einheitsnomen aber # A Auch bewirken diese sprühen- 


den Funken nicht die „Zerstörung“ der Seele, sondern entzünden 
nur in ihr ein Liebes- und Sehnsuchtsfeuer. 


-©- 


S. 101 Z. 11 und 12. Die Uebersetzung von © 5 Ye; ara 
os &, durch ,„ın Reichthum“ fehlt durch zu grosse Wörtlich- 
keit; unser Sprachgebrauch verlangt für dieses pP in Betreff oder 


in Anbetracht. Der Sinn’ des ganzen Verses: Wenn durch die 
Sonne deiner Huld ein einziges Sonnenstäubchen zu mir gelangt, 
fühle ich mich in Anbetracht des (dadurch erlangten) Reichthums 
von der Erde zum Siebengestirn emporgehoben. 


8. 103 Z. 4 und 5. Das in ‚s 8. 102 Z. 3 enthaltene as 
ist nicht Relativ-, sondern Conjunctivpartikel: „Da (oder Als) dein 
Gegner aus prahlerischem Hochmuth immer mehr Lebensjahre 
begehrte, zahlte ihm deine Lanze mit scharfer Spitze Vernichtung 
aus“. (S. oben S. 162 d. Anm. zu S-102 Z. 3 und 4.) Dieses 
5 steht nie, wie unsere ihm entsprechenden Conjunctionen, zu 
Anfang des Satzes, sondern immer erst nach einem oder mehreren 
Worten, wie z. B. auch 8. 204 Z. 8, wo die Verkennung seiner 
Bedeutung weiter zu unrichtiger Auffassung der zweiten Person 
des einfachen Präteritums, ‚sol Z. 9, als dritter Person des Im- 
perfectums geführt hat. Jener Vers bedeutet: Indem du ein 
Schönheitsmal aus Gälie auf deine Wange drücktest, kündigtest 
du (eben dadurch) dem Monde und der Sonne einen Herrlich- 
keitssieg (über sie beide) an. 

S. 103 Z. 8 „Sie (meine schwarze Locke) wird durch deinen 
Hof Seide nun, ohne Zeichen sitzend“ schr. Es (mein schwarzes 
Haar) ward nun durch deinen Hofdienst weisse, umgemusterte, 


flach anliegende Seide“. „Ungemustert“ SS er arab. „ie 3, 
ohne anderfarbiges Abzeichen; „flach anliegend“ re , arab. Aelö, 
nicht, wie früher, emporstehend oder gekräuselt. 

S. 103 Z. 13 „auf diesem Haar von solcher Art und Weise“. 
In (pie U ir zu; bezieht sich „U, arab. SIAS, auf 
das frühere schwarze, ei>, arab. Y\4S, auf das gegenwärtige 


weisse Haar: Erdarme dich über ‘Amid, der an deinen Hof kam. 
mit schwarzer Farbe auf einem Haare (damals) von jener, — 


(jetzt) von dieser Beschaffenheit. 
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S. 103 Anm. 5 „Statt: aller“ schr. Statt aller. 
5. 104 Anm. 1 ‚eine Rede“ schr. ein Redestück in Prosa, 


wie auch das dem G> entsprechende arab. „5 vorzugsweise 
so gebraucht wird, im Gegensatze zu 2 s. Kämil, ed. Wright, 
8. vun 2.3: ält 8 el U Er 
8.108 2.6 „In lauter Stöhnen“ genauer: Vor lauter Stöhnen. 
3. 108 Anm. 1. Der Dichter hat jedenfalls 5,5 und nicht 


JUr im Sinne gehabt, und Rückert hätte nur nicht, gegen 
Seine eigene Uebersetzung, » ger schreiben sollen. Das Versmass 


an sich erlaubt Beides. Jenes » yur ist ein neugebildetes arabisches 


Wort, welches die Perser, Ast, nach Bistäni, Muh. al-Muh. S. y,4r 


Sp. 2, 2.5 und 6, für „astuult, Volt & sul, also ganz in der 


’ 


hier durch den Zusammenhang geforderten Bedeutung gebrauchen. 


(05 
re ;) mit Genetivanziehung, eigentlich einem Menschen oder 


Thiere auf der Ferse, hinter ihm her; weiter en Verfolgung oder 
zur Erlangung von etwas, vor Abstractbegriffen und Infinitiven 
zum Zwecke von, zu, wegen (causa, nicht propter), um zu, immer 
mit causa finalis, nie mit causa efficiens. Daher S. 235 Z. 21 
und 22 a sl> r ei ua „U nicht „Dem Herrn sei Lob 


a 
über die Macht und den Preis des Landesherrn! Ein Juwel 
der Hoheit ist aus dem Ocean der Gerechtigkeit ans Ufer ge- 
kommen“, sondern: Gott Lob! Zur (Befestigung der) Macht und 
Herrlichkeit des Landesherrn ist die Perle der Hoheit u. s. w., 
d. h. der Thronerbe auf die Welt gekommen. Hiernach ist Anm. 2 
zu ändern. Ebenso bedeutet 8. 267 Z. 3 „wegen des Restes“, 


&b er um das noch fehlende Uebrige, die Zahl 8, hinzuzube- 
[ 


kommen. 

S. 109 Z. 11 „Macht“ schr. Grösse. („Deine Macht“ wäre 
ri, nicht 8.) 

S. 109 1. Z. „So wird vor seinem engen Mund zur Knospe 
vor Scham die blühende Rose“ schr. im entgegengesetzten Sinne: 
So wird die (geschlossene) Rosenknospe aus Scham vor seinem 
leinen Munde zur (erschlossenen) Rose, d. h. Da die Rosen- 
knospe sieht, dass sie in einem Schönheitswettstreite mit seinem 


20 
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knospengleichen Mündchen unterliegen müsste, so entzieht sie sich 
vor Scham darüber dieser Gefahr dadurch, dass sie ihren Kelch 


gleich ganz öffnet. 

S. 110 Z. 9 und 10 „deine Gerechtigkeit die reine Milch 
des Verlangens“ schr. deine Rechtspflege die reinste Liebe. 2. 11 
„dein Besuch die ersehnte Gunst“ schr. dein Gastbesuch das 
höchste Glück (eig. der Vollerguss des Gewünschten). 

S. 111 Z. 2 „Reh“ generell bestimmt: Antilope, speciell: 
Antilope leucoryx; s. den Commentar zu Seetzen’s Reisen, S. 496 
Z. 19 fig. — 2.3 „Blick“ richtig; der Perser aber übersetzt Auge, 


„a, wie Gb auch wirklich oft gebraucht wird. „Biene“ schr. 
Bienenschwarm oder Bienen im Plural und ebenso S. 116 Z. 14. 
Z. 4 ‚en Wurm“ schr. Hitze, nach dem berichtigten a 


3.110 182: 

S. 113 Anm. 2. Der persische Sprachgebrauch lässt nur 
Rückert’s erste Uebersetzung des Halbverses S. 112 Z. 16 zu: 
„@ott sei Dank, dass er mir so (durch den Tod) zu Hülfe 


kommt gegen meinen Schmerz“, nicht: „dass (nur wenigstens noch) 
meine Klage vor Schmerz ergehet“. Denn m, Ist stets ge- 
langen, hinkommen, nie ergehen, vorkommen, ge- 
schehen. vl, arab. 2 „oo, zup0, PBomdog, — zunächst: 
den Hülferuf mit Gegenruf erwiedernd, dann: zu Hülfe kommend, 
Helfer, — zeigt übrigens klärlich, dass auch mus (wovon 
81182, 16 Aw, „dUu,2) eine Art Zusammensetzung ist st. 
m) DER FR zu Hülfe kommen, wie bei Häfiz, ed. Brockh., II, 
8.6 2. T: ol. Om, nähe, die Liebe kommt dir zu Hülfe. 

S. 114 Z. 4 und 5 „Alles im Himmel“ dazu wäre der Artikel 
„Met nöthig; li aber ist einer der sieben Planetenhimmel, 


- Ir 


und die hier angeführten beiden Worte, ohne das folgende BE ve“ 
Sur. 21 V. 34, bedeuten an und für sich: Jedes (der bandanı Haupt- 
gestirne, Sonne und Mond) ist an einem (besondern) Himmel. 
8. 116 Z. 13 „Kunde“ schr. Verständniss. se“ 
EN 188. „werse* schr. 
>. 118 Z. 16 und 17 „wohl bekomm!’s !“ ULE ist nach 


a. o& 


Sinn und Sprachgebrauch unser dravo! wie das arab. c.: Ra 
5) 
290 


Fleischer, zu Rückerts Grammatik, Poetik u. Rhetorik der Perser. 951 


o- oE 


wnim>] u. Ss. w., gut gemacht! — Das Ausland v. J. 1855, Nr. 38, 


S. 893: „Der König (von Audh) riss die Augen auf, horchte, und 
rief Schabasch! Schabasch! (bravo! bravo!)“ nämlich um einer 
Sängerin seinen Beifall zu bezeigen. 


S. 119 2.8 „Ende“ Er Grund, Gegensatz zu „Haupt“ x; 
schr. demnach: der Rede Haupt- und Grundregel. 


S. 120 Z. 11 ,ein einziges Mal“ dies wäre BISHER ST 
hingegen ist unser met einem Male. 

8. 123 Z. 1 „Ödesser“ könnte nach unserem Sprachgebrauche 
hier nur Adverbium zu „sehe öch“ sein: „je vois mieux“; aber 


>, schöner, ist Adjeetivum: Die Sonne deiner Wange 


erscheint mir nun, da dein Wangenflaum wie Staub zwischen sie 
und mein Auge getreten ist, noch schöner. 
8. 123 Z. 17 „Bildsäule* schr. Puppe, als Liebkosungswort. 


Hierbei sei bemerkt, dass alle bei Freytag unter 8 stehenden 
Bedeutungen, mit Ausnahme der ersten, der Form a zuzutheilen 
sind, wie denn auch hier Z. 15 a zu lesen ist. 


) 
8.125 Anm. 1 Z.14 „dem Auge einer herzraubenden Schönen“ 
schr. dem schönen Auge der Herzräuberin (des Liebchens), oder: 


dem schönen herzräuberischen Auge; denn ,> als Hauptwort 


zu nehmen verbietet der Sprachgebrauch. g 
S. 125 Z. 17. Die Uebersetzung: „und eine Tasse voll 


Safıanspeise“ entspricht der Lesart „Aa nl Su, mit Sub- 
stantiv-Apposition, wie in ee „os «s, u. dgl. Das vom Herrn 
Herausgeber gewählte den wu wu, aber gestattet die durch 


den antithetischen Parallelismus mit „sechs zarte Brode“ und durch 
den gefälligern Sinn empfohlene Uebersetzung: und einen safran- 
farbigen (gelbrothen) Becher Wein; denn bekanntlich heisst nur 


der gefüllte Becher 
S. 126 Anm. 1. Dieses Ss ist wohl die durch ihre Lage in 


einer grossen, wasserreichen und fruchtbaren Aue (s. Geogr. d’Aboul- 
f6da par Reinaud et de Slane $. yfi) zu Viehzucht und Milch- 


wirthschaft vorzüglich geeignete Stadt Kum (arab. =) im per- 
sischen ‘Iräk. 


959 Fleischer, zu Rückerts Grammatik, Poctik u. Rhetorik der Perser. 


S. 197 Z. 8 „ls“ schr. $iw in Genetivverbindung mit dem 


folgenden Eigennamen. — Z. 11 „Judenkirsche* ist doch etwas 
ganz Anderes als das $8. 128 Anm. 1 richtig erklärte Bädingän, 
d. h. Melanzane, franz. melongene, volksthümlich Paradiesapfel, 
franz. tomate. 

8. 127 Anm. 1. Näher liegt die Beziehung des „| auf „s&, 
Bauch: Wenn Linsen den Bauch füllen, so ist das Gewohn- 
heitssache von ihm, gegen die sich von Seiten eines feinern Ge- 
schmacks nicht wohl streiten lässt, da der Geschmack einmal 


verschieden ist; oder, liest man > als vorausgestelltes Prädicat: 
so ist das eben Gewohnheitssache. 

S. 128 Z. 1—2 „Lauter Namen für Nudeln oder Maccaroni*, 
doch nicht en und oLlbS. Das erste, arabisirt Muhr oder 
(& BescH bedeutet eine kleine Fleischpastete (s. Ell. Boethor 
unter Päte, und Cuche S. }44 Sp. 1); LBS aber ist Singular- 
colleetiv von AARECH d. h. Schnitzel, Fleischschnitzel. 


8.128 Z. 16 „des Preises (Kaufpreises)“ schr. von Gehäcksel 
(hachts); denn das entsprechende Textwort ist nicht das arab. x, 
sondern das türk. sus, ky'ma, von En zerhacken, d. h. 


klein gehacktes und als Füllsel (farce) in verschiedene 
Arten von Gebäck u. s. w. eingeSchlagenes Fleisch. 
S. 128 Anm. 1 Z. 5 „gekocht“ schr. gebraten oder geröstet. 
8. 129 Z. 9 „so bist du Meister“ vielmehr: da geebt's für 
dich zu thun. 


S. 130 Anm. 1. Ss, wie im Texte zu lesen ist, von Pl. E 


- - 


© 
arab. uns, Kaschmir, nur prosodisch verschieden. 


8. 132 Z. 20 „oder besser“ schr. richtig. 
8. 134 Z. 7, 8. 135 Z. 4, 8. 166 2 3 md 5v.u,8. 19 


2. 10. „Bart“ nämlich Wangenbart (Backenbart), wie an andern 
Stellen genauer übersetzt ist. 


‚S- 135 Anm. 1. Rückert irrt darin, dass er, gegen die 
Erklärung der Morgenländer selbst, den Vergleichungspunkt auch 


bei \uis in die Blätter statt in die Blüthen verlegt. Sunbul 
als secundum comparationis von Lockenhaar und Wangenbart ist 


nicht „Ärauseminze*, gs, sondern die eigentliche Ayacınthe 


mit ihrem den Stengel wie krauslockiges Haar umgebenden Blüthen- 
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gewirr. An „Lu, Min, Hyacinthen und Basilikum, ist nichts 
zu ändern. 
3.138 2. 4 „Meinen Adern und Fasern ein Gepräge hauche 


du ein!“ als ob sr die Auferweckungstrompete des Erzengels 


Isräfil (Sur. 6 V. 73 u. s. w.), Plural von 5, Br wäre. Möglichst 


wörtlich also: In meine Adern und Fasern blase Auferweckungs- 
trompete!“ d. h. durch Spenden aus diesem Glase oder dieser 
Flasche wecke sie zu neuem Leben! 

8.138 2. 7 „diese räthselhafte Materie“ schr. diese goldgleich 
geläuterte Substanz, d. h. die Substanz der Seele; s. die letzte 


Bedeutung von xx in Muh. al-Muh. Auf N, der Reinigung 


von Schlacken und allem Ausserwesentlichen, Ungehörigen, beruht 
auch die Vergleichung mit geläutertem Gold. 
S. 138 Z. 12 „Zupf’ ihn am Ohr, sich des Guten zu be- 


fleissigen“ — eine derartige Mahnung würde bei dem „Satan“, 
wenn überhaupt möglich, wenig helfen; auch Kam 60704 5 
nicht bedeuten: „sich zu befleissigen“. gesee. iS, die Ohren 
reiben, bedeutet, ähnlich wie frotter les oreilles, überhaupt züchtigen, 
mit Worten und Werken strafen, und lm US“ ist die vom 
Dichter gegen die Versuchungen des Teufels zu Habsucht, Geiz u. s. w. 
anempfohlene Handlungsweise: Strafe ihn durch Fleiss im 


Wohlthun. 
8. 141 1. Z. „Nicht ein Stäubchen deines Herzens ıst bei 


mir, auf einmal hast du den Bund gebrochen‘. Wenn »|_x, 
S. 140 Z. 6 einen neuen Satz anfınge, so würde man es nur mit 
einmal in prägnanter Bedeutung übersetzen können, wie wir 
sagen: „Du hast einmal den Bund gebrochen“, d. h. ein- für 
allemal. Aber dies wäre gegen die Analogie aller übrigen Verse 
des Gedichtes, in welchen das reimende Anfangswort der zweiten 
Vershälfte dem Sinne nach regelmässig zur ersten gehört. Man 


verbinde daher jenes 1. mit cms und übersetze: ‚Nicht ein 


einziges Mal ist ein Stäubchen deines Herzens bei mir; du hast 
den Bund gebrochen. 
8. 142 Z. 19 und 20 „Du hast den Anfang mit mir gemacht, 


zum Ende mach’ es auch, aber gelind!“ Auch hier ist >3 
als Objectsaccusativ zu (5JI9+3 +? im ersten Halbverse zu ziehen: 


Gleich anfangs liessest du mich das Ende sehen; mag es 
nun kommen, aber gelind! 


2,0% 
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S. 142 2. 22 „doch du scherzest mit andern als 
mir“ der allgemeinen Bedeutung von BE) entsprechend: doch 


du schenkst deine Gunst andern als mir. 

S. 142 Z. 31 „So mehre mir nicht Schmerz über Schmerz“ 
wörtlich: mehre du nicht meinen Schmerz durch unsern 
Schmerz, d. h. mehre nicht den Schmerz, den ich mir selbst ohne 
dein Zuthun bereitet habe, durch solchen, an dem du gemein- 
schaftlich mit mir schuld wärest. 

S. 148 Z. 7 „Paradieseslust“ schr. Paradiesesluft. 

S. 150 Z. 10 „O du, durch dessen Rede erörtert sind die 
Koransverse der Tugend“ schr. O du, der durch seine Worte 


Wunderwerke von Geisteskraft ausgeführt hat. ww, Zeichen 
und Wunder, hier durchaus nicht in specieller Beziehung auf den 
Koran ; >, arab. Mas, xlWuo>, hoch ausgebildete geistige Be- 


gabung, hervorragendes Talent, gelehrte, schöngeistige oder künst- 
lerische Virtuosität; hier nach dem Zusammenhange rednerische 
oder dichterische Meisterschaft, — nur nicht, weder hier noch 
Z. 15, „Tugend“ und „Tugenden“ im moralischen Sinne. 

S. 150 Z. 11 „deine Kunden“ d. h. was die Geschichte von 
dir verkündet oder erzählt. 

S. 151 Z. 17 „Macht es (d. h. sein Ross) am Leid einer 
Ameise kein Spitzchen eines Härchens wund“. Setzt man, wie 


das ER des Textes verlangt, an die Stelle der beiden ersten Worte 


Wird, so gewinnt dadurch zugleich der Gedanke an Allgemeinheit 
und Grossartigkeit: Wohin immer der König zieht, da ist auch 
den geringsten Wesen Sicherheit gewährleistet, nicht nur vor den 
Hufen seines eigenen Rosses, sondern auch vor denen seines 
Gefolges. 


8.156 Z. 9 „des Königreichs“ schr. der königlichen Würde 
oder Macht. Königreich ist cken nicht la 


.. 8. 164 Anm. 1. Der gordische Knoten in Z. 2 und 3 löst 
sich ohne alle Gewaltthat von selbst durch richtige Lesung und 
Erklärung: 

Y» Un Un >» a 

> > em SS PRSCH vu) 


o, ist Infinitiv von Y,= >, und , = pers. „5, wenig, 
selten, nach dem bekannten Lehrsatze, dass = — in dieser 


Hinsicht das Gegentheil des arab. “ — durch Abschwächung 
20 * 
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der ursprünglichen Bedeutung nach überwiegendem Sprachgebrauche 
nicht RU , sondern \ulsxl) dient, mit andern Worten: nicht 


eine relative Vielheit oder Häufigkeit, sondern eine relative Wenig- 
keit oder Seltenheit ausdrückt. Man bemerke auch den sich auf 
diese Weise ergebenden Vocalparallelismus der beiden Glieder der 
arabischen Wortreihe mit zweimaligem a u a. 


S. 166 Z. 4 v. u. „in Verwirrung“ schr. in’s Verderben, 
lo = sis. 


S. 175 Z. 19 „auf der Lauer stehen“ schr. auf die Lauer 
stellen; das hinzuzudenkende Object ist das im Laufe des Verses 
zur Vorandeutung des Schluss- und Reimwortes vorausgeschickte 
Wort; s. Mehren’s Rhetorik der Araber $. 102 und $. 44 in den 


Anmerkungen vorl. Z., wo wo ,Il erklärt wird durch _5J} N 


E 


CR) &, den Laurer auf den Weg stellen. 


S. 180 Anm. 2 zu Ende. Der Vergleichungsgrund (vgl. den 
vorigen Jahrgang S. 564 Z. 27 fig.) liegt darin, dass die Pistazie 
durch die aufgesprungene innere Schale den rothen lambertsnuss- 
ähnlichen Kern durchscheinen lässt, wie der Mund durch die 
geöffneten Lippen das rothe Zahnfleisch. 

S. 180 Anm. 3. Ohne tiefer liegende Beziehung dient die 
Mandel einfach wegen der mandelähnlichen Form des Auges als 
Bild für dieses. 

S. 181 Z. 3 „Grüsse“ schr. Nachrichten. 

S. 184 Z. 14 und 15. Ohne das vom Reime geforderte 
Sinnesopfer: Necht fand ich, o weh, bei der Wet Beständigkeit; 
nicht fand ich, o weh, bei den Schönen Treue. 

8. 186 Z. 13 „mache nicht von trockner Ascetik Profession* 
genau: geeb nicht (als Mursid, geistlicher Führer, deinen Mu- 


riden, Zöglingen) "zu starrer Ascetik Anleitung. Ueber Se 
in solcher Verbindung s. meine pers. Grammatik 2. Aufl. 5. 208. 
S. 186 Z. 17 und 19 „Esel“ nämlich ew>, frommer Esel, 


das gewöhnliche Schimpfwort für einen albernen Frömnler; s. eben- 
daselbst S. 208 und 209. 

S. 192 Z. 9 „den Bart“ nämlich den spriessenden Backenbart 
mit der leichten Krümmung seines untern Endes nach dem Schön- 
heitsmale auf der Wange hin, wie der Ballschlägel sich mit seinem 
klauenartig gekrümmten untern Ende nach dem Balle hin richtet. 


> re ee 2 


S. 193 Z. 16 „Er ist Gott allein“ dies wäre >, all 29; 


“= >. nm -)» a 5 
aber or aut » ist nach den einheimischen Erklärern entweder: 
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So ist's: Gott ist Einer, oder: Er (nach dem ihr fragt) ist Gott, 
Einer, sowohl der Zahl als dem Wesen nach. 


$. 199 Z. 9. »3__, ist nach Burhän-i-gämi‘ unter Anderem 
Dr) 


„la 5} 225, eine Metonymie für Himmel, gleichsam der die 
Oberwelt verhüllende Vorhang. Statt „O Hünmelsadler des Zeltes 
der Lust“ wird demnach zu übersetzen sein: „O Paradiesvogel 
der Himmelsluft des Schönheitsstolzes‘ von einem Schönen, der, 
wie der Paradiesvogel nach der Volkssage stets in den Lüften 
schwebt, sich nie aus der Aetherregion seines Schönheitsstolzes zu 
Gemeinem herablässt. 

S. 202 Z. 4 v. u. „aus guter Meinung“ lo , ji, mm 


’ 


rechter Weise. 

S. 203 Z. 18 „Wasser und Feuer sind deiner Gemüthsart 
Söldlinge*. Zu der schon im vorigen Jahrgange S. 565 Z. 9 und 10 
gegebenen Uebersetzung dieser Stelle ist nur noch erklärend hin- 
zuzufügen, dass der Dichter meint, die Gemüthsart des Gepriesenen 
vereinige in sich die entgegengesetzten Eigenschaften und Kräfte 
des Wassers und des Feuers in so idealer Vollkommenheit, dass 
beide Elemente bei ihm noch zu lernen hätten. 

S. 204 Z. 6 „auf deinen Wangen“ ist ein willkürlicher 
Zusatz. Die angebliche Bedeutung von er. s bei Castle und 
Meninski „mystax juvenum, seu lanugo juvenilis, qua vestiuntur 
genae“ ist vielleicht daraus entstanden, dass man das m, 
Strich, Linie, der Originalwörterbücher in der Erklärung von 
Air, Zauberkreis!), irgendwie aus dem Zusammenhange 
herausgekommen, als selbstständige Bedeutungsangabe fasste. Der 
Sinn ist, dass der angeredete Schöne, weil Sandelholz unter ähn- 
lichen aromatischen Substanzen zu zaubeyisch®f1 Räucherungen ge- 
braucht wird, durch Einreiben seiner Stirn damit eine magische 


Operation zur Bezauberung seiner Liebhaber eingeleitet habe, wie 
ein Beschwörer durch Ziehen des magischen Kreises um sich. 

S. 204 Anm. 2. „> 5! Ist einfach von Herzen, d.h. 
gern, oder, wie wir gewöhnlich mit Verbindung beider Aus- 


w - .- 0. vo. 0. 
1) Burhäni-gamit: “le a5 (Sn >, 310 ie, Sie 
Aul> len Led admiss oo De MAN >05 ge! 


„Mandal und Mandala ist der Kreis und die runde Linie, welche die Be- 


schwörer um sich ziehen und in deren Mitte sitzend sie Gebete und Be- 
schwörungen reeitiren.“ 
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.}. türk. 


drücke sagen, von Herzen gern; verstärkt Äor > 5 ; 


X >, BON geR >: 


8.206 Z.4 „junges Schüf“ lieber, wie 8. 180 Z.8, „junges 
Gras“ oder allgemein junger Trieb, woneben aber auch das 


persische mL; als Kandiszucker anklingt und mit dem vor- 
hergehenden „Zucker“ eine Art Oxymoron bildet. 


S. 207 Z. 7 „verklärt von Sonn’ und Mond“ schr. glänzender 
als Sonn’ und Mond; denn die Dichtersprache erlaubt den Ge- 
brauch des einfachen Adjectivums und Adverbiums ohne angehängtes 


& in Verbindung mit Ri zum Ausdrucke des Comparativs mit als, 


wie türkisch ‚Jin, (Adsısy (sl. 


8. 208 Anm. 1. Vollkommen einverstanden mit der Be- 
richtigung und. Erklärung des Herrn Herausgebers, möchte ich 
nur mit noch etwas engerem Anschlusse an die Textworte über- 
setzen: wenn auch (von der andern Seite) dein Charakter ein 
Schweisstüchlein ist vor dem Antlitze der Bedürftigkeit, indem 
deine Menschenfreundlichkeit den dürftigen Bittstellern gleichsam 
den Angstschweiss vom Gesichte abwischt. 


S. 208 Anm. 5. „> ist hier nicht Zeit-, sondern Vergleichungs- 


partikel, und der Halbvers bildet einen einfachen Comparativ- 
satz: „Ja wohl, wie ein Punkt auf dem ‘Ain tausend ist 
(d. h. ergiebt)*. 

S. 209 Z. 14. Zur Bestätigung. dessen, was oben S. 229 2. 9 
und 10 über ji in Beziehung auf Haarfarbe gesagt wurde, und 
zum Beweise, dass dieser Sprachgebrauch auch im gemeinen Leben 
noch jetzt stattfindet, diene folgende Stelle aus Morier’s trefflichen 
„Abenteuern Hägi Bäbä’s in England“, deutsche Uebers. Leipz. 1828, 
1. Th. 8. 73: „Seiner Beschreibung nach war sie klein von Gestalt, 
besass aber Augen von einer erstaunenden Grösse und eine so 
grünende Gesichtsfarbe, als nur immer die berühmtesten Schön- 
heiten von Irän“; mit der Anmerkung zu grünende: „Sebs 
oder grün ist ein Wort, womit man in Persien eine Brünette 
bezeichnet“. 


8. 212 Z. 2 „beseligten Gemüths‘ schr. gottgesegneten Ver- 
standes. — 2. 5 „Wird kommen“ schr. lcommt. 

S. 215 Z. 18 „Zitrone“ schr. Pomeranze, Orange; s. das 
Richtige S. 219 Z. 13 und 14. — Das „Doch“ zu Anfang der 
vorletzten Zeile ist in die letzte zu setzen: /n ihrer Jahreszeit 
ist süss die Frucht; doch wie gäbs Melonen im Winter? 

Bd. XXXI. 17 
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S. 216 Z. 16 „Koriander“ ER. die bei uns Korinthen 


genannten kleinen Weintrauben ohne Kerne, seien sie frisch oder 
getrocknet. 

S. 216 Z. 21 „Wenn deine Liebe nicht in meinem Haupte 
wäre“ schr. Wenn deine Sonne nicht über meinem Haupte stände, 
d. h. wenn du mir nicht als Sonne deine belebenden Strahlen zu- 
sendetest. 


S. 216 Z. 24 „Du aber hast in deiner Hand nichts als 
Milde (Trauben)‘. Der Herr Herausgeber war in Anm. 4 der 


Wahrheit schon ganz nahe. Weder kann 2 in 5 zerdehnt 


werden, noch dieses zugleich für jenes gelten, um so weniger, da 
die „Trauben“ schon 8. 215 Z. 5 v. u. genannt worden sind. — 
Fr später gewöhnlich in “u erweicht, ist ursprünglich Be 
(über die Lautveränderung s. oben S. 42 Z. 10 fg), xo«ufn, 


vo) 


crambe, arab. Be und I. 

8.216 1.2. „Zuckerwicke“ schr. Zuckererbse; Gazophylacium 
linguae Persarum S. 292: „Pisello, pisum, cicer, pois, wa", 

S. 217 Z. 1—4. Verwechslung von Pastillen mit Pastete. 
Das, pl. Bar nennt man alle runden, von einer flachen Basis 


convex aufsteigenden Bäcker-, Conditor- und Parfümerie-Waaren, 
besonders auch parfümirte oder ganz aus aromatischen Substanzen 
gemachte Wohlgeruchs - Pastillen; Gazophylacium 1. P. S. 275: 


„Pastelletti di profumo, pastilli odorati, pastilles de senteur, wol! 
ya Ro. st us ve ist ganz 


richtig Sundelpastille; denn die Verschiedenheit des kurzen Vocals 
vor dem Reimconsonanten hindert den Reim nicht; s. das Ende 
der Anm. 5 zu S. 209 und Anm. 1 zu 8. 217. 

S. 217 Z. 11 und 12 bilden nicht, wie in der Uebersetzung, 
zwei Sätze, sondern einen Vordersatz und Nachsatz, von denen 


jener in gewöhnlicher SF OrIetaNEDE lauten würde \s „u > iR sh 
WS su: 0 Freund, da du einmal keine Freundschaft hältst, 
was übst du soviel Härte und Unrecht? 


5. 222 2. 9 und 10 „Sonnenpriester“ schr. Sonnenanbeter. 


(Oder wollte Rückert durch diese Uebersetzung von Afitäb-perest 
vielleicht eine von ihm damals vermuthete Verwandtschaft zwischen 
perest und Priester andeuten ?) 
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S. 224 Z. 4. Die Form „arg“ steht, gegen die all- 


gemein gehaltene Bemerkung 8. XIX Z. 18, schon in der ersten 
Aufl. meiner persischen Grammatik $. 10. 


S. 224 Anm. 3. == iti i ist, — 
za, politischem Sinne ist — ur 


„almöl Xelb oder Raus Uwe) we > (8. die 2. Bed. bei 


Go 
Freytag), die Handlung eines Rebellen, nn ‚ welcher der 


bestehenden Regierung den Gehorsam aufkündigt, sich gegen sie 
empört oder selbst als Kronprätendent auftritt. 

8. 226 Anm. 1. woiew ist speciell die ewige Seligkeit, 
— hier die. Gelangung zu derselben durch den Tod, — das Gegen- 
theil davon w,l&ü, die ewige Verdammniss; s. Ali’s hundert 
Sprüche S. 84 Nr. 258. 

S. 228 Anm. 5. Zu dieser richtigen Erklärung von is 
zu>; nur die Bemerkung, dass nach islamischer Vorstellung nicht 


der im Grabe liegende Hasan, sondern Gott selbst als derjenige 
zu denken ist, welcher die himmlischen Gnadengaben über das 
Grab und dessen Besucher ausstreut. 


S. 230 Z. 9 fig. Der Vf. des HK. scheint \b Z.1 als Zu- 


sammensetzung von Db = 9 und | = 1 genommen zu haben; 


aber wie soll die Zahl 10 nach ihm aus jenem \e ;} 322 heraus- 
gefunden werden ? 

S. 234 Z. 15 „Einsichtig in der Gutthat der Welt“ undeut- 
lich für: sich darauf verstehend, der Welt wohlzuthun. 


S. 237 Z. 17 „Jedes einzelne, mögest du suchen aus ihm 
ein Meereskleinod gedoppeli‘. Das Einheitsnomen ,>, von 


Rückert. für sr von an angesehen, bildet den Gegen- 
satz zu u 9: Ein jedes (Beit) ein Strom, dessen Sinngehalt 
ein zweifaches Meer ist, hyperbolisches Bild für dich- 
terische Gedankenfülle. 

S. 239 Z. 5 „die Forschung“ schr. Kesfi, als Dichtername 
(va). D, 

S. 240 Z. 18 „Vermuthung‘ schr. Einbiüdung; der Sinn: 


Möge das Glücksgestirn seines Feindes immer so winzig sein und 
al 
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bleiben, dass man sich nicht einmal einbilden kann, es zu sehen. 


Ebenso ist Z. 16 2,9 bi; der eingebildete, imaginäre, 


d. h. mathematische, in der äussern Wirklichkeit nicht existirende 
Punkt. „Und der vermuthete Punkt seiner Annäherung enthalte 
selbst nur Entfernung“ wörtlich: der (in dem Glücksgestirn seines 
Feindes gegebene) imaginäre Punkt sei für ıhn (den gepriesenen 
Fürsten) fähig fortgeschafft zu werden, d. h. möge selbst dieses 
unfassbare Nichts für ihn fassbar werden, so dass es völlig be- 


seitigt und vernichtet werden kann. (Statt Be schr. eo.) 


S. 241 Z. 2 „Von dem Sturmwind“ schr. nach dem Per- 
sischen: Vor dem Sturmwind. — Z. 11 „über dessen Scheitel“ 
schr. über seinem (des gepriesenen Fürsten) Scheitel, — dem 
Sinne nach zu verbinden mit „wie das irdische Paradies des 


Sheddäd“. 
8. 243 Z. 10 und 11. ol „u> so ist beidemal als 


Eigenname zu übersetzen: Gebaut hat Er in Dihli (das Schloss) 
Sähigihanäbäd (Weltkönigsheim); ewig bleibe Sahigihänäbäd durch 
ihn wohlbehalten! — 2.16 „Fluthbecken mit Springwerken* schr. 
Wasserbecken mit Springwerk. — Z. 17 und 18 „dis zum Hauch 
der Auferstehungsposaune* schr. bis zur Verheissungszeit, d. h. 


bis zum jüngsten Tage, wie Ola oft im Koran, z. B. Sur. 3 


Vrt RS eig. Hauch, Athem, Athemzug, arab. um; 


G.. 


dann, wie dieses, Zeitdauer eines Athemzugs, Augen- 
blick; weiter allgemein Zeitpunkt, Zeit. 

8.245 2.15 „der sich auf die Zeit versteht“ schr. der über 
die jetzigen Menschen hinaus (mehr als diese) einsichtsvoll ist. 


ur hier wie in mp) Re der König der Jetztzeit, 
d. h. der grösste jetzt regierende König. 


8. 248 Z. 7 „Es ziemt sich“ schr. Es ist natürlich (ent- 
spricht den Umständen und der Sachlage). Z. 8 „Ainfort“ nach 


u. 


„AR, er“ ; einen drastischern Sinn aber giebt ER ur: aus weiter 


Entfernung, d. h. schon lange vor der Geburt. Z.13 „Denn die 
Sonne steht nur unter Einem Klima“ schr. kat nur Ein Klima 
inne, nämlich die heisse Zone innerhalb der Wendekreise. 

8. 249 Z. 2—4 „durch die Begeisterung deiner Huld ziemt 
es, dass wirkliche Dichter hinfort die Staffel deiner Huld 
ersieigen“ durch Verkennung des Spieles mit der doppelten Bedeutung 


von gem: im ersten Halbverse Wohlthun, Wohlthätig- 
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keit, im zweiten (etwas) gut machen, hier insbesondre gut 
dichten. Der Sinn: „durch deine glänzende Freigebigkeit ist 
es natürlich, wenn die Dichter hinfort die Stufe der Meister- 
schaft ersieigen‘“. 

3. 249 Z. 20 „ıhre Verpflichtung an seine Freigebigkeit 
ahndend“ schr. durch die Besorgniss seiner (verschwenderischen) 
Freigebigkeit in Danger Furcht, nämlich vor möglicher Hingabe 


an Unwürdige. 0% nach pers.-türk. Sprachgebrauche Sorge, Be- 


sorgtheit, mit dem Genetiv des Gegenstandes der cura oder solli- 
eitudo. — Z. 22 „das Streben auf ihn“ d. h. die Bewerbung um 


seine Hülfe; oe in besonderem Sinne: Jemanden mit einem 
Gesuch angehen. — Z. 24 „der Lobredner seiner Milde hat jede 


Schwierigkeit leicht“ schr. die Lobdichtung rw ) auf seine 


Milde macht jede Schwierigkeit leicht, einerseits durch ihre eigene 
Stofffülle, andererseits durch den dafür zü erwartenden reichen 
Dichterlohn. 

S. 250 Z. 2 „O siehe, welche Liebe seine Handlungsweise 
zur Beständigkeit des Gebens hat!“ schr. O sieh, wie die Liebe 
(zu den Menschen) seinen Eifer zu immerwährendem Spenden 
antreibt! PR ob wie arab. „ie u>. 

S. 250 Anm. 1. Nach der hier gegebenen Berichtigung ge- 
staltet sich die Uebersetzung so: (Er ist) solch ein König, dass, 
da seine Huld durch zarten Anreiz stets Herzen zu gewinnen 
strebt, selbst Christus, wie die Kranken zum Apotheker, nach 
Arznei (zu ihm) kommt, — Christus, dessen blosser Athem todten- 
erweckende Kraft hatte. 


Dips Me - 
S. 254 Z. 9 „Nach Gottes Willen“ N Et nämlich ais, 
hier in Beziehung auf einen Gestorbenen: Gott habe ıhm sehg! 


8.255 2.21 „Vertrauter der Edlen oder Weisen“ ua; ud, 


Erheiterer der Hochgebildeten. 
S. 257 Z. 22 „die Lampe“ schr. die Kerze. Z. 27 „der 


Gepriesene (Träger) des Korans“ .,.3 zo, der vom Koran 


Gepriesene. „Der Saturnstandige‘ eine etwas gewagte Wort- 
bildung, deren Sinn ist, dass Muhammed in der Reihe der Geister 
so hoch steht, wie Saturn in der Reihe der Planeten. 

S. 262 Z. 6 „der Prophet, die Krone der Glaubensver- 
wandten“ schr. der Prophet der Krone der Völker, d. h. der 
Araber; s. Sur. 2 V. 137.— Z. 10 „der Schmuck von ganz Melcka, 
der Stolz und Thron der Welt“ schr. die Zierde des Alls, hoch- 
heilig wie Mekka, hocherhaben wie (Gottes Weltenthron; denn 
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je X» und „ER Us sind zwei zusammengesetzte Vergleichungs- 


Adjective, entsprechend den ebenfalls zusammengesetzten beiden 

Adjectiven in der zweiten Hälfte des ersten Halbverses. Vgl. 

Bu“ ee 8. 257 2.19 und „> SW im vorigen Jahrg. 
8. 576 Z. 21 fg. 

in gen ne SE 

S. 263 Z. 13 „US! Fon schr. OL! Fe. 


S. 264 Z. 19, 8. 265 Z. 6 und 15 „Einfall schr. neue Er- 
findung. Z. 11 und 12 „den (aufgerichteten) Fingern des Schähs, 
bei eingebogenem Daumen, gegenüber [entsprechend] bemerke 


ich vier Ehfs“. Das , vor „RR entspricht dem „Abstreifungs- 
& 
581), wonach zu übersetzen ist: /n den (aufgerichteten vier) 
Fingern des Schähs über dem eingebogenen Daumen schaute ich 
nebeneinander vier Elıifs. 


8. 265 Anm. 2 zu Ende. „Bei ui S. 264 1.2. als Ta’rich 
ergiebt im Gegentheil die Zahl iiP und mit Unterdrückung des 
Vorschlags-Elif von J das gesuchte |}. Darauf deutet auch 
schon der zweite Halbvers S. 264 1. Z. hin: „met Eintritt von 
„let aut in den Zahlenwerth“ d. h. mit Darstellung des Zahlen- 
werthes von „bel nf durch die im ersten Halbverse beschriebene 
Fingerhaltung. 


8. 269 Z. 3 „_aXS“ schr. _axS, 


„“ des Arabischen (s. d. vor. Jahrg. S. 573 und 574, S. 580 und 


S. 273 Z. 14 und 15. Von den beiden Uebersetzungen des 
zweiten Halbverses ist, da \s „ID nicht Imperativ sein kann, nur 


die zweite zulässig. — Z. 19 flg. Der dem ursprünglich persisch 
gedachten Verse angekünstelte arabische Sinn ist so zu fassen: 
Meine Schönheit (d. h. mein Buhle) hat treulos mein Haus geraubt 


(ste nach der Aussprache des pers. Sie; — indem er sagte): 


Sei an dessen Thüre! (pers. url U oder a Er i foras, 
idı Dügale). Er stürzte sich auf mein Haus und rief mir zu: 
Sei in freien Felde! 

3. 279 Z. 20 und 21. „Da ein Verhältniss zwischen km 
und p3 sl“ schr. Da es (nämlich 5) mit um& und Pe 


sammensteht. — Ebenso vorl. und 1. Z. „da ein Verhältniss zwischen 
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55 und umü ist“ schr. da es (nämlich Pe) mit s; und cm 
zusammensteht. &i,,5 stets coneret: ein mit einem andern in Ver- 


bindung stehendes, ein Seiten- oder Gegenstück dazu bildendes 
Wort, ein in solchem Verhältniss zu einem andern stehendes Satz- 
glied oder Satzganzes, Parallelglied, Parallelsatz. 

S. 280 Anm. 1. Rückert übersetzt richtig; D\ hängt, wie 


S. 236 2.8 x von Oyaäx, von a3, „ aber von zoL;;, ab, arab. 
air AD, ‚an (se Bol; ua aut (s$", wörtlich: über 


Eine Bedeutung Hinausgehendes, sie Uebersteigendes. Bei ua 

zso- Bose, „E 
er und ar ol], 
das Ausdrucksmittel sowohl durch > als durch > eingeführt; 


meinen, ausdrücken wollen, wird 


unmöglich aber ist gr Je &uc3 oder pers. 2,5 ee a 2: 
. 281 Anm. 2. ; di icht ie bl 
S. 281 Anm (5j> dient nicht so wie Er zu blosser 


Verstärkung von x5, sondern bedeutet mit diesem zusammen immer 
, 


nichts; daher ist nicht msi 2 (ss Object nee 29 
sondern (su> selbst. Ferner ist ur in Verbindung mit |<» ) 


als Erz, eherne Waffe nicht „Scheide“, sondern Leibesmitte 
mit dem Gürtel, in welchem der Dolch steckt; s. ZDMG Bd. XVII 
S. 629 Nr. II. Noch bestimmter tritt diese Bedeutung von pP 
rad ar in der Inschrift eines persischen Dolches hervor, den 


ich im J. 1866 sah: 
yo A 
BB or 2 > oe 5 ep 
„Zieh den Dolch (mich zu tödten)! Denn ich habe das Leben 
nur für dich Lieblosen. Du hast den Dolch in medio (im Gürtel), 
und ich halte das Leben in medio (dir zur Verfügung gestellt).‘ 
Der Doppelsinn der letzten Worte unsres Verses ist demnach: 
Man darf aber darüber (über deine blutvergiessende Grausamkeit) 
nichts sagen (sie nicht tadeln oder sich darüber beschweren); 
dein Antlitz ist ja inmitten (der mörderischen Locken, und dessen 
freigestellter Anblick sühnt auch den Mord), oder: dein eherner 
Dolch steckt ja im Gürtel (und würde, grausam wie du bist, den 
vorlauten Sprecher bald stumm machen). $ 
S. 282 Anm. 4. Durch Substituirung von ae „Io ;e für 
> 5% wird als vierte mögliche Bedeutung aufgestellt: wenn du 
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ein Falkonier bist, — so dass 0;u das gewöhnliche Nominal- 
compositum — wörtlich Falkenhalter — mit dem = der 2. Pers. 
ist. „0 rm) zu “ wörtlich Falkenhandhalter, d. h. der 
den Falken in oder auf der Hand hält. 


S. 285 Z. 3 v. u.fig. Als Lob gefasst, hat der Vers einfach 
folgenden Sinn: Eine Rose ist für dich der Dorn in Frreundes- 
hand, ein Freudenlicht für dich das Feuer in Feindesauge. 


8. 286 Z. 10 „den Adgott“ schr. einen Adgott. 


8.289 Anm. 3. 29,5, 


or ist Armbrust mit einem Kugelrohr. 


S. 293 Z. 8 „Mein Wesen“ d. h. mein Körper, wie Perser 
und Türken das arab. ,>, häufig gebrauchen. 


8. 298 Z. 4 v.u. „So viel ist gewiss.“ RS en! steht hier 


in beschränkendem Sinne, wie tantum: nur so weit geht diese 
Vollkommenheit, dass u. s. w., d. h. die Vollkommenheit deiner 
Gerechtigkeit und Billigkeit hat selbst wiederum darin eine 


Schranke, dass du im freigebigen Spenden kein gerfechtes und 
billiges Mass hältst. 


S. 299 Z. 8 v. u. ‚dass sie so schrumpft zusammen“ mit 


Verwischung des Sinnes, dem Reim zu Liebe. 5, der Knoten 


im Herzen der Tulpe, ist das, was sonst >, das schwarze 
Mal schlechthin (wie S. 292 Z. 5) oder 21, das Brandmal, 


heisst, d. h. die schwarzen runden Punkte auf dem Boden ihres 
Kelches. Dass der Dichter sich auch diesen „Knoten“ durch die 
Wirkung der Hitze entstanden denkt, zeigt der zweite Halbvers. 


5. 302 Z. 11 und 12 „Durchs Auge* schr. Sehr gern; s. 
meine pers. Gramm. 8. 110 und 111 Anm. 1. Mit dieser gewöhn- 


lichen Bedeutung von “u verbindet sich aber hier überall ver- 
möge des Rei noch eine andere dem Zusammenhange mit dem 


Vorhergehenden entsprechende, und beide zusammen in der Ueber- 
setzung immer in denselben Ausdruck zusammenzufassen, würde 
auch ein Sprachkünstler wie Rückert nicht vermocht haben. 


Daneben ist im ersten Halbverse wie im letzten S. 303 durch iR 
offenbar auf das es, arab. a; ‚se, angespielt, welches in Ver- 


bindung mit Pe , arab. eh Jene Bereitwilligkeitserklärung 
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noch verstärkt. Man sagt aber auch in Genetivverbindung pe 


ea (S. die angeführte Stelle der Grammatik), wo pa em- 


fach — ;, „le ist. 

8. 303 vorl. Z. „zur selben Zeit“ schr. dann oder darauf. 
Jenes wäre axX3lu9. 

S. 304 Z. 2 „jene Sterne‘. Ueber die nothwendige Ver- 
einigung von Si mit NE SE WM s. den vorigen Jahrgang S. 579 
Z. 17Tflg. Das übrigbleibende Fe im ist Imperativ einer 
Quasi-Zusammensetzung WO 56m, gleichsam sternzählen, 
wobei sich die zu denkende Mehrheit des zu zählenden Gegenstandes 
aus der Natur der Sache von selbst ergiebt; nach jenem kein aber 


müsste, da 3m an und für sich ein Einzelbegriff ist, durchaus 
der Plural stehen. Vgl. y En ni S. 316 1. Z. „wenn es 


Schwerter regnet“ wörtlich: wenn es schwertregnet. 

S. 304 Z. 10 „Wenn du das Haupt niederlegen willst in 
die Wüste meines Kummers“ schr. Wenn du in die Wüste des 
Liebeskummers um mich ziehen willst; denn Sage bedeutet, 


wie ner) Go, mit ©: den Kopf, das Gesicht, irgend- 
wohin richten oder wenden, d. h. sich selbst dahin wenden 


$ 'r “ [7 .. . 
oder begeben, arab. >.5. „Das Haupt niederlegen“ wäre „> ‚m 


pl oder Bar En 

S. 306 Z. 6 „Hat mit dem Wimperblick die Quästionen 
von hundert Professoren gelöst“ schr. wurde durch den (blossen) 
Wimperblick der Wissenschaftslehrer von hundert Professoren. 


be quaestio, Önrnue, wissenschaftlicher Lehrsatz, 


hier im Compositum ja sus in collectivem Sinne. 


8. 307 Z.3 „mehr als Schöpfung‘ schr. mehr als Geschöpf, 
eigentlich: mehr als die Geschöpfe, die Geschaffenen, wie arab. 


al: \, d.h. die Menschen ausser dir. Ebenso „weniger als Schöpfer“ 
eigentlich: weniger als der Schöpfer, Gott. Z. 19 „Grösse“ schr. 
Macht. 2.20 „allmächtig“ schr. gross, „ohne Gleichen“ schr. ohne 
Machtgenossen, gleich Mächtigen. 
S. 309 Z. 19 „Unter dem Einfluss seines hohen Schutzes 
zeugen beständig“ schr. für seinen Hochsinn (zum Dienste seiner 


21 
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hochsinnigen Freigebigkeit) werden beständig erzeugt; denn dass 
Aut; hier nicht in activer Bedeutung zu nehmen ist, sieht man 
aus dem grössten Theile der aufgezählten Dinge. / 

S. 310 Z. 12 „aufrichtig“ schr. richtig, wahrheitsgemäss. — 
Z. 17—21. Wahrscheinlich hat der Dichter hierbei auch etwas 
noch Höheres im Sinne gehabt, nämlich das geheimnissvolle Mono- 


gramm a) an der Spitze von Sure 2, 3, 29, 30, 31 und 32. — 


Vorl. Z. „Brennen“ schr. Leuchten, in Beziehung auf „die Kerze‘. 
S. 311 Z.3 v. u. „in sich hat“ schr. zulässt oder verträgt, 
wie $. 285 Z. 6. 
S. 313 Z. 11 und 12. Dem durchgängigen _ des Textes 
würde entsprechen: durch die Wange —, durch den Wuchs —, 
durch die Lippe —, durch das Auge —. 


8. 314 2. 16 or, ein nach arabischer Weise von u; 


gebildeter Dual: die zwei zu beiden Seiten des Kopfes über die 
Schläfe und Ohren herabhängenden, von Natur lockigen Haar- 
büschel der Schönen, keine künstliche „Zockenflechte*. 

8.315 Z.5 v.u. „böse wird“ schr. dräut, wörtlich: Schrecken 
verursacht. 

S. 317 Z. 3 „So werden wir, so @ott wil, den Nacken 
nicht (für jene Schwerter) beugen“ schr. So biegen wer den 
Nacken necht (von jenen Schwertern) hinweg; der Beschluss (über 
unser Schicksal) steht bei Gott. Das „us ist durchaus richtig 
und nichts daran zu ändern; vgl. S. 194 Z. 14 und 19. — Z. 14 


und 15 „Wenn mir ein Schluck des -Lebenswassers zu Theil 
würde —. so würde ıch“ u. s. w. schr. Wenn ich des Lebens- 


wassers theilhaftig werde —, so werde ich u. s. w. s., mit 
le ein Quasi-Compositum bildend, ist nicht, davon getrennt, für 
:s.%5 zu nehmen. 

S. 322 Z. 17 und. 18, 19 und 20 „Wenn du — waschest, 


wird —“ u. s. w. schr. Da du — wuschest, wurde u. s. w. 
S. 325 Z. 8 „die Unterscheidungen“ schr. die Kennzeichen 


oder Merkmale, SL, ein Kunstwort der Wissenschaft von den 


geheimen Kräften der Buchstaben, Gr „ie . dessen hier Z. 15—17 


gegebene Erklärung mit der im Caleuttaer Diet. of the technical 
terms 8. fa Z. 8flg. und S. to4.2.. 3 und 4 übereinstimmt. 

5. 329 1. Z. und 8. 330 Z. 3 ‚ein Zeichen von ihrer 
Wohnung“ schr. ihre Wohnungsangabe (gemeinhin Adresse). 
. 8.330 Z. 11 und 12. Der Satz ist keine Frage, sondern 
eine Aussage: Es ist nicht in der Ordnung, dass wir deinen 
21 
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Namen nicht wissen. |, ist vorzugsweise der rechte Weg, die 
ordnungs- und regelmässige Seins- und Handlungsweise. Daher 
wm] ol»: es geziemt, gehört, schickt sich. — Z. 13 und 14. 


Der ‚Sinn: Da zeigte er seinen (geraden, gleichsam ordnungs- 
mässigen) Wuchs und sprach lachend: Wir sind in Ordnung. 


S. 3831 Z. 7 2 schr. »). — Zöv.u. „was in deinem 


ko} 
= 
Namen beschlossen üst“ so, wenn man “> liest. Mit ie aber 


ist der Sinn: was mit deinem Namen besiegelt ist, d. h. den 
Siegelabdruck deines Namens trägt; vgl. 8. 373 Z. 10. 

S. 332 2.6 ‚zu einer Mosisfrist“ schr. zu Mosis Stelldichein, 
d.h. zu geheimer Audienz bei Gott für die Auserkorenen, wie die, 
zu. welcher Moses auf den. Sinai beschieden wurde. 

S. 333 Z. 3. Wörtlich: „Da «st Käf bis zu Käf Käufer, 
d. b. Da möchten die den Raum zwischen den gegenüberliegenden 
Seiten des Ringgebirges um die Erde Bewohnenden alle ein solches 
Feenkind kaufen. 


S. 338 Z. 11 u nach dem nächstliegenden, in der 
Uebersetzung ausgedrückten Sinne (denn ; b „Mons“ b. Freytag 
ist unrichtig); aber allerdings , rs nach einer- andern, in Anm. 1 


verfehlten Auffassung: von dem Vorplatze (oder durch, über den 
Vorplatz) des Vermittlers geheimer Mittheilungen (d. h. des Mundes) 
geht seine Auffahrt, d. h. der Zahnstocher steigt von den Lippen 
(oder durch, über die Lippen) in den Mund und zu den Zähnen auf. 

S. 340 Z. 8 „das Auge der Seele“ schr. das Selbst der Seele, 
die eigentliche, wahre Seele. — Z. 19 „deine Schmeicheei“ viel- 
mehr: dein geziertes Wesen. 

S. 342 Z. 6 „deine“ schr. seine. Z. 4 v. u. „Dürgende“ d.h. 
Unterhait gewährleistende, versorgende. — Z. 2 v. u. „Sein Herz 
wird durchbohrt“ schr. Er (der Schacht) reisst sich die Seele aus, 
mit leicht erklärlichem Doppelsinn. 

S. 343 Z. 12 und 13. Die von dieser Uebersetzung Z. 14—16 


P) 


gegebene Erklärung verfehlt den einheitlichen Sinn von ;! us 
ro ar: Dieser „Staub“ ist nach beiden Seiten hin derselbe: 


der durch den Kampf zwischen zwei Gegnern aufgewühlte, und 
ihn e medio tollere oder wegschaffen ist soviel als den Kampf 
selbst beilegen. Z. 8 bedeutet wörtlich Was wird es schaden, 
wenn deine Hand den Staub zwischen mir und der Zeit weg- 
schafft? d. h. Wie gut wird es sein, wenn du zwischen mir und 
dem Schicksal Frieden stiftest! S. oben $8. 240 d. Anm. zu 8. 36 


Anm. 1. 
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8. 346 Z. 10 „correspondirendes“ schr. nach mehr als Einer 
Seite hin gewendetes. „Aufeinanderfolge‘ schr. Herbeiziehung 
eines folgenden (Lobes). 


S. 350 Z. 2. Eigenthümlich ist in „X4& statt sau die Er- 


haltung des alten Schluss-$ statt des spätern lautlosen », an dessen 
Stelle zwar auch im Neupersischen wieder « tritt, aber regel- 
mässig nur vor der Pluralendung än und vor dem Abstract- und 
Relativ-t. — Z. 14 „Wie den Garten erhöht hat der Wuchs des 
Wachholders“ schr. mit Umkehrung des Subjeets und Objects: 
Wie der Garten erhöht hat den Wuchs des Wachholders, d. h. 
ihm hohen Wuchs verliehen hat. — Z. 6 v.u. „wie sollt’ ich noch“ 
u. s. w., schr. wie lange soll ich noch u. s. w. 

S. 351 Z. 4 „Welche mir von andern kein Wasser, als nur 
das meiner Augen, eingebracht haben“ schr. Welche von nie- 
mand anderes Wasser als das aus dem Auge für mich her- 
vorgelockt (eig. losgemacht) haben, d. h. Welche mir keine andere 
Genugthuung verschafft haben als die, dass Hörer und Leser da- 


durch bis zu Thränen gerührt wurden. hr Wasser, ist hier 
in dreifacher Beziehung gebraucht: das aus seinen Versen „träufelnde 
Wasser“ ist ein Bild von deren UÜyoorng, das zweite (als durst- 
stillend) von Befriedigung äussern und innern Bedürfnisses, das 
dritte steht für Thränen. 

S. 358 Z. 19 und 20. Der erste Halbvers bezieht sich weder 
auf den Gaznewiden Mahmüd, noch auf einen andern Fürsten, son- 
dern auf Gott: /m Namen Desjenigen, dessen Ajäz (antono- 
mastisch für Liebling) mahmüd ist, doppelsinnig: als Eigenname 
Mahmüd — Muhammed, als Eigenschaftswort, aber mit Beziehung 
auf denselben, preiswürdig. — Der zweite Halbvers ist sufisch; 
der Liebeskummer um Gott, d. h. der Sehnsuchtsschmerz des nach 
Gott Verlangenden, wird in dessen Herzen gleichsam zu einem 
Götzentempel, worin der Götze, — der ideale Geliebte, — mit 
Liebeswerbung (nicht „Scherz“) und Flehen um Vereinigung mit 
ihm angebetet wird. a 

S. 360 Z. 11 ‚eraun!“ RS ist ın solcher Verbindung viel- 
leicht, etwa, wohl, wie S. 203 2. 3,8. 371 2.1. — 212 
„was sie anregte* schr. was sie vorbrachte, 25 un, wie die 


Perser selbst das RER! in solchem Zusammenhange erklären. — 


2. 22 „In diesem Fall reichte kein Freund mir hülfreiche Hand“. 
Das Persische enthält eine Prägnanz; wörtlich: Aus diesem Un- 
falle heraus reichte kein Freund mir die Hand, d. h. aus ihm 
half mir kein Freund durch Handreichung heraus. — Z.3 v.u. 
„Versetzung der Üonstruction® schr. Unmstellung der Satztheile H 
wörtlich: Auf Umstellung Beruhendes. 
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S. 362 Z. 17 „Anstechung“ ist für os zu schwach, giebt 


auch das in dem Worte liegende sinnliche Bild nicht wieder. Ns 
C 


ist ganz eigentlich: dem guten Rufe Jemandes durch ehrenrührige 
Reden Abbruch thun. Also Ehrenschädigung, Ehren- 
verletzung, die oft unter ebendiesem Namen der Gegenstand 
gerichtlicher Civilklagen im moslemischen Morgenlande ist. 


8. 363 Z. 1 „oi@.“ die gebräuchliche Form ist wl@..: s. 
Dict. of the techn. terms 8. 4w u. d. W. Bm. 

S. 369 Anm. 1. Wenn Sr wie hier, eine besondere Classe 
von Hofbedienten bezeichnet, — denn die durch } , nach uni 


ausgedrückte Determination, arab. et, weist darauf hin, dass 
die verlangten kawwälän bestimmte im Dienste des Sultans ange- 
stellte Leute waren, — so entspricht es dem pers. ih ei Vocal- 


musiker, Sänger; wir würden sagen: die Kammersänger. 
Den Gegensatz dazu, die andere Hälfte der Hofcapelle, bilden 


ee die Instrumentalmusiker. 
S. 373 Z. 10 „Aufgedrückt“ schr. Eingegraben. 


S. 374 Z. 13 „gerade“ schr. stark. (Rückert scheint Pepe) 
im Sinne gehabt zu haben.) 


S. 379 Anm. 1. Es ist doch wohl, wie Rückert will, 5 
mit dem Suffix der 3. Pers. zu lesen; andernfalls fiele ja jede Wechsel- 
beziehung zwischen 5 und >> em, hinweg. Es ist dies 
die Redefigur mit x, ,& Je oh, de Sacy, Gr. ar. II, 
S. 370 und 371. Eigentlich soll das erklärende par unmittelbar 


203 L 5 m 5 
auf das par folgen, aber wenigstens bei den Spätern geschieht 


dies nicht immer. So heisst es bei einem Dichter in Dozy’s 
History of the Almohades S. vr vorl. Z. 


- u. 


„Nicht sollen dich die Sorgen, deine Seele, mit Gewalt 
in die Gefangenschaft führen, solange noch der volle Becher 
in deinen Händen ein geschliffenes Schwert (zur Abwehr der 


Sorgen) ist‘. 
DAR 
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-0u. 


S. 380 Anm. 1. Man liest wohl besser: ae > Pi Sans 


or >- 


Rz Wi. „der deiner würdige Zucker re dan Zube zu 
ee Essen) wird nicht vom Zuckerrohr geliefert“, was sich 
ebenso in gutem als in schlimmem Sinne deuten lässt. „ A ze r 


wörtlich: am Zuckeraste oder Zuckerzweige, durch Verwandlung 
des Zuckers in eine Frucht, die, wie andere, an den Aesten oder 
Zweigen eines Baumes oder Strauches hängt. 

8. 382 Anm. 2. Das \s in „um, der dritte, ist aller- 


dings nur eine „Lesemutter“, und das Wort lautet, mag es zum 


oder “,am geschrieben sein, immer siwüm mit kurzem i und u, 
nie sijüm oder siwüm. Dagegen ist der dreissigste „| ee 
©» or ö 


oder mit Erweichung des Hamza „us, zıw, siüm oder sijüm. 
FD 


S. 389 2.6 v.u. Vgl. 8.190 Z. 13 und 14 „/n den Argu- 
mentationen der Gottes-Einsicht* schr. Unter den Beweisen für 
das Schauen Gottes. Es bezieht sich dies auf die von den mu- 
hammedanischen Theologen vielfach behandelte Frage, ob ein wirk- 
liches Schauen Gottes von Seiten der Engel, der höchsten Pro- 
pheten und der Seligen im Paradiese möglich sei. Der Dichter 
versteigt sich zu der Schmeichelei, die von göttlichem Lichte 
strahlende Stirn des gepriesenen Fürsten, die von Sterblichen ja 
angeschaut werden könne, sei der stärkste Beweis auch für jene 
andere Möglichkeit. — L. Z. „Müsse beides im Einverständniss 
mit deiner Lieb’ und deinem Zorne sein‘. Rückert scheint bei 


ei 
Je, an Fe gedacht zu haben; aber der Textausdruck ist 


stärker: Müsse beides auf deine Freund- und Feindschaft ge- 
stellt sein! Die Planetengeister, die Vorsteher und Lenker ihrer 
resp. Gestirne und des guten wie bösen Einflusses derselben, sollen 
zum Bestimmungsgrunde für jenen wie für diesen die freundschaft- 
lichen und die feindseligen Gesinnungen des Fürsten machen, 


In Betreff der metrischen Fr ragen gedenke ich meine indi- 
viduellen, oft vom hergebrachten Schahaffente abweichenden An- 


sichten in ihrer Anwendung auf das vorliegende Werk, so Gott 
will, später darzulegen. 


Zur 
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Ueber den Ursprung der altpersischen Keilschrift. 


Von 
W. Deecke. ') 
(Mit 4 autographirten Tafeln.) 


Obwohl es an und für sich allen Forschern stets klar gewesen 
ist, dass die altpersische oder arische Keilschrift aus der anarischen 
entstanden sein musste, so ist bisher doch noch kein Versuch 
gemacht worden, diesen Ursprung im Einzelnen nachzuweisen: die 
gänzlich abweichenden Formen schienen aller Herleitung zu spotten. 
Es wird sich unten ergeben, dass diese scheinbare Unmöglichkeit 
theilweise darauf beruhte, dass man die festen Regeln, die der Er- 
finder der altpersischen Schrift sich gezogen hatte, und die ich 
gefunden zu haben glaube, nicht kannte, vor Allem aber auf der 
irrigen, freilich nach Form und Wesen der Schrift und der welt- 
geschichtlichen Stellung der Perser so nahe liegenden Annahme, 
man habe es hier mit der jüngsten, letzten Form der Keilschrift 
zu thun, die sich zunächst an das Medische anschliessen werde. 
Ich selbst habe noch, als ich meine paläographischen Forschungen 
in der Keilschrift begann, diesen Irrthum getheilt und daher in 
der Einleitung zu meinem „Ursprung des kyprischen Syllabars“ 
die altpersische Keilschrift als „einer späteren Entwickelung an- 
gehörig“ bezeichnet. Erst im weiteren Verlaufe der Untersuchungen, 
und zwar zu allerletzt, hat sich mir der wahre Sachverhalt er- 
schlossen, wie ich ihn hier darlegen werde. Ich bitte dabei den 
Leser, sich nicht an einzelne Bedenken zu stossen, deren nicht 
wenige bleiben, sondern das Gesammtresultat sorgfältig zu prüfen: 
gerade beim letzten Buchstaben ha (n. 35) ist mir zuerst Wesen 
und Entstehung der altpersischen Schrift klar aufgegangen. 

Ausser den in meinen früheren Abhandlungen citirten Werken 
habe ich für diese Arbeit noch besonders benutzt: 

Fr. Spiegel, Die altpersischen Keilinschriften. Im Grundtext, 
mit Uebersetzung, Grammatik und Glossar. Leipzig 1862. 8. 

H. Kern, Zur Erklärung der altpersischen Keilinschriften. In 
dieser Ztschr. Bd. XXIH, p. 212—239. 1869. 

1) Vgl. die zwei Abhandlungen des Hrn. Verf.s im vorigen Bande 8. 102 fi. 
und 598 ft. D. Red. 
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Cajetan Kossowicz, -Inseriptiones Palaeo - Persicae Achae- 
menidarum, archetyporum typis primum editae. Mit inter- 
pretatio und commentarii; enuntiatio und transscriptio; glossa- 
rium; addenda et corrigenda; indices. St. Petersburg 1872. 8.!) 


Abkürzungen. 
ap. — altpersisch | as. — altsusisch 
ab. = altbabylonisch | ns. — neususisch 
nb. — neubabylonisch | arm. = armenisch 
an. — altninivitisch med. = medisch 
nn. = neuninivitisch 


Analyse der Tafeln. 

Ich schicke einige allgemeine Bemerkungen über die altper- 
sische Schrift voran. 

In Bezug auf die Form beobachtete der Erfinder folgende Regeln: 

1) Kein Zeichen hat weniger als zwei, mehr als fünf Keile. 

2) Alle aufrechten Keile stehen senkrecht mit dem Kopfe 
nach oben, alle liegenden wagerecht mit dem Kopfe nach links. 

3) Nie stehen zwei senkrechte Keile übereinander. 

4) Es giebt keine Ecken (blosse Keilköpfe oder ausgefüllte 
Haken) und keine Doppelkeile (mit Kopf an beiden Enden) 

5) Alle Haken sind nach rechts geöffnet. 

6) Kein Zeichen hat mehr als zwei Haken. 

7) Zwei sich schneidende Keile kommen nur in dem Zeichen 
für-vii(n, 81); vor. 

Ausserdem ist als eine Eigenthümlichkeit zu bemerken, dass 
von drei parallelen, senkrechten wie wagerechten Keilen der mittlere 
verkürzt werden kann, vielleicht mit einziger Ausnahme des ’ä 
(n. 1); es scheint dies nur der Eleganz wegen zu geschehen, wie 
ähnlich im Medischen bei vier parallelen wagerechten Keilen die 
mittleren zwei verkürzt zu werden pflegen. Zwei parallele wage- 
rechte Keile können ferner mehr oder weniger aus einander rücken, 
2. B. bei na (n. 19), nu (n. 20), ha (n. 35); ein einzelner wage- 
rechter Vor- oder Hinterkeil steht in der Regel in der Mitte (der 
Symmetrie wegen), rückt aber auch nicht selten hinauf z. B. bei 
ma (n. 24), ga (n. 7), &a (n. 9), besonders wenn dies seine ur- 
sprüngliche Stellung war. Ein senkrechter Vorkeil verkürzt sich 
mitunter oder gewöhnlich, z. B. bei mi (n. 25); ja’ (n. 27). Hier- 
nach brauche ich auf der Tafel nur die Normalformen zu geben. 

In Bezug auf den Lautwerth ist zu beachten, dass alle Zeichen 
ursprünglich Sylbenzeichen sind, und zwar von dem in der ersten 
Spalte zuerst angegebenen Werthe. Bei ihrer Verwendung aber 
gelten folgende Regeln: 


1) Da die Abhandlung bereits Anfang 1877 geschrieben ist, konnten 
Lenormant's Syllabaires euneiformes noch nicht benutzt werden, 
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a) Die drei ersten Zeichen ('ä, ‘i, hu) gelten für die blossen 
Vocale & (im Anlaute auch ä), 1, ü; an das i und u aber treten 
mitunter, schwerlich zur Bezeichnung der Länge, am Schlusse der 
Sylben und Wörter die entsprechenden Halbvocale j (n. 27) und 
v (m. 30); vgl. Kern.p. 214f. 

b) Die auf ä ausgehenden Sylbenzeichen werden auch als 
blosse Consonanten gebraucht (nicht nachgewiesen 6, &, t‘, tr, p), 
theils vor andern Consonanten und am Schlusse der Sylben und 
Wörter; theils vor &, und ebenso vor i und u, wenn ein beson- 
deres Zeichen für den gleichen Consonanten mit diesen Vocalen 
fehlt. Doch kann das inhärirende & auch mit folgendem i und u 
einen Diphthong bilden. 

c) Die Sylbenzeichen mit inhärirendem i oder u haben nur 
ausnahmsweise noch Sylbenwerth, wie mitunter vi (n. 31) in Vi- 
stäcpa in der Inschrift von Behistän; mi (n. 25) in Mit’ra; ku (n. 5). 
in Nabukudratara (einige andre Fälle sind unsicher); sonst wird 
der Vocal hinter ihnen besonders geschrieben. 

d) Nasale vor Consonanten im Innern des Worts werden, wie im 
kyprischen Syllabar, nicht geschrieben, ausgenommen n vor j, m vor. n. 
Ueber die Zeichen tra (mn. 15) und n. 36 s. unten in der Analyse. 

Varianten und Unregelmässigkeiten der Schreibweise müssen 
hier unberücksichtigt bleiben. 

‚Als Reihenfolge des Alphabets habe ich die indische gewählt. 
In der babylonischen, ninivitischen und susischen Spalte ist immer 
die obere Form die alte, die untere die junge; in der vierten 
anarischen Spalte steht oben die armenische, unten die medische 
Form; die fünfte Spalte enthält wichtigere Varianten. 


Tafel I 

1) Es hat hier ohne Zweifel das Altninivitische die älteste 
Form bewahrt: aus ihr entstand die altpersische, indem die beiden 
Haken oben, die, wie die an. Variante zeigt, auch schon anarisch 
in schräge Keile übergingen (archaistisch auf der Stele von Lar- 
naka, Cun. Insc. of W. As. III, t. XI), in einen wagerechten Keil 
verschmolzen, die beiden senkrechten Mittelkeile aber in einen ver- 
einfacht wurden, wodurch erst eigentlich aus dem Doppelzeichen 
ein einfaches ward. Es ist nämlich das anarische Zeichen (Men. I, 
p- 180—1, n. 2) die Verdopplung des Zeichens für a, eigentlich 
’a (ebd. n. 1); sein Werth war daher ursprünglich aa = ä, und 
diesen giebt ihm Halevy (p. 90 und p. 214, n. 444) auch noch 
für’s Neuassyrische, -während man ihm hier sonst in der Regel den 
geschwächten Werth ai (oder &?) zuschreibt (Men. I, p. 256; Sayce 
p. 38, n. 438). Dem altpers. Zeichen entspricht unseres vielleicht 
in ap. Matija = ass. Masa (Men. I, p. 123—4, n. 77). Ideo- 
grammatischer Werth beider assyrischer Zeichen, des einfachen 
wie des doppelten, war abu „Vater“, des ersteren auch 'ablu 
„Sohn“, nach Hal. noch abubu „eau, inondation, deluge‘, ein ecla- _ 
Bd. XXXI. 18 
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tantes Beispiel der Homophonie; vgl. noch das componirte eba 
(Hal. p. 213, n. 440a; Sayce p. 38, n. 437 a) „inundation“; „flood‘. 

2) Aus dem altbabyl. oder altniniv. Zeichen (Men. I, p. 184 
—185, n. 30) bildete sich das altpersische durch Weglassung der 
drei unteren wagerechten Vorkeile, gerade -wie beim t'a (n. 14), 
nach Regel 1; nach Regel 3 wurde dann der kleine senkrechte 
Keil oben rechts umgelegt, wodurch die Figur zugleich vollkommen 
symmetrisch ward. Dem ersteren Vorgange analog hat das Neu- 
susische von den unteren Vorkeilen einen verloren, das Nb., Nn., 
Armenische und Medische zwei. Das Kyprische verliert sogar in 
seinen ältesten Varianten alle (Deecke, Urspr. d. kypr. Syll. T. I, 
n. 2). Aus der neuassyrischen Form endlich entstand das nord- 
semitische jod (Deecke, Urspr. d. altsem. Alph. T. I, n. 10), dessen 
zwei Vorstriche häufig, z. B. in der hebr. Quadratschrift, auch auf: 
einen (den oberen) reducirt werden, so dass es dann in dieser 
Beziehung genau zum Altpersischen stimmt (Euting, Sem. Schriftt. 
n. 10). Der ass. Werth ist i, i, e (Hal. p. 197, n. 231; Sayce 
p- 21, n. 239), nach ersterem aus 78 „maison, palais, voüte“, 
s. jedoch Deecke, ZDMG XXXI, p. 113, n. 10. — Altpersisch 
bedeutet es i und entspricht dem Anarischen in K'sat‘'rita = ass. 
Hasatriiti (Men. I, p. 92, n. 15); Imanis = ass. Imaniisu (ebd. 
p. 93, n. 16); Haraiva — ass. Arıivu (ebd. p. 111, n. 52). 

3) Das altpersische Zeichen entspricht häufig in der .Um- 
schreibung der Namen dem ihm hier gegenübergestellten anarischen 
(Men. I, p. 182—3, n. 22; p. 294) z. B. in ap. Auramazda — 
ass. Ahuramazda (ebd. p. 82, n. 1); ap. Pisijauvada — ass. Pisi- 
'huvadu (ebd. p. 108, n. 45); ap. Pätisuvaris = ass. Pitishuris 
(ebd. n. 46); ap. Uvärazmija = ass. Huvarizma’ (ebd. p. 113, n. 56); 
ap. Utäna — med. Hutana, vgl. griech. ’Ordvng (Mordtmann, ZDMG 
XVI, p. 5, n. 17). Auch im Namen Uvak‘satra gr. Kvakaong 
verräth das ap. u gutturalen Anhauch, wie auch da, wo es als 
erstes Glied von Compositen dem sanskr. su-, zend. hu-, „gut, 
schön, reich“, entspricht z. B. in umartija „bonos viros habens“ 
(Kossowiez, Gloss. p. 15) oder „menschenreich* (Spiegel p. 190). 
Das assyr. hu (Hal. p. 184, n. 76; Sayce p. 8, n. 73) bedeutet 
„oiseau“; „bird“, nach Len. (p. 71; 292) accadisch. — Was die 
Form betrifft, so sind die vier Elemente genau dieselben, wie im 
Anarischen, nur anders geordnet: der Haken wechselt auch schon 
im Anarischen seine Stelle. Im Ap. hat zunächst Umdrehung einer 
der medischen ähnlichen Form stattgefunden; dann wurde nach 
Regel 5 der Haken nach rechts gewendet; der Hinterkeil rückte 
nach oben, um. Verwechslung mit n. 7 (ga) zu verhüten. Ab- 
weichend ist die altniniv. Form, auch später noch archaistisch 
gebraucht. 

»4) Das anarische Zeichen (Men. I, p. 190—1, n. 77; p- 373) 
ist im Altpersischen umgekehrt, und zwar steht Letzterem die 
als Variante gegebene archaistisch-assyrische Form am nächsten 


Deecke, über den Ursprung der altpersischen Keilschrift. 275 


(Stele von Larnaka, Cun. Inse. of W. As. II, t. XI, col. I, 58; 
U, 15); ähnlich ist auch die medische Form. In der Umschreibung 
der Namen vertreten sich die altpersischen und medischen Zeichen 
in Katpatuka — Katpatukas (im Anlaut; Men. I, p. 120, n. 68); 
Karka — Karka (am Ende; ebd. p. 124, n. 78); Kuganakä — Ku- 
ganakan (ebd. p. 127, n. 85); Arakadris — Arakataris (ebd. p. 128, 
n. 88); Maka = Maka (ebd. p. 134, n. 103). Sonst hat das 
anarische Zeichen eigentlich den härteren Laut k (gq) = koph; 
doch ist aus ihm sowohl das nord- und südsemitische kaph ent- 
standen (Deecke, Urspr. d. altsem. Alph. T. I, n. 11; Urspr. des 
ind. Alph. T. III, n. 11), als das kyprische Zeichen für Guttural 
+ a (ya, xa, ya), vgl. Deecke, Urspr. d. kypr. Syll. T. I, n. 6. 
Durch die gleiche Umkehr des aus dem phönizischen entstandenen 
griechisch-italischen Zeichens für k geschieht es, dass Letzteres 
mitunter dem altpersischen ganz ähnlich wird (Ritschl tab. XIII, 32; 
XV, 5), — Das assyrische Zeichen ist Determinativ des Masses 
und führt den Namen gita (Sayce p. 4, n. 20; Hal. p. 180, n. 22). 
Damit hängt wohl der Lautwerth des um zwei senkrechte Doppel- 
keile erweiterten Zeichens kit, kit, aber auch kat (Sayce ebd. 
n. 21) zusammen, und da unser ‚Zeichen so auch den Werth gi, 
ki, ki gehabt haben kann, erklärt sich vielleicht, warum die Perser 
kein besonderes Zeichen für ki wählten; doch ist k vori ap. über- 
haupt noch nicht nachgewiesen. 

5) Auch hier ist das ap. Zeichen durch Umkehr aus dem 
anarischen entstanden, nach Wegschnitt der hinteren Hälfte. Das 
altbab. Zeichen weicht ein wenig ab (Men. I, p. 180—1, n. 9). 
Der anarische Lautwerth ist gu (ebd. p. 271; Sayce p. 44, n. 500; 
Hal. p. 219, n. 514), auch gü (Hal. p. 133 und 134 im Syll. I, 
n. 555 und 605); der arische ku; doch hat auch anarisch ein Com- 
positum unseres Zeichens den monogrammatischen Werth guza = 
ass. kussu „Thron“ (Hal. p. 219, n. 514a), und in der Umschreibung 
der Namen entspricht mehrfach medisches ku dem assyr. gu z.B. 
Makuis = Magusu (Men. I, p., 97, n. 20); Markuis — Margu’ (ebd. 
p- 112, n. 54); Satakuis — Satagusu (ebd. p. 115, n. 60), wenn 
auch hier überall wohl das g ursprünglich ist. 

6) Aus der ab. oder an. Form (Men. I, p. 184—5, n. 32) 
entstand die ap., indem a) die beiden bereits gegen einander ge- 
neigten Vorkeile zum Haken wurden; b) aus den vorderen Binnen- 
keilen ein zweiter Haken entstand, wie die Ecke im Neubabyl.; 
c) die dünnen Querlinien zwischen den beiden hinteren senkrechten 
Keilen schwanden, worauf diese sich näher- rückten. Auf die Ge- 
staltung des Zeichens mag nicht ohne Einfluss gewesen sein, dass 
es so das Doppelte des lautverwandten vorigen ward. Der Laut- 
werth war anarisch ka, sein Name kägu (Sayce p. 5, n. 39; Hal. 
p. 181, n. 40; p. 152 im Syll. IV, col. IV, n. 55), nach Halevy 
(p. 238) „dent molaire, mächoire“; doch hat es monogrammatisch 
auch die Werthe kalu ‚all‘; kaniku „seal“. Die Bedeutung käbu 
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„to speak“ lässt auch den Lautwerth ka vermuthen, und so wechselt 
es nicht selten mit dem Zeichen für ka (n. 4; Men. I, p. 310); 
andrerseits entspricht es auch ap. ga in ap. Agagarta — assyr. 
Iskarta (Men. I, p. 114, n. 58), gr. Zaydorıoı. Femer hat es 
den Lautwerth kir (?) und die monogr. Bedeutung kibu „mass“; 
endlich auch noch den Lautwerth gu. Da es somit für verschiedene 
Gutturalanlaute mit allen drei Vocalen vorkommt, erklärt sich, 
warum es im Altpersischen auch vor u steht; vor i ist es noch 
nicht nachgewiesen. 

7) Die vier hinteren Haken der altanarischen Form (Men. I, 
p. 180—1, n. 8), im Altbabyl. besonders deutlich, wurden auf 
einen reducirt, das Zeichen umgekehrt, und nur der Hinterkeil 
nach Regel 2 in seiner ursprünglichen Richtung gelassen. Eine 
ähnliche Vereinfachung, wie hier vorausgesetzt ist, zeigen die 
jüngeren anarischen Formen, am ähnlichsten die medische. Der 
assyr. Lautwerth.ist gi, abgekürzt aus der monogr. Bedeutung 
gimiru, gimru „alle, das All“ (Sayce p. 9, n. 81; vgl. Lenorm. 
Etude p. 186; 232; Men. II, p. 49). Wegen des verwandten 
Adjectivs gamru „complet* (Len. p. 129, n. 2; 144) ist auch der 
Lautwerth ga zu vermuthen, und so erklärt sich, dass das Zeichen 
altpersisch ga und g vor i bedeutet. So entsprechen sich die Zeichen 
in ap. Bägajädis — med. Bagijadis (Men. I, p. 138, n. 119). Nicht 
ohne Einfluss auf die Wahl des Zeichens für ga im Altpersischen 
war vielleicht auch sein zweiter assyr. monogr. Hauptwerth kanü 
oder qanu „Wasserpflanze, Rohr“ (Sayce ebd.; Hal. p. 184, n. 84; 
vgl. Len. p. 36; 154; 263), mit Guttural + a anlautend. 

8) Auch hier hat Umkehr stattgefunden, wenn wir die ab. 
Form, die auch neubab. und neuniv. als Variante vorkommt, zu 
Grunde legen: die Winkelspitze trennte sich dann als selbständiger 
Haken ab und die liegenden Keile folgten der Regel 2; Grad- 
streckung zeigt auch die neubab. und neuniv. Hauptform (Men. I, 
p- 196— 7, n. 25). Legt man aber diese Form, als der ältesten 
ähnlicher, zu Grunde, wofür ihre grössere Vollständigkeit spricht, 
so ist der ap. Haken aus dem oberen und unteren Vorkeil ent- 
standen, während der mittlere eingerückt ward; von den drei 
hinteren wagerechten Oberkeilen fiel dann einer weg; der hintere 
Unterkeil aber verlor die drei kleinen Reiter. Dies scheint mir, 
obwohl es weniger einfach ist, doch wahrscheinlicher. Die ab. 
Form entstand dann aus der ältesten durch Reducirung der vier 
Oberkeile auf zwei, der zwei Unterkeile auf einen, mit Wegfall 
der Reiter; der mittlere Vorkeil blieb; die Winkelbildung ist viel- 
leicht ursprünglich, sonst leicht erklärlich, vgl. Sayce p. 17, n. 193; 
Hal. p- 193, n. 190. Der assyr. Lautwerth war gum, guv, auch 
gü, entsprechend dem ap. g vor u (Sayce p. 25, n. 287; Hal. 
p- 201, n. 282); daneben auch kü, nach Halevy auch kum, kuv 
verkürzt aus kummu „homme, membre de famille“ (vgl. Hal. 
p- 239 im Syll. I, n. 82). Das Altpersische wählte dies Zeichen 
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für gu, da es das gewöhnliche anarische gu zu ku verschoben 
hatte (n. 13). 

9) Aus dem anarischen Zeichen, das sich in allen Arten der 
Keilschrift gleich blieb (Men. I, 182—3, n. 17 und 190—1, n. 74), 
entstand das ap., indem nach Regel 3 die oberen Keile sich um- 
legten und, da so Identität mit n. 2 (i) eingetreten wäre, der 
rechte Oberkeil weniger oder mehr, doch höchstens bis zur Mitte, 
hinabgerückt ward. Schräglegung der Oberkeile zeigt auch das 
aus demselben Zeichen entstandene kyprische $a (Deecke, Urspr. 
d. kypr. Syll. T. IV, n. 45). Der assyrische Lautwerth ist sa (tsa), 
za, nach Hal&vy in ersterem Werthe abgekürzt aus sasati „images, 
figures, statues“ (Sayce p. 38, n. 441; Hal. p. 214, n. 447; p. 249). 
Altpersisch entspricht die palatale tenuis & (ts) vor a und i (vor 
y noch nicht nachgewiesen), und beide vertreten sich auch in ap. 
Cim)äk’ris = med. Isainsakris (Men. I, p. 99, n. 26) und Ac- 
paö[ilna = med. Aspasana (ebd. p. 105, n. 39). 


Tafel II. 


10) Die Uebereinstimmung der Formen ist klar: der ursprüng- 
liche, hintere Haken des Vorkeiles ist auch medisch geschwunden, 
armenisch in einen wagerechten Keil verwandelt, und in assyr. 
Varianten oft sehr schwach; der Vorstrich des Hakens rechts fehlt 
auch im Niniv., Susischen und Medischen; im Armen. ist er ge- 
kürzt (Men. I, p. 192—3, n. 102; etwas abweichend p. 224—5, 
n. 243; dann wieder p. 402 u. s. w.). Der assyr. Lautwerth des 
Zeichens ist ti, abgekürzt aus der monogr. Bedeutung til „vivifier, 
faire vivre, preserver“ (Sayce p. 4, n. 28; Halevy p. 181, n. 29; 
nach Len. p. 92—4; 301 accadisch); vgl. ti „vie“; tila „preservant“; 
auch tin „vivifier, vie, preservateur, vivifie“. Das aus derselben 
Grundform gebildete kyprische Zeichen steht für Dental + ı (di, rı, 
Oı), vergl. Deecke, Urspr. d. kypr. Syll. T. II, n. 18. Medisch 
hat es mehrmals den weicheren Laut di z. B. in Haldida (Men. I, 
p. 133, n. 101); Bagijadis (ebd. p. 138, n. 119); Haisijadijais=ap. 
Atrijädija (ebd. p. 139, n. 124). Dann steht es aber assyrisch 
auch assibilirt für sil, monogr. silu „side“; „cöte, flanc“ (Sayce 
ebd.; Hal. p. 181, n. 29; vgl. Len. p. 91; 301), sowie für gabatu 
„ergreifen“ (Sayce ebd., vgl. Len. p. 90; 301). Altpersisch hat das 
Zeichen den Werth von ga (dia) und & (d2) vor u; es ist dem- 
nach ti, di durch dj in dä übergegangen zu denken. Kern’s Deu- 
tung als zh=frz. j (p- 213) scheint mir nicht wahrscheinlich. 

11) Die vollständigste Form ist die altniniv.; die altbabyl. hat 
schon die beiden Hinterkeilchen verloren; von den Ecken verliert 
das Altsusische zwei, die jüngeren Formen vier (Men. I, p. 182—3, 
n. 18). Das Altpersische schliesst sich am engsten ans Altninivi- 
tische an, das durch wagerechte Umlegung des zweiten senkrechten 
Keils einen Winkel bildet, aus dem der altpers. Haken entstehen 
konnte; von den Ecken hat Letzteres nur zwei, die wie in der 
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armen. Variante zu horizontalen Keilen ausgezogen sind. Den 
mittleren Hinterkeil erkläre ich aus der Fortsetzung des durch- 
gezogenen Vorkeiles entstanden, also nicht wie in der arm. Va- 
riante. Der assyr. Lautwerth ist zi (Bayce nr 2.80, Hal. p- 184, 
n. 83), vielleicht abgekürzt aus ziqqu (zikku) „souffle, äme, vie 
(Hal. p. 236); der altpersische 8 vor i, und so entsprachen sich die 
beiden Zeichen im Namen ap. Ka(m)bugija = assyr. Kambuzija 
(Men. I, p. 88—9, n. 8). pe 

12) Die altbab. Form (Men. I, p. 192—3, n. 101, berichtigt 
p. 401), der die susische zunächst steht, büsste im Altpersischen, 
wie im Neubabylonischen, den feinen senkrechten Verbindungsstrich 
der Köpfe der sich kreuzenden Mittelkeile ein; diese selbst wurden, 
wie im Neuninivitischen und Armenischen senkrecht aufgerichtet. 
Der anarische Lautwerth ist ta (Sayce p. 17, n. 190 und p. 18, 
n. 205; Hal. p. 193, n. 188) und die Bedeutung „direction en 
sens divers, dans, de“, „in, from“; vgl. tag, tagtag „tourner“ (Len. 
p. 122; 300; accad.). Auch altpers. hat das Zeichen den Werth 
ta, aber auch t vor i. Beide entsprechen sich in Namen regel- 
mässig z. B. ap. Vistäcpa—=ass. Ustaspa (Men. .I. p. 88, n. 10); 
Artak‘satrü — Arta’hatsu (ebd. p. 91, n. 13); Artavardija — Arta- 
varzija (ebd. p. 103, n. 34); Utäna — Uvitana (ebd. p. 104, n. 37); 
Agagarta — Iskartä (p. 114, n. 58) u.s. w. Das medische Zeichen 
wechselt im Worte atta „Vater* mit dem gewöhnlichen Zeichen 
für ta, da (Mordtm. ZDMG XVI, p. 10, n. 32). 

13) Die altniniv. Form scheint die älteste, ist aber in ihrer 
Bildung nicht ganz klar (Men. I, p. 234—5, n. 316); eine ähnliche 
altbabyl. Form hat Chossat (p. 62, n. 118). Zu der gewöhnlichen 
altbabyl. Form, mit der die neubabyl. und neuniniv. im Wesent- 
lichen übereinstimmen, verhält sich die altpersische so, dass der 
Grundkeil aufgerichtet zwischen die beiden senkrechten Keile ein- 
geschoben ward. Der Nachkeil hat auch schon assyrisch oft nicht 
Ecken- oder Hakenform, sondern einfache grade oder schräge Keil- 
gestalt, erstere bei Chossat und Halevy (p. 215, n. 467) sogar als 
regelmässig aufgeführt. Andere Varianten s. bei Men. II, p. 282, 
n. 316. — Der anarische Lautwerth des Zeichens ist tuk (tük), 
abgekürzt vom monogr. tuku (tukü) „haben, besitzen“, „ranger, 
placer, r&unir; posseder“ (Sayce p. 40, n. 455; Hal. ebd.); vgl. 
itk& „il a reuni“; usätkänni „il m’a fait posseder, inspir6*; bit itkiti 
„la chambre des depouilles“ (Hal. p. 255); dagegen Lenormant 
(p. 302) accad. tuq „avoir, posseder“ (p. 5); tugtuq „posseder en 
pleine propriete (p. 80). Andere verwandte Lautwerthe sind tugq, 
'tug; duk und dü. Der Guttural am Schlusse ist auch im Kypri- 
schen verstummt, wo das Zeichen Dental + v lautet (dv, tv, ÜUv), 
5. Deecke, Ursp. d. kyp. Syll. T. II, n. 20. Altpersisch bezeichnet 
es t vor u, und dem assyr. Zeichen entsprechend findet es sich in 
Kat(a)patuka = assyr. Katpatu(k)ka (Men. I, p. 120, n. 68). 

14) Die altpers. Form beruht auf einer ähnlichen Verein- 
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fachung der altanarischen Form (ab., an. as.), wie sie die neu- 
babyl., neusus. und eine neuniniv. Variante zeigen, und sie entspricht 
dem hinteren Theil der letzteren Formen mit Wegfall der drei 
Vorkeile, wie inn. 2 (i); vgl. Men. I, p. 184—5, n. 26; p. 180—1, 
n. 10; p. 301, n. 26 u. p. 272, n. 10. Der assyr. Werth ist ta, 
da (Men. ebd.;.Sayce p. 25, n. 289; Hal. p. 201, n. 284), medisch 
scheint es auch ta zu bezeichnen. Einem aspirirten Dental ent- 
spricht es im assyr. Pitägura — gr. /Iu$ayooag (Men. I, p. 151, 
n. 171). Der persische Lautwerth ist t‘a und t‘ vor i und u. 

15) Die Umschreibung der mit diesem Zeichen versehenen 
altpersischen Wörter im Medischen und Assyrischen zeigt, dass in 
der Aussprache ein Sauselaut oder Zischlaut durchklang, weshalb 
ich tr und nicht tr angesetzt habe; vgl. ap. Artak‘sat'ra — med. 
Artahsa(s)sa, ass. Arta’hattu, Artaksat$u, Artaksa(s)su (Men. I, 
p-' 91, n. 13); ap. At’rina — ‚med. Haifs)sina, Hasina, ass. 
Asina (ebd. p. 97, n. 21); ap. Cit’ra(n)tak'ma — med. Si(s)sain- 
tahma, Si(s)santahma, dagegen allerdings ass. Sitrantahma, Sitiran- 
tahmu, (ebd. p. 99, n. 27); ap. At’rijädijja — med. Haifs)sijatijais 
(ebd. p. 139, n. 124); ap. K'sat/rapava — med. Saksapavana (ebd. 
p. 141, n. 131), doch gr. oatoanıng. Daher ist auch wohl Mit'ra 
nicht mit diesem Zeichen geschrieben, ass. Mitri, doch med. Mi(s)sa 
(ebd. p. 84, n. 2), gr. Miroa, MiYoa. Ich habe es daher, ob- 
wohl zweifelnd, gewagt das ap. Zeichen mit dem beistehenden 
anarischen zu vergleichen (Men. I, p. 192—3, n. 93), welches 
offenbar ursprünglich Saatkörner vorstellt und neben dem gewöhn- 
lichen Werthe si, si, se, abgekürzt aus dem monogr. seum, seam(?) 
„Korn“, Monogramm für ziru „Saat“ ist, also wohl auch den Laut- 
werth zir hatte (vgl. Sayce p. 4, n. 25). Dazu stimmt, dass 
es, um einen Hinterkeil vermehrt, den Lautwerth Sir, Ser, monogr. 
$iru, $Seru „detour, deplacement“ hat; dass ferner mehrere Com- 
posita die Werthe Sir, sir besitzen (vgl. Sirgunu als Name des 
Zeichens) „extension, &loignement*, siru „serpent“; ja eines auch 
tir; vgl. Sayce p. 28, n. 320—6; Hal. p. 204, n. 317—23; p. 143 
im Syll. II, n. 55—7. Die acht Ecken der altanarischen Form 
(ab., an., as.) sind in den jüngeren Keilschriften überall, wie im 
Altpersischen, auf vier reducirt, die sehr mannigfaltig gruppirt 
werden, so dass auch die ap. Form sich daraus erklären lässt: die 
beiden oberen sind wagerecht, die beiden unteren senkrecht ge- 
stellt; das Ausziehen zu Keilen zeigt auch das Armen., Med., mit- 
unter das Assyrische. Mannigfaltige Formen zeigt auch das aus 
demselben Grundzeichen entstandene kyprische os (07); vgl. Deecke, 
Urspr. d. kypr. Syll. T. II, n. 41. 

16) Die ap. Form schliesst sich an die ab. an, der die neu- 
susische am nächsten steht (Men. I, p. 236—7, n. 330). Die schrä- 
gen Unterkeile sind nach Regel 2 gradegestellt, der Oberkeil nach 
Regel 3 umgelegt, s. n. 2. Den linken Unterkeil hat auch das 
Neus. u. Med. gradegestellt, nach Mordtmann (ZDMG XXVI, p. 477, 
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n. 37) auch eine armenische Variante; letztere beiden haben auch 
den Oberkeil wagerecht gelegt, nur herabgerückt. Der Lautwerth 
ist anarisch tar, nach Halevy von assyr. tarru „separer, decider, 
juger“, Lenormant accad. tar „decider, Juger.“ Jedenfalls bedeutet 
es monogr. assyr. danu „richten“, danu „Richter“, kann also auch 
den Lautwerth da, wie im Altpersischen gehabt haben (Sayce p. 2, 
n. 5; Hal. p. 179, n. 5; Len. p. 301; Choss. p. 33, n. 37); vgl. 
noch ap. Arakadris = med. Arafk)kataris (Men. I, p. 128, n. 88), 
wo sich die Zeichen entsprechen. Demselben Zeichen entstammt, 
gleichfalls mit Verlust des schliessenden r, das nord- und süd- 
semitische tav (Deecke, Urspr. d. alts. Alph. T. II, 22; Urspr. d. 
ind. Alph. T. IV, 22), sowie das kyprische Zeichen für Dental 
+ a (da, te, ”o); vgl. Deecke, Urspr. d. kypr. Syll. T.O, n. 16. 
17) Aus dem altanarischen Zeichen (ab., an., as.) rückte der 
kleine senkrechte Binnenkeil, der auch neususisch grösser geworden 
ist, im Altpersischen nach hinten; die beiden grossen liegenden, 
schräg sich kreuzenden Keile wurden nach Regel 2 grade gestreckt, 
die beiden kleinen Vorkeile verschmolzen in einen Horizontalkeil, 
da nach Regel 1 die Zahl der Keile auf fünf reducirt werden 
musste. Für die Gradstreckung vgl. noch die armenische Form 
(Mordtm. ZDMG XXVI, p. 476, n. 29). In den jüngeren anari- 
schen Formen ist sonst der Binnenkeil geschwunden, aus den 
Könfen der vier liegenden Keile wurden vier Ecken, und diese 
gruppirten sich mannigfach, wurden auch wieder zu Keilen aus- 
gezogen. Der assyr. Lautwerth ist ti, ti, te, te, abgekürzt aus 
timin, temennu, temennu „pierre angulaire*; „fondation, assise, tröne*; 
„floor, foundation, stone“, woher auch ein mit unserm componirtes 
Zeichen den Namen temen-es-gunü führt, nach Halevy ‚bloc, sup- 
port“; unser Zeichen selbst heisst timmenna, tem(m)enna, nach 
Sayce dimmenna; vgl. Sayce p. 28, n. 327 u. 327b; Hal. p. 205, 
n. 324 u. 324b; p. 238; p. 139 im Syll. DO, n. 125—7. Ausser- 
dem hat das Zeichen noch den Lautwerth dih, monogr. dahu, 
dahhu ‚approcher, s’attaquer ä“; „to face“; „proximite, voisinage*; 
vgl. noch idihhu „il s’attaque“; uddiha „il toucha*; iddahu „il sera 
presente,“ so dass Halevy auch ein dihu „pousser, lancer, approcher* 
annimmt; vgl. ausser den obigen Stellen Hal. p. 234; Len. p. 90; 
120; 207; 233. So lässt sich der ap. Lautwerth d vor i er- 
klären. Kyprisch bezeichnet es Dental + & (n), also de (dn), re 
(rm), De (On); vgl. Deecke, Urspr. d. krpe SUATETL, ri 
18) Der hintere Theil des Zeichens nimmt, durch Reduction 
der vier wagerechten Keile in drei (s. den Uebergang im Medischen), 
auch im Neuninivitischen die ap. Form an. Die acht Vorecken des 
altanarischen Zeichens (ab., an.), neususisch auf sechs, neubab. und 
neuniniv. auf vier vermindert, mussten ap. auf zwei zusammen- 
schrumpfen, und diese noch wieder in den Haken verschmelzen, 
um Regel 1 zu genügen. Das Medische hat sie zu einem einzigen 
horizontalen Vorkeil herabgebracht (Men. I, p. 192—3, n. 104); 
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doch kommt auch eine Variante mit vier schrägen Vorkeilen vor 
(Men. ebd. p. 405; Mordtm. ZDMG XVI, p. 14, n. 47, neben p. 24, 
n. 90), wie es scheint für den aspirirten Laut tu (gr. Fv) diffe- 
renzirt. Unser Zeichen hat assyr. den Werth tu, abgekürzt aus 
seinem monogramm. Werth und Namen tura, turi, nach Lenor- 
mant accad. „infirme, malade“; „le malade“; „infirmit6, maladie*; 
dazu turaga „infirme“; nach Halevy und Sayce eigentlich „se cou- 
cher (auch von der Sonne), &tre couch&*; „to descend*; vgl. Sayce 
p- 7, n. 60; Hal. p. 183, n. 62; Len. p. 82; 303. Altpersisch hat 
das Zeichen den Werth d vor u, vielleicht du (Kossow. Enunt. 
p- 4, n. 18 u. Add. p. 13; Spiegel p. 193 unter Kud(u)rus), und 
das assyr. Zeichen entspricht ihm in ap. Daduhja — ass. Zatw 
(Men. p. 106, n. 43), wo letzteres also auch weich zu sein scheint. 


Tafel II. 


19) Der Ursprung des ap. Zeichens aus der als Variante 'ge- 
gebenen ab. Form (Cun. Insc. of W. As. II, pl. IL, 1.41, s. Choss. 
p. 44, n. 68 u. p. 49, n. 86) ist klar; die liegenden Keile sind 
nach Regel 2 wagrecht geworden. Im Uebrigen s. Men. 1], 
p- 218—9 n. 197. Einer der assyr. Lautwerthe des Zeichens ist 
nat, ursprünglicher nad (Men. H, p. 188, n. 197; Sayce p. 34, n. 
399; Hal. p. 210, n. 398), letzterer nach Hal&vy aus na’du „eleve‘; 
vgl. nahid(u) „majestueux“; „clear, glorious* (Men. I, p. 184—5, 
n. 30; Sayce p. 16, n. 179); itta'id „il a tenu pour sublime, il a 
obei“; nidutuv „hauteur, excellence“ (Len. p. 21; 177; 249). So 
kann es auch assyr. die Lautwerthe na und ni gehabt haben, 
wie im Altpersischen na und n vor i. Jener Werth könnte auch 
aus den monogr. Bedeutungen nakaru „feindlich“ und napuhu „to 
dawn“ (Sayce ebd.) hergeleitet werden. 

20) Die beiden Haken der anarischen Form (Men. I, p. 216—9, 
n. 187—8), am deutlichsten 'neubabyl. und altniniv., sind im Alt- 
persischen erhalten und symmetrisch gleich gross gemacht; die 
schräg liegenden Verbindungslinien sind, wie nn., grade gestreckt 
(nach Regel 2) und dann, um Identität mit n. 35 zu vermeiden, 
nach hinten gerückt; der Schlusskeil fiel fort. Der Lautwerth des 
assyr. Zeichens ist num, nuy, nü, nu, daneben enum, enuv, was 
der Name des Zeichens zu sein scheint, nach Halevy mit prosthe- 
tischem e „hauteur, ciel*; dann aber auch nim und enim, inim, 
nach Halevy von nimmu „etre &leve; &leve; pays elev6“; nach Le- 
normant accad.; vgl. Sayce p. 31, n. 361; Hal. p. 207—8, n. 360; 
p. 132 im Syll. I, n. 451—2; p. 138 im Syll. II, n. 53; p. 140, 
ebd. n. 144; Len. p. 131; 163; 323. — Den Werth nü hat auch 
das verwandte Zeichen bei Sayce p. 32, n. 365, wo, wie im Altpersi- 
schen, der senkrechte Schlusskeil fehlt, aber durch drei Quer- 
keilchen ersetzt ist. Im Ap. bedeutet das Zeichen n vor u. — 
Bemerken will ich noch, dass auf die Gestaltung des ap. Zeichens 
vielleicht das anarische gewöhnliche Zeichen für nu (Men. I, p. 
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186—7, n. 55) nicht ohne Einfluss gewesen ist, da dessen medische 
Form genau die Hälfte von jenem ist; vgl. das ähnliche Verhält- 
niss von n. 5 (ku) zu n. 6 (ka). Auch die Beziehung zu n. 35 
ist vielleicht eine tiefere, da dies Zeichen assyr. monogr. nün(u) 
„Fisch“ bedeutet (Men. I, 182—3, n. 20). 

21) Die Identificirung halte ich nicht für sicher. Ist sie 
richtig, so sind die drei Oberkeile des ap. Zeichens aus den drei 
Vorderkeilen des anarischen entstanden, nach Regel 2 alle grade- 
gestreckt, wie meist in den jüngeren anarischen Formen; der 
mittlere ist, wie in diesen, mitunter etwas gekürzt (Men. I, p. 180 
—1, n. 3). Der senkrechte Hinterkeil ist heruntergerückt, um 
Identität mit n. 28 zu vermeiden; der zweite Unterkeil wäre dann 
der Symmetrie wegen hinzugefügt. Das assyr. Zeichen hat den 
Lautwerth ba aus seiner monogr. Bedeutung banü „bauen, zeugen, 
schaffen‘ (Sayce p. 11, n. 103; Hal. p. 186, n. 107); vgl. ibnu 
„il.a fait“; binüt „oeuvre“ (Hal. p. 231); banu „createur, genera- 
teur“; ibbanü „ils sont formes“; bintu, pl. banäti „fille“; bit(u) 
„maison“ u. s. w. (Len. p. 170; 188; 230). Altpersisch hat das 
Zeichen den Werth pa und p vor i und u; es entspricht aber 
dem assyr. ba in Ka(m)pada — assyr. Kambadu (Men. I, p. 109, 
n. 48); ja dem medischen ba entspricht es zwölfmal (ebd. p. 259). 
Aus demselben Zeichen ist das nord- und südsemitische bet ent- 
standen, doch aus verschiedenen assyr. Varianten desselben; vgl. 
Deecke, Urspr. d. altsem. Alph. T. I, 2 und Urspr. d. ind. Alph. 
T. I, 2a. Ihm ist in mehreren Schriftarten, z. B. in der hebr. 
Quadratschrift das pe angeähnelt worden. 

. 22) Auch hier kann ich nur eine zweifelnde Vermuthung 
bringen. Vielleicht ist das ap. Zeichen aus demselben Grundzeichen, 
wie das vorige, differenzirt. In mehreren anarischen Varianten 
(an., nn., arm.) nehmen die beiden unteren Vorkeile Hakenform an 
(Uebergang schon ab.) und der dritte obere Vorkeil rückt dann 
herunter und schliesst sich dem linken Haken in der Mitte an 
(Sayce p. 11, n. 103; Hal. p. 186, n. 107; Mordtm. ZDMG XXVI, 
p. 478, n. 48; s. auch Men. I, p. 180—1, n. 3); vgl. den ähn- 
lichen Vorgang bei n. 29. Nun fiel dieser Vorkeil ap. weg und 
das ganze Zeichen ward umgekehrt, wobei nach Regel 5 die Haken 
ihre Richtung behalten mussten. Der Werth ist ap. f—= p‘ (vor r) 
Auen (in en ER sansk. kub „krümmen‘“); auch indisch 
ist b‘ aus dem südsemitischen b_ differenzirt; 

Ai A RT erenzirt; vgl. Deecke, Urspr. 

23) Die Identität ist klar: es sind nur im Ap. die Quer- 
striche nicht durchgezogen, während im Medischen umgekehrt der 
vordere Theil weggefallen ist (Men. T, p. 188—9, n. 68). Der 
assyr. Lautwerth ist pa (Men. I, p. 364; Sayce p. 19, n. 222; 
Hal. p, 195, 5.316), doch steht day Zeichen mitunter Rue. 
ba (Sargon I, 75; II, 21, 34, nach Noris Dict. L, p. 62). Kypri 
bedeutet es Labial I en 

+ a, also fa, na, ya, ersteres z. B. immer 


22.8 
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in Aaoıkevg; vgl. Deecke, Urspr. d. kypr. Syll. T. I, n. 11. 8o 
ist erklärlich, dass es ap. ba, aber auch b vor i und u, bedeutet. 
Es hat also bei den Labialen eine ähnliche Verschiebung der 
Lautstufen ‚stattgefunden, wie bei einigen Gutturalen. 

. 24) Die ap. Form entspricht, bis auf den Wegfall des Grund- 
keiles, genau der ab. Variante in der Variantenspalte, aus Chossat 
p-. 96, n. 230; eine ähnliche Variante mit schrägstehenden Haupt- 
keilen hat auch Menant I, p. 224—5, n. 241 (unter sik). Der 
gewöhnliche assyr. Lautwerth ist mä, mit der monogr. Bedeutung 
„Schiff“, nach Lenormant accadisch, nach Halevy abgekürzt aus 
mak „‚roseau, tronc, vaisseau“ (aus Wasserpflanzen verfertigt); vgl. 
Sayce p. 12, n. 121; Hal. p. 188, n. 124; Len. p. 319. Der ap. 
Werth ist ma. — Ob zwischen diesem Zeichen und demjenigen, 
woraus n. 30 (va) entstanden ist, eine ursprüngliche Verwandt- 
schaft existirte, bedarf weiterer Untersuchung. Letzteres vertritt 
regelmässig medisch und assyrisch in persischen Namen die Sylbe 
ma (Men. I, p. 327). 

25) Die acht wagerechten Keile der ab. Form werden schon 
an. und as. zu sechs, medisch zu fünf, neususisch zu fünf oder 
vier, ab. und nn. zu vier (Men. I, p. 186—7, n. 46; p. 196—7, 
n. 16); das Ap. behielt nur zwei, wie das kyprische ve (Deecke, 
Ursp. d. kypr. Syll. T. IV, n. 48). Dagegen ist im Ap. ein meist 
verkürzter, senkrechter Keil vorgetreten, vielleicht zur Unter- 
scheidung vom assyr. lat, lit (Sayce p. 30, n. 348 u. s. w.). Der 
assyr. Lautwerth ist mi, vi (daher kypr. ve), nach Lenormant 
(p. 320) accadisch „&tre noir“, daher mi „noir“ (p. 34; 67); mimi 
„obscurite, tenebres“ (p. 67); miga, mimiga „noir, tenebreux“ u. s. w.; 
nach Halevy (p. 208, n. 373) verwandt mit musu „Nacht“, was 
eine seiner monogr. Bedeutungen ist, s. noch Sayce p. 32, n. 374. 
Altpersisch ist es mi und m vor i, und so entspricht es dem 
Anarischen in M(i)t’ra — med. Mi(s)sa, ass. Mitri (Men. I, p. 84, 
n. 2), gr. Mirga, Mi$oa; Vaumiga — med. Vaumisa, ass. Umisi 
(ebd. p. 102, n. 32), gr. Quilong; Uvärazmijja — med. Varasmija 
(ebd. p. 113, n. 56), gr. Äwoaouie; Armina — med. Harminuja 
(ebd. p. 119, n. 67); bumija = med. bumija (ebd. p. 143, n. 140). 

26) Die an. Form, die am vollständigsten ist, hat noch acht 
Ecken, die neus. sechs, alle übrigen nur vier, die, mannigfach ge- 
formt und geordnet, an. zu zwei Doppelkeilen verbunden sind 
(Men. I, p. 186—7, n. 48). Der hintere Theil ist nur an. ab. 
und susisch erhalten, ist verschieden gestaltet und hat in letzteren 
beiden Schriftarten schon den kleinen Reiter eingebüsst. Im Alt- 
pers. sind die beiden vorderen Ecken zu Horizontalkeilen aus- 
gezogen, wie im Medischen; die beiden folgenden, statt zum 
Doppelkeil, wie im Ab., was gegen Regel 4 gewesen wäre, zum 
Haken ‚verbunden; der hintere Theil des wagerechten Hauptkeiles 
ward als selbständiger Keil abgetrennt (vgl. n. 11): Alles übrige 
musste nach Regel 1 wegfallen. Der assyr. Werth ist mu, vu 
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(Sayce p. 4, n. 23; Hal. p. 180, n. 24; Mön. I, p. 333), nach 
Lenormant accadisch ‚nommer; nom, renom; annee*, dazu muda 
„renomm6, glorieux* (p. 107—9; 320—1). Kyprisch sind daraus 
durch Differenzirung die Zeichen für uv (mu), vo (uw) und vo 
enstanden (Deecke, Urspr. d. kypr. Syll. T. III, 34 u. 35; T. I, 
49). Altpersisch gilt das Zeichen als m vor u, und so entspricht 
es dem anarischen in Mudraäja — med. Musiraja, ass. Musuri (Men. 
I, p. 122, n. 74). 

27) Aus der altanarischen Form (ab., an.) entstand die ap., 
indem erstens der den Winkel links schliessende senkrechte Strich 
sich als selbständiger Keil von verjüngter Gestalt ablöste, wie in 
allen jüngeren anarischen Formen; zweitens der Winkel selbst nach 
Regel 5 umgedreht ward; drittens der den unteren Schenkel 
schneidende senkrechte Keil zum wagerechten Hinterkeil umgelegt 
wurde (Men. I, p. 186—7, n. 53); vgl. die analogen Umbildungen 
des formverwandten Zeichens sal im Anarischen selbst (Men. I, 
p. 220—1, n. 205) und für den Hinterkeil das Medische unter 
n. 28. Das .assyr. Zeichen hat als Monogramm den Lautwerth 
jau (jahu), jau „to be* und bedeutet „Gott“, insbesondere den Gott 
Jau (Jao, Ao), hebr. Jahve, den „Seienden“, vgl. Sayce p. 13, 
n. 139; Hal. p. 189, n. 137; p. 142 im Syll. I, n. 51. Als 
Name des Zeichens -wird demgemäss ili „Gott“ angegeben; aber 
auch i muss es gelesen worden sein und geheissen haben, da es 
selbst durch i umschrieben wird und seine Verdopplung i-min-nabi 
heisst d. i. i (et) le möme; vgl. Len. p. 93, n. 1; p. 282—3; 
Sayce p. 13, n. 139 und 140;’Hal. p. 142 im Syll. II, n. 51—3. 
Der ap. Werth ist ja und j vor i, aber es schliesst sich auch an 
ein vorhergehendes i an und steht am Ende der Wörter nach h 
(Koss. Enunt. p. 6, n. 6—7). 


Tafel IV. 

28) Das ap. Zeichen entspricht dem anarischen (ab., nb., nn., 
arm.) nach Weglassung des Mittelstückes: man kann sich die Ent- 
stehung auch so denken, dass der obere und untere Vorderkeil 
mit den hinter ihnen liegenden verschmolzen, wobei der kleine 
Reiter des Ass. und Nb. verloren ging. Mit Ausnahme des letzteren 
Verlustes zeigt sich genau derselbe Vorgang bei Vergleichung der 
medischen Form mit der an. und ns. (Men. I, p. 190—1, n. 80). — 
Der assyr. Lautwerth ist rä, ra, abgekürzt aus rahasu „to inundate*; 
„laver, inonder“; „inondation, action de couler“ (Sayce p. 24, n. 285; 
Hal. p. 201, n. 278; p. 125 im Syll. I, n. 179); dagegen nimmt 
Lenormant (p. 328) ein accadisches Verb rä ‚arroser, irriguer“ an. 
Uebrigens kann der Werth ra auch auf eine andere monogr. Be- 
deutung rapasu „to enlarge“ (Sayce ebd.) zurückgeführt werden; 
vgl. Len. p. 130 u. 266 rapsu „vaste, &tendu.“ Altpersisch be- 
deutet das Zeichen ra und r vor i, und es entspricht regelmässig 
in der Umschreibung der Namen dem anarischen Zeichen z. B. ap. 
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Auramazdä = ined. Uramasda, ass. Uramazda (Men. I, p. 82, n. 1); 
Arijarämna — med. Harijaramna, ass. Arjaramna (ebd. p- 86, n, 6); 
Arak‘a — ass. Arahyı (ebd. p. 100, n. 29); Frada — med. Parada, 
= ae (ebd. p. 101, n. 30) u. s. w. Aus dem anarischen 
eichen ist auch das r. 0@ entstanden (Deecke, Urspr. d. T. 
Syll. T. OD, n. 26). Der 2 . ‚sr 

29) Das ap. Zeichen entstand aus dem ab., dem das as. am 
nächsten steht, indem der Grundkeil zum Vorkeil ward und die 
Haken nach Regel 5 sich umkehrten (Men. I, p. 190—1, n. 82); 
vgl. zu ersterem Vorgange die nn., arm., med. Form und die 
Varianten von n. 22; die Umkehr des linken Hakens hat auch das 
Nb. und das Archaistisch -Niniv. z. B. auf der Stele von Larnaka 
(Cun. Inse. of W. As. II, pl. XI, col. II, lin. 3). Der assyr. Laut- 
werth ist rum, ruv, rü, ru (Sayce p. 3, n. 11; Hal. p. 179, n. 11), 
nach Hal6vy abgekürzt aus rümu, rumu „seigneur, prince“ (p. 251); 
vgl. ramu „haut, eleve“ (ebd.); „lieu haut de culte; prosperite“; 
ramü „elevant, exaltant“; irammu „il relöve“; tarame „tu souleves 
haut“ (Len. p. 266). Der ap. Lautwerth ist r vor u, und so ent- 
spricht es dem medischen Zeichen in Ku(n)durus = med. Kun- 
tarus (Men. I, p. 126, n. 84); Paruzana — med. Baruzanam (ebd. 
p. 142, n. 135). Aus demselben Grundzeichen ist kypr. 6v (ru) 
entstanden (Deecke, Urspr. d. kypr. Syll. T. II, n. 30). 

30) Bei der Entstehung der ap. Form wurde der senkrechte 
Vorderkeil der altanarischen Figur (ab., an.) vergrössert, wie in 
der an. Variante und im Susischen, besonders aber im Medischen; 
der Grundkeil ward verkürzt, wie in fast allen jüngeren anarischen 
Formen; statt des oberen wurde der mittlere Horizontalkeil ver- 
längert, nach vorn durchgezogen und so ein Vorkeil gebildet. Der 
hintere senkrechte Keil musste dann als überzählig nach Regel 1 
wegfallen, wie der vordere im Nb., Nn. und Medischen weggefallen 
ist (Men. I, p. 186—7, n. 45). Der assyrische Lautwerth des 
Zeichens ist ma, va, abgekürzt aus dem zugleich als Namen des- 
selben dienenden mamü, nach Halevy „demeure, campagne, pays“ 
(p. 201, n. 286; p. 149 im Syll. IV, col. 2, n. 10); und so be- 
deutet es monogr. auch mät(uv) „Land“ (ebd.), pl. matäti, nach 
Lenormant (p. 248) aus accad. mad(a). Doch entstand aus dem- 
selben Grundzeichen das nord- und südsemitische mem, wahrschein- 
lich —= „Wasser“, und ebenso das kyprische ma und va; vgl. 
Deecke, Urspr. d. altsem. Alph. T. II, 13; Urspr. d. ind. Alph. 
T. II, 13; Urspr. des kypr. Syll. T. III, 31, und IV, 47. — Der 
altpers. Werth ist va (v vor u ist noch nicht nachgewiesen), 
während für ma ein anderes Zeichen gewählt wurde (n. 24). Das 
ap. va entpricht dem anarischen in Viväna — med. Vivana, ass. 
Uvivana’ (Men. I, p. 102, n. 33); Vahuka — med. Vauka, ass. 
Uvahku (ebd. p. 105, n. 41); Uvärazmijja — med. Varasmija, ass. 
Huvarisma’ ebd. p. 113, n. 56); Gikt‘auvatis — med. Siktu(k)vatis, 
ass. Siktuvati’ (ebd. p. 127, n. 86); vgl. noch Men. I, p. 328. 
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31) Das ap. Zeichen hat den Werth vi nur’ gelegentlich im 
Namen Vistägpa (Koss. Enunt. 7, 2. 2), der aber ass. auch Ustaspa 
heisst (Men. I, p. 88, n. 10), gr. Yoraonısz vgl. noch Vidarna 
— ‘Ydaovng, 1d&ovng; sonst ist es stets v vor i. Daher wage 
ich, wenn auch zweifelnd, es mit dem beistehenden anarischen 
Zeichen zu vergleichen, das neben ut, ud auch den Werth u hat. 
Die vier Keile bildeten anarisch ursprünglich einen Kreis, der ab. 
erhalten ist. Im Ap. nun richteten sich die beiden hinteren Keile 
gerade, wie im An.; während sie aber dann in allen andern ana- 
rischen Formen in einen verschmolzen, blieben sie im Ap. getrennt; 
nur rückte, nach Regel 3, der Oberkeil etwas nach links. Der 
obere Vorderkeil streckte sich nach Regel 2 wagerecht, wie auch 
neusus., armen. und arch. ass. (Stele v. Larnaka col. I, lin. 6 und 9) 
und schnitt so den hinteren Öberkeil; der untere Vorderkeil da- 
gegen streckte sich senkrecht, parallel dem unteren Hinterkeil, 
wozu der Uebergang gleichfalls in den arch. ass. Varianten zu er- 
kennen ist (Men. I, p. 192—3, n. 107). Ueber den assyr. Laut- 
werth utu, udu, ut, ud, u vgl. Sayce p. 35, n. 402; Hal. p. 210, 
n. 401, der udu als „lumiere naissante, soleil* deutet, während 
Len. utu, utuki, auch uduki als accad. Namen für „Sonne, Sonnen- 
gott“ fasst, verwandt mit ud, udda „jour“; uddu „sortir, se lever* 
(von Gestirnen); „le lever“ (p. 284—5); vgl. auch noch u = 
um(m)u „Tag“, ur(r)u „Licht“ bei Sayce ebd., Hal. p. 144 im 
Syll. III, 86; Len. p. 338; 283. Aus demselben Zeichen ist das 
nord- und südsemitische vav hervorgegangen, aber auch das süd- 
semitische jod und das indische u (Deecke, Urspr. d. altsem. Alph. 
T. I, n. 6; Urspr. d. ind. Alph. T. OH, n. 6a—e). 

32) Die vier ab. Querstriche sind schon in allen anderen 
anarischen Formen auf drei reducirt; armenisch ist die vordere 
und hintere Hälfte derselben getrennt, im Medischen die andere 
Hälfte geschwunden, Alles genau wie bei n. 23. Hier aber stimmt 
das Ap. zum Medischen, da das umgekehrte Verfahren, wie es in 
n. 23 stattgefunden hat, Identität mit n. 28 hervorgebracht hätte 
(Men. I, p. 192—3, n. 96). Der assyr. Lautwerth ist as, nach 
Halevy aus assu „fonder, mesurer“; „imprecation (wegen der Zahlen 
und rhythmischen Formeln)“; vgl. auch asu, asi „imprecation, 
sorcellerie“; isit „fondement“ (Men. I, p. 395, n. 96; Sayce p. 25, 
n. 292; Hal. p. 201, n. 287; p. 230; Len. p. 228). Daneben 
aber bedeutet es monogr. samu „heaven“ und gibutu „wish“ (Sayce 
ebd.). Altpers. ist es ga und g vor i und u, so entspricht es dem 
medischen Zeichen in Vistägpa — Vistaspa (Men. I, p- 88, 10). 

33) Die Identifieirung ist bedenklich, doch weiss ich keine 
bessere. In den jüngeren anarischen Formen finden sich drei oder 
zwei Oberkeile, ein unterer; in den älteren dagegen nur ein Ober- 
keil und drei untere (Men. I, p. 192—3, n. 90). An letztere 
schliesst sich das Ap. an. Es hat den schrägen Oberkeil der ab. 
und arch. assyr. Form (Stele v. Larn. col. I, lin. 43) nach Regel 2 
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grade gestreckt; aus dem unteren Theil sind zwei Haken geworden: 
wahrscheinlich fiel, wie in den jüngeren anarischen, aus nur drei 
Ecken bestehenden Formen, ein Keil weg und die beiden andern 
nahmen Hakenform an, um Gleichheit mit n. 16 zu verhüten; vgl. 
zu der Entstehung von Haken aus einfachen Keilen n. 21. Der 
ass. Lautwerth ist sa, sä, verkürzt aus dem Namen des Zeichens 
sana oder sanabu (sanibi u. s. w.), auch sananabaku (?), welche 
Wörter assyrisch oder accadisch 4, 40, !/g, /go — ?/; „ein Mass“ 
bedeuten sollen. Es gehören eine Reihe verwandter Zeichen dazu, 
auf verschiedener Gruppirung der vier Ecken oder Keile beruhend: 
vgl. Sayce p. 39, n. 447; n. 446a (sä); p. 38, n. 441 (sa, za); 
p- 40, n. 458; p. 28, n. 320; p. 33, n. 385; p. 15, n. 166 u. s.w.; 
Hal. p. 214, n. 457—8; n. 455; p. 215, n. 471; p- 209, n. 384; 
p- 191, n. 164; p. 254—5 u. s. w. Ausserdem hat das Zeichen 
aber noch den monogr. Werth sakanu „to make, to do“; „faire 
action“; „agent“; nach Sayce auch „to dwell“, daher sukunnu 
„fortress“; ferner saraku „to furnish“; „accorder* u. s. w.; vgl. noch 
Len. p. 268. Aus der neuassyr. Form ist das nord- und süd- 
semitische sin, schin entstanden (gr. oav, ocunt); vgl. Deecke, 
Urspr. d. altsem. Alph. T. OH, n. 21; Urspr. d. ind. Alph. T. IV, 
n. 21; ebenso das kypr. o@ (Deecke, Urspr. d. kypr. Syll. T. II, 
n. 40). — Altpersisch bedeutet das Zeichen sa und s vor iundu, 
ist aber wahrscheinlich richtiger als sa d. i. scha zu sprechen 
(Kern p. 212ff.); vgl. sem. schin neben sin, und indisch s daraus 
differenzirt (n. 21d). Das ap. und anarische Zeichen entsprechen 
sich häufig z. B. in K‘sajärsa = med. Iksirsa, ass. Hisi’arsa’ (Men. I, 
p- 90, n. 12); Artak‘saträ — med. Artahsa(s)sa, ass. Artaksa($)$u 
(ebd. p. 91, n. 13); K‘sat'rita = med. Satarita, ass. Hasatriti (ebd. 
p. 92, n. 15); Arsäma — med. Irsama (ebd. p. 131, n. 94), gr. 
"Aopodung; Bagabuk‘'sa — med. Bakabuksa (ebd. p. 132, n. 97); 
vgl. noch Men. I, p. 389. 

34) Differenzirt aus n. 9: die nach Regel 2 umgelegten Ober- 
keile sind zwischen die beiden senkrechten hinabgerückt; vgl. einen 
ähnlichen Vorgang beim: kypr. va (Deecke, Urspr. d. kypr. ‚Syl. 
T. IV, n. 47) neben ma (ebd. T. IH, n. 31). Das ap. Zeichen 
bedeutet za und z vor u (vor i noch nicht nachgewiesen) und 
entspricht dem anarischen in Zara(n)ka = ass. Zaranga (Men. I, 
p. 114, n. 57), gr. Zapayyaı;, Zaräna = med. Zaizan, ass. Zazanu 
(ebd. p. 125, n. 81); Paruzana = med. Baruzanam (ebd. p. 142, 
n. 135) u. s. w. Auch kyprisch entspricht Ca@ (Deecke, Urspr. d. 

. Syll. T. IV, n. 45). we 
- en Das ap. Er ist zunächst mit dem archaistisch-assy- 
rischen in der Variantenspalte zu vergleichen: die Haken sind 
gleich gross gemacht (der Symmetrie wegen) und die ‚Querkeile 
nach Regel 2 grade gestreckt. Das assyr. Zeichen. I den 
Namen dügu, dugu, nach Halevy „abondance, multitude*, nach 
Lenormant accad. „genou‘; ein nahe verwandtes Zeichen heisst 
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sa-düga-kunu; vgl. Sayce p. 31, n. 357 und p. 36, n. 414; Hal. 
p. 207, n. 356; p. 147 im Syll. IV, col. 1, n. 10; 22—3; 50; 
67; Len. p. 129; 307. Nun vertritt dies Zeichen archaistisch, wie 
die eben eitirten Stellen beweisen, das gewöhnliche, aus vier schräg 
liegenden Ecken bestehende Zeichen hi, abgekürzt aus hig, nach 
Halevy (p. 211, n. 414) „flechir, ployer*; „genou*; nach Lenor- 
mant (p. 73, 292) „faire du bien‘, dazu hihig „remettre en bon 
6tat“; higa „bon, faisant du bien“. Es ist aber jedenfalls mit 
diesem ursprünglich nicht identisch, sondern, in Folge verwandter 
Bedeutung oder Form bei ähnlichem Lautwerth, mit ihm gemengt. 
Das Zeichen hi geht nämlich auf ein schräges Viereck, ursprüng- 
lich wohl einen Kreis, zurück (Men. I, p. 182—3, n. 21); das 
Zeichen dügu aber, wie auch sein gelegentlicher Lautwerth ha 
zeigt, auf das altanarische Bild des „Fisches“, dem der Lautwerth 
ba anhaftet und das später eine ganz abweichende, unkenntliche 
Gestalt annahm: ich habe seine Formen in den anderen Spalten 
gegeben; vgl. Men. ebd. n. 20; Sayce p. 39, n. 442; Hal. p. 214, 
n. 449; p. 145 im Syll. III, n. 117—9. Namentlich die an. Form 
zeigt den Uebergang deutlich. Der assyr. Lautwerth ist ausser 
ha noch ’a (a), ua, vielleicht auch ku’a. So entspricht es in Um- 
schreibungen persischer Wörter dem blossen a in apadana — med. 
hapadana (Men. I, p. 130, n. 92); Arakadris = med. Hara(k)ka- 
taris (ebd. p. 128, n. 88); dem va in Harauvatis = assyr. Aruhati’ 
(ebd. p. 115, n. 59); dem k‘a in Hak‘ämanis —= ass. Ahamanis’ 
(ebd. p. 85, n. 4), gr. "Ayauutvng; K'sat'rita = ass. Hasatriti (ebd. 
p- 92, n. 15); dann aber auch unserm persischen ha in der ersten 
Sylbe von Hak‘ämanis —= med. Hakamanuis; Haraiva — med. 
Harija (ebd. p. 111, n. 52); vgl. noch Men. I, p. 290ff. An der 
Identität ist also kein Zweifel. Vor u ist das ap. Zeichen noch 
nicht nachgewiesen (s. n. 3). 

36) Dies ap. Zeichen erscheint nur in Ha?dita = med. Hal- 
dita (Men. I, p. 133, n. 101) und Dubä?a — med. Duban? (ebd. 
p- 134, n. 106). Es entspricht also im ersten Falle einem 1, das 
sonst dem Altpersischen fremd ist und daher auch hier schwerlich 
anzunehmen sein wird; zumal das Zeichen dann aus dem Assyrischen 
stark umgestaltet sein müsste, was bei seiner vermuthlichen Ent- 
lehnung wenig wahrscheinlich ist. Eher ist anzunehmen, dass es, 
wie im zweiten Falle wohl zweifellos na, ein n bedeutet und das 
l vor dem d in jenem einzelnen Falle statt in r in den Nasal 
überging. Da wir nun aber schon ein anderes Zeichen für na, n 
haben (n. 19), so kann hier nur ausnahmsweise Entlehnung statt- 
gefunden haben, und dafür spricht die vollkommene Identität mit 
dem medischen Zeichen, dem auch ab. Formen ganz nahe kommen. 


‚Als Resultat dieser Vergleichung ergiebt sich, dass das alt- 
persische Alphabet (oder richtiger Syllabar) sich durchaus nicht, 
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wie man erwarten sollte, an das medische Syllabar anschliesst oder 
überhaupt an irgend eine jüngere anarische Form, sondern dass 
es direct aus der altanarischen Keilschrift entstanden ist. Und 
zwar weist die Mehrzahl der Zeichen speciell auf das Altbabylo- 
nische hin, aus dem auch das Altninivitische und Altsusische ab- 
gezweigt scheinen. Demnach ist die Entstehung des ap. Alphabets 
in eine bedeutend frühere Zeit zu setzen, als man bisher an- 
genommen hat: es ist wahrscheinlich sogar älter, als das altsemitische 
Alphabet, das schon die cursivassyrische Form voraussetzt. So 
haben denn die Perser überhaupt ihre Cultur nicht erst von den 
Medern, nicht einmal von den Assyrern, sondern schon in älterer 
Zeit unmittelbar von Babylon aus erhalten, ein Factum, das von 
bedeutender culturhistorischer Wichtigkeit ist und näherer Er- 
forschung auch nach anderen Richtungen hin bedarf. In ihrer 
Schöpfung eines dem Alphabete schon so nahe stehenden Syllabars 
haben die Perser aber von vorn herein ihre geistige Ueberlegen- 
heit über Assyrer, Meder, Armenier bewährt und ihre weltgeschicht- 
liche Rolle im voraus angedeutet. 


Bd. XXXIL, = 
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Indra nach den Vorstellungen des Mahäbhärata. 


Von 
Adolf Haltzmann. 


1: 
Indra der Götterkönig. 


Während der Blüthezeit der epischen Poesie galt Indra ohne 
allen Zweifel für den grössten und mächtigsten aller Götter. Der 
tapfere Asurenkämpfer war das beliebte Vorbild der irdischen Krieger, 
der rechte Gott der Schlachten und der Helden, und .blieb es auch 
so lange als die Heldenzeit des indischen Volkes dauerte. In 
dieser bevorzugten Stellung finden wir den Indra noch in allen 
alten Stücken des Mahäbhärata. Je älter und unentstellter eine 
Erzählung desselben, desto grösser erscheint die Majestät des 
Indra; je später und überarbeiteter ein Stück uns vorliegt, desto 
mehr hat er an Machtfülle verloren. In einer Menge von Namen 
wird er bezeichnet als der Herr des Himmels, der König der 
Götter, der Gott des segenspendenden Regens, der Besitzer des 
Donnerkeiles, der Herr des unsterblich machenden Göttertrankes, 
der wahre Gabenverleiher, von dessen Gnaden jede gute Gabe her- 
rührt. „Es ist nur ein Götterkönig, er der heldenmüthige Ver- 
tilger der Feinde“, heisst es 3,1065s, und wie Gangä die erste unter 
den Flüssen, so ist Indra der vorzüglichste unter den Suren 3,1065e. 

Diese Sätze sind in den folgenden Paragraphen des weiteren 
auszuführen; hier entsteht zunächst die Frage, wie und wann 
Indra nach der Vorstellung des Epos zu solcher Machtfülle gelangt 
sei, da von einem Ueberkommen derselben durch Erbschaft nirgends 
die Rede ist. Am häufigsten ausgesprochen und dem Geiste der 
epischen Poesie am angemessensten ist die Ansicht, er habe die 
Herrschaft über die Dreiwelt seiner Tapferkeit zu verdanken. Er 
hat seine Stellung sich erobert, er wurde Weltherrscher erst durch 
seinen Sieg über die Feinde der Götter, die Asura.. Wie unten 
auf Erden in den Stammesfehden oder in den Kämpfen mit den 
wilden Eingeborenen oft genug tapfere Helden sich zu Königen 
aufgeschwungen haben mochten, so, stellte man sich vor, sei auch 
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oben im. Himmel nach den siegreichen Kämpfen mit.den Asuren 
der tapferste der Götter ihr Gott geworden. So sagt Karna 1,7432, 
da er dem Duryodhana offenen Krieg gegen seine Feinde empfiehlt: 
„Durch Tapferkeit hat der muthige Bharata die Erde erworben, 
durch Tapferkeit hat Indra die drei Welten sich unterworfen.‘ 
Ebenso. erzählt Märkandeya 3,13216: „Als der schreckliche Krieg 
zwischen Göttern und Asuren beendet war, da ward Indra Herr 
der drei Welten.“ Auch 2,872, 14,98 ist deutlich gesagt, dass Indra 
durch seine Tapferkeit die Asura besiegte und durch diesen Sieg 
Herr der Welten ward. Specieller ist, die Angabe 3,11s07 ‚als 
Indra durch seine Tapferkeit den Vyitra besiegt hatte, ward er 
Herr der Dreiwelt.“ Ebenso erzählt er selbst 12,360: „Als ich den 
Jambha, Vritra, Bäla, Päka, den Virocana, dem hundert Listen zu 
Gebote stunden, den schwer abzuwehrenden Namuci, den viel- 
listigen Qambara, den Vipracitti, den Sohn der Diti, die Söhne 
der Danu allerwärts und den Prahläda besiegt hatte, da ward 
ich Oberherr der Götter.“ Die Einweihung (äbhisheka) des Indra 
fällt der Zeit nach mit dem Kriege gegen die Dänava zusammen 
3,1638; was den Ort anlangt, so wird nur angegeben, sie sei in der 
östlichen Weltgegend gefeiert worden 5,3767. 

rt.. Gleich nachdem er Götterkönig geworden war, brachte er 
ein feierliches Opfer, um sich berühmt zu machen 1,484. Dagegen 
heisst es 2,70, er habe vorher geopfert und diesem Opfer habe er 
sein Glück zu verdanken: es tritt also hier die kriegerische Tapfer- 
keit bereits zurück hinter der mystischen Zauberkraft des Opfers. 
Nach anderen Angaben hat Indra sein Amt von Brahman erhalten. 
So sagt Kagyapa 1,1453: „Dieser Indra ist zum Herrn der Dreiwelt 
gemacht worden auf Befehl des Brahman.“ Als späterhin die Ver- 
ehrung des Vishnu das Andenken an Brahman zurückdrängte, war 
es natürlich dieser Gott, der den Indra in seine Würde einsetzte. 
Die Götter sagen 5,297 zu Vishnu: „Du bist es, der das Amrita 
raubte, du hast die Daitya in der Schlacht besiegt, den Bali 
niedergestreckt und dann den Indra zum Götterherrn gemacht.“ Es 
ist selbstverständlich, dass die Anhänger des Qiva nicht ermangeln, 
dasselbe von ihrem Gotte zu behaupten; z. B. 12,449: „Civa 
machte den tausendäugigen Gott zum Herrn des Himmels;“ 13,69«: 
„vor Alters erwarb sich Indra durch seine Ergebenheit die Gunst 
des Gottes, indem er nackt und mit Asche bedeckt büsste, und in 
Folge der Zufriedenheit des Mahädeva erlangte er die Herrschaft 
über die Götter;* 13,591 heisst Giva kurzweg der Schöpfer und 
Herr des Brahman, des Vishnu und des Indra. Die letzten indi- 
schen Götter endlich sind die Brahmanen, und so kann es nicht 
fehlen, dass bemerkt wird, Indra habe seine Würde seiner Devotion 
gegen die Priester zu verdanken 13,2183, 5,1703; vgl. 5,2384. Aber 
alle diese letzteren Vorstellungen sind späteren Datums; die neu, 
eindringenden Religionen des Qiva und des Vishnu haben in der 
epischen Poesie einfach ihre Götter an die Stelle der alten gesetzt 
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sie ermangelten gänzlich poetischer Productivität und konnten nur 
die schönen alten Sagen geschmacklos übertreiben und verderben. 
Die alte epische Ueberlieferung wusste nur, dass Indra durch eigene 
Kraft und durch den Willen des Schicksals, d. h. des Brahman, 
seine Stellung sich erwarb. 

Als Götterkönig ist Indra ganz das Urbild eines mächtigen, 
glücklichen und wohlwollenden irdischen Königs. Er selbst lebt 
in Lust und Freude, aber auch sein Regiment ist ein glückliches, 
er lässt regnen und gedeihen, die Menschen sind fromm und zu- 
frieden, sie wissen von keiner Krankheit, Indra selbst reist umher 
und sieht überall nach. „Als der schreckliche Krieg zwischen 
Göttern und Asuren zu Ende war“, heisst es 3,13216, „da wurde 
Indra Herr der drei Welten. Immer liess Parjanya die besten 
Segenspender regnen, die Geschöpfe waren gesund, fromm und ge- 
recht, alles Volk war zufrieden und verharrte in seiner Pflicht. 
Als der Tödter des Bala das Glück seines Volkes sah, da war er 
zufrieden, der Götterkönig Qatakratu; er bestieg seinen Elephanten 
Airävata und besah sich die vergnügten Geschöpfe“ — Dieselbe 
Vorstellung, dass nach Ueberwältigung der Dänava und der Ein- 
setzung des Indra als Herrn der Welt Recht und Wahrheit herrschten, 
wird auch 13,3885 ausgesprochen. 


S2. 
Indra und Brahman. 


Als der erwachende speculative Geist des Volkes sich mit den 
alten Naturgöttern nicht mehr begnügen konnte, sondern anfing, zu- 
erst dunkel und unbewusst, nach und nach immer bestimmter und 
bewusster, hinter der Vielheit der einzelnen Naturkräfte die Ein- 
heit einer das All umfassenden Weltseele, eines höchsten Urgrundes 
alles Seins zu suchen, da mag es zunächst wohl nahe gelegen sein, 
die imponirende Gestalt des Götterkönigs zu dieser hohen Stufe 
zu erheben, und es fehlt auch im Mahäbhärata an Stellen einer 
solchen pantheistischen Auffassung des Indra nicht, obwohl in 
dieser Richtung gewiss die spätere Umarbeitung das meiste ent- 
fernt oder auf Vishnu übertragen hat. „Du bist der Wind, du die 
Wolke, du das Feuer des Blitzes am Himmel, du der Glanz aller 
Wesen, du bist die Sonne und das Feuer, du bist die Erde sammt 
Bergen und Wäldern, du der helle Himmel mit der Sonne, du der 
grosse Ocean mit den Timi- und Timingila-Fischen‘“, heisst es in 
dem Spruche der Kadrü 1,1285—ı295. Dass aber diese pantheistische 
Auffassung des Indra nicht durchdrang, lag hauptsächlich an dem 
stark hervortretenden kriegerischen Naturell des Götterkönigs; die 
Priester mussten die beschauliche Ruhe des Brahman der energi- 
schen Tapferkeit des Götterkönigs vorziehen. Aber auch die ander- 
weitigen Vorstellungen, die sich über den persönlichen Charakter 
des Indra ausgebildet hatten, liessen ihn vor dem nach Grundsätzen 
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einer immer scrupulöseren Moral prüfenden Auge der späteren 
Weltanschauung jener hohen Stufe nicht mehr würdig erscheinen; 
seine Gewaltthätigkeiten und seine Liebeshändel empfahlen ihn 
nicht dazu, seitdem das moralische Gewissen des Volkes ein zar- 
teres, feiner fühlendes geworden war. 

Zwar fehlt es dem Götterkönige, auch abgesehen von seiner 
heldenmüthigen Tapferkeit, nicht an trefflichen Eigenschaften; be- 
sonders wird seine Grossmuth hervorgehoben, er erscheint als mit- 
fühlender Freund nicht nur der Menschen (freilich zunächst der 
Krieger und Könige), sondern auch der Thiere. Er erbarmt sich 
(3,328 —340) eines vor den Pflug gespannten Rindes, das hart 
schleppen muss, und lässt stark regnen, so dass der Bauer ge- 
zwungen wird, von seiner Arbeit abzulassen. In der Geschichte 
von Nala, welche durch ihre Popularität einer durchgreifenden 
Ueberarbeitung in vishnuitischen Sinne entging, zeigt sich seine 
grossmüthige Denkweise deutlich. Denn er wird nicht wie Kali 
in seinem Ehrgeize dadurch gekränkt, dass Damayanti bei der 
Gattenwahl einen sterblichen Menschen ihm vorgezogen hat; er 
verhilft ihr vielmehr selbst dazu, den Nala zu wählen, beschenkt 
das Paar reichlich und bemüht sich den Zorn des Kali zu be- 
schwichtigen. Auch als Wächter der Moral tritt er auf, wie wenn 
er im Vereine mit Agni die Tugend des Uginara prüft: „Er richtet 
in der Welt Wahrheit und Falschheit“ 1,s10.. Ein alter, 5,3ss an- 
geführter Spruch droht: „Den trifft Indra mit dem Donnerkeile, 
welcher den Schützling dem Feinde ausliefert.“ Sehr neu dagegen 
ist der Versuch, den alten Heldengott gewaltsam als büssenden 
Heiligen erscheinen zu lassen, 5,820: „Durch tugendhaften Wandel 
hat Balabhid den höchsten Rang unter den Göttern erreicht, er 
gab Wohlleben und Sinneslust auf und pflegte eifrig Wahrheit 
und Tugend; so wurde ihm die Königswürde zu Theil.“ Nach 
6,3365 bestraft Indra Denjenigen, welcher seinen Gefährten in der 
Noth im Stiche lässt und geruhig nach Hause geht, und nach 
5,4088 erwirbt man sich durch unverbrüchliche Wahrheitsliebe die 
Gunst des Indra und des Agni. 

Aber so wenig wie an Lob fehlt es an Tadel. Er bekämpft 
seine Feinde ebenso oft mit Verrath und Heimtücke als mit ehr- 
lichen Waffen und handelt ganz nach dem Grundsatze seines Priesters 
Brihaspati, dass gegen Feinde jedes Mittel erlaubt sei 2,2459. Den 
feierlich geschlossenen Vertrag mit Vritra bricht er, indem er sein 
Gewissen mit höchst sophistischen Spitzfindigkeiten beruhigt. „Viel 
Unrecht, Betrug und Heimtücke“, sagt Nahusha 5,374 zu den himm- 
lischen Rishi, „hat sich.Indra ehedem erlaubt, warum habt ihr ihm 
nicht gewehrt?“ In der nämlichen Erzählung (5,265) antwortet 
Indra auf die Frage, ob er sich denn vor Brahmanenmord nicht 
fürchte: „Ich werde späterhin schon schwere Busse büssen, um 
mich zu reinigen.“ Auf die Bewahrung seines Ansehens ist er auf 
das eifersüchtigste bedacht, wie er z. B. den König Bhangägvana, 
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der ein dem Indra unangenehmes Opfer bringt, ohne ihn zu rufen 
(anahfya mäm 13,567), zur Strafe in ein Weib verwandelt (ebd. 537). 
Besonders aber wusste die alte Sage viel von seinen Liebschaften 
zu erzählen, aber freilich hat hier spätere Frömmigkeit die an 
stössigsten Züge entfernt. Er heisst ein Frauenjäger (parastrikä- 
macärin) 13,2265, wo seine Liebe zu der schönen Brahmanenfrau 
Ruci erzählt wird und er sich 2327 die Anrede: „Leidenschaftlicher, 
schlecht gesinnter, verbrecherischer Indra* gefallen lassen muss. 
Ein solcher Charakter passt schlecht zu den Anforderungen, welche 
eine spätere Zeit an eine göttliche Natur stellte, und welche 5,2386 
so formulirt werden: „Ein Gott handelt niemals nach menschlicher 
Weise aus Leidenschaft, Zorn, Gier oder Hass.“ 

So war Indra, dessen lebhaftes und energisches Naturell ein 
treues Abbild der kriegerischen Stammeskönige der indischen Helden- 
zeit sein mochte, zu wenig geeignet, die Rolle des erhabenen, über 
Göttern und Menschen schwebenden, ewig ruhenden Urgeistes zu 
übernehmen. Er musste hinter anderen Gestalten des indischen 
Pantheons zurücktreten. Der erste Gott, welcher dem Indra den 
Rang abgewann, wie dieser vielleicht den Agni und Agni den Va- 
runa verdrängt hatte, war Brahman. Wenn im griechischen Epos 
hinter der reichbelebten Götterwelt das dunkle allgewaltige Schick- 
sal steht, dessen Willen selbst Zeus in wichtigen Fällen befragt, 
so war das indische Epos einen Schritt weiter gegangen: es hatte 
das Schicksal personificirt in der Gestalt des Brahman oder Vidhätar, 
der zwar nicht handelnd in den Lauf der Ereignisse greift, aber 
die Zukunft kennt und stets den richtigen Weg anzugeben weiss, 
der zum Ziele führt, der das Schicksal nach seinem Willen lenkt 
und dabei an nichts als in einzelnen Fällen an sein einmal ge- 
gebenes Wort gebunden ist. Mag die Idee von Brahman theologisch 
sich andersartig entwickelt haben, im Epos ist er der Herr des 
Schicksals und das beständige Orakel der Götter, bei dem sie 
schützenden Rath, nie aber thatkräftige Hilfe suchen. An ihn 
wendet sich Indra in jeder Bedrängniss, und Brahman giebt die 
richtigen Mittel zur Rettung an, überlässt aber die Ausführung 
dem Götterkönige; unmittelbar betheiligt er sich nicht am Gange 
der Ereignisse. Diese Stellung des Indra zu Brahman gehört gewiss 
schon dem alten, nicht erst dem überarbeiteten Epos an; sie drückt 
den Indra noch nicht in ein unwürdiges Verhältniss herab; denn 
ist auch der Rath des Brahman, die weise und tapfere That bleibt 
dem Indra, auch abgesehen davon, dass es ganz in dessen Be- 
lieben liegt, ob er den Rath des Brahman einholen will oder nicht. 

So oft die Götter sich an Brahman wenden, ist Indra ihr 
Sprecher; nur einmal, bei der Vorstellung der Götter bezüglich 
des Rävana, führt Agni für sie das Wort, obwohl Indra zugegen 
ist 3,15929. Als die beiden Asuren Sunda und Upasunda die Götter 
gezwungen haben den Himmel zu verlassen (1,7680), giebt Brahman 
die Mittel zum Sturze der beiden Brüder an, und nach dem Falle 
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derselben wird bemerkt: (1,7735), Brahman habe die Dreiwelt von 
neuem dem Indra übergeben. und sich in seine Welt zurückgezogen.: 
Ebenso erscheint Indra als Führer der Götter in der Geschichte 
des Vritra 3,8695: die Götter, an ihrer Spitze Indra, begeben sich 
zu Brahman, um Hilfe gegen’ Vritra zu suchen; Brahman belehrt 
sie, wo der Donnerkeil zu holen sei, mit welchem Indra den Vritra‘ 
tödten werde Auch allein sucht Indra den Brahman auf, sich 
bei ihm Rath zu holen; so als er nach Besiegung aller übrigen 
Asuren nur den Bali nicht finden kann 12,806. Wie Indra und 
die andern Götter, im vergeblichen Kampfe mit den Asura, sich 
an Brahman wenden, ist auch 8,1429 erzählt; dieser weist ihn an 
Giva 1436. Eine Berathung der Götter unter dem Vorsitze des 
Brahman wird auch 1,2504 berichtet; es handelt sich darum, wie 
der Uebervölkerung der Erde abzuhelfen sei; Brahman vertröstet 
die Götter auf einen gewaltigen Krieg, der sich unter den Menschen 
erheben und die Erde entvölkern werde. Bekanntlich ward. ein 
solcher „Prolog im Himmel“ mit der gleichen Motivirung auch 
dem griechischen Epos vorangestellt. 

So steht Indra allerdings in einem theilweise abhängigen Ver- 
hältnisse zu Brahman; er erscheint bei Gelegenheit in dessen Ge- 
folge 3,16548 und es heisst sogar, Brahman habe ihn zum Herrn 
der Dreiwelt eingesetzt 1,1453 oder wieder eingesetzt 1,7735. Aber 
der Welt und dem Leben, wie es im Epos sich darstellt, steht 
Brahman zu ferne; er ist nicht wie Zeus der Vater der Götter 
und Menschen, sondern ihr Grossvater, Pitämaha, und die epischen 
Vorstellungen von Indra verlieren an Poesie und Würde nicht 
durch ihn. 


BaR: 
Attribute und Wohnsitz. 


Ueber die Vorstellung, welche das alte Epos sich von der 
äusseren Gestalt des Gottes machte, enthält das Mahäbhärata keinerlei 
deutliche Angaben. „So schön wie Indra“ erscheint als sprich- 
wörtliche Redensart 4,2369. Der alte Beiname Tausendauge (sahas- 
räksha, sahasranetra, dagagatekshana), der ursprünglich wohl nur 
seine Allwissenheit symbolisirte, wurde später wörtlich genommen: 
er habe vorn, hinten und auf der Seite grosse Augen mit rothen 
Winkeln (raktänta); bekommen habe er sie, als er die alle Götter 
rechts umwandelnde Nymphe Tilottam& genau habe sehen wollen, 
1,7706. Auch 19,3971 sind die tausend Augen wörtlich genommen. 
Ein Bild des Indra (auf einer Fahne) wird erwähnt 7,1035. 169. 
Sein Gewand ist von schwarzer Farbe nach 1,310. Er trägt ein 
Diadem, daher Kiritin 1,1525. Dass seine Kleider staublos sind, 
sein Kranz stets bunt und nie welkend, dass er keinen Schatten 
wirft, nie vom Schweisse (der überhaupt im Himmel fehlt 3,15454) 
angegriffen wird und nicht mit den Augen blinzelt, auch im Stehen 
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die Erde nicht berührt, hat er mit allen Göttern gemein; es sind 
dies die Zeichen der Götter 3,2214; vgl. 2,387: „unbeschreiblich ist 
seine Gestalt; er trägt ein Diadem und ein goldenes “Armband, 
einen bunten Kranz und staublose Kleider.“ Ueber seinem Haupte 
wird ein gelber (pändura) Sonnenschirm (ätapatra) mit goldenem 
Griffe getragen 3,1677. ızı. Von Waffen des Indra wird ausser 
dem Donnerkeile, wovon sogleich, der Speer erwähnt, welcher im- 
mer trifft und wenn er Hunderte von Feinden getödtet hat, von 
selbst in die Hand des Indra zurückkehrt 3,17201. Dieses ist der 
Speer, welchen Karna von Indra gegen Panzer und Ohrringe aus- 
tauscht; nach dem Tode des Ghatotkaca kehrt er von selbst wie 
ein Meteor leuchtend in den Aether zurück 7,sırı. Auch ein 
Muschelhorn des Indra wird erwähnt; es ist von Vigvakarman ver- 
fertigt 2,1922. Ein Bogen des Indra wird als im Besitze des 
Judhishthira befindlich erwähnt 7,103. Der Regenbogen, gewöhnlich 
Indrawaffe (Indräyudha) genannt. heisst auch Bogen des Indra 
(Indradhanus) 5,2224. 

Der Donnnerkeil des Indra heisst Vajra, Acani, Mahägani, 
Kulica.. Der Gott hält ihn sehr werth; „der geliebte Donnerkeil 
des Indra* (1,1415. 3,1791. 3,12174 u. Ss. w.) ist eine gewöhnliche Ver- 
bindung. Dem Karna stellt Indra jede Wahl frei, nur den Donner- 
keil nimmt er aus 3,1196: „mit Ausschluss meines Vajra wähle 
dir was du willst.“ Die Geschichte des Donnerkeils ist 3,3693 er- 
zählt: Die Götter, von Vritra und den Dänaya hart bedrängt, 
suchen Schutz bei Brahman; dieser giebt ihnen ein Mittel an, wie 
sie den Vyitra tödten könnten: sie sollten zu dem heiligen Dadhica 
gehen und ihn bitten, er möge zum Heile der Dreiwelt seine Ge- 
beine hergeben. Das werde Dadhica freudig thun. Sie sollten 
dann aus seinen Gebeinen eine schwere Waffe verfertigen, mit 
welcher Indra den Vritra sicher erlegen werde. Alles trifft zu, 
wie Brahman es vorausgesagt; gerne opfert Dadhica sein Leben 
und aus seinen Gebeinen fertigt Tvashtri den Donnerkeil des Indra 
(der daher Asthisambhava, aus Knochen entstanden, heisst 1,1514), 
womit dieser dann den Vyitra erschlägt 3,s727. Eine spätere Stelle 
(1,6485) fügt bei, der Keil sei an dem Haupte des Vritra in hundert 
und tausend Stücke zerschellt; aber es ist nirgends die Rede von 
der Verfertigung eines neuen Vajra. ‘Der Donnerkeil wird oft als 
belebt gedacht; Indra spricht mit ihm, so 1,79«: „geh, hilf diesem 
Brahmaner“ (nämlich dem Utanka, der vergeblich ein Loch in die 
Erde zu bohren sucht, um in die Welt der Schlangen zu gelangen). 
Beim Herannahen eines Feindes wird „der geliebte Vajra des Indra“ 
von selbst heiss und füngt an zu glühen 1,1415. In einer anderen 
Erzählung vom Tode des Vritra (5,330) schleudert Indra mit dem 
Donnerkeile den Schaum des Meeres auf Vritra, in dem Schaume 
aber ist Vishnu verborgen (so auch 3,17464), der dann den Vritra 
tödtet. Hier ist Vishnu ganz ungeschickt eingeschoben, denn im 
späteren Verlaufe hat Indra allein die Schuld des heimtückischen 
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Mordes zu tragen; aber mit dem Meeresschaume muss der Donner- 
keil in irgend einer unbekannten Beziehung stehen, da Indra beide 
identifieirt; denn er sagt: ‚dieser Schaum ist weder trocken noch 
nass und auch keine Waffe,“ und nach diesem Sophisma (denn er 
hatte sich verbindlich gemacht, den Vyitra mit keiner Waffe und 
weder mit Trockenem noch mit Nassem anzugreifen) tödtet er den 
Vyitra mit dem Donnerkeile; vgl. die von A. Weber, Indische 
Streifen I, 35 citirte Stelle aus dem Gatapatha-Brahmana: „Das 
Wasser ist ein Keil, es höhlt aus.“ 

Die durchgehende Verschiedenheit der beiden längeren Be- 
richte über den Tod des Vritra (3,3698 und 5,327) zeigt sich auch 
in den Angaben beider über den Donnerkeil. Nach dem ersten 
Berichte wird der Donnerkeil erst zu dem Behufe von Tvashtri 
geschmiedet, den Vritra damit zu tödten; in dem zweiten aber hat 
Indra schon viel früher, vor der Geburt des Vritra, dessen älteren 
Bruder Trigiras damit erschlagen 5,351. 

In einer späteren Sage, vom Tode des Suvamashthivin, des 
Sohnes des Srinjaya, verwandelt sich der Donnerkeil, welcher auf 
Befehl des Indra den Suvarnashthivin tödten soll, zu diesem Zwecke 
in einen Tiger 12,1112—-112ı. 

Wenn Indra seinen gewöhnlichen Wohnsitz verlässt, erscheint 
er entweder auf einem Wagen fahrend oder auf einem Elephanten 
reitend. Die erstere Vorstellung ist entschieden die ältere. Der 
Wagen des Indra heisst Jaitra (3,16510), auch Sudargana (4,1761); er 
ist mit Edelsteinen geschmückt, er fährt nach dem Willen des 
Gottes durch die Luft (4,1786). Er wird von schnellen gelblichen 
(harı) Pferden gezogen, daher Indra selbst Harihaya, Harivähana 
heisst; die Zahl der Pferde wird bald auf tausend (5,3645. 19,2459), 
bald auf zehntausend (3,1720. 12184) angegeben. Dieser von Mätali, 
des Götterkönigs Wagenlenker und Freund, geleitete oder nach 
andern Stellen (4,1766. 5,3645) durch den blossen Willen des Indra 
gelenkte (kämaga) Wagen verscheucht die Finsterniss, zerspaltet 
die Wolken, erfüllt die Welt mit Donnergetöse 3,1716; um ihn 
her zucken helle Blitzstrahlen, auf dem Wagen selbst weht die 
schwarze Fahne Vaijayanta mit goldgeschmücktem Stamme 3,1721. 
Um den Wagen schweben allerlei Genien, besonders die Wind- 
götter oder Marut, auch tanzende Apsaras, musicirende Gandharba, 
ferner die Vidyädhara und andere Halbgötter. Wenn der majestä- 
tische Indra auf seinem Wagen daherführt, erschallen rings um ihn 
die Lobgesänge aller Götter, Wolken ziehen ihm nach und die 
Schaaren der Vidyädhara und der Apsaras 1,2121. Der Fürst und 
seine Begleiter werden verglichen mit Indra und den Marut 1,7779. 
3,15600. „Vom Himmel herab“, heisst es 1,847, „fährt Indra, begleitet 
von den Schaaren der Marut“. Das Herannahen des Indra in seinem 
Wagen ist auch 3,11918 beschrieben: schon von ferne hört man in 
der Luft das Donnern der Räder und das Läuten der Schellen, es 
klingt wie das Brüllen wilder Thiere; in glänzenden Wagen folgen 
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ihm: die Gandharba und die Apsaras, der von gelben Pferden ge- 
zogene Wagen ist mit Gold geschmückt, er rasselt wie eine Donner- 
wolke. Diesen Wagen schickt Indra dem Räma, dem Sohne des 
Dagaratha, welcher auf ihm stehend den: Rävana erlegt 3,18510. 
Später schenkt Indra seinen Wagen dem Vasu oder Uparicara 
2,950. 1,2335, der ihn auf seinen Sohn Bpihadratha und auf seinen 
Enkel Jaräsandha vererbt; nach dem Falle des. Jaräösandha. kommt 
der: Wagen mit Bewilligung des Yudhishthira (2,955. 973) in die 
Gewalt des Krishna; es wird ausdrücklich bemerkt, es sei derselbe 
Wagen gewesen, auf dem fahrend Indra einst die Dänava besiegt 
habe, auch seine dem Regenbogen gleiche Flagge habe sich noch 
darauf vorgefunden. 

Späteren Vorstellungen gemäss reitet Indra auf einem weissen 
Elephanten; derselbe heisst Airävana, hat vier weisse Stosszähne 
und entstund aus dem gebutterten Meere 1,1151. In dem Kampfe 
des Indra mit Arjuna und Kyishna 1,s2sı reitet Indra den Ele- 
phanten; die Stelle ist aber eine sehr späte vischnuitische Ein- 
schaltung, ebenso 3,14370, wo Indra den Airävata (sonst auch Airä- 
vana) besteigt um den Skanda anzugreifen, und 5,3864, wo er in 
dem Tärakämaya genannten Kampfe mit den Asura auf einem 
Elephanten sitzend streitet; aber der kämpfende Indra bedient sich 
in allen älteren Stellen des Wagens. Dagegen ist der Elephant 
sein Reisethier, das er besteigt um die Dreiwelt zu durchziehen 
3,13219. 12,8069. 8223; auf dem Elephanten sitzend besucht er den 
Arjuna 3,1676 und erscheint er dem Utanka 1,329.- — Im Harivamıga 
endlich ist Wagen und Elephant verbunden. Indra reitet auf dem 
Elephanten, wenn die Götter gegen die Asura ziehen, aber der 
Wagen führt neben her, von Gandharba und Yaksha begleitet, von 
Wolken umhüllt und von Blitzen erhellt 19,2451. 

Der Palast des Indra heisst Pushkaramälini (2,310) und steht 
in der Stadt Amaravati, welche auch seinen Lustgarten Nandana 
umschliesst. Sein Palast wird beschrieben 2,2883—sı0; doch ist die 
Stelle im ganzen sehr allgemein gehalten und nicht alt. Während 
sonst Vicvakarman die Wohnungen der Himmlischen zimmert, wird 
hier angegeben, Indra selbst habe sich seinen Palast gebaut. Nach 
dem Wunsche des Gottes verändert sein in der Luft schwebendes 
Haus den Aufenthalt. Dort sitzen Indra und Gaci auf dem Throne, 
umgeben von den Marut, Siddha und Sädhya, während die Apsaras 
und Gandharba das Lob des Götterkönigs singen und ihn mit 
Spiel und Tanz erfreuen. (Nach 2,1751 reichen die Apsaras dem 
Indra den Trank, wie Hebe dem Zeus.) Dort besuchen ihn die 
himmlischen Weisen, die einen kommen und die andern gehen. 
Alter, Kummer, Müdigkeit und Sorgen sind hier unbekannt; über- 
all himmlische Bäume und herrliche Sitze. Den grössten Theil 
der Beschreibung, von 292 an, nehmen die Namen der Himmels- 
weisen ein, welche den Indra besuchen. — Eine ähnliche Schil- 
derung steht 3,1751 —ırrs. Hier kommt Arjuna vom Berge Mandara 
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aus in den Himmel des Indra Am Eingange desselben steht der 
Elephant Airävata, und. man betritt zunächst die Strasse der Siddha 
(siddhamärga, auch nakshatramärga und suravithi genannt), welche 
unmittelbar nach Amarövati führt. Die Stadt selbst, von Siddha 
und Cärana bewohnt und mit herrlichen Bäumen versehen, umfasst 
auch den Götterhain Nandana, den Lieblingsaufenthalt der Apsaras, 
der immer von himmlischen Gesängen ertönt. Zuletzt kommt er 
zu dem auf seinem Throne sitzenden Indra selbst, welchen Apsaras 
und Gandharba lobpreisen, während die Windgötter ihm Kühlung 
zufächeln ı76. — Eine Nachbildung dieser Stelle ist 3,12036, wo 
Arjuna die ganze Reise wieder seinen Brüdern erzählt. ‘Auch hier 
sind (12037 und 12040) besonders die Bäume hervorgehoben, welche 
zur gleichen Zeit blühen und reifen und nach Wunsch Früchte 
jeder Art gewähren !); ferner die Abwesenheit von Hitze, Kälte und 
Staub, sowie die. ungestörte Freudigkeit der Stimmung. Es ist 
ein sagenmässiger Abschluss einer Erzählung: „und sie lebten so 
vergnügt wie Indra im Götterhaine Nandana“ 3,3065. 

Aus andern Stellen ist nur weniges nachzutragen; die Schil- 
derung bleibt immer die gleiche. Die Stadt hat nach 1,3592 tausend 
Thore. ‘Die Wohnung des Indra ist der Versammlungsort der 
Götter 11,213, wie die homerischen Götter bei Zeus sich zur Be- 
rathung versammeln. „Wie die Götter in dem Saal des Indra, so 
eilten die Fürsten und Helden in den Saal des Königs zur Be- 
rathung“ 5,ı80o. 

Wahrscheinlich ist der Mandara der eigentliche Wohnsitz des 
Indra, der Olympos der indischen Mythologie. Es heisst 3,11845, 
Indra regiere mit Kuvera den Mandara, und beide hätten dort ihre 
Wohnung. ‘Anders freilich in der Erzählung von der Reise des 
Arjuna. Dieser nimmt erst förmlich Abschied vom Mandara (3,1734), 
ehe er von dort nach Amarävati zieht (1742). 

Als sich mit der Zeit über dem Himmel des Indra noch der 
des Brahman erhob, blieb der erstere der Lohn der Heldentugend, 
der andere der tugendhafter Beschaulichkeit. P 

In der ganzen Vorstellung von Indras Himmel durchkreuzen 
sich die beiden Ideen von diesem Gotte, die kosmogonische und 
die anthropomorphistische. Wenn es heisst, dass Blitze, Donner 
und Wolken ihn stets umgeben (2,301), so ist der Herr des Ge- 
witters gemeint; singen die himmlischen Musiker, die Gandharba, 
sein Lob (3,1678), so ist das Vorbild dazu der von seinen Barden 
umgebene indische König (z. B. 4,2280: Den Yudhishthira umgaben 
achthundert Sänger und Dichter, wie die Rishi den Indra), und es 
war ein Wink für diesen, wenn man unter der Umgebung des Indra 
die Priester nicht aufzuzählen vergass 2,289. 3,1765 u. a. 


1) Vgl. Hom. Od. VII, 115 ff. 
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8A. 
Unsterblichkeit des Indra. 


Das wichtigste unterscheidende Merkmal der Götter ist ihre 
Unsterblichkeit. Aber die Götter sind nicht von vorne herein un- 
sterblich.. Abgesehen von der Ansicht der späteren Theologie, 
dass Götter und Asura durch Busse und Enthaltsamkeit die Un- 
sterblichkeit sich errungen hätten (5,1578), giebt es zweierlei ältere 
Erklärungen der göttlichen Unsterblichkeit. Nach der einen be- 
sassen die Asura dieselbe früher als die Götter. Es konnten 
nämlich die Helden der Asura von den Göttern getödtet werden, 
aber ihr Priester Uganas brachte die Leichname durch seine Kunst 
jedesmal wieder in das Leben zurück. Aber der Priester der 
Götter, Brihaspati, verstand diese Kunst der Wiederbelebung nicht, 
so dass die Zahl der Streiter im Götterheere täglich kleiner wurde, 
bis der Sohn des Brihaspati, Kaca, jene Kunst durch List von 
Uganas erwarb 1,3187 — 3278. Nach dieser Erzählung, welche gewiss 
auf alten Anschauungen beruht, sind also an und für sich weder 
die Götter noch die Feinde der Götter unsterblich, ja es giebt 
keine eigentliche Unsterblichkeit, sondern nur die Möglichkeit einer 
steten Wiederbelebung der Gestorbenen. 

Nach einer zweiten, geläufigeren, Vorstellung ist die, auch 
hier nicht ursprüngliche und absolute, Unsterblichkeit der Götter 
gebunden an den Genuss des Amrita, der unsterblich machenden 
Götterspeise. Aber auch das Amrita war nicht von jeher da, also 
gab es eine Zeit, da auch die Götter sterblich waren. Wie die 
Götter jene Speise durch die Butterung des Meeres gewannen, ist 
in dem merkwürdigen, zwar überarbeiteten, seiner Grundlage’ nach 
aber sehr alten Abschnitte 1,1098s—ı1ss erzählt. An dieser Butterung 
des Meeres nimmt Indra thätigen Antheil; er hebt den Berg 
Mandara auf den Rücken des Schildkrötenkönigs Aküpära 1133, 
und löscht mit seinem Wolkenregen das durch die rasche Um- 
drehung des Quirlstrickes entstandene Feuer aus ı13.. Das so 
gewonnene Ampita bewahrt Indra selbst. In einer späteren Er- 
zählung wird berichtet, wie der Vogel des Vishnu, Garuda, dem 
Indra das Amrita mit Gewalt entreisst (1,1485); aber Indra raubt 
es durch List wieder mit Hilfe desselben Garuda (1539), bevor noch 
die Schlangen, in deren Dienste Garuda jenen Diebstahl begangen, 
davon haben kosten können. Indra verwendet das Amrita, um 
Günstlinge mit Unsterblichkeit zu belohnen oder sie nach dem 
Tode wieder zu beleben. So besprengt er 12,642 einen gestorbenen 
Brahmanen Gautama damit, und dieser kommt wieder zum Leben. 
Die im Kampfe gegen Duryodhana gefallenen Gandharba belebt er 
wieder mit einem himmlischen Amrita-Regen 3,1502. Doch muss 
das Amrita, wie es scheint, in einer gewissen Menge getrunken 
werden, wenigstens wird 7,2277 erzählt, Mändhätar habe einen 
Tropfen Amrita von Indras Finger geschlürft, sei aber doch ge- 
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storben. Uebrigens steht das Amrita dem Indra ganz zur Ver- 
fügung, und wenn er 5,seer erst noch die Erlaubniss des Vishnu 
einholt, ehe er dem Schwiegersohn seines Freundes Mätali, dem 
Schlangenfürsten Sumukha, Amrita zu trinken giebt, so ist dies 
nur ein späterer Zusatz, so gut wie der Vers serı, der, dem Zu- 
sammenhange ganz widersprechend, behauptet, Indra habe dem 
Sumukha nur sehr langes Leben, nicht aber Unsterblichkeit gewährt. 

Ziemlich gleichbedeutend mit Amrita wird das Wort Soma 
gebraucht. „Er trank Soma mit Indra* (1,8695) ist ein Ausdruck 
für die erlangte Unsterblichkeit. Den unsterblich machenden Soma- 
saft weiht Cyavana den beiden Himmelsärzten, den Agvin, und 
nöthigt den Indra sie denselben trinken zu lassen 3,10379—10408. 
13,7306— 7323. 14,249 — 254. 

Der späteren Theologie gilt Indra nicht für ewig; es hat 
schon viele Indra gegeben, und auch der jetzige Götterkönig wird 
einst von der Zeit vernichtet werden 12,142. Dass Indra der 
Zeit unterworfen, dass er entsteht und vergeht, wird auch 13,55 
ausdrücklich bemerkt. 


8 5. 


Familie des Indra. 


Nach der alten Ansicht ist Indra der Sohn des Dyu oder 
Dyau, eines der acht Vasu; aber im Mahäbhärata wird er nirgends 
Sohn des Dyu genannt, nur der häufige Name Väsava, Sohn des 
Vasu, deutet noch darauf hin. Vielmehr wird er immer unter den 
Söhnen des Kagyapa und der Aditi mit angeführt, z. B. 1,2528. 4824. 
13,7093. 19,175. 11549, ferner 1,2600: „zwölf sind die Söhne der Aditi, 
unter denen Indra der vornehmste ist“; 1,3186: „mit der Tochter 
des Daksha zeugte Kacyapa die Aditya, unter denen Indra der 
erste ist“; 3,14261: „meine Mutter“ (Indra spricht) „ist die Tochter 
des Daksha*. Durchweg gilt Aditi als die Mutter des Indra 
(3,15264), während die Veda andere Namen nennen. Als die ältere 
Götterreihe, zu welcher Dyu und die andern Vasu gehören, in 
der Vorstellung des Volkes zurückgedrängt wurden, knüpfte man 
den Indra an Kacyapa an und reihte ihn unter die zwölf Aditya 
ein, welche ursprünglich nur Theile der Sonne waren 3,189. 19,594. 
Eine vereinzelte Tradition berichtet, Indra sei von Päficajanya 
erschaffen 3,14162. 

Die Frau des Indra ist Qaci, auch Indräni, Mahendräni, Qa- 
kräni, Paulomi genannt. Oft werden Indra und Qaei als Beispiel 
eines glücklichen Ehepaares genannt; „Er lebte mit seiner Gattin 
so 'vergnügt, wie Indra mit Gaci“ 1,ses1. 1,7351. 3,16570. Glückliche 
Ehepaare werden mit Indra und Qaci verglichen, so Nala und 
Damayanti 3,2233, Rishyagringa und Qäntä 3,10092. Sie sitzt neben 
Indra auf dem Throne 2,286. Wie Nahusha, der nach dem Falle 
des Vritra zum Götterkönige geworden ist, ihr nachstellt und wie 
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sie ihm, eben so klug wie treu, zu entgehen weiss und durch List 
und Verstellung seinen Fall herbeiführt, ist 5, 35s ff. erzählt. Aber 
Indra vergilt ihr nicht mit gleicher Treue; seine zahlreichen Lieb- 
schaften sind so berüchtigt wie die des hellenischen Zeus. Haupt- 
sächlich wird ihm vorgeworfen (5,373), er habe die Rischifrau 
Ahaly& noch zu Lebzeiten ihres Mannes verführt. Es ist bezeich- 
nend, dass diese Liebesgeschichte, welche in der älteren Mythologie 
eine grosse Rolle spielte, nur an dieser einen Stelle in älteren Be- 
richten erwähnt wird. Erst eines der spätesten Bücher (13,7218) 
kommt darauf zurück und fügt hinzu, Indra sei von Gautama, 
dem Gemahle der Ahalyä, verflucht, aber nicht vernichtet worden. 
Der späteren Ansicht vom Wesen der Götter waren solche Er- 
zählungen anstössig und wurden daher gerne entfernt; dass es auch 
an allegorischen Auslegungen nicht fehlte, ersehen wir aus Muir 
Sanserit texts IIIT 248. Auch die andern zahlreichen Liebschaften 
des Gottes werden nicht erwähnt; nur dasselbe dreizehnte Buch 
erzählt 2264— 2343 von der Liebe des Indra zu Ruci, der schönen 
Gemahlin des Rischi Devagarman. Dieser hat vor einer Reise seine 
Frau dem Schutze seines Schülers Vipula übergeben. Aber dieser 
weiss sie nicht anders zu hüten, als indem er, kraft seiner Ver- 
tiefung (yoga), in sie fährt, wie Kali und die Dämonen in einen 
sündhaften Menschen fahren. Nun kommt Indra in seiner schönsten 
Gestalt, aber Vipula fährt ihn hart an: „Leidenschaftlicher, schlimm- 
gesinnter, verbrecherischer Indra, nicht lange mehr werden Götter 
und Menschen dich verehren; von mir wird diese beschützt; gehe 
wie du gekommen bist, sonst verzehrt dich mein Zorn und mein 
Fluch, oder der meines Lehrers; habe künftig mehr Ehrfurcht vor 
den Brahmanern.“ Ohne ein Wort zu sagen, entfernt sich Indra, 
und von da an wandelt Devagarman ‚ohne Furcht in dem öden 
Walde umher. — Eine der vielen Wallfahrts-Legenden des Mahä- 
bhärata handelt von Orutavati, der Tochter des Bharadväja, welche 
büsst, um Indra’s Gattin zu werden und zuletzt von diesem in 
den Himmel genommen wird 9,2762 —2792. 

Ein Sohn des Indra und der (aci ist Jayanta 1,s025. Eine 
Tochter des Indra wird nur in Vergleichungen erwähnt 4,2368; ein 
ihr geweihter Wallfahrtsort, tirtha, 3,502. Ein nicht mit Namen 
genannter Sohn kämpft mit seinem Vater Indra gegen die Götter- 
feinde 5,3574. 

Um den Räma mit Gehilfen gegen Rävana zu versehen, be- 
fiehlt Brahman dem Indra, zur Erde zu fahren, und dort erzeugt 
er (3,15939) „Söhne mit Bärinnen und Aeffinnen, ihm an Kraft und 
Stärke ähnliche, die mit Füusten, Aesten und Steinen kämpfen.“ 
Einer dieser Affenfürsten, Bälin, der Vater des Angada, heisst Sohn 
des Indra 3,1119. 

Ferner gilt nach der vorliegenden Fassung der Sage Arjuna 
entschieden für einen Sohn des Indra. Ausführlich wird 1,1791 ff. 
erzählt, wie Kunti mit ihren Zaubersprüchen den Indra ruft, wie 
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dieser kommt. und wie Arjuna geboren wird. Durch das ganze 
Gedicht heisst Arjuna eben so oft Sohn des Pandu als Sohn des 
Indra, und wird oft in einem Verse nach beiden Vätern genannt 
(z. B. 2,1081). Nach. 1,7316 und 5,2351 ist Arjuna sogar nicht nur 
ein Sohn, sondern auch zugleich eine Gestaltung des Indra. Es 
entsteht die Frage, ob schon das alte Gedicht sich Arjuna als 
Sohn des Indra dachte. Zwar die Erzählung von seiner Geburt, 
mit den tanzenden Apsaras, der Stimme vom Himmel u. s. w., ist 
jung und puranenmässig. Aber die alte, so sehr an Homer er- 
innernde Stelle 8,1429 hat ebenfalls dieselbe Vorstellung. Als Ar- 
juna und Karna zum letzten Kampfe sich anschicken, streiten die 
Unsterblichen mit Worten gegen einander. „Da sprach Indra: 
Arjuna soll den Karna besiegen; Sürya dagegen sagte: Karma soll 
siegen über Arjuna. „Mein Sohn Karna tödte den Arjuna und sei 
Sieger im Kampfe“, „Mein Sohn Arjuna tödte den Karna und siege 
heute,“ so war der Streit zwischen Sürya und Indra.“ Es scheint 
also die Vorstellung, welche den Arjuna zum Sohne des Götter- 
königs machte, eine sehr alte gewesen zu sein. 

Als eine Verkörperung (avatära, und zwar eine nur theilweise, 
amgcävatära, nach 19,1426. ı764) des Indra galt nach späteren Stellen 
Gädhi, der Sohn des Kugika und Vater.des Vievämitra, nach 12,1720, 
wo beigefügt ist, Indra sei durch die Busse des Kugika dazu ge- 
zwungen worden, in seinem Sohne sich zu verkörpern. — Fünf 
frühere Indra werden in einem givaitischen Berichte 1,7304 auf- 
gezählt, vgl. $ 9. 


S 6. 
Indra und die Götterfeinde. 


Einen Hauptbestandtheil der altindischen Mythologie bildeten 
die Erzählungen von den heftigen Kämpfen des Indra und der 
andern Götter mit den Gegengöttern, den Asura. Auch das Ma- 
häbhärata enthält hierüber Relationen von sehr verschiedenem Alter 
und Werthe. Eine alte Erzählung, die aber bald wieder abbricht, 
ist 1,3183 ff. enthalten; hier sind weder die Suren unsterblich noch 
die Asuren, die letzteren aber im Vortheile, weil ihr Priester 
Uganas die Wiederbelebungskunst versteht, der Götterpriester Bri- 
haspati aber nicht. Nachdem Kaca sich durch List in den Besitz 
der Kunst des Uganas gesetzt hat, treten die Götter vor Indra und 
verlangen, dass er sie jetzt gegen die Asura führen und diese ver- 
nichten solle 3280. Aber alles, was Indra darauf thut, ist, dass er 
die Kleider der badenden Asurenmädchen auseinander bläst 3282 
(vgl. „Jajati“ im ersten Bande von Holtzmann’s „Indischen Sagen‘), 
um so Streit und Feindschaft zwischen den Töchtern des Königs 
und des Priesters der Asura und damit auch zwischen dem Könige 
Vrishaparvan und dem Priester Uganas selbst anzustiften. Die 
Erzählung lenkt hier ab, der Zorn des Priesters wird durch die 
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Unterwürfigkeit des Königs besänftigt, und so die Absicht des 
Götterherrn vereitelt. 

Ebenfalls auf sehr alter Grundlage beruht die Erzählung vom 
Kampfe um das Amrita 1,1098 —1188. Während des grossen Krieges 
zwischen Suren und Asuren kommen einmal alle Götter auf dem 
Berge Meru zusammen und berathschlagen, wie sie sich das un- 
sterblich machende Amrita verschaffen könnten. Den richtigen 
Rath giebt ı110 Näräyana dem Brahman, in der älteren Fassung 
wohl Brahman den Suren: „Der Ocean soll gequirlt werden von 
den Göttern und den Asuren, dann werdet ihr den unsterblich 
machenden Stoff finden, denn der Ocean enthält die Kräfte und 
Säfte aller Edelsteine und aller Heilkräuter.“ Es scheint also, ob- 
wohl es nicht ausdrücklich gesagt ist, dass die Götter allein nicht 
im Stande waren das Meer zu buttern, dieses Werk vielmehr die 
vereinte Kraft der Suren und der Asuren erforderte. Ebenso ist 
nicht in der Erzählung gesagt, dass Suren und Asuren zunächst 
einen Waffenstillstand schlossen; denn beide handeln jetzt vereint 
1122. Sie reissen mit Hilfe des Schlangenkönigs Ananta den Berg 
Mandara heraus und bitten den Schildkrötenkönig, den Stützpunct 
des Berges abzugeben; es ist Indra, der den Berg auf den Rücken 
des Aktpära presst ıı2». (Denn anstatt aküpäre, am Meeresufer, 
wie beide Ausgaben haben, ist nach dem Worte kürmaräjänam, 
den Schildkrötenkönig, gewiss dessen Name zu lesen: Aküpäram.) 
Um den Berg schlingt sich die Schlange Väsuki als Quirlstrick, 
und nun drehen Götter und Asuren immer schneller den Berg 
herum. Die Flammen, welche durch die rasche Bewegung ent- 
stehen, werden von Indra gelöscht ı1s.. Um das endlich errungene 
Amrita aber werden die Asuren betrogen, die Suren trinken allein 
davon, und nun entsteht ein neuer Kampf zwischen beiden Parteien, 
schrecklicher als alle bisherigen (1168), in welchem die ‘Asuren 
unterliegen. In der, sehr allgemein gehaltenen, Beschreibung dieses 
Kampfes ist an die Stelle des Indra mit dem Donnerkeile (so 
1,1428) bereits Vishnu mit seiner Wurfscheibe Sudargana getreten 
ı179. Zuletzt heisst es ııss, Indra habe das Amrita dem Kiritin 
zur Bewachung übergeben; unter Kiritin ist hier mit Nilakantha 
Vishnu zu verstehen. 5 

In diesen beiden Berichten sind die Asura im Allgemeinen 
genannt, kein besonderer Name eines einzelnen Asuren hervor- 
gehoben. Häufiger sind die Erzählungen, in welchen Vritra und 
Indra die beiden feindlichen Heere in den Kampf führen. Die 
Mythen vom Kampfe des Indra und des Vritra sind sehr alt, aber 
im Mahäbhärata schon nicht mehr rein erhalten. Dass der Fall 
des Vritra einen Hauptgegenstand der indischen Mythologie bildete, 
geht schon daraus hervor, dass „Vritratödter“ einer der geläufigsten 
Beinamen des Indra ist, wie Argostödter für den griechischen 
Hermes gebräuchlich war; freilich will man letzteren Namen jetzt 
anders deuten, aber es fragt sich noch, ob mit Recht. Der älteste 
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epische Stil liebte solche Bezeichnungen. Eine Nachahmung ist 
das spätere Madhutödter (Madhusüdana) für Vishnu, und Aehnliches. 

Ueber den Kampf und Fall des Vritra haben wir neben 
mehreren kurzen zwei ausführliche Berichte, welche aber in vieler 
Hinsicht nicht in Uebereinstimmung zu bringen sind. Am reinsten 
erhalten ist die Erzählung 3,8691 —s731. Sie lautet in abgekürzter 
Uebersetzung: „In dem Weltalter Krita lebten kampfestolle Dä- 
nava, die entsetzlichen Schwärme der Kälakeya. Diese sammelten 
sich um Vritra und erhoben ihre verschiedenartigen Waffen; von 
allen Seiten stürmten sie an auf die von Indra angeführten Suren. 
Als diese alle Mühe angewandt, den Vritra zu tödten, traten sie, 
voran Indra, zu Brahman, und dieser sprach zu den mit gefalteten 
Händen Dastehenden: „Ich weiss alles, ihr Suren, was ihr vorhabt, 
und ich will euch das Mittel angeben, wie ihr den Vritra tödten 
könnt.“ — Wie er sie nun an den Büsser Dadhica verweist, aus 
dessen Gebeinen sie den „furchtbaren, sechseckigen, schneidenden“ 
Donnerkeil fertigen sollen, wie Dadhica sein Leben willig aufgiebt 
und aus seinen Gebeinen der himmlische Künstler Tvashtri den 
Donnerkeil schmiedet, ist schon oben erzählt. — „Als Tvashtri den 
Donnerkeil verfertigt hatte, sprach er erfreut zu Indra: „Mit dieser 
trefflichen Waffe zermalme schnell zu Staub den schrecklichen 
Feind der Suren, dann beherrsche in Frieden die ganze Dreiwelt.“ 
In freudiger Eile ergriff Indra den Donnerkeil, und diesen in der 
Hand, von den muthigen Göttern beschützt, griff er nun den Vritra 
an, der Himmel und Erde verhüllend dastund, den allenthalben die 
gewaltigen Körper der Kälakeya beschirmten. Mit hoch erhobenen 
Waffen, wie mit begipfelten Bergen, griffen sie an, es entstund ein 
langer heftiger Kampf der Götter mit den Dänava, und die Erde 
fing an zu zittern. Ein schreckliches Getöse erhob sich, als die 
Helden mit den Körpern aneinander prallten und mit den Armen 
die erhobenen Schwerter aneinander schlugen; mit aus der Luft 
herabfallenden Köpfen war der Erdboden bedeckt wie mit vom 
Stiele gebrochenen Palmfrüchten. Die Kälakeya in ihren goldenen 
Panzern, mit eisernen Keulen bewaffnet, überfielen die Götter, in 
Brand gerathenen Bergen vergleichbar, und als sie so stolz daher- 
stürzten, vermochten die Götter ihr Ungestüm nicht auszuhalten 
und wandten sich furchtsam zur Flucht. Als der tausendäugige 
Indra die Götter fliehen und die Macht des Vritra wachsen sah, 
da fiel er in die grösste Verzweiflung.‘ — Nun folgt ein späteres 
Einschiebsel: „Er suchte eilig Hilfe bei Näräyana, und als Vishnu 
den Indra in Verzweiflung sah, theilte er seine eigene Stärke dem 
Indra zu, dessen Kraft vermehrend; auch alle die untadeligen 
Rischi verliehen ihm Kraft, und die Götter sahen, dass Indra von 
Vishnu beschützt sei. Da wurde Indra wieder tapfer sammt den 
Göttern und den seligen Rischi.* — Diese Stelle ist zur Verherr- 
lichung des Vishnu und der Brahmanen eingefügt. In der alten 
Erzählung ward Indra auf irgend eine andere Weise wieder ge- 
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stärkt. — „Als Vritra bemerkte, dass Indra wieder bei Kräften 
war, da stiess er einen gewaltigen Schrei aus, dass die Erde an 
allen Enden, dass Luft, Himmel und Aether erzitterten. Als der 
erschreckte Indra diesen fürchterlichen Schrei hörte, überfiel ihn 
Furcht, und er schleuderte rasch seinen Donnerkeil, um jenen zu 
verderben. Getroffen sank der. grosse Asure, dessen Haupt ein 
goldener Kranz schmückte, sterbend zu Boden; Indra aber verbarg 
sich voll Furcht in einem Teiche, denn er glaubte es in seiner 
Angst nicht, dass er den Donnerkeil geschleudert und den Vyitra 
getödtet habe. Alle Götter aber in höchster Freude, und die 
grossen Rischi, den Indra preisend, stürzten sich alsbald auf die 
durch den Tod des Vritra entmuthigten Asuren und tödteten sie; 
nur ein kleiner Rest verbarg sich furchtsam im Ocean.“ Wie Indra 
wieder aus dem Teiche hervorkam, ist nicht erzählt; bei der nun 
folgenden Trockenlegung des Weltmeeres durch Agastya ist er zu- 
gegen 83808. 

Wir haben hier wohl einen auf alter Grundlage beruhenden, 
weniger entstellten als verkürzten Bericht. Zusatz sind nur die 
oben erwähnten Verse 8721—8725; einerseits konnte der unvermeid- 
liche Vishnu nicht fehlen, andrerseits durfte keine Gelegenheit ver- 
säumt werden, in einem. speciell für die Kriegerkaste bestimmten 
Buche dieser in Erinnerung zu bringen, dass alle Heldenthaten 
nur der stärkenden Macht des priesterlichen Gebetes zu verdanken 
seien. 

Vielfache Abweichungen von dieser ersteren zeigt die zweite 
ausführlichere Erzählung über den Kampf des Indra und des Vritra, 
welche wir 5,277”—320 lesen. In der ersten Erzählung fällt Vritra 
in offener Feldsehlacht, in der zweiten allein, im Frieden, durch 
Verrath“ In beiden stürzt Indra, nachdem er den Vritra getödtet, 
in das Wasser, aber das Motiv dazu ist in beiden verschieden. 

Jener Tvashtri, der in der ersten Erzählung als glückwünschen- 
der Freund des Indra auftritt, für den er den Donnerkeil schmiedet, 
erscheint in der zweiten Erzählung (wie in einigen vedischen Stellen) 
als ergrimmter Feind des Indra, ja sogar, was höchst auffallend 
ist, als Vater des Vyitr.. Nachdem nämlich Indra den ältesten 
Sohn des Tvashtri, den Trigiras, der nach der Herrschaft über die 
Götter strebte, mit seinem Donnerkeile erschlagen hat, zeugt Tvashtri 
den Vritra: „Die Welten sollen meine Gewalt und die grosse 
Macht der Busse sehen und ebenso der schlechtgesinnte verbreche- 
rische Götterherr.“ Nach der Geburt des Vritra sagt er zu diesem: 
„Kraft meiner Busse wachse heran als Feind des Indra.“ Alsbald 
ist Vritra erwachsen, und sein Vater befiehlt ihm den Indra zu 
tödten. Es entsteht nun ein heftiger Kampf zwischen Indra und 
Vritra. Zuletzt ergreift Vritra den Götterherrn und verschlingt 
ihn, aber die andern Götter schicken dem Vyitra das Gähnen, und 
aus dem offenen Munde kommt Indra die Glieder streckend wieder 
hervor, zur grossen Freude der Götter. Wiederum beginnt der 
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Kampf, er dauert lange, aber Indra ist im Nachtheile und muss 
fliehen. Die Götter verzweifeln und berathen sich mit Indra; die- 
ser spricht: „Die ganze unvergängliche Welt ist diesem Vritra 
in die Hände gefallen; keine Abwehr ist zu stark für ihn; früher 
war ich dazu im Stande, jetzt vermag ich es nicht mehr. Wie 
könnte ich euch Heil verschaffen? Ich halte ihn fast für unüber- 
windlich. Glänzend, von hohem Geiste, von ungemessener Kraft 
im Kampfe, möchte er wohl die ganze Dreiwelt sammt Göttern, 
Asuren und Menschen verschlingen. Desshalb höret meinen Ent- 
schluss, Bewohner der Dreiwelt.e. Wir wollen zum Hause des 
Vishnu gehen, vor ihn treten und mit ihm berathen; so werden 
wir ein Mittel finden, den Schlimmen zu tödten.* Hier ist offen- 
bar wieder einmal Vishnu an die Stelle des Brahman gesetzt; 
denn Brahman ist es, an den sich die Götter in jeder Verlegenheit 
wenden. Die Götter erhalten den Rath, mit ihrem Feinde Frieden 
zu schliessen, ihn durch Schmeicheleien sicher zu machen und 
dann zu tödten. Die Rischi begeben sich nun zu Vritra und reden 
ihm zu, er: möge mit Indra Frieden und Freundschaft schliessen ; 
lange genug habe der Kampf gewährt, und keiner sei fähig den 
andern zu besiegen; alle Wesen hätten unter ihrer Feindschaft zu 
leiden. Die Bedenklichkeiten des Vritra weichen den schönen 
Sprüchen der Rischi; hübsche Sprüche und anmuthige Erzählungen 
sind in allen alten Sagen der Inder ein Reiz, dem kein Mensch 
und kein Gott widerstehen kann. Mit- Recht misstraut Vritra dem 
Indra, obwohl die Rischi diesem das Zeugniss ausstellen (sı6), er 
sei zu den Guten zu rechnen, eine Zuflucht der Edlen, spreche 
stets die Wahrheit; Vritra möge nur Vertrauen fassen zu dem 
untadeligen Indra, dem Kenner des Rechtes, dem Erfinder feiner 
Anschläge; ohne Rückhalt solle er ewige Freundschaft mit diesem 
schliessen. Nun lässt sich Vritra überreden, aber er glaubt in 
seiner ehrlichen Einfalt die Götter durch einen feierlichen Vertrag 
binden zu können 320: „Nicht mit Trockenem und nicht mit 
Nassem, mit Steinen nicht und nicht mit Holz, weder mit einem 
Schwerte noch mit einem Pfeile, nicht bei Tage und nicht bei 
Nacht soll Indra oder ein anderer Gott mich schlagen dürfen.“ 
Der Vertrag wird abgeschlossen, Vritra ist sehr erfreut darüber 
(s22), aber Indra sinnt immer nur auf Mord. Einmal stehn sie mit 
einander zur Dämmerungszeit am Ufer des Meeres; da überlegt 
Indra bei sich, die Dämmerung sei weder. Tag noch Nacht und 
der aufgehäufte Schaum des Meeres sei weder nass noch trocken, 
auch keine Waffe, und so — sollte man denken, stürzt er den 
arglosen Feind in das Meer und erstickt ihn im Schaume des 
Meeres. Vielleicht lautete der Schluss der alten Sage in ähnlicher 
Weise. Aber es sollte einerseits der Donnerkeil nicht fehlen, 
andererseits musste der unvermeidliche Vishnu hineingezogen wer- 
den. Wie dem auch sei, die jetzt vorliegende Erzählung fährt im 
Verse 3so fort: „Mit dem Donnerkeile schleuderte er schnell den 
20* 
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Meeresschaum auf Vritra, in dem Schaume aber hatte sich rasch 
Vishnu verborgen; und dieser tödtete den Vritra.“ Alsbald erhellte 
sich die Welt, ein günstiger Wind wehte, alle Geschöpfe freuten 
sich, die Götter priesen den Indra, der aber, überwältigt von dem 
Bewusstsein seiner Schuld, zog sich an das Ende der Welt zurück 
und versteckte sich dort im Wasser 337. 

Diese beiden Erzählungen sind die einzigen ausführlichen, 
welche sich im Mahäbhärata über den Kampf des Indra und Vritra 
vorfinden. Die kürzeren Andeutungen über denselben folgen bald 
dem ersten, bald dem zweiten der erwähnten Berichte. Eine gi- 
vaitische Umarbeitung findet sich 7,3457”—3477: der von Vritra hart 
bedrängte Indra sucht Rath bei Brahman, der ihn seinerseits wieder 
an Civa verweist. Von diesem erhält Indra einen undurchdring- 
lichen Panzer, mit welchem angethan er den Vritra in der Schlacht 
erlegt. Auch in dieser Erzählung wird Vritra ein Sohn des Tvashtri 
genannt. Die Undurchdringlichkeit des Panzers ist an einen Zauber- 
spruch geknüpft, welchen COiva dem Indra mittheilt und dieser 
später dem Angiras. 

Das vischnuitische Gegenstück zu diesem Berichte findet sich 
12,1010.—ı10151. Beim Anblicke des riesigen Vritra gerathen alle 
Götter in Schrecken, den Indra überfällt Gliederlähmung, während 
Vritra keine Furcht zeigt. Doch kämpfen beide unter den Augen 
des Brahman. Der Asura überschüttet seinen Gegner mit einem 
Steinregen, Indra wird betäubt, aber von Vagishtha durch einen 
Spruch (rathantarena 10118) wieder erweckt und gekräftigt. Nun 
hilft Vishnu dem Indra, indem er in den Donnerkeil fährt (10129), 
dem Vritra aber einen heftigen Fieberanfall (jvara) zuwendet. 
Während er gerade heftig gähnt, wird er von dem Donnerkeile 
des Indra getroffen und getödtet ı0150.. Das Gähnen ist schon 
oben 5,282 in der Geschichte des Vritra vorgekommen. — In die- 
ser Erzählung (12,10137) ist Vritra der Sohn der Diti. 

Die Prosaerzählung 12,13212 und ı3213 enthält Berührungs- 
puncte mit beiden Hauptberichten. Die Hilfe suchenden Götter 
verweist Brahman an Dadhica, aus dessen Gebeinen wird der 
Donnerkeil verfertigt, und zwar hier von Dhätri d. i. von Brahman 
selbst; mit diesem Donnerkeile, in welchen Vishnu gefahren ist, 
tödtet Indra zuerst den Trigiras oder Vigvarüpa, den älteren 
Bruder des Vritra, dann diesen selbst, und verbirgt sich dann im 
See Mänasa. Die beiden Brüder sind hier wieder Söhne des 
Tvashtri. 

Eine werthlose Phantasie lesen wir 14,298 —sı3. Hier treibt 
Indra den Vritra mit seinem Donnerkeile nach einander in das 
Wasser, das Feuer, die Luft, den Aether; zuletzt fährt der 
überall verscheuchte Vritra in den Indra selbst, der anfänglich da- 
durch betäubt, aber durch einen Zauberspruch (rathantarena slı) 
des Vagishtha wieder belebt wird. Er tödtet dann den in seinem 
Körper befindlichen Vritra. 
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Eine abweichende Erzählung scheint der Notiz 3,1660 zu 
Grunde zu liegen, dass Indra nur mit Hilfe der Marut oder Wind- 
götter über Vritra habe Herr werden können. 

Der zweite Hauptbericht über den Fall des Vritra knüpft an 
diese Sage die Erzählung von der Absetzung und Wiederherstellung 
des Indra. Von 5,335 an wird erzählt, wie Indra aus Schuld- 
bewusstsein allen Muth verlor, an das Ende der Welt ging und 
dort sich im Wasser versteckte, zappelnd wie eine Schlange. Ihn 
quält die Angst des Brahmanenmordes: die beiden Brüder Trici- 
ras und Vritra gelten hier also für Brahmanen. Da aber hört der 
Regen auf, die Teiche vertrocknen, die Flüsse versiegen, die Wäl- 
der verdorren, Empörung herrscht in der Welt, weil der Himmel 
keinen König mehr hat. Die Götter sehen sich nach einem neuen 
Könige um, und da unter ihnen selbst keiner nach der Herrschaft 
strebt (341), so wird ein sterblicher Fürst, Nahusha, zum König 
der Götter geweiht. Dieser stellt nun der Gattin des Indra, der 
Gaci, nach, welche sich in den Schutz des Priesters Brihaspati be- 
giebt. Auf dessen Rath erwirkt sich Qaci noch eine kurze Frist 
bei Nahusha, ob sie nicht inzwischen etwas über Indra erfahre; 
sei diese verstrichen, wolle sie seine Gattin werden. 

Nun folgt 40„—423 ein Einschiebsel: Die Götter wenden sich 
um Rath an Vishnu, und dieser weist sie an, ihm selbst ein Opfer 
zu bringen; dadurch werde Indra seiner Sünde ledig werden. Sie 
begeben sich zu Indra (woher wissen sie, wo dieser sich aufhält ?), 
und Indra bringt dem Vishnu ein Pferdeopfer, worauf seine Sünde 
auf die Bäume, Flüsse, Berge, auf die Erde, die Weiber und Ele- 
mente vertheilt wird. Nun fühlt sich Indra gesund und glücklich, 
aber plötzlich ist mit Vers 422 alles wieder im alten Zustande: 
Indra verschwunden, Nahusha mächtig, Qaci nach ihrem Gatten 
jammernd, die Götter ganz ungewiss über den Aufenthalt des Indra. 
Es ist deutlich, dass hier zu Ehren des Vishnu eine Stelle ein- 
geschoben ward; Indra bringt wohl das Sühnopfer, aber nicht jetzt, 
sondern erst nach seiner Wiedereinsetzung. 

Auch in der folgenden Partie ist der Text in Unordnung ge- 
rathen. Wie Qaci den Indra gefunden habe, darüber gab es zwei 
verschiedene Ueberlieferungen; nach der einen, späteren, geschah 
es mit Hilfe der Upagruti, d. i. der verkörperten Astrologie und 
Zauberei, nach der anderen, früheren, durch den alles durch- 
dringenden Feuergott Agni. Wie an unzähligen Stellen, so sind 
auch hier die beiden einander ausschliessenden Berichte neben 
einander stehen geblieben: Indra wird zuerst durch Upagruti ge- 
sucht und gefunden, dann nochmals durch Agni. Den Gedanken 
aber, den Nahusha durch Anreizung seines Hochmuthes zu Falle 
zu bringen, hat Gaci in der älteren Fassung wahrscheinlich selbst 
gefasst, ehe sie den Indra gesehen; in der jetzigen Fassung giebt 
ihr Indra, den sie, mit Hilfe der Upagruti, gesehen und gesprochen, 
diesen Rath; denn die spätere Ueberarbeitung entfernte im ganzen 
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Gedichte sorgfältig alle Stellen, in welchen Frauen selbständig 
denken und handeln. Die ganze Zusammenkunft des Indra mit 
Gaci ist ein späterer Zusatz. x i 

In der jetzigen Fassung der Sage entwickelt dieselbe von 
Vers 423 an sich folgendermassen weiter. Die klagende Gaci wird 
von Upagruti über Berge und Wälder und über den Himavat ge- 
fährt; dort finden sie den klein und unscheinbar gewordenen Indra 
in einem See, in einer Lotusblume versteckt. Auf sein Befragen 
erklärt ihm Qaei, wie sie ihn gefunden, und fordert ihn auf, den 
Nahusha zu stürzen. Er aber meint, noch sei es nicht dazu Zeit, 
Nahusha sei ihm noch viel zu stark; denn die Busse und das 
Opfer der Götter hätten ihn gestärkt. Darum solle sie in den 
Himmel zurückkehren und dem Nahusha erklären, wenn er in 
einem von den heiligen Rishi gezogenen Wagen sie abhole, wolle 
sie seine Gattin werden. Dieser Uebermuth müsse dann den Na- 
husha zu Falle bringen. Nun entfernt sich Qaci und kehrt in den 
Himmel zurück; von Nahusha, der auf ihren Vorschlag begierig 
eingeht, begiebt sie sich zu Brihaspati und bittet ihn (Vers azı), 
den Aufenthaltsort des Indra zu erforschen: ein deutlicher Beweis, 
dass sie nicht weiss, wo derselbe sich aufhält, und dass sie ihn 
nicht vorher besucht haben kann. Nun bringt Brihaspati ein Opfer 
und schickt den Agni aus (474), den Indra zu suchen, und dieser 
findet ihn auch (494) noch in dem Wasser versteckt; er meldet es 
sogleich dem Brihaspati, welcher kommt und den Indra mit einem 
Lobspruche (497—502) stärkt. Indem Indra noch mit den andern 
Göttern, welche sich ebenfalls einstellen, sich bespricht, wobei er 
wieder seine eigene Gestalt angenommen hat (503), erscheint Agastya 
und meldet, dass Nahusha bereits seines Frevels wegen aus dem 
Himmel gestürzt se. Nun kehrt Indra, nachdem er noch die an- 
dern Götter in ihren Aemtern und Würden bestätigt, zum Himmel 
zurück, wo er mit dem grössten Jubel aufgenommen wird. Hier- 
her fällt denn auch wohl das schon 4ıs erwähnte Opfer, durch 
welches die Schuld des Mordes auf die Natur übertragen wird. 

Die späteren Bearbeitungen dieser Sage bringen in Beziehung 
auf Indra wenig Neues. So wird 12,10152 erzählt, aus dem Körper 
des getödteten Vritra sei Brahmabadhyä, d. h. der personificirte 
Brahmanenmord, entstanden, ein schwarzbraunes Ungethüm mit 
langen Zähnen und einem Kranze von Schädeln; diese habe den 
Indra verfolgt, so dass er bei Brahman habe Schutz suchen müssen; 
dieser habe nun das Wesen der Brahmabadhyä, also die Schuld 
des Mordes, vertheilt auf das Feuer, auf die Bäume, Pflanzen und 
Kräuter, auf die Apsaras (dafür 5,419 auf die Weiber) und auf das 
Wasser. Zur Vervollständigung der Sühne bringt dann Indra noch 
ein Pferdeopfer. 

Die Prosaerzählung 12,13213 berichtet: Aus Furcht vor der 
Brahmabadhyä verlässt Indra sein Reich und zieht sich an die in 
den See Mänasa fliessende Malini zurück und wohnt dort in einer 
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Wasserlilie. Mit Hilfe der Upagruti findet ihn Qaci und er giebt 
ihr das Mittel an, den Nahusha zu stürzen; darauf verkriecht er 
sich wieder in die Pflanze. Nach dem Falle des Nahusha begeben 
sich die Götter zu Vishnu, und dieser befiehlt, Indra solle ihm 
ein Rossopfer bringen; darauf holt Qaci ihren Gemahl aus seinem 
Verstecke, und das Rossopfer wälzt die Schuld auf die Weiber, 
das Feuer, die Bäume und die Erde ıazır. 

Nach einer Tirtha-Legende sühnt Indra die Schuld, die er 
durch den Mord des Vritra auf sich geladen, durch ein Bad in 
der Samangä 3,10698. 

Neben der Sage vom Kampfe mit Vritra gab es noch eine 
grosse Anzahl anderer von Einzelkämpfen des Indra mit hervor- 
ragenden Asuren; aber das Mahäbhärata hat von ihnen nur noch 
verblasste Erinnerungen. Besonders bekannt waren die Kämpfe 
mit Bala und mit Namuci, da einige der gewöhnlicheren Namen 
des Indra sich auf diese beziehen, wie Balahan, Namucisüdana u. a. 
Aber der Kampf mit Bala wird nur beiläufig erwähnt 2,897. 5,497. 
6,1711. 7,542. Ueber Indra und Namuci berichtet eine Tirtha- 
Legende 9,2433: aus Furcht vor Indra floh Namuci in einen Sonnen- 
strahl; nun schloss Indra mit ihm Freundschaft und einen Vertrag: 
„Nicht mit Nassem und nicht mit Trockenem, bei Tage nicht und 
nicht bei Nacht werde ich dich tödten, das schwöre ich dir.“ So 
schlossen sie den Vertrag. Zur Zeit des Morgenthaues aber schnitt 
Indra mit dem Schaume der Gewässer jenem das Haupt ab. Das 
abgeschnittene Haupt aber flog dem Indra überallhin nach, ihm 
zurufend: „Wehe dir, Feindetödter!* Der gequälte Gott bittet 
den Brahman um Rath; er opfert nach dessen Anweisung und 
badet im Flusse Arunä, wodurch die Schuld gesühnt wird und 
jenes Haupt verschwindet. Damit stimmt 2,1957, wo Duryodhana 
sagt, Indra habe mit Namuci Freundschaft geschlossen, aber den- 
noch ihm das Haupt abgeschnitten; so verhalte man sich von je- 
her seinen Feinden gegenüber. Man sieht, dass hier Namuci an die 
Stelle des Vritra getreten ist, wenn nicht vielleicht die ganze Er- 
zählung 5,277”—320 sich ursprünglich auf Namuci bezog und erst 
später an die Stelle seines Namens der bekanntere des Vyitra ge- 
setzt wurde. Die übrigen Stellen, in welchen der Sieg des Indra 
über Namuci erwähnt ist, wie 3,16605. 5,497. 6,3678. 3903. 12,3661 u. a., 
geben nur allgemeine Andeutungen. Auch von dem siegreichen 
Kampfe des Indra mit Qambara fehlen uns nähere Nachrichten; 
zwei gleich tüchtige Kämpfer werden öfters mit Indra und Gam- 
bara verglichen, 1,5481; 6,4583; 7,1125; Mätali lenkte dabei den Wa- 
gen des Indra 3,1214; zuletzt tödtete Indra den Qambara 10,598. 
Wie die Asuren Sunda und Upasunda, Söhne des Nikumbha, welchen 
von Brahman Unüberwindlichkeit zugesagt war, die Welt des Indra 
erobern, ist 1,7657 erzählt; auch hier weist Brahman das Mittel 
zur Rettung an und giebt nach dem Sturze der Brüder dem Indra 
die Dreiwelt zurück 173. Der Asure Naraka, welcher gleich 
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diesen beiden durch Busse grosse Macht erlangt hatte, kämpft 
mit Vortheil gegen Indra (3,10915), und dieser muss sich an Vishnu 
wenden, welcher den Naraka in einen Berg verwandelt. 1 Von dem- 
selben Naraka wird 5,ısss erzählt, er habe der Aditi die Ohrringe 
geraubt, und Indra habe ihn vergeblich bekämpft, bis endlich 
Vishnu ihn erlegte und ihm die Ohrringe wieder abnahm. — Der 
Keplenkampf mit dem Asuren Kegin, zur Zeit des allgemeinen 
Götterkampfes, auf dem Berge Mänasa, endet mit der Flucht des 
Kegin, 3,1426. — Von dem Asuren Prahläda oder Prahräda wird 
12,4568 behauptet, er habe die Dreiwelt erobert und dem Indra 
die Herrschaft geraubt. Der Kampf beider dient zu Vergleichungen, 
3,16390. 16482 U. &, wie auch der des Indra mit Vipracitti, einem 
anderen Asurenkönige 6,4212; der mit dem Künstler der Asuren, 
Maya 6,4543; der Sieg über den Täraka 6,424». — Von dem Asu- 
ren Bali wird erzählt 12,s060: Als Indra alle Asuren besiegt hatte 
mit Ausnahme des Bali, den er nicht ausfindig machen konnte 
und den zu tödten Brahman ihm verbot, reiste er auf der Erde 
umher, auf seinem Elephanten sitzend, und fand endlich den ge- 
suchten Feind. Nach langen philosophischen Gesprächen sagt er 
zu ihm (sısı): „Brahman hat mir verboten dich zu tödten, darum 
schleudere ich nicht den Donnerkeil auf dein Haupt. Gehe, wohin 
du willst, Herr der Daitya, Heil sei dir, grosser Asura* Dann 
scheiden sie, Indra geht nach Norden, Bali nach Süden. (So sagt 
Bhürigravas zu Yuyadhäna 7,5sse: ich habe dich gesucht wie Indra 
den Bali.) Auch 19,14007 heisst es, es sei Indra nicht beschieden 
gewesen den Bali zu besiegen; und wirklich wird in der darauf 
beschriebenen Schlacht Bali Sieger und regiert nun als Götterherr, 
bis der als Zwerg geborene Vishnu dem Indra die Herrschaft 
zurückgiebt. Damit stimmt überein die Erzählung 12,12943. Da- 
gegen nach älteren Stellen hat Indra den Bali wirklich überwältigt 
(5,4368. 3,12068) und zwar, nach 7,1084, mit Hilfe des Agni. Sieg- 
reich dagegen im Kampfe mit Indra waren Rävana 3,16495 und 
dessen Sohn Indrajit 3,1640. Ein Kampf des Indra mit einer 
Riesin Namens Dirghajihvä, in welchem Indra Sieger blieb, wird 
3,16605 erwähnt. Der Asure Päka, welcher 12,3s6o unter den von 
Indra gefällten Götterfeinden erwähnt wird, hat seine Existenz viel- 
leicht nur einem Missverständnisse zu danken, indem der häufige 
Beiname des Indra: Päkagäsana (d. h. der das Reifen der Früchte 
regelt) späterhin falsch gedeutet wurde. Der an gleicher Stelle 
und 8,516 erwähnte Jambha wird späterhin nur unter den Feinden 
des Vishnu erwähnt. 

Die Pauloma und die Kälakeya oder Kälakanja (3,1220) sind 
zwei Geschlechter der Asura, welche durch die Gnade des Brahman 
von den Göttern nicht besiegt werden können. Daher beauftragt 
Indra den Arjuna mit ihrer Vertilgung, der sich durch Mätali nach 
ihrer Luftstadt Hiranyapura bringen lässt und sie alle mit dem 
Geschosse des Rudra tödtet. — Die erste, ältere Erzählung von 
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dem Aufenthalte des Arjuna bei Indra (3,1714— 2012) weiss von 
diesem Asurenkampfe des Arjuna nichts. Der Gedanke, dass ein- 
zelne Asuren und Asurenschaaren nur durch Menschen überwältigt 
werden können (nach einem Spruche des Schicksals), mag aber sehr 
alt sein. 

In den spätesten Darstellungen sind es die Büsser und Heili- 
gen, welche den grossen Kampf zu Gunsten der Götter entscheiden. 
Nach 5,1923 verwies Brahman den Indra an die Büsser Nara und 
Näräyana, und richtig tödtet Nara die Pauloma und die Kälakanja 
zu Hunderten und Tausenden. Anderen Berichten zufolge ent- 
scheidet der alte Rischi Atri den Kampf; so 13,7292: während der 
Schlacht entsteht eine grosse Finsterniss; da wird Atri durch 
seine Busse zum Monde und lässt leuchtende Helle entstehen; 
darauf besiegt Indra die Asuren. Also war die Finsterniss den 
Asuren günstig; sie siegten, so lange diese anhielt. 

Nach dem Siege über die Asuren beginnt eine glückliche 
friedliche Zeit, und jetzt erst ist Indra Herr der Welt 3,1321e, 
während die von ihm besiegten Götterfeinde in der Unterwelt, Pä- 
tala, wohnen 5,3557. 

Die Sagen über die Kämpfe des Indra müssen sehr vielfach 
und mannigfaltig gewesen sein; die jetzige Gestalt des Epos hat 
den kleinsten Theil davon aufbewahrt. Viele einzelne Anspielungen 
sind uns aus diesem Grunde unverständlich; so wenn Indra auf 
dem Berge Nishadha ein grosses Werk thut zur Besiegung seiner 
Feinde, und zwar in verstellter Gestalt 3,1740 u. a. 


aa, 
Indra und die Götter. 


In der Zahl der Suren oder Götter ist es Agni, mit welchem 
Indra am häufigsten zusammen genannt wird. Es ist ein allgemein 
giltiger Satz: „Agni und Indra sind zwei treue Freunde“ (3,10659), 
wie auch im Veda Agni der geliebte Freund des Indra heisst. Sie 
kämpfen beide neben einander gegen die Asuren 7,10. Dem 
Range nach kommt Agni sogleich nach oder neben Indra, und es 
ist alterthümliche Vorstellung, dass diese beiden die Herren der 
Welt sind: „Mit Parjanya (d. i. Indra) vereint wird Agni Vaigvä- 
nara Herr dieser ganzen Welt genannt“ 3,14192. Gerade wie Indra 
tritt gelegentlich auch Agni als Wortführer der Götter bei Brah- 
man auf 3,1592. Eine beliebte Erzählung ist, wie Indra und Agni 
die Frömmigkeit des Königs Qivi prüfen 3,10559. 13274 u. a. Wie 
eifrig und schmerzlich Indra den Agni sucht, als dieser sich grol- 
lend in einem (ami-Baume versteckt hält, ist 9,2748 erzählt; das 
S$egenstück dazu, wie Agni den Indra sucht und findet 5,47a. 
Beide Götter werden auch im Opfer gemeinsam verehrt 5,516. Man 
denkt sie sich wie Priester und Krieger; die Satzung der Krieger 
rührt von Indra her, die der Priester von Agni, nach 12,5382. 
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Eine einzige Erzählung zeigt uns diese beiden Götter im 
Kampfe. Es ist dies die alte, aber sehr überarbeitete Geschichte 
vom Brande des Waldes Khändava 1,soss.. Diesen Wald wollte 
Agni verbrennen, um sich einmal recht zu sättigen. Aber so oft 
er anfängt zu brennen, regnet Indra; denn sein Freund wohnt 
dort, der Schlangenkönig Takshaka. Da wendet sich nach vergeb- 
lichen Versuchen der Feuergott an Krishna und Arjuna, sie möch- 
ten ihm helfen und den Wolken abwehren. Sie versprechen es 
ihm, und unter ihrem Schutze setzt Agni den Wald in Brand; 
Menschen und Thiere kommen um. Die Götter wenden sich an 
Indra um Hilfe (s225), denn die Flammen schlagen bis zu ihren 
Sitzen empor. Zwar regnet Indra gewaltig, aber die Hitze des 
Brandes macht die Wasserwolken verdampfen, und Arjuna schleu- 
dert mit seinen Pfeilen die Regentropfen zurück () Da greifen 
alle Götter und alle Asuren, voran Indra, die beiden Helden an, 
vermögen sie aber nicht zu besiegen. Der Gott schleudert seinen 
Donnerkeil und jubelt schon: „Sie sind todt!“ (s2e2), er lässt Steine 
regnen (8977), reisst die Spitze des Berges Mandara aus und schleu- 
dert sie auf Arjuna (sssı); aber dessen Pfeile wehren Donnerkeil 
und Steinregen ab und zersplittern den Berg. Zuletzt (ssos) zieht 
Indra auf Befehl einer himmlischen Stimme sich zurück, und Agni 
verbrennt den ganzen Wald. 

Die späte Gestaltung dieser Sage erhellt aus der masslosen 
Uebertreibung (zwei Menschen gegen alle Götter), aus der Ver- 
herrlichung des Krishna, aus der feindlichen Stellung, die hier 
Indra gegen seinen Freund und gegen seinen eigenen Sohn ein- 
nimmt. Aber eine alte Fassung lag vor, in welche dann Krishna 
und Arjuna eingefügt wurden. In der alten Gestaltung der Sage 
war es ebenfalls Agmi, der den Wald Khändava, den Sitz der 
Asuren, der Schlangen und Riesen, verbrannte, aber nicht gegen 
den Willen des Indra. Diese Sage hat wahrscheinlich historische 
Grundlage; in Khändava, welches noch 1,7570 ein schauderhafter 
Wald genannt wird, war ein Hauptsitz der Eingeborenen, ein 
Schutz gegen die anrückenden Arier, welche dann den ganzen Wald 
niederbrannten. Vgl. A. Weber Indische Streifen I 12. Die neue 
Sage, welche den Arjuna und den Kyishna einschob, ward mit der 
alten auf die gewöhnliche Art in Verbindung gebracht: man nahm 
mehrere Brände von Khändava an, sıss sagt Brahman zu Ami: 
„Du hast ja früher schon einmal diesen Sitz der Götterfeinde, den 
schrecklichen Wald Khändava, zerstört“ Auch in ler jetzigen 
Fassung werden unter den Bewohnern des Waldes besonders Asu- 
ren und Rakschas genannt sa91. s3ı8. 

Mit einem andern Gotte war Indra in der Vorstellung ‘der 
Inder so innig verknüpft, dass beide zuletzt ineinander verschmol- 
zen: es ist dies Parjanya, der Regengott. In einigen Verzeich- 
nissen der Aditya, wie 1,4824. 19,595. 12456, erscheint Parjanya 
neben Indra als besonderer Gott; aber später wurden beide mit 
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einander identifieirt, um dem Vishnu als zwölften Äditya Platz 
zu machen. Nur selten führen auch späte Stellen Indra und Par- 
janya als verschiedene Götter neben einander auf 13,55. Im Ma- 
häbhärata erscheint Indra vollständig als Regengott, und Parjanya 
ist nur einer seiner Namen; es ist eine gewöhnliche Redeweise: 
„Indra lässt regnen“ 1,1301. So lässt er einmal im Reiche des 
Sambarana zwölf Jahre nicht regnen (na vavarsha sahasräkshas 
1,6621), so lange nämlich der König in der Fremde herumzieht; 
denn nach einem festen Glauben der Inder lässt Indra nicht regnen, 
wo kein König ist, oder ein schlechter. Sobald dann Sambarana 
in seine Residenz zurückgekehrt ist, lässt Indra wieder regnen. 
Unter den Vorzeichen des künftigen Weltuntergangs wird auch 
erwähnt, dass Indra ausser der Zeit regne 3,13079. ı3088.. Oft wird 
er auch um Regen angerufen, wie 1,1285 mit den Worten: „Du 
bist der Herr, Regen strömen zu lassen nicht wenig, du der Wind, 
du die Wolke und das Feuer des Blitzes am Himmel, du der 
Treiber der Wolkenmassen, dich nennen sie die grosse Wolke. 
Du bist der unvergleichliche schreckliche Blitz, du die brüllende 
Wolke, du der Schöpfer der Welt und ihr unbesiegter Zerstörer.‘ 
Ueberall aber stehen Frömmigkeit und Regen, Gottlosigkeit und 
Dürre in nothwendigem Zusammenhange. „Als der König Loma- 
päda einen Brahmaner betrogen hatte“, wird 3,10011 erzählt, „da 
verliessen alle Brahmaner das Land, Indra regnete nicht mehr (na 
vavarsha sahasräkshas) und die Dürre hielt an, bis wieder ein 
Priester im Lande war.“ Das goldene Zeitalter wird 3,13217 be- 
schrieben: „Stets .spendeten die Wolken Regen, die Völker waren 
gesund, fromm und gerecht, Indra aber auf seinem Elephanten 
bereiste die Welt und sah nach den Flüssen, Brunnen, Cisternen, 
Teichen und Seen.“ Bei keiner Schilderung einer glücklichen 
Regierung fehlt die Bemerkung, dass Indra zur rechten Zeit habe 
regnen lassen; es ist: der Regen ein sicheres Zeichen, dass der Gott 
mit dem Könige zufrieden ist, besonders auch, dass die Opfer rich- 
tig gebracht und die Gebräuche richtig eingehalten werden. So 
wird z. B. bei der Schilderung der Regierung des Yudhishthira 
2,1205 angegeben, dass Indra nach Wunsch regnen liess, und be- 
merkt (1208), dass weder Dürre noch Ueberschwemmung existirte, 
weil der König an seiner Pflicht festhielt. Ebenso 4,951 u. a. — 
Nach 5,3555 schlürft der Elephant Airävata in der Unterwelt Pätäla 
das kühle Wasser zum Wohle der Welt und giesst es in die 
Wolken hinauf, aus denen dann der grosse Indra regnet. Nach 
6,434 zieht Indra das Regenwasser aus den heiligen Flüssen. 

Dass das Verhältniss des Indra zu Tvashtri kein klares ist, 
indem diese beiden Götter bald als Freunde erscheinen, bald als 
Feinde gedacht werden, geht aus den verschiedenen Erzählungen 
vom Kampfe mit Vritra hervor. Nach der einen Fassung der Sage 
hilft Tvashtyi dem Indra, verfertigt den Donnerkeil für ihn (3,8712) 
und spricht den Wunsch aus, er möge damit den Vritra tödten; 
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nach der andern im Anfange des fünften Buches sind Indra und 
Tvashtri erbitterte Feinde, und letzterer der Vater des Trigiras 
und des Vritra selbst. 4 

Ausser Göttern und Götterfeinden kannte die alte Mythologie 
noch ein drittes Geschlecht, das der himmlischen Priester und 
Opferer; diese finden sich auf beiden Seiten, der Suren wie der 
Asuren, vor. Der Priester des Indra ist Brihaspati, dessen ältester 
Sohn Kaca, wie oben bemerkt, den Göttern durch List die Kunst 
der Wiederbelebung verschafft. Nach dieser Darstellung wählen 
die Götter vor dem Beginne des Kampfes den Brihaspati zum 
Opferpriester, um mit seiner Hilfe zu siegen 1,5188; ja es giebt 
Brihaspati dem Indra eine besondere, vortheilhafte Schlachtordnung 
an 6,203. Dagegen wird 14,98 berichtet, erst nach dem Siege 
über die Asuren habe Indra den Brihaspati zu seinem Purohita 
erwählt. Wie Brihaspati dem Götterkönige behilflich ist, sein 
Reich dem Nahusha wieder abzugewinnen, und ihn dabei mit seinen 
Lobsprüchen stärkt, ist schon oben erzählt. Das Verhältniss beider 
ist ganz so, wie es auf Erden zwischen einem Könige und seinem 
Hauspriester nach brahmanischer Anschauungsweise sein soll; Indra 
fragt, Brihaspati belehrt (z. B. 5,1041). Er heisst der Lehrer (Guru) 
des Indra 1,6464, dessen Bestes er immer will (gakrapriyaishi 12,912), 
den er über Pflicht (2,1793) und Politik (2,2458) belehrt; er weist 
den König Marutta, welcher mit seiner Hilfe ein dem Indra miss- 
fälliges Opfer bringen will, zurück (14,219), kann aber nicht hindern, 
dass dann sein eigener jüngerer Bruder Sambarta das Opfer durch- 
führt. Die spätesten Bücher bringen zahlreiche Unterredungen 
zwischen beiden, deren Resultat dann immer die Anerkennung der 
brahmanischen Superiorität durch Indra ist, z. B. 14,25e. 

Ein genauer Freund des Indra ist auch ein anderer Himmels- 
weiser, der stets auf der Wanderung begriffene Närada, der un- 
gehindert wie der Wind die Welten durchstreift. ‘In einer alten 
Stelle 3,2116 kommen Närada und sein Freund Parvata zu Indra, 
und dieser erkundigt sich bei ihnen, was auf der Erde vorgehe. 
Ebenso besucht Närada 12,13768 den Indra, und dieser fragt ihn, 
was er Merkwürdiges gesehen habe. Als Götterbote erscheint Nä- 
rada 3,770; im Augenblicke, da Pradyumna den Cälva tödten will, 
schiekt ihm Indra den Närada, ihn davon abzuhalten, da es ihm 
nicht beschieden sei, den Oälva zu tödten. 

Dass die Schaaren der Untergötter, der Marut, Apsaras, Vi- 
dyädhara, Gandharba, Siddha, Sädhya, Yaksha u. a. das dienende 
Gefolge des Indra bilden, ist schon oben erwähnt. Besonders die 
Marut oder Windgötter sind ihm stets zur Hand. Er wird auch 
König der Marut genannt 14,117. Wie Kubera Herr der Yaksha, 
so ist Indra Herr der Marut 7,15. Zu Brahman kommen 5,1918 
Agui mit den Vasu und Indra mit den Marut, und der König mit 
seinen Helden wird dem von den Marut umgebenen Indra ver- 
glichen 3,15600. Nach 5,3277 sind die Marut Indras Tischgenossen. 
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Nach 5,3308 hat Indra die schwangere Göttin Diti am Berge Asta 
von ihrer Leibesfrucht befreit, und aus dem Fötus entstanden die 
Windgötter. 

Als Günstlinge des Indra gelten die regenfrohen Schlangen; 
es ist der Regen des Indra der Schlangen grösste Freude 1,1301. 
Zumal ihr König Takshaka heisst ausdrücklich ein Freund des 
Indra, welcher ihm zu Liebe seine Wohnung, den Wald Khändava, 
beschützt 1,089. Bei dem grossen Schlangenopfer des Janamejaya 
begiebt Takshaka sich in den Schutz des Indra 1,2054, aber der 
Zauberkraft der Opfersprüche kann selbst Indra nicht widerstehen, 
er wird mit dem Freunde herabgezogen und lässt seine Hand los, 
um in den Himmel zurückzukehren. Wie er einem anderen 
Schlangenfürsten, dem Sumukha, zum Genusse des Amrita verhilft, 
ist 5,3671 erzählt. 


g 8. 


Indra und die Menschen. 


Indra ist ein Freund der Menschen und verkehrt viel und 
gerne mit ihnen. Dabei erscheint er gewöhnlich in menschlicher 
Gestalt, von der seine göttliche nur durch gewisse „Zeichen“ (linga 
3,2214), welche oben $ 3 bereits genannt sind, sich unterscheidet. 
Seine Verwandlungsfähigkeit ist unbeschränkt; er zeigt sich (nach 
13,2275—2285) bald alt bald jung, bald schön bald hässlich, erscheint 
als Asure, Priester, König, als Vaigya oder Güdra, als Angehöriger 
einer Mischklasse, ja als verachteter Cändäla, aber auch in Gestalt 
eines Löwen, Tigers, Elephanten, Raubvogels u. dgl. Der ältesten 
Gestalt des Gedichtes gehört die Erzählung an, wie er als ehr- 
würdiger Brahmane den Karna besucht und ihm die Ohrringe 
raubt 3,1717. Eine Nachbildung durfte nicht fehlen, welche ihn 
in gleicher Gestalt dem Arjuna erscheinen lässt 3,1505. Als Brah- 
maner hetzt er die Söhne des Bhangäsvana gegen einander auf 
13,555 und besucht in gleicher Gestalt deren zum Weibe umgeschaf- 
fenen Vater 559; auch 13,274 bespricht er sich in Brahmanengestalt 
mit einem Papageien, der aus Pietät den absterbenden Baum, auf 
dem er lange gewohnt, nicht verlassen will, und belebt den Baum 
auf’s neue, indem er ihn mit Amrita besprengt. Ebenso erscheint 
er als Brahmaner dem Utanka, als dieser in die Schlangenwelt 
einzudringen versucht 14,121. Der (rutävati erscheint er in der 
Gestalt des Vagishtha 9,2766; als frommer herumziehender Bettler, 
von einem Hunde begleitet, kommt er zu den sieben Rischi 13,4459. 
In Gestalt eines schönen Jünglings stellt er der Rischifrau Ruci 
nach 13,2308. Sehr bekannt war seine Verwandlung in einen Falken, 
als er den Qivi oder Uginara prüfen wollte 3,10559. ı3275. In spä- 
teren Stücken kommt er als goldener Vogel zu einigen Brahmanen, 
welche, ehe sie die Pflichten eines Hausvaters erfüllt haben, sich 
dem Waldleben widmen wollen, um sie eines Besseren zu belehren 
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(12,308) oder er erscheint als Schakal, um einen von einem Vaicya 
misshandelten Brahmaner zu trösten 12,6696. 

Seine freundliche Gesinnung gegen ihm angenehme Menschen 
beweist Indra gewöhnlich dadurch, dass er ihnen die Wahl einer 
beliebigen Gabe freistellt; er ist der Gabenspender, Varada, bald 
aus freien Stücken seinen Lieblingen gegenüber, bald auch von 
Heiligen durch die Macht ihrer Busse dazu gezwungen. Nur ein- 
mal fordert er dafür eine ganz bestimmte Gegenleistung (3,17196) : 
gegen den Panzer und die Ringe des Karna stellt er diesem jede 
Wahl frei, nur seinen geliebten Donnerkeil nimmt er ausdrücklich 
aus. Dass die Macht des Indra, Gaben zu verleihen, nicht absolut 
unumschränkt ist, dafür findet sich ein interessantes Beispiel 3,10708. 
Ein heiliger aber ungelehrter Brahmane, Yavakrita, büsst mit der 
Absicht, ohne Studium die Veda und alles Wissenswürdige zu 
lernen. Zwar erscheint ihm Indra und erklärt, es sei dies un- 
möglich, er möge die Veda bei einem Lehrer studiren; aber Yava- 
krita, schon längst eifersüchtig auf das grössere Ansehen der Ge- 
lehrten, setzt trotzdem seine Busse fort. Da nimmt Indra die 
Gestalt eines alten Brahmanen an, setzt sich am Ufer der Gangä 
nieder und fängt dort an mit Sand eine Brücke über den Fluss 
zu bauen. So trifft ihn Yavakrita und fragt lachend den Alten, 
was er da mache. Als er hört, dass Jener den Sand in den Strom 
werfe, damit man trockenen Fusses hinüber gehen könne, sagt er 
ihm, dass dies unmöglich sei. Eben so unmöglich, entgegnet Indra, 
ist dein Verlangen, Ohne Studium die Veda zu lernen. — Auch 
die Bitte des Matanga 13,1872 kann er nicht erfüllen. Dieser, ein 
Cändäla, büsst, um die Brahmanenwürde zu erhalten; Indra stellt 
ihm jede andere Gabe frei und macht ihn zuletzt zu einem gött- 
lichen Wesen. — Als Büsser verkleidet fordert er 3,1505 den Arjuna 
auf, sich eine Gnade zu wählen, und dieser wünscht sich, die 
Waffen der Götter kennen und führen zu lernen. Aehnliche Fälle, 
in welchen Indra als Varada auftritt, finden sich 5,549: nachdem 
er mit Hilfe des Byihaspati den Nahusha gestürzt, stellt er aus 
Dankbarkeit dem Vater des Brihaspati, dem Angiras, eine Gabe 
frei, worauf dieser sich ausbittet, dass der Atharvaveda nach ihm 
genannt werde; 13,566 lässt er den in ein Weib verwandelten Bhan- 
gäsvana wählen, ob er Weib bleiben oder wieder Mann wer- 
den wolle; ebenso schenkt er dem Sumukha langes Leben und 
schöne Gestalt 5,5672, dem Nala die Gabe des freien Ganges und 
den klaren Blick im Opfer 3,2226, der büssenden Grutävati einen 
Sitz im Paradiese 9,2791 u. dgl. 

Am liebsten aber findet sich Indra bei den Opfern der Könige 
und der Priester ein und hilft selbst mit das Opfer besorgen. So 
erscheint er 1,4687 bei dem Opfer des Königs Vyushitägva und nimmt 
an den religiösen Handlungen thätigen Antheil; dadurch erhält 
das Opfer ausserordentliche Wirksamkeit, so dass der König alle 
seine Feinde besiegt. Ebenso betheiligt er sich bei dem Opfer des 
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Königs Nyiga 3,8381. 10291, wo er mit Somasaft gesättigt wird, und 
an dem des Marutta Avikshita 7,3172. 12,910, mit welchem er um 
die Wette opfert, dabei aber unterliegt, ferner. regelmässig bei den 
Opferfesten des Mudgala 3,1511. — Aber nicht nur auf Erden, 
auch im Himmel selbst hat Indra Opfer dargebracht, ja es ist eine 
alte Vorstellung, dass er erst durch ein grosses Opfer seine Würde 
als Götterkönig erhalten habe. Soll ein Opferfest eines irdischen 
Königs sehr gerühmt werden, so heisst es: das Opfer war wie 
das des Indra im Himmel; z. B. 2,1857. ıss. Auf der Erde sind 
Opferstätten des Indra der. See Bindusaras (2,es und 6,240), der 
Wald Naimisha (1,7275), der Berg Meru (6,21s), der Platz Indra- 
tirtha an der Sarasvati und der Wallfahrtsort Prabhäsa (9,2851). 
Nur ganz allgemein wird 5,3775 der Osten als die Gegend angegeben, 
wo „Indra viele Eber und anderes Wild im Walde tödtet und dann 
den Göttern als Opferantheil übergibt.“ Nach 1,4s4s opferte. Indra, 
sobald er das Regiment angetreten hatte, und zwar in der Absicht, 
seinen Namen berühmt zu machen. Das Pferdeopfer, das er nach 
seiner Wiedereinsetzung bringt; um sich von der Schuld des an 
Vyitra begangenen Mordes zu reinigen (5,418; auch 13,32 erwähnt), 
ist schon bei Gelegenheit der Geschichte des Nahusha erzählt wor- 
den. Gewöhnlich aber wird nur auf ein berühmtes Opfer des 
Indra angespielt; so 1,2098. 2104, wo dieses Opfer das hundertzahlige 
(gätasankhyas) genannt wird; 9,2833 (vgl. 13,315), wo er an der 
Sarasvati hundert Opfer bringt und daher den Namen Catakratu 
(Hundertopfer) erhält; 3,3181, welche Stelle die hundert Opfer an 
den See Devahrada verlegt. Eine späte Erzählung 14,2s20 berichtet, 
Indra habe einst ein Thieropfer darbringen wollen. Da wehren 
es ihm die mitleidigen Rischi, es sei dies nicht der rechte Opfer- 
brauch, es sei nicht Recht ein lebendes Wesen zu tödten (2822), 
er solle Pflanzen opfern. Da Indra nicht nachgeben will, wird 
die Streitfrage dem Könige Vasu vorgelegt. — Mit Vigvämitra 
opferte Indra und trank Somasaft mit ihm in Kanyakubja 3,ssı3, 
und über das Opfer des Sahadeva machte er sogar einen Vers 3,8371. 

Waren es in den älteren epischen Gesängen die Dänava, vor 
welchen Indra zitterte, so hat die spätere Auffassung ihm viel 
gefährlichere Feinde gegenüber gestellt, vor denen er seiner Gött- 
lichkeit nicht froh werden kann. Es sind dieses die Büsser. Denn 
„Busse kann selbst den Indra zwingen, die Wohnung des Yama 
zu betreten“ 3,1044. Kaum hat irgendwo ein Brahmaner, ein König, 
ein Asura sich in die Einsamkeit zurückgezogen, um sich dort 
Bussübungen hinzugeben, so fängt Indra an zu zittern, und seine 
Angst wächst, je beharrlicher die Busse fortgesetzt wird. „Wenn 
der nur nicht zum Indra wird“, seufzt er, und sinnt auf Mittel 
den Rivalen zu stören. Bald wendet er freundliche Ueberredung 
an, bald Betrug und heimtückischen Mord, bald verlockt or den 
Büsser zur Sinnlichkeit, welche alle Früchte der Selbstpeinigung 
vernichtet. Als König Uparicara oder Vasu das Büsserleben an- 
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fing (1,2336), fürchtete Indra, derselbe möchte sich zum Götterherrn 
aufschwingen, und redete ihm zu, er möge sich seiner eigentlichen 
Pflicht, der Regierung, wieder zuwenden. Der Büsser giebt nach 
und Indra beschenkt ihn reichlich. Hilft aber das Zureden nicht, 
so hat Indra ein beliebtes und wirksames Mittel, die Busse zu 
stören; er schickt seine himmlischen Nymphen, eine oder mehrere, 
zu dem Büsser, welche diesen durch ihre Liebeskünste zur Sinn- 
lichkeit zu verlocken suchen. So wird 1,9914 erzählt, wie Vievä- 
mitra durch seine Busse dem Indra die Befürchtung einflösst, er 
möchte seinen Himmelsthron verlieren; er wendet sich an die 
Nymphe Menakä&: „Mit seiner schrecklichen Busse macht dieser 
Vievämitra mir das Herz erzittern, gehe, beste der Apsaras, und 
verlocke ihn“. Nach einigem Sträuben, das in der Furcht vor dem 
Fiuche des Heiligen seinen Grund hat, erklärt Menakä sich bereit, 
und Indra schickt ihr noch den Liebesgott Manmatha und den 
Windgott Väyu mit, der in ihrem Gewande spielen soll. So wird 
Vievämitra wirklich verführt und Indra hat eine Zeit lang vor ihm 
Ruhe. Andere Beispiele 1,5075: der Sohn des Gotama, (aradvat, 
beunruhigt durch seine Busse den Indra, wird aber auf dessen 
Veranlassung durch Jänapadi, eine andere Apsaras, gestört; oder 
1,7854: ein ungenannter Büsser (in andern Quellen Mändakammi), 
der bei Indra eingekehrt ist, wird von fünf Apsaras vergeblich in 
Versuchung geführt; doch ist hier nicht ausdrücklich gesagt, dass 
die Apsaras auf Befehl des Indra handelten. — Helfen aber selbst 
die Apsaras nicht, so greift Indra ungescheut zu dem Mittel des 
offenen oder hinterlistigen Mordes. Ein Beispiel 5,233: Beim An- 
blicke der Busse des Trigiras überfüllt Schrecken den Indra; er 
fürchtet, dieser möchte selbst Indra werden; er wünscht Trieiras 
dahin bringen zu können, dass er sich dem Genusse hingebe und 
aufhöre zu büssen. Er befiehlt nun den Apsaras, den Heiligen 
zu verführen, damit seine Furcht aufhöre. Die Apsaras machen 
sich auf den Weg, aber sie verschwenden umsonst alle ihre Kunst 
an dem standhaften Trigiras. Ohne ihre Absicht erreicht zu haben, 
kehren sie zu Indra zurück und berichten ihm, die Standhaftigkeit 
des Trigiras sei nicht zu erschüttern. Da überlegt Indra wiederum 
und schleudert zuletzt den Donnerkeil auf Trigiras, dass er todt 
zur Erde fällt 5,252. Nach einer anderen Version (12,13211) erreichen 
die Apsaras auch hier ihren Zweck. 

Durch die Zauberkraft der Busse gezwungen, muss der König 
der Götter oft dem Willen der sterblichen Menschen sich fügen. 
So wird er durch die Busse des Kugika genöthigt, in der Familie 
desselben als Mensch unter dem Namen Gädhi geboren zu werden 
12,1720. 19,1426. 1764; doch ist diese Verkörperung nur ein sogenann- 
tes Amgävatärana, eine theilweise Incarnation, d. h. Indra führt 
nur einen Theil seines eigenen Wesens in Gädhi ein 19,128. — 
Eine sehr beliebte Erzählung, um die Ohnmacht des Götterkönigs 
gegen büssende Heilige zu illustriren, war die von der Busse des 
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Cyavana. Dieser will den beiden Himmelsärzten (Agvin) den un- 
sterblich machenden Somasaft weihen, aber Indra erhebt Einsprache 
(3,10379) und greift, da diese unberücksichtigt bleibt, zu seinem 
Donnerkeile. Da aber lässt Cyavana durch die Macht seiner Busse 
den Riesen Mada (Leidenschaft) entstehen, der auf den Götterkönig 
losgeht und ihn zu verschlingen droht. Der erschreckte Indra 
gibt nach und Cyavana ruft den Mada zurück 3,1040. - Die gleiche 
Geschichte wird berichtet 18,730. Dort fordert Cyavana den Indra 
auf, die Agvin den Somasaft trinken zu lassen; dieser weigert 
sich: „Mit den Agvin werde ich nicht Soma trinken, das mögen 
andere thun, ich kann mich nicht dazu verstehen.“ Darauf ver- 
schafft Cyavana durch den Zauber seiner Busskraft den Asuren 
den Sieg über den Indra; der erzürnte Götterkönig greift den 
Büsser mit seinem Donnerkeile an und will einen Felsen nach ihm 
schleudern, aber Cyavana ruft den Riesen Mada in’s Leben, worauf 
Indra auf Zureden der anderen Götter erklärt, er wolle nach- 
geben. — Kurz berührt ist diese Geschichte auch 14,249» —354. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass Indra selbst, wie unter 
den Opferern, so auch unter den Büssern. erwähnt wird 13,695: 
er büsst in Väränasi und erlangt dadurch die Zufriedenheit 
des Qiva. 

Zwar ist Indra aller Menschen Freund, aber das Epos sieht 
in ihm vorzugsweise den Krieger, den Städtezertrümmerer (Puran- 
dara), wie er mit einem alten und häufigen Namen genannt wird, 
der „zum Verderben der Dasyu den Krieg eingesetzt hat, von dem 
Panzer, Pfeil und Bogen herrühren“ (5,338), und daher erscheint er 
im Epos auch besonders als Freund der Helden, die er in ihren 
Eroberungszügen unterstützt, die er besucht, um sich nach ihrem 
Thun und Treiben zu erkundigen, deren Besuch in seinem Palaste 
er stets entgegensieht, die er endlich nach ihrem Tode in seinen 
Himmel aufnimmt. Gewiss traten diese Beziehungen in der älteren 
Gestalt des Gedichtes ungleich stärker hervor, als in der uns jetzt 
vorliegenden Bearbeitung, welche ohne Zweifel eine Menge Züge, 
die von dem persönlichen Eingreifen des Gottes in die Kriege der 
Menschen erzählten, getilgt hat. Der vorbuddhistische Rationalis- 
mus beseitigte sorgfältig die alten Göttermährchen und nur einzelne, 
ihrer Beliebtheit und Bedeutsamkeit halber, wurden begnadigt. 
Die nachbuddhistische Legendenpoesie führte zwar die alten Götter 
und das Element des Wunderbaren wieder ein, aber sie brachte 
es nur zu wunderlichen und abgeschmackten Heiligengeschichten. 
Es ist uns von dem epischen Indra und seinem Verkehr mit den 
Helden der Sage die meiste und beste Kunde verloren gegangen, 
und es kann sich nur darum handeln, einige gerettete Andeutungen 
zu sammeln. 

Eine alte Idee drückt die Frage des Indra an den ihn be- 
suchenden Närada aus: „Die pflichtkundigen Hüter der Erde, die 
mit Preisgebung des eigenen Lebens, ohne rückwärts zu schauen, 
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dem Tode durch das Geschoss entgegengehen, denen diese an 
Seligkeit unerschöpfliche Welt so gut angehört wie mir, warum 
sehe ich sie nicht, diese meine geliebten Gäste, wo sind sie nur, 
die heldenmüthigen Krieger?“ 3,2120. Der Götterkönig ist also ge- 
wohnt, stets neue Gäste, nämlich im Kampfe gefallene Helden, bei 
sich zu sehen, und es fällt ihm auf, dass jetzt keine bei ihm sich 
einfinden; aber im Augenblicke ruhen alle Kriege wegen der 
Gattenwahl der Damayanti. „Wer ohne zu fliehen in der Schlacht 
den Tod findet, kommt in den Palast des Indra zu ewiger Freude* 
heisst es 2,459; freilich wird dann dasselbe auch den Büssern ver- 
sprochen und denen, welche ein Königsopfer gebracht haben. Wer 
aber in der Schlacht sich rückwärts gewendet hat, der kann den 
Götterhain Nandana nicht erschauen 3,1750. Nach 2,370 kommen 
alle Könige, welche im Kampfe gefallen sind, in das unvergäng- 
liche Paradies (svarga); aber auch Vedastudium und Busse werden 
mit dem Paradiese belohnt. Sehr bestimmt lautet die Stelle 11,58 —eı: 
„Nie ist der Kampf ohne Segen: der Gefallene geht zum Himmel, 
der Sieger erlangt Ruhm, beides ist .kostbar. Diesen wird Indra 
die alle Wünsche gewährenden Welten schenken, sie werden seine 
Gäste sein; denn sicherer noch, als andere Sterbliche durch gaben- 
reiche Opfer, durch Bussübungen, oder durch Wissenschaft, er- 
langen .die Helden den Himmel durch den Tod auf dem Schlacht- 
felde*.  Aehnlich sagt Indra 12,3655, die in der Schlacht gefallenen 
Helden dürfe man nicht beklagen, sein Himmel gehöre diesen wie 
ihm selbst. Bevor Arjuna den Bhagadatta tödtet, sagt er 7,1202: 
„Jetzt werde ich dem Indra einen Gast schicken“ (vgl. A. Holtz- 
mann, deutsche Mythologie, S. 199). In der Schlacht sterben, 
heisst den Indra-Weg gehen 5,2065: „Diese Helden gehen den alten 
Indra-Weg, sie werden ihr Leben verlieren, aber auf Erden Ruhm 
bewahren“. Vor Beginn der grossen Schlacht erinnert Bhishma 
6,644 seine Krieger daran, dass ihnen jetzt das Thor zum Paradiese 
des Indra und des Brahman aufgethan sei. Dass sogar die so schlecht 
als möglich hingestellten Helden der Kuru in den Himmel kommen, 
kann Krishna selbst nicht leugnen 14,154. Bei seinem Besuche 
im Himmel sieht Arjuna auch die im Kampfe erschlagenen Helden 
3,1748 und auch dort haben sie ihre alte Lust an Schlachten und 
Kämpfen so wenig verloren, dass sie bei Gelegenheit vom Himmel 
herabfahren, um den Heldenthaten berühmter Sterblicher zuzu- 
schauen; z. B. 4,ızus verlässt Indra, von Civi, Yayäti, Nahusha, 
Püru, Raghu und anderen Helden begleitet, den Himmel und ist 
Zuschauer bei dem Kampfe des Arjuna mit den Kuru. Neben 
solchen Zeugnissen hat es keinen Werth, wenn 2,44 behauptet 
wird, im Palaste des Indra halte sich nur &in König auf, nämlich 
Harigcandra. Ueberhaupt ist jene ganze Beschreibung der himm- 
lischen Paläste (2,283—sı3) ein sehr junges Stück. 

Aber auch bei ihren Lebzeiten sind die Könige und Helden 
die Freunde des Indra, die er besucht, nach ihrem Wohlergehen 
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befragt, zum Besuche bei sich einladet, an deren Opferfesten er 
gerne Antheil nimmt. „Du, Herr der Suren, bist unser, der Krieger, 
Freund“, sagt Mändhätar zu ihm 12,242, und Bhagadatta rühmt 
sich 2,1005: ich bin ein Freund des Indra; 8,104 heisst derselbe 
Bhagadatta der geliebte und geschätzte Freund des Indra; 7,1302 
sein geliebter und beständiger Gefährte. Ebenso heisst Bhishmaka 
öfters ein persönlicher Freund des Götterkönigs 2,585. ı1u7. 5,5350. 
Auch dem Familienleben der Könige schenkt er seine Theilnahme ; 
so besucht er 3,1051 den Yuvanäcva, dem eben ein Erbe geboren 
ist, und gibt diesem den Namen Mändhätar; später weiht er diesen 
selbst zum Könige 3,1057. Als er hört, dass König Bhima die 
Gattenwahl seiner Tochter verkündigen lässt, zieht er selbst nach 
Vidarbha (3,2137), nicht als Zuschauer, sondern als Freier, und be- 
schenkt den erwählten Bräutigam (3,2226). An dem Beispiele des 
Kuru 9,3011 zeigt sich die Vorstellung deutlich, die man von dem 
innigen Verkehre des Indra mit den Königen hatte; er sieht den 
Kuru eifrig pflügen und steigt herab, ihn nach dem Grunde seines 
Thuns zu fragen. Dem Könige Uparicara oder Vasu ist er bei 
der Unterwerfung des Reiches von Cedi behilflich 1,2335 und schenkt 
ihm zum Zeichen seiner Gnade einen krystallenen Wagen, den er 
nach Belieben durch die Luft leiten kann, eine Fahne, die in der 
Schlacht seine Person unverwundbar macht, und ein Bambusrohr 
als Scepter 2350. Auch dieser Uparicara heisst ein Freund des 
Indra 12,12712.. Jedem bedeutenden Kampfe auf Erden wohnt Indra 
als Zuschauer bei, z. B. 5,7110. 

Die in den Himmel aufgenommenen Krieger kann Indra wieder 
von dort verstossen, wie das Beispiel des Yayäti zeigt, der durch 
Busse und Frömmigkeit den Himmel erreicht hat, aber nach nicht 
sehr langer Zeit durch Indra wieder zur Erde herab gestürzt wurde. 
Die Ursache war der Uebermuth des Yayäti, welcher auf eine 
Frage des Indra sich dahin äusserte, er kenne keinen Gott und 
keinen Menschen, der ihm selbst an Busse und Heiligkeit gleich- 
käme 1,3565. 5,405. Als jedoch die vier Enkel des Yayäti ihre 
Busse ihm abgetreten hatten, kehrte er mit Erlaubniss des Indra 
wieder in den Himmel zurück. 

Zwischen die Poesie des alten Heldengesanges und die wunder- 
und abergläubische Brahmanenpoesie der vischnuitischen und giva- 
itischen Periode füllt ein mittleres Zeitalter der rationalistischen 
und pantheistischen Aufklärung, welche den alten Sagenschatz einer 
durchgreifenden Umarbeitung unterzog und besonders die Züge 
eines persönlichen Eingreifens der Götterwelt in die Geschichte 
des grossen Krieges bis auf wenige Spuren tilgte oder durch ra- 
tionalistische Ausdeutungen ersetzte. So kommt es, dass gerade 
in den Büchern, welche den Kern des alten Heldengedichtes um- 
fassten, im sechsten, achten und neunten, der Name des Indra und 
die der anderen alten Götter verhältnissmässig am seltensten ge- 
nannt werden, indem ihr Wirken einer natürlichen Entwicklung 
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der Dinge Platz machen muss; wo aber in den genannten Büchern 
das wunderbare Element sich zeigt, da stossen wir gewöhnlich 
nicht auf Trümmer alter Ueberlieferung, sondern nur auf spätere 
Einschiebsel zu Ehren des Vishnu oder des Qiva. Ohne allen 
Zweifel aber hat besonders Indra in der älteren Fassung der Ge- 
schichte des grossen Krieges eine sehr bedeutende Rolle gespielt 
und es wäre vielleicht noch nicht unmöglich, in dieser Beziehung 
den alten Sachverhalt wenigstens theilweise wieder herzustellen. 
Hier aber kann es sich zunächst nur darum handeln, die noch er- 
haltenen Spuren zu sammeln. Dass zunächst Indra stets die Pändava 
begünstigt, gegen Duryodhana und Karna aber feindliche Gesinnung 
zeigt, ist wohl ein Zug der schon dem alten Gedichte angehörte. 
Denn der tapferste der fünf Brüder, Arjuna, ist der Sohn des Indra; 
es ist 1,4791 erzählt, wie Indra an der Stelle des Pändu mit Kunti 
den Arjuna erzeugt, nachdem die Zauberformel der Kunti ihn vom 
Himmel herabgerufen hatte. Bei der Prüfung, welche Drona als 
Lehrer mit seinen Zöglingen anstellt, 1,5402, bedeckt Indra seinen 
Sohn Arjuna mit einem Nebel, während Karna durch seinen Vater, 
den Sonnengott, in helles Sonnenlicht gestellt wird: ein alter Zug, 
der aber seinen Platz verändert hat und wahrscheinlich früher in 
der Erzählung des grossen Kampfes seine Stelle hatte; dort hilft 
Sürya seinem Sohn, den Feind zu erblicken, welchen Indra, um 
ihn zu schützen, den Augen des Karna verhüllt hat. — Während 
der dreizehnjährigen Verbannung der Pändava zeigt Indra sich bei 
verschiedenen Gelegenheiten gnädig gegen sie. Er erscheint dem 
Arjuna (3,1505) und ladet ihn ein, zu ihm zu kommen (1703) und bei 
ihm den Gebrauch der himmlischen Waffen, z.B. des Donnerkeiles 
(1791), kennen zu lernen. Fünf Jahre lang bleibt Arjuna bei Indra, 
der ihn nicht nur in der Kriegskunst der Götter, sondern auch in 
Musik und Tanz unterrichten lässt. Späterhin besucht er seiner- 
seits den Arjuna und seine Brüder auf dem Berge Gandhamädana 
11918. — Der Besuch des Arjuna bei Indra wird späterhin noch- 
mals erzählt (3,1199 —ı2273) und hier hinzugefügt, Indra habe ihn 
gegen die Nivätakavaca und die Kälakanja geschickt, zwei Asuren- 
völker, mit denen Indra nicht fertig werden konnte, und Arjuna 
habe diese besiegt und vernichtet. — Späterhin stellt Duryodhana 
im Walde dem Arjuna und seinen Brüdern nach; da schickt Indra 
den König der Gandharba, den Citrasena, mit seinen Leuten dort- 
hin, er solle ihm den Duryodhana gebunden in den Himmel bringen 
(3,15012); was aber die Grossmuth des Yudhishthira verhindert. — 
Gehören aber diese Stellen des dritten Buches schwerlich dem 
alten Epos an, so ist dagegen ein Beispiel ächt epischen Eingreifens 
der Götter in die Menschenwelt die öfters (1,8179 — 732. 4407—4410. 
3,16922— 17216. 12,186 —ı139) erzählte Sage, wie Indra, als Brahmaner 
verstellt, den Panzer und die Ohrringe des Karna mit List an sich 
bringt; wie ausdrücklich gesagt wird, aus Liebe zu seinem Sohne 
Arjuna und zu den andern Söhnen des Pändu, während 5,2198 be- 
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hauptet wird, Indra habe die Ohrringe nur geraubt, um sie seiner 
Gattin Gaci zu schenken. Die Besiegung des Karma, durch listigen 
Verrath der Götter und Menschen und durch die Arglosigkeit 
seines eignen edlen Sinnes ermöglicht, ist der Höhepunkt des ganzen 
alten Gedichtes; die nothwendige Vorbereitung dazu ist eben der 
Raub des Panzers und der Ohrringe, wodurch Indra, dem Arjuna 
zuliebe, den Karna eben so schmählich hintergeht, wie bei Homer, 
dem Achilleus zu Ehren, Athena den Hektor, den Liebling des 
hellenischen Sonnengottes, wie Karna der des indischen ist. Ebenso 
alt und ächt ist die, allerdings nur zuschauende, Theilnahme des 
Indra an dem entscheidenden Kampfe des Arjuna mit Karna und’ 
sein Wortstreit darüber mit Sürya 8,4420. Auch unter den Waffen 
des Arjuna sind mehrere ein Geschenk des Indra (4,2028), seine 
Fahne hat Vigvakarman verfertigt auf Befehl des Götterkönigs 
6,2076. Ebenso sind nach 5,2229 die Pferde des Nakula ein Geschenk 
des Indra. Bei den Kämpfen des Arjuna und seiner Brüder stellt 
Indra sich als Zuschauer ein 4,1761. 6,1537. Noch zuletzt mag es 
Indra gewesen sein, der den geschlagenen Duryodhana in den Teich 
lockt, in welchem ihn die Sieger nachher finden; in der jetzigen 
Gestaltung des Gedichtes findet sich hiervon freilich keine Spur, 
dass aber ein grosses Stück hier weggelassen wurde, beweist die 
zum Ersatz hier eingeschobene Wallfahrtsreise des Räma. Solche 
ohne deutlichen Grund und ohne Zusammenhang eingeschobene 
spätere Stücke sind nämlich immer ein Zeichen, dass hier eine 
Lücke, verursacht durch Ausmerzung eines alten ächten Stückes, 
ausgefüllt werden sollte. 

Die jetzige Redaction des Mahäbhärata schliesst mit dem Ein- 
gehen der fünf Brüder in den Himmel des Indra. Dieser kommt 
dem Yudhishthira, welcher allein bei lebendigem Leibe das Paradies 
erreicht, entgegen (17,73) und führt ihn auf seinem Wagen in seinen 
Himmel, wo er sich dann weiter mit ihm bespricht (18,90), und 
die Brüder sich wieder zusammen finden. 

Was das Verhältniss des Indra zu den Brahmanen betrifft, so 
sind seine Beziehungen zu hervorragenden Büssern und Heiligen 
aus dieser Kaste schon oben berührt. Dass Indra in den spätesten 
Theilen des Mahäbhärata ganz zum gehorsamen Knechte der Priester 
geworden ist, kann nicht auffallen; aber auch ältere Stellen zeigen 
ihn uns als einen Freund und Verehrer derselben. „Selbst Indra 
verehrt die Brahmanen, wie viel mehr ein Mensch?“ sagt der 
Brahmane Kaugika 3,15673, und der König Janaka lehrt 3,10622, 
einem Brahmanen müsse selbst ein König auf der Strasse aus- 
weichen, denn die Brahmanen verehre selbst Indra. Eine Menge 
Heilige und Rishi sind Gäste im Himmel des Götterkönigs (2,292 
— 500 aufgezählt); wie die Könige, sprechen auch Brahmanen: „der 
hohe Indra ist mein Freund“ (so 1,531), andere gehen bei ihm ein 
und aus und erhalten Aufträge von ihm (so z. B. Lomaga 3,1879. 
8423); andere besucht er selbst, so den Vaka 3,13224, einen hundert- 


2 


396 Holtemann, Indra nach den Vorstellungen des Mahäbhärata. 


tausend Jahre alten Heiligen, von dem er sich die Vortheile und 
Nachtheile eines langen Lebens auseinandersetzen lässt. Aber alle 
Brahmanen verlangen auch von dem Götterkönige die respectvollste 
Behandlung. Die zwergartigen Bälikhilya, wird 1,1439 „aus einem 
Puräna“ erzählt, helfen bei dem Opfer des Kagyapa, indem ihm 
mehrere mit vereinten Kräften ein Baumblatt herbeischleppen; da 
verhöhnt sie Indra und springt über sie hinweg, aber die Bäli- 
khilya opfern zu dem Zwecke, dass Kagyapa einen Sohn erhalte, 
der dem Indra an Kraft überlegen sei: dies ist Garuda. Doch 
weiss Kagyapa die erzürnten Zwerge zu beruhigen, dass sie ein- 
willigen, Garuda solle ein Freund des Götterkönigs werden; aber 
niemals mehr möge Indra sich beikommen lassen, einen Brahmanen 
zu verspotten 1,1467. 

Die Menschen rufen den Indra an um Regen (1,1285) und 
opfern ihm nach glücklich beendeten Kriegsthaten 3,1020. Auch 
ein besonderes Fest des Indra wird erwähnt, eingesetzt zum An- 
denken an die Verleihung eines Stockes aus Bambusrohr, als 
Zeichen der königlichen Gewalt, an den König Uparicara oder 
Vasu durch Indra (1,2350); den Jahrestag dieser Belehnung, wird 
hinzugesetzt, hätten Uparicara und die ihm nachfolgenden Könige 
stets gefeiert und noch heute (adya api 2352) finde diese Festfeier, 
Indramaha genannt, jährlich statt, wie einst Uparicara nach der 
Eroberung von Cedi auf Anordnung des Indra sie eingeführt habe. 
Nach 19,4986 war es ein sehr fröhliches Fest. Dieses Fest soll 
die Idee ausdrücken, dass die Königswürde von Indra abstamme. 
So übergeben 12,s186 Indra und die übrigen Weltenhüter das Richt- 
schwert dem Manu mit den Worten: „Du bist der Herr der Welt, 
mit diesem von Dharma stammenden Schwerte beschütze die Unter- 
thanen“. Besondere Wallfahrtsorte (tirtha) des Indra werden an- 
geführt 3,10224. 10418. 10542. 9,2831, einer der Mädchen des Indra (Ku- 
märikänäm Gakrasya tirtham) 3,502. Nach 3,1s417 verehren die 
Asketen den Indra durch eine besondere Art des Sitzens, äsana. 


9. 
Indra und die späteren Götter. 


Die Verehrer des Vishnu und die des Civa erkannten die alten 
indischen Götter an, setzten sie aber herab in das Verhältniss 
dienender und geschaffener Wesen und formten in diesem Sinne 
die alten Sagen um; sehr viele alte Mythen sind uns nur in solchen 
Umdichtungen .erhalten. Einige Beispiele aus einer Menge von 
Stellen, welche dieser späteren Anschauung Ausdruck geben, mögen 
genügen. 

Im Gefolge des Giva erscheint Indra, auf seinem Elephanten 
Airävata reitend 3,14547. Lobpreisend zieht er hinter Civa her 
3,14561. Dieselbe Vorstellung 13,873; alle Götter, von Indra ange- 
führt, erscheinen im Gefolge des Qiva, sein Lob verkündigend ; 
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zum Preise seines Herren trägt Indra die Hymne Gatarudriya 
(13,870) oder das Rathantara (13,986) vor in Gemeinschaft mit 
Brahman und Vishnu. Schöpfer und Herr des Indra heisst Civa 
13,591; Giva selbst ist Indra 12,10411. 13,7496, und Indra ist nur 
einer der vielen Namen des Qiva 13,121. Ohne Vergleich mächtiger 
als Indra ist Giva; „wem (Civa gnädig ist, dem kann er Stärke 
geben, selbst den Indra zu besiegen“ 10,766; nur durch die Gnade 
des Qiva ist dem Indra die Herrschaft über die Götter zu Theil 
geworden 13,69. In Wahrheit und vollständig erkennt selbst 
Indra das Wesen des Giva nicht 13,105. Nach 5,3826 ist der im 
Norden thronende Giva selbst für Indra unsichtbar. Auch der 
Ruhm der alten Asurenkämpfe wurde dem neuen Gotte beigelegt. 
Hart bedrängt von Vritra, wird 7,3457 erzählt, begeben sich Indra 
und die anderen Götter zu Brahman, Rath und Hilfe bei ihm zu 
holen; dieser aber verweist sie an den Qiva und führt sie selbst 
zu diesem auf den Berg Mandara, wo dann Civa dem Indra einen 
undurchdringlichen Panzer und einen Sieg verleihenden Zauber- 
spruch schenkt; jetzt tödtet Indra den Vritra 7,3475. Ganz ebenso 
verweist Brahman 8,1427 die Götter an die Gnade des Qiva, als 
Indra die in Tripura versammelten Götterfeinde nicht überwältigen 
kann; Qiva sei der einzige der diesen Kampf bestehen könne. Die- 
selbe Geschichte von den drei Burgen (Tripura) der Asuren, welche 
Indra nur mit Hilfe des Qiva zerstören kann, wird auch 13,7483 
erzählt. Der Asura Mandara kämpft siegreich gegen Indra durch 
die Gnade des Qiva 13,664. Spätere, zum Ruhme des Giva neu 
erfundene Mythen sind z. B. die von dem Opfer des Daksha, an 
dem auch Indra Antheil nimmt (12,10280), das aber von dem nicht 
geladenen Qiva gestört wird; oder das ganz givaitische Stück 7,9576, 
wo Giva als Kind, auf den Armen der Umä, von dem Donnerkeile 
des Indra getroffen werden soll: aber das Kind lähmt ihm den 
Arm und erst auf Bitten des Brahman, welcher dem Indra erklärt, 
dass dieses Kind der höchste Gott sei, wird der Arm des Indra 
vom Banne gelöst. Beispiele von givaitischen Einschiebseln in den 
ältern Büchern liefern Stellen wie 3,1507: Arjuna bittet den Indra 
um göttliche Waffen; dieser sagt, da müsse er vorher den Qiva 
erblickt haben, das werde ihn vollständig glücklich machen. Als 
einst, wird 1,7275 erzählt, Indra den (iva nicht gleich erkannte und 
ihm nicht ehrerbietig genug begegnete, wurde er zur Strafe in 
einen Berg zu fünf anderen (früheren) Indra eingesperrt und soll 
als Mensch (als Arjuna) wiedergeboren werden. In dieser Erzählung 
stört Indra den Civa im Spiele mit der Pärvati; ganz dasselbe 
wird im Anfange des epischen Gedichtes Viracaritra von Ananta 
berichtet, s. Hermann Jacobi in A. Weber’s Indischen Studien 
XIV, 100: Indra stört das Spiel des Giva und der Pärvati und 
soll zur Strafe als Mensch geboren werden. 

Jedoch genügte es den eifrigen Anhängern des Qiva nicht, 
nur diesem selbst gegenüber die Ohnmacht des Indra zu zeigen, 
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vielmehr musste auch der ganze Kreis göttlicher Wesen, welcher 
sich um Qiva bildete, dem Indra überlegen sein. So besonders 
der Sohn des Qiva, der Kriegsgott Skanda. Dieser entsteht erst, 
als Indra schon lange Zeit mit den Asura gekämpft hatte (3,1243) 
und nach einer erlittenen Niederlage sich auf einen Berg zurück- 
zog, wo er darüber nachdachte, wie er dem Heere einen anderen 
Führer geben könnte. Unterdessen wird Skanda geboren; die 
Götter aber, im Schrecken über den Glanz und die Macht des 
Knaben, eilen zu Indra und fordern ihn auf, den neugeborenen 
Gott zu tödten, sonst werde dieser Herr der Götter werden 14356. 
Der furchtsame Indra schickt die Weltenmütter (Mätaras) zu dem 
Knaben, ihn zu tödten, aber diese nehmen sich. im Gegentheile 
des Knaben an und thun Ammendienste bei ihm. Nun besteigt 
Indra seinen Elephanten Airävata, um den Skanda aufzusuchen und 
zu tödten (14370); beim Anblicke des Knaben ergreifen die den 
Indra begleitenden Götter die Flucht, er selbst schleudert seinen 
Donnerkeil auf ihn (14381) und zerschmettert ihm die rechte Schulter, 
als aber jetzt auch Skanda zum Streiche ausholt, verliert Indra 
dennoch den Muth und bittet um Schonung. Beide versöhnen sich, 
ja Indra will dem Skanda die Herrschaft der Dreiwelt abtreten 
(14415), da ein Zwiespalt zwischen ihnen die grösste Gefahr für die 
Welt sei. Aber Skanda lehnt es ab: „Du bist der Herr der Drei- 
welt und auch mein Herr“ ı442.. Nur unter der Bedingung führt 
Indra die Regierung weiter, dass Skanda sich zum Heeresfürsten 
einweihen lasse. Nachdem dies durch Indra geschehen (14424), der 
ihn darauf mit Devasenä vermählt (14450) und ihn sowie seinen Be- 
gleiter Vigäkha mit Glöckchen beschenkt (14532), siegt Indra mit 
Hilfe des Skanda über das Heer der Asura; Skanda selbst fällt 
den Mahisha, welchem Indra nie gewachsen gewesen war, und dieser 
stattet ihm dafür seinen Dank ab (14618). So muss also Indra auch 
seinen Ruhm als Asurenkämpfer sich schmälern lassen. 

Auch 9,3506 ist erzählt wie Indra den Skanda zum Feldherrn 
der Götter einweiht und ihm Speer und Bogen gibt (2662), damit 
er zum Kampfe gegen die Daitya ausziehe. 

Ganz dasselbe untergeordnete und dienende Verhältniss wird 
von den Anhängern des Vishnu dem Indra diesem gegenüber zu- 
geschrieben. Es ist Vishnu, der den Indra zum Herrn der Götter 
gemacht hat: 3,479 „du, o Vishnu, hast auf dem Schlachtfelde die 
vereinten Daitya und Dänava getödtet und dann dem Indra die 
Herrschaft gegeben“; 5,297 Vishnu hat den Bali getödtet und darauf 
den Indra als Götterherrn eingesetzt; 12,755 Vishnu hat den Indra 
zum Öberherrn aller Götter gemacht; 3,1584 als Vishnu durch 
seine drei Schritte die Erde dem Hiranyakacipu abgewonnen hatte 
gab er sie dem Indra. Die Götter sammt Indra erscheinen im 
Gefolge des Vishnu, sein Lob singend 3,1398. Wie ein Kind mit 
einer Puppe spielt, so Vishnu mit Indra (3,514), den er aus seinem 
Körper erschaffen hat 5,442. Indra, Brahman und Civa beten den 
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Vishnu an (12,13158), der von sich selbst sagt: Ich bin Indra 14,157e. 
In die alten Sagen von den Asurenkämpfen ist überall die Person 
des Vishnu eingefügt, oft auf. die überflüssigste und auffälligste 
Weise. ‘So haben 1,3504 die Götter auf Anrathen des Brahman 
beschlossen, sich in Theilen ihres Wesens auf Erden unter den 
Menschen zu verkörpern, um die Asuren, welche nach ihrer schliess- 
lichen Niederlage auf der Erde als Krieger wieder geboren worden 
waren, auch dort zu bekämpfen. Dieser Plan der Götter ist 
zwischen Indra und Brahman verabredet und ganz überflüssiger 
Weise begiebt sich dann Indra (2505—2sı0) noch zu Vishnu, um 
mit diesem nochmals die gleiche Verabredung zu treffen. Auch 
in dem Kampfe mit Vritra muss Vishnu eine Rolle spielen; er ist 
es, der den Indra in diesem Kampfe stärkt 3,8722, und in der 
anderen Erzählung wendet sich der rathlose Indra an ihn um Hilfe 
(5,293), wie sonst an Brahman. Der Fall des Vritra wird hier (5,330) 
so dargestellt, dass der in dem Schaume des Meeres versteckte 
Vishnu- ihn tödtet: ein unsinniger Zusatz, da ja weiterhin die ganze 
Schuld des Mordes nur auf Indra fällt. Ein weiteres deutliches 
Einschiebsel in dieser Erzählung des fünften Buches ist das Opfer 
(418), das Indra dem Vishnu, auf dessen Geheiss, bringt, um sich 
zu entsühnen; denn das Opfer wirkt nur dadurch, dass es die 
Schuld des Indra auf die Natur vertheilt. Auch ein anderer Asuren- 
kampf des Indra, der mit Naraka, wird 3,10915 so dargestellt, dass 
der ganze Ruhm von Indra auf Vishnu übergeht. Gebtickt und 
händefaltend fleht Indra die Hilfe des Vishnu an, die ihm auch 
zu Theil wird, indem Vishnu den Naraka in Stein verwandelt. 
Auch 6,2588 heisst es: Yuyudhäna brachte in der Schlacht dem 
Arjuna Hilfe, wie Vishnu dem Indra. Ueberall wird mit der 
grössten Absichtlichkeit betont, wie viel mächtiger Vishnu sei, als 
Indra. Der von Arjuna des Kritavirya Sohn beleidigte Indra sucht 
und findet Hilfe bei Vishnu 3,11041 a; der andere Arjuna, des Pändu 
Sohn, wird 5,1876 von einem Brahmanen gefragt, ob er sich in der 
Schlacht lieber den Schutz des Indra oder den des Krishna, des 
verkörperten Vishnu, wünsche, und erklärt sich ohne Bedenken für 
letzteren. Auch nimmt Vishnu bei Gelegenheit die Gestalt des 
Indra an, wie 12,2399, wo er den Mändhätar belehrt, aber niemals 
umgekehrt Indra die des Vishnu. Ein deutliches Beispiel, wie 
Vishnu an die Stelle des Indra getreten ist, liefert 5,3667 die Ge- 
schichte des Schlangenfürsten Sumukha. Diesen, den Schwieger- 
sohn seines Freundes Mätali, lässt Indra zum Genusse des Amrita 
zu, aber Vishnu muss vorher seine Einwilligung dazu geben. Auch 
in den darauf folgenden Zank des Indra mit Garuda ist Vishnu 
störend eingefügt und an die Stelle des Indra gesetzt; offenbar ist 
es Indra, der den prahlerischen Vogel dadurch demüthigt, dass er 
ihm seinen rechten Arm einen Augenblick auflegt, denn in der 
ganzen Stelle s6#6—3690 spricht Garuda zu Indra und dieser, nicht 
Vishnu, muss ihm demnach antworten. Vgl. A. Holtzmann's 


25% 


330 Holtzmann, Indra nach den Vorstellungen des Mahäbhärata. 


„Indische Sagen“ unter „Gunakesi“. — Zwar ist Vishnu dem Indra 
wohlgesinnt (suraräjahitaishin 3,10915), doch gerathen sie auch mit- 
unter.in Streit, wie 7,403, wo Vishnu den wunderbaren Baum Pä- 
rijäta gegen den Willen des Indra aus dem Paradiese holt; eine 
Geschichte, welche im Harivamga sehr ausführlich erzählt wird. 

Im alten Epos war die Stellung des Vishnu zu Indra, seinem 
älteren Bruder (3,484), an dessen Seite er gegen die Asuren kämpft 
(5,676), eine ganz andere. Aber alle Stellen, welche den Vishnu in 
einem mehr abhängigen Verhältnisse zu Indra darstellten, wurden 
bei der vischnuitischen Umarbeitung des Gedichtes entfernt oder 
überarbeitet. Eine einzige Andeutung ist 1,1188 stehn geblieben: 
nach der Gewinnung des Amrita aus dem gebutterten Weltmeere 
„übergab Indra sammt den andern Unsterblichen den Schatz des 
Amryita zur Bewachung dem Kiritin“. Dieser Kiritin aber ist 
Vishnu, denn auch nach anderen Nachriehten (vgl. Muir Sansecrit 
Texts IV’ 366) ist es Vishnu, der das gewonnene Amrita in Ver- 
wahrung nimmt. 

Weil Garuda der Vogel des Vishnu ist, muss Indra in den 
späteren vischnuitischen Stücken sich sogar vor diesem beugen. 
„Aus einem Puräna“ wird erzählt (1,1439), Indra habe bei dem 
Opfer des Kagyapa Brahmaner verspottet, und diese hätten dann 
die Geburt des Garuda bewirkt, der noch mächtiger werden solle 
als Indra selbst. Späterhin will Garuda für die Schlangen das 
Amrita rauben, weil um diesen Preis seine Mutter Vinatä aus der 
Sclaverei der Schlangen entlassen werden soll. Dieses Vorhaben 
ist sehr gegen den Willen des Indra, der, vor Furcht zitternd, 
umsonst bei Brihaspati Rath sucht (1,1421) und umsonst mit Ge- 
walt den Garuda an seinem Vorhaben hindern will; dieser schlägt 
den Indra sammt allen andern Göttern in die Flucht (1485), raubt 
das Amrita und fliegt mit ihm davon. Zwar trifft Indra den Garuda 
mit seinem Donnerkeile (1512), sa dass er einen Flügel verliert 
(vgl. 19,7553), aber zuletzt schliessen sie doch Freundschaft mit 
einander (1520), ja Garuda ist sogar dem Indra dazu behilflich, das 
Amrita wieder zurück zu rauben, ehe die Schlangen davon genossen 
haben (1539), für welchen Dienst Indra dem Garuda erlaubt fortan 
Schlangen zu essen soviel er wolle (1532). Dass späterhin einer 
der Schlangenfürsten, Sumukha, trotz des Protestes des Garuda 
zum Genusse des Amrita zugelassen wird (5,36s7), ist schon erwähnt. 


8 10. 
Indra nach den spätesten Büchern des Mahäbhärata. 


Schon in den älteren Theilen des Mahäbhärata ist die Person 
des Indra sehr zurückgedrängt und in den Schatten gestellt; 
nirgends wird in längerem Zusammenhange über sein Wesen und 
seine Thaten berichtet, nur die Erinnerung an seine Asurenkämpfe 
ist unauslöschlich. In den spätesten Theilen des Gedichtes, im 
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zwölften, dreizehnten und vierzehnten Buche, wird der Name des 
Indra zwar sehr häufig genannt, aber von seinem ursprünglichen 
Wesen ist wenig mehr zu entdecken; er hat die Waffen bei Seite 
gelegt, dem Wohlleben entsagt, und ist ein eifriger Schüler brah- 
manischer ‚Weisheit geworden. Sein grösstes Anliegen ist, sich 
über alle möglichen Fragen der Theologie in aller Demuth von 
himmlischen oder von irdischen Priestern belehren zu lassen. In 
diesen Büchern ist, wie Bhishma der Held, so Indra der Gott nach 
dem Herzen der Brahmanen. Jene Gespräche über Moral und 
Theologie werden ihm rein willkürlich zugeschrieben, von einem 
Anknüpfen an ältere Traditionen findet sich nirgends eine Spur. 
So sind zwar diejenigen Stücke der Bücher 12—15, in welchen 
Indra redend eingeführt wird, für die Kenntniss des späteren 
indischen Geisteslebens durchaus nicht ohne Werth; aber eigen- 
thümliche Vorstellungen über das Wesen des Gottes enthalten sie 
nicht. Um so mehr wird die folgende Uebersicht sich der Kürze 
befleissigen dürfen. 

Gespräch mit einigen Brahmanen, welche in den Wald ziehen, 
ehe sie ihren Pflichten als Hausväter genügt 12,306. 

Mit Brihaspati über die Verschiedenheit der Neigungen und 
Pflichten 12,615. 

Mit demselben über die Frage, was beliebt mache und was 
verhasst 12,3183. 

Mit Ambarisha über die ewige Belohnung der im Kampfe 
gefallenen Helden, welche man keineswegs beklagen dürfe 12,3613. 

Mit Brihaspati über die Pflichten eines Königs 12,3794. 

Mit Prahräda über die Tugenden eines Herrschers 12,457e. 

Mit einem unglücklichen Brahmaner über Geduld und Hoff- 
nung 12,6693. 

Mit Prahräda über die Vergänglichkeit des Irdischen und die 
Ruhe des Weisen 12,8023. 

Mit dem Asuren Bali über die Selbstlosigkeit (anahankära) 
und über die Macht der Zeit 12,8070. 

Mit Namuci über das Thörichte der Klage 12,318”. Hier gibt 
Indra ganz nur den belehrten Zuhörer ab. 

Mit Bali über die Bescheidenheit, welche aus der Erkenntniss 
der Vergänglichkeit aller Dinge und der Macht der Zeit und des 
Todes hervorgehe 12,s217. 

Mit Gri über den Segen der Erkenntniss und der Wohlthätig- 
keit 12,8351. 

Mit einem Papageien über Milde und Güte 13,263. 

Mit Qambara über die Verehrung, welche dem Brahmanen 
gebührt 13,2165. 

Mit Brihaspati über den Segen des Gebens 13,3153. 

Mit Brahman über den Segen des Kühespendens, über die 
Sünde des Küheraubes und die Ursachen, warum die Welt der 
Kühe, Goloka, der Götterwelt, Svarloka, vorgeht 13,3546, 
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Mit demselben über den gleichen Gegenstand, 13,3884. 

Mit sieben Rishi über den Satz, dass man den Hunger be- 
zähmen müsse 13,4459. 

Mit vielen Brahmanen und Königen macht Indra eine Reise 
nach den verschiedenen Wallfahrtsplätzen; dabei stiehlt Indra dem 
Agastya dessen Lotuswurzeln, um zu hören, wie sie alle der Reihe 
nach den unbekannten Dieb verfluchen. Schliesslich sagt Indra, er 
sei der Thäter, er habe seine Gefährten nur zum Sprechen ver- 
anlassen wollen, um sie über die Pflichten reden zu hören; und 
gibt die Lotuswurzeln dem Agastya zurück 13,4548. 

Gespräch mit Gautama über die Frage, ob es für die Tugend- 
haften nur &inen Himmel gebe oder mehrere 13,4843. 

Mit Brihaspati über die Opfer, welche man den Vorfahren 
bringt 13,597e. 

Mit Vishnu über’ die Mittel, womit man die Zufriedenheit 
dieses Gottes sich erwerbe; worauf natürlich die Antwort erfolgt: 
Ehre die Brahmaner u. s. w. 13,6005. 

So sind die Factoren und Vorstellungen der alten Sage ganz 
verdrängt. Statt des Indra herrschen die Priester, statt der Hel- 
denthat erwirbt Busse den Himmel; statt des Schicksals regiert 
der Wille der Brahmanen die Welt. Nicht von Indra, sondern von 
Atri, Agastya, Vasishtha und derlei Heiligen sind die Dänava be- 
siegt (13,7265, 7280, 7294) und Indra muss regnen lassen, wenn 
Agastya es ihm befiehlt 14,2849. 

Wo möglich noch entschiedener als in diesen spätesten Büchern 
des eigentlichen Mahäbhärata wird die Inferiorität des Indra, gegen- 
über dem ewigen und allmächtigen Vishnu, betont in dem Hari- 
vamga. Hier gehört Indra nur dieser jetzigen Weltperiode an, er 
ist einer der zwölf Aditya des gegenwärtigen Manvantara, während 
er in einem früheren zu den Tushita genannten Göttern gehörte 
175. „Die Fürsten sind die Götter der Menschen, die Götter der 
Fürsten sind die Suren, die Gottheit der Suren ist Indra, der 
Gott des Indra aber ist Janärdana“, d. h. Vishnu soıs. Während 
Vishnu auf dem Berge Kailäsa büsst, begibt sich Indra, auf seinem 
Elephanten sitzend, saımnmt den andern Göttern dorthin, um ihn 
anzubeten 14825. Es ist Vishnu, der den Indra zum Herrn der 
Aditya und der Dreiwelt eingesetzt hat ı24s7. Nur wenig Spuren 
des früheren Verhältnisses von Indra und Vishnu zeigen sich noch; 
so wenn Indra sich rühmt, er habe den im Kampfe mit den Asuren 
hart bedrängten Vishnu in seine Arme genommen und be- 
schützt 7315. 

Die Erhebung des Indra zum Herrn der Götter wird an die 
Besiegung des Asuren Bali angeknüpft: nach dem Falle des Bali 
gab Vishnu die Erde dem Indra ı2902. Aber nach der ausführ- 
lichen Erzählung der Geschichte des Bali (131899 —ı419) war dies 
vielmehr eine Wiederherstellung des Indra in seine frühere Würde. 
In einer grossen Schlacht besiegt Bali den Indra, dieser muss 
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fliehen, Bali regiert allein die ganze Welt, bis, von Brahman und 
Aditi dazu veranlasst, Vishnu als Zwerg geboren wird und durch 
die bekannte List der drei Schritte dem Bali die Erde wieder ab- 
gewinnt. Nach einer anderen Erzählung (12206) war es aber nicht 
Bali, sondern Hiranyakagipu, welchem Yishnu mit seinen drei 
Schritten die Erde abgewonnen; gleich nachher weihen Vishnu und 
die anderen Götter den Indra zum Herrn der Welten und Brahman 
theilt ihm das Amrita mit (12207), worauf nun Indra, auf dem Berge 
Mandara residierend (12211), die Welt regiert. 

Von den Asurenkämpfen des Indra weiss der Harivamga sehr 
viel zu erzählen; aber der eigentliche Sieger ist nicht er, sondern 
Vishnu 2451 ff. Ein späterer Zusatz (1227”—ı2608) erzählt die Er- 
scheinung des Vishnu in Gestalt eines Ebers. Der Asure Hira- 
nyäksha liefert den Göttern eine grosse Schlacht (12522) und besiegt 
im Zweikampfe den auf seinem Airävata sitzenden Indra selbst 
(12555); aber Vishnu in Gestalt eines Ebers tödtet ihn und überträgt 
die Herrschaft von neuem den Indra (12589); bei dieser Gelegenheit 
befiehlt er ihm, nur die Frommen in seinen Himmel aufzunehmen, 
während die Gottlosen nach ihrem Tode in die Hölle (Naraka) 
wandern müssten. Ein anderer Asure, Vajranäbha, ist in Folge 
seiner Busse für die Götter unbesieglich (s563); er fordert den 
Indra auf, ihn als Oberherrn anzuerkennen. Da beauftragt Indra 
die Gänse (hamsa), nach der Stadt des Vajranäbha zu ziehen und 
dort dessen Tochter Prabhävati Liebe zu Pradyumna einzuflössen. 
Die Söhne des Krishna ziehen als Schauspieler verkleidet an den 
Hof des Vajranäbha, und dort vermählt sich heimlich Prabhävati 
mit Pradyumna. Nach einiger Zeit erneuert Vajranäbha seine 
Forderung (ss20), wird aber in seiner eigenen Stadt von Pradyumna 
getödtet. Demselben Pradyumna wird auch die Besiegung eines 
anderen Asuren, des Qambara, zugeschrieben (9400), doch unterstützt 
ihn dabei Indra, indem er ihm im kritischen Momente durch Nä- 
rada eine Waffe des Vishnu zuschickt. — Ein Seitenstück zur Ge- 
schichte des Nahusha wird 1475 erzählt. Im Kampfe mit den Asuren 
ist der Sieg von der Hilfe eines Menschen, nämlich des Raji, eines 
Bruders des Nahusha, abhängig. Dieser hilft den Göttern, weil 
diese ihm die Herrschaft anbieten, und vertilgt alle Dänava, welche 
dem Indra entgangen waren. Nun wird Raji König der Götter, 
aber der entthronte- Indra verführt die fünfhundert Söhne des- 
selben durch ein von Brihaspati zu diesem Zwecke verfasstes ketze- 
risches Buch zum Atheismus; die Folge ist der Tod der Söhne 
und des Vaters und die Wiedereinsetzung des Indra. 

Mit Krishna, dem incarnierten Vishnu, steht Indra nicht immer 
in freundschaftlichem Einvernehmen. . Als der Junge Krishna, wird 
3788 erzählt, noch unter den Hirten wohnte, bereiteten diese beim 
Eintritte der Regenzeit sich zu dem Feste des Indra vor; aber 
Krishna überredete sie, an die Stelle dieses Festes ein dem Berge, 
an dessen Fusse sie wohnten, dargebrachtes Opfer treten zu lassen. 
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Da zürnte Indra über diese Vernachlässigung und suchte die Nie- 
derlassung der Hirten mit Sturm und siebentägigem Regen heim. 
Aber die Hirten und ihre Herden fanden Schutz unter dem Berge 
Govardhana, welcher von Krishya wie ein Dach in die Höhe 
gehoben wurde. Nach Verlauf der sieben Tage setzte Krishna 
den Berg wieder an seine alte Stelle und der erstaunte Indra 
besuchte nun den Krishna, in welchem er alsbald den höchsten 
Gott Vishnu erkannte und verehrte 397. Nun erhielt Krishna von 
Indra die Weihe als Herr der Kühewelt und den Namen Govinda 
(4021), wogegen Krishna versprach, dem Sohne des Indra, dem 
Arjuna, in seinen Kämpfen beizustehen. Darauf ritt Indra auf 
seinem Airävata wieder in den Himmel zurück. Nun herrscht 
gutes Einvernehmen zwischen ihnen; durch seinen Baumeister 
Vigvakarman lässt Indra die Stadt des Krishna, Dväravati, so schön 
ausstatten, dass sie ein zweites Amarävati war 8937. Als der hoch- 
müthige Asure Naraka die Ohrringe der Aditi geraubt hat, reitet 
Indra auf einem weissen Elephanten zu Krishna (ssı4) und bittet 
ihn, den Frevel zu rächen. Da tödtet Krishna den Naraka, besucht 
den Indra in seinem Himmel (6965) und giebt die Ohrringe zurück. 
Bald darauf wünscht Krishna für eine seiner Frauen den Wunder- 
baum Pärijäta zu besitzen. Er schickt den Närada in den Himmel, 
dieser trifft (7212) die Götter bei einem fröhlichen Feste versammelt 
und trägt die Bitte des Krishna vor, welche aber von Indra kurz- 
weg zurückgewiesen wird. Da raubt (7464) Krishna mit Gewalt 
den Wunderbaum aus dem himmlischen Haine Nandana. Es kommt 
zum Kampfe zwischen Indra und Krishna, der durch die Nacht 
unterbrochen und am folgenden Tage fortgesetzt wird; aber auf 
Bitten ihrer Mutter Aditi (7640) versöhnen sich die beiden Kämpfer, 
Krishna nimmt zwar den Wunderbaum mit fort, bringt ihn aber 
nach Jahresfrist wieder zurück rzıı. 

Andere gelegentliche Mittheilungen des Harivamga über Indra 
sind folgende. Die Asurenmutter Diti soll einen Sohn gebären, 
welcher selbst den Indra an Stärke übertreffe (239); aber Indra 
trifft die Diti schlafend und theilt den Fötus derselben in sieben 
Stücke, jedes derselben wieder in sieben, und so entstehen die 
neunundvierzig Windgötter oder Marut. Ein alter, im eigentlichen 
Mahäbhärata nicht erwähnter Mythus wird ı2se9 erzählt: die be- 
flügelten Berge werden von Indra an bestimmte Plätze festgestellt 
und durch den Donnerkeil ihrer Flügel beraubt; nur der Mainäka 
behält die seinen. (Geflügelte Berge werden genannt in Ver- 
gleichungen, z. B. 7,565. ı1ss., und in einem andern Gleichnisse 
schneidet Indra mit seinem Donnerkeile den Bergen die Gipfel ab 
8,778.) Wie Indra in Pushkara büsst, zur Winterszeit in das kalte 
Wasser taucht und die Fische in seinen Haaren wühlen lässt, ist 
12085 erzählt; wie er durch die Busse des Königs Kugika gezwungen 
wird, als Sohn desselben, unter dem Namen Gädhi, geboren zu 
werden, ı427; wie er aus Eifersucht das Pferdeopfer des Königs 
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Janamejaya stört, indem er sich selbst in das Opferpferd ver- 
wandelt, worauf der zornige König wünscht, dass niemals mehr 
ein Krieger ein solches Opfer darbringen solle, 11237. Uebrigens 
ist Indra im Harivamga immer ein Sohn des Kacyapa und der 
Aditi, z. B. 11549. 12456. 12912, und es ist vereinzelte Anschauung, 
welche ihn (594) sammt den übrigen Aditya aus dem Angesichte 
der Sonne entstanden sein lässt. 


a 
Namen des Indra. 


Der Name Indra selbst wird von den indischen Grammatikern 
von einer ad hoc erfundenen Wurzel ind abgeleitet, welcher sie 
die Bedeutung „herrschen“ beilegen, und von der sie angeben, sie 
werde weiter nicht flectiert. Andere Ableitungen s. bei Böhtlingk 
s. v. Indra, Benfey, Glossar pag. 48, A. Holtzmann, deutsche My- 
thologie pag. 57. In den späteren Stücken ist der Name Gakra 
häufiger als der alte Name Indra; nach diesen beiden sind Gata- 
kratu, Väsava, Maghavat und Päkacäsana die beliebtesten Bezeich- 
nungen. Seine Namen werden nirgends, wie die des Vishnu, Qiva, 
Skanda, Sürya, vollständig aufgezählt, obwohl ein solches Stück in 
dem alten Epos ohne Zweifel nicht fehlte. Die vorkommenden 
Namen des Indra sind in alphabetischer Reihe: Acyuta, Adrihan, 
Amararäja, Amaravara, Amarendra, Amaregvara, Arihantri, Asura- 
südana, Asurärdana, Akhandala, Aditya, Ievara, Ulüka, Kiritin, Kau- 
gika, Jagatpati, Jagadigvara, Janädhipa, Tridagasärdüla, Tridaga- 
greshtha, Tridagädhipa, Tridagädhipati, Tridagendra, Tridagega, Tri- 
diveevara, Trilokaräja, Trilokega, Trailokyanätha, Dagagatäksha, 
Dagagatekshana, Dänavaghna, Dänavasüdana, Devadevega, Devapati, 
Devaräj, Devaräja, Devendra, Devega, Nagäri, Namucighna, Namu- 
cihan, Parjanya, Päkagäsana, Purandara, Puruhüta, Balanägana, 
Balanisüdana, Balabhid, Balavritraghna, Balavritranisäüdana, Balavri- 
trahan, Balasüdana, Balahan, Balahantri, Bhuvanegvara, Bhütakrit, 
Maghavan, Marutpati, Marutmat, Mahendra, Lokatrayega, I,okegva- 
regvara, Vajradhara, Vajradhrik, Vajrapäni, Vajrabhrit, Vajrahasta, 
Vajräyudha, Vajrin, Varada, Väsava, Vibudhädhipa, Vritranisüdana, 
Vritraripu, Vritragatru, Vritrahan, Vritrahantri, Qakra, Qacipati, Qa- 
cisahäya, Qatakratu, Gatrusüdana, Qambarahan, Sarvadevega, Sar- 
valokanamaskrita, Sahasradrig, Sahasranetra, Sahasräksha, Suraganär- 
eita, Suraganegvara, Surapati, Surapungava, Suraräj, Suraräja, Sura- 
greshtha, Surädhipa, Surärihan, Surendra, Surega, Suregvara, Hari, 
Harimat, Harivähana, Harihaya. Der Name Indra wird auch auf 
andere Götter übertragen, so auf Sürya 3,148. ı90, auf Vishnu 3,12954, 
auf Giva 13,796, auf Skanda 3,1443, ja sogar auf Garuda 1,1250. 
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8 12. 
Schluss. 


Zur Zeit der Ausbildung des indischen Heldengesanges war 
Indra unbestritten der höchste aller Götter. Da man in dem Ge- 
witter einen Kampf der göttlichen Wesen mit ihren Feinden sah, 
so musste Indra, der Gott des Donners, als eigentlicher Vorkämpfer 
der Götter erscheinen, und als solcher gedacht, wurde er so natür- 
lich zum Herrn und König der Götter erhoben, als auf Erden in 
jener kriegerischen Zeit die Begriffe Held und König gleich- 
bedeutend waren. So wurde Indra zum himmlischen Vorbilde für 
die irdischen Helden. Er war der ächte Gott der Krieger; ihn 
riefen die kampffrohen Helden an, als sie, vom Industhale auf- 
brechend, die Ufer der Sarasvati und dann der Gangä eroberten. 
Die ganze Vorstellung von Indra dem Götterkönige, wie er bald 
mit Tapferkeit bald mit treuloser List seine Feinde besiegt, oft- 
mals unterliegt, aber immer wieder sein Reich erobert, wie er im 
Frieden glänzenden Hof hält, von Sängern und Barden gepriesen 
und von einer Menge dienender Götter umringt, wie er die Guten 
belohnt und die Schlechten bestraft, aber freilich nur so lange ge- 
recht ist, als seine eigene Leidenschaftlichkeit nicht mit in das Spiel 
kommt, wie er die Welt durchzieht und selbst nach Allem sieht: 
diese ganze Vorstellung von der Regierung des Indra ist das 
himmlische Gegenbild zu einem patriarchalischen Königthum auf 
Erden, und diese epische Auffassung des Indra ist rein anthropo- 
morphistisch, hat sich ganz frei gemacht von den kosmogonischen 
Ideen, denen Indra allerdings ursprünglich sein Dasein verdankt. 

So lange die Heldenzeit des indischen Volkes dauerte, blieb 
Indra, als Gott der Schlachten und des Heldenthums, auch der 
Gott der Götter und der Herr des Himmels. Wie aber der Be- 
ginn der geräuschvollen Kriegerperiode ihn, den Heldengott, weit 
über Agni und Varuna emporgehoben hatte, so sank auch sein 
Ansehen wieder mit dem Aufhören der Heldenzeit vor der stillen 
Grösse des beschaulichen Brahman. Sobald Ruhe eingetreten war 
und die Priester den Vorrang vor den Königen anzustreben be- 
gonnen hatten, sank mit dem Ansehen des Kriegerstandes auch 
das des Kriegsgottes, an dessen Persönlichkeit die jetzt in den 
Vordergrund des geistigen Lebens tretenden Ideen von Entsagung 
und Vertiefung, von der geheimnissvollen Zaubermacht des Opfers, 
der Andacht und der Busse nicht anzuknüpfen vermochten. Der 
Kraft der richtig angewandten Opferformel vermag auch er nicht 
zu widerstehen, und die Sünde kann ihn sogar zeitweilig vom 
Throne stürzen; mit welcher Lehre zugleich den irdischen Königen 
ein Wink zur Beherzigung gegeben war. So wurden die alten 
Legenden von Indra in ethischem Sinne umgedeutet. Dabei konnte 
er nur verlieren. Zunächst war es Brahman, der ihn in den 
Hintergrund rückte. Dieser, als Herr des Schicksals aufgefasst, 
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wurde zum ersten und erhabensten Gotte; aber er griff selbst 
nicht thätig ein und durch seine stille Majestät wurde die Wirk- 
samkeit des Indra nicht bedeutend geschmälert. Wohl holt er sich 
in allen Nöthen Rath bei Brahman, der die Zuknnft kennt und 
stets einen Ausweg nachzuweisen bereit ist; aber die Ausführung 
ist immer noch vor Allen Sache des Indra. 

Viel stärker ist die Einbusse, welche die pantheistische Auf- 
fassung des Brahman in der nun folgenden Zeit für Indra herbei- 
führte. Die alten Wundererzählungen erschienen der rationalisti- 
schen Aufklärung abgeschmackt und wurden gestrichen; die alten 
Götter waren nur noch vorübergehende Erscheinungsformen des 
unendlichen All; das eigentlich allmächtige Element ist nicht die 
Gottheit, sondern die Energie des menschlichen Willens. Wir 
sehen den Götterkönig in unaufhörlicher Angst vor Feinden, die 
ihn, nicht mehr wie die alten Asuren mit dem Schwerte, sondern 
durch die übernatürliche Kraft ihrer Busse von seinem Himmel zu 
stürzen streben; daher er die Asketen nach Kräften stört. Ist 
so seine alte Herrlichkeit schon sehr verkümmert, so lässt ihm 
die folgende Zeit nur noch einen Rest derselben. Um dem Bud- 
dhismus Widerstand leisten zu können, wird das wunderbare 
Element wieder, freilich in neuer und jetzt wirklich abgeschmackter 
Form, in die Poesie eingelassen und die Volksgötter Qiva und 
Vishnu vollständig in das Pantheon der Brahmanen aufgenommen. 
Auf diese werden nun die Thaten des Indra übertragen, soweit 
sich das Gedächtniss an sie noch erhalten hat. Dem gestürzten 
Gotte bleibt nur noch die Vorsteherschaft über das Paradies (svarga) 
und die niederen Götter in entschiedenster Abhängigkeit von Vishnu 
oder von Qiva. In dieser unwürdigen Stellung im dienenden Ge- 
folge eines andern Gottes treffen wir den alten Asurenkämpfer in 
der jetzigen Gestalt des Mahäbhärata an, welche ganz im vischnui- 
tischen, stellenweise eivaitischen Sinne abgefasst ist. 


Verzeichniss der eitirten Stellen nach der Ausgabe von 
Caleutta mit Angabe der entsprechenden Stellen in der 
Ausgabe von Bombay. 
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Ueber muhammedanische Polemik gegen Ahl al-kitäb '). 
Von 


. Ten. Goldziher., 


Die Geistesrichtung der Araber ist von eminent polemischer 
Natur, und ihre Literatur bietet auch die treue Spiegelung dieser 
geistigen Tendenz. Es giebt wohl kaum noch eine Literatur, in 
der soviel Kleinliches in polemischer Form abgehandelt wird, wie 
in der arabischen. Um von den Wettstreiten zwischen den ver- 
schiedenen Stämmen und Stammesgruppen, welche eine bedeutende 
poetische und prosaische matälib-Literatur hervorgebracht haben, 
gar nicht zu sprechen, erinnern wir bloss an Schriften, in welchen 
Tag und Nacht, Feder und Schwert, Kairo und Damaskus, oder 
Aegypten und Syrien, Alif und Bä u. s. w. polemisirend und gegen 
einander mit Argumenten kämpfend literarisch vorgeführt werden. 
Es ist selbstverständlich, dass auf religiösem Gebiete der aggressive 
Charakter. der islamischen Religion die Geltendmachung dieser Lieb- 
lingsneigung nur befördern konnte. Man erfährt dies unter ihnen 
im täglichen Verkehre. Man kann sehr lange Zeit in intimem 
Verkehre mit einem Syrer oder Aegypter gelebt haben, ohne von 
ihm um den Namen befragt worden zu sein. Die Frage: «smak 
€}? kommt nicht so schnell an Einen heran als die ihm viel in- 
teressantere: medhebek &j? oder fäjifatak &j? worüber er genauestens 
orientirt sein will. Ist die täjif& des neuen Freundes nicht seine 
eigene, so wird der Grundton seiner Conversation wahrscheinlicher- 
weise ein religiös polemischer sein und bis zum Ueberdruss ein 
solcher bleiben, es se’ denn, dass ihn die Unzulänglichkeit seiner 
Fertigkeit im gidäl oder mugädalä zwingt mit Citirung von Koran 
29,45 den Fluss der Conversation in ein anderes Bett zu leiten. 
Diese Neigung des Arabers, sowohl des muhammedanischen als 


1) Aus Anlass von: „Polemische und apologetische Literatur in arabischer 
Sprache zwischen Muslimen, Christen und Juden, nebst Anhängen ver- 
wandten Inhalte. Mit Benutzung handschriftlicher Quellen von M. 
Steinschneider‘“‘. (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes VI. Bd. 


Ns) Msı% 
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auch des christlichen, ist mit dem Isläm eine allgemein muham- 
medanische Eigenschaft geworden, und so weit es Muhammedaner 
giebt, wird das gidäl mit Lust und Liebe betrieben, und das Mehr 
oder Weniger der Leidenschaftlichkeit, mit welcher die Discussion 
geübt wird, wird von dem Grade des Fanatismus, welcher dem 
betreffenden Volke eigen ist, bestimmt. 

Es ist sehr natürlich, dass dieses Symptom des alltäglichen 
Verkehres in einer reichen polemischen Literatur seinen Ausdruck 
finden musste. Hr. Steinschneider hat der orientalischen Literatur- 
wissenschaft den bedeutenden Dienst erwiesen, zuerst ein voll- 
ständiges Inventar alles dessen auszuarbeiten, was an literarischer 
Polemik zwischen Muhammedanern und Ahl al-kitäb nachweisbar 
ist, und sich seiner wahrlich nicht leichten Aufgabe mit der Ge- 
wissenhaftigkeit und Akribie entledigt, die wir an seinen literatur- 
geschichtlichen Arbeiten gewohnt sind. Das rubrieirte Werk hat 
das ‚nonum prematur in annum* in reichem Masse erfahren. Es 
ist die Frucht mehr als dreissigjährigen Sammelns und Feilens, 
und wenn auch „eine Zusammenstellung wie die gegenwärtige nur 
vom Buchbinder abgeschlossen wird“, wie der Verf. (S. X) bemerkt, 
so können wir uns aufrichtig freuen, endlich eine monographische 
Basis zu besitzen, auf welcher das Studium dieses nicht un- 
wichtigen Zweiges der islamischen Literatur sich weiter aufbauen 
kann. Das Buch führt sich als einen „bibliographischen Versuch* 
ein. Es konnten daher nur Bücher und Tractate in Betracht ge- 
zogen werden, deren Thema die confessionelle mugädalä ist, ob- 
wohl wir den Spuren der letzteren auch anderweitig begegnen 
können, wo die polemische Tendenz der Darstellung eine eigen- 
thümliche Färbung verleiht. An Volksbüchern und Geschichts- 
erzählungen können wir dies mannigfach erfahren. So wird z. B. 
in dem Kissat ‘Antar dem heidnischen Helden ziemlich häufig mu- 
hammedanische Polemik gegen Christliches ?) in den Mund gelegt, 
wenn der Verfasser hierzu durch die Begegnung des Helden mit 
Christen Anlass findet, ebenso wie er auch die arabische Exelusivität 
zur Geltung kommen lässt, so oft sein Held mit ‘Agam in’s Ge- 
spräch verwickelt wird. Der Redactor des Antarromans, der sich 
als al-Asma“i einführt und angiebt, dass er ein Alter von 670 
Jahren erreichte, davon 400 in der gähilijjä 2), gefällt sich über- 
haupt in Anachronismen der krassesten Art und lässt nicht selten 


1) Die Benennung Roma) sl \\9} für Christen verdient notirt zu 
werden (Kissat ‘Antar, Kairoer Ausg. X p. v9 Z.5 v. u.). In Damascus hörte 


ich einmal für Juden die Benennung wm! Kol & 


2) ‘Antar VI p. |®a. Ich mache auf den ganzen Passus, welcher literar- 
historisch bemerkenswerth ist, aufmerksam. Die kultur- und literarhistorische 
Behandlung des merkwürdigen Volksbuches wäre eine verdienstliche Arbeit. 
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seinen heidnischen Recken wie einen muhammedanischen Theologen 
reden )). — Ebenso kann auch im Pseudowäkidi muhammedanische 
Polemik gegen Christliches gefunden werden. Ich erwähne dies 
betreffend die Erzählung der Begegnung der Abgesandten Mu- 
hammeds mit den griechischen Geistlichen und die Schilderung 
des heiligen Aktes, der von diesen celebrirt wird, wo namentlich 
die Bemerkungen der Araber und ihre Controverse mit den Geist- 
lichen zu den interessantesten Stücken muhammedanischer Polemik 
gerechnet werden müssen ?). 

‚ Die literarische Polemik der Muhammedaner gegen die „Schrift- 
besitzer“ ist so alt wie der Isläm und reicht bis in die allerjüngste 
Zeit hinunter. Während meines Aufenthaltes in der umaj- 
Jadischen Chalifenstadt übte eine enorme Zugkraft auf das Lese- 


publikum das arabisch geschriebene polemische Werk al „HD! 
von dem indischen Muhammedaner Seich Rahmat Alläh gegen die 
gr ol betitelte Missions- und Controvers-Schrift eines eng-' 


lischen Predigers des Evangeliums, welcher mit den Geschützen 
christlicher Theologie die Bollwerke des Isläm erschüttern wollte 3). 
In der muhammedanischen Replik werden aus der alten polemischen 
Rüstkammer alle jene Argumente von Schriftfälschung, muham- 
medanischen Bibelstellen etc. hervorgeholt, welche mehrere Ge- 
nerationen hindurch von Seiten muhammedanischer Theologen sorg- 
fältig gesammelt waren. Freilich konnten diese Gegenbeweise durch 
den indischen Muhammedaner unseres gegenwärtigen Jahrzehntes 
gründlicher und, namentlich was die Bibeldaten betrifft, auf Grund 
noch sicherer Information geführt werden, als es zur Zeit der, 
wenn auch nicht geradezu schlecht, aber immer noch mangelhaft 
informirten Ibn Hazm, al-Sinhägi, Ibn Kajjim u. A. geschehen konnte. 
Die politischen Ereignisse der letzten zwei Jahre, und die Stellung, 
in welche dieselben den Isläm zum Christenthum versetzten, be- 
günstigten die Verbreitung dieses allerjüngsten Productes der po- 
lemischen Literatur der Muhammedaner, und wir staunen nicht, 
wenn wir vernehmen, dass die jugendliche Energie, welche die 
scheintodte Gewalt des Isläm wieder entfaltet, der Verbreitung 
dieser polemischen Literatur Vorschub leiste. Die türkische 
Bibliographie des letztvergangenen Jahres verzeichnet denn auch eine 
türkische Uebersetzung des Izhär al-hakk, welche Mevlänä Eumer 
Fehmi Efendi, Vorsitzender des Diwäni Temjiz für Bosnien unter 


1) Es ist bemerkenswerth, dass auch die Mu‘allakä& des ‘Antar in der Kissä, 
wo dieselbe XVIII p. }. angeführt ist, in muhammedanischem Sinne Inter 
polationen erfahren hat, besonders die letzten Verse. 

2) Futüh al-Shäm ed. N. Lees (Caleutta 1859, Bibl. Ind.) I p. If 

3) 2 Bde. 8. Stambul 1284. Ahmed Efendi Färis schrieb ein takriz dazu. 
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Autorisation des ottomanischen Unterrichtsministeriums anfertigte '). 
Dieses türkische Druckwerk ist wohl die jüngste?) Aeusserung der 
theologischen Polemik der Muhammedaner gegen Ahl al-kitäb. Ihre 
Anfänge gehen, wie oben gesagt, in die älteste Zeit des Isläm 
zurück: denn das älteste Buch muhammedanischer Polemik gegen 
die Schriftbesitzer ist unstreitig der Koran selbst. Aus ihm wird 
das hauptsächlichste polemische Moment, auf welches wir auch in 
diesem Aufsatze das Hauptgewicht zu legen gedenken: die An- 
schuldigung nämlich, die Schriftbesitzer hätten die in ihren Händen 
befindlichen Offenbarungsbücher verändert und gefälscht (5, 
A, Jous), abgeleitet. Die Hauptstellen, welche von späteren 
Polemikern diesbezüglich angeführt zu werden pflegen, sind: 2, 13, 
8,72, 4,48, 5, 16. 46. 52. 

Der locus classicus der Traditionsliteratur ist wohl al-Buchäri, 
Kitäb al-sgahädät Nr. 29 3), wo von Ibn ‘Abbäs der Ausspruch 
tradirt wird: „O Gemeinde der Rechtgläubigen! Wie könnt ihr 
‚die Schriftbesitzer befragen, da doch euer Buch, das Alläh seinem 
Propheten offenbarte, die besten Nachrichten von @ott bringt. Ihr 
leset es unverfälscht, und Gott hat Euch ja benachrichtigt, dass 
die Schriftbesitzer dasjenige veränderten, was Gott geschrieben, 
und das Buch mit ihren Händen verfälschten und sprachen: dies 
ist von Gott, damit sie dafür geringfügigen Preis erwürben. Ver- 
bietet Euch denn nicht dasjenige, was Ihr an Wissenschaft erhalten 
habet, jene Leute zu befragen? Bei Gott! Niemals haben wir 
gesehen, dass einer von ihnen Euch nach dem befragt hätte, was 
Euch geoffenbart ward.“ 

Während in dieser Traditionsstelle die Anklage auf Schrift- 
fälschung apodiktisch hingestellt wird, tritt dieselbe in anderen 
Stellen noch in skeptischer Fassung auf, und es verleiht der Sache 
des fanatischen Polemikers Abü Muhammad ibn Hazm nicht viel 
Gewicht, dass er in dieselbe den Schwerpunkt seiner Argumentation 
verlegt; nämlich die Tradition Abü Hurajrä’s: „Die Schriftbesitzer 
pflegten das Taurät in hebräischer Sprache zu lesen und den 
Leuten des Isläm arabisch zu interpretiren. Da sprach der Prophet: 
Gebet den Schriftbesitzern weder recht noch aber strafet sie 
Lügen, sondern sprechet: Wir glauben an Denjenigen, der uns 


1) Belin’s bibliographischer Ausweis, Journal asiatique 1877, I p. 125 nr. 5. 
Erwähnenswerth in dieser Hinsicht ist noch das dort angegebene Werk Bejan- 
i-hakiket von ‘Ali Hajdär Bög, Mitglied des Diwans der Zölle, wo historische 
Daten über die kulturhistorische Prävalenz der muhammedanischen Völker gegen- 
über den christlichen zusammengestellt sind. 

2) Obiges wurde geschrieben im Juli 1877. 


3) ed. Krehl II p. |{P. Es kann uns demnach wundern, wenn die mu- 


hammedanischen Gegner der Tabdil-Anschuldigung (s. unten) sich auf die Tra- 
dition des Ibn ‘Abbäs berufen. 


4) al-Buchäri Kitäb tafsir al-Kur'än, al-bakarä nr. 11 (ed. Krehl III p- IA) 
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und Euch geoffenbart hat; unser Gott und Euer Gott ist derselbe“ ; 
ferner: 9 SS, Fa pe ll ie A oo, el 
OR ee SL sale al, ll 
BSR Mu ui \92 51 er (de >> F Jt I ), „Käb der 
Rabbine brachte dem ‘Omar ein Buch und sagte: hier ist die 
Thora, also lest sie. ‘Omar antwortete: wenn du weisst, dass es 
die ist, welche Gott dem Moses offenbart hat, so werde ich sie 
Tag und Nacht lesen.“ 

In einer Tradition, welche der Historiker Ibn Chäldün eitirt, 
ist das Verhältniss des ‘Omar zur Taurät-Literatur anders dar- 
gestellt. Der Prophet sah nämlich einmal ein Taurätblatt in 
‘Omar’s Händen und war unendlich erzürnt darüber und verbot 
dem späteren Chalifen die Lectüre dieser Schrift 2). 

Bei dieser Auffassung der muhammedanischen Tradition kommt 
die auf derselben fussende spätere Literatur in die Lage, in Bezug 
auf Ahl al-kitäb und ihme Schriften zwei Epochen zu unterscheiden: 
(1) die Zeit vor der Fälschung der Schriften und (2) die nach ge- 
schehener Fälschung derselben. So finden wir z.B. bei dem mus- 
limischen Staatsrechtslehrer Mäwerdi Sl all, Soest 3 den 
Uglous u5 9). Auch Citate aus den angeblich gefälschten Schriften 
werden häufig mit der ausdrücklichen Vorbemerkung versehen, dass 
dieselben dem unverfälschten Text entnommen seien: so was der 
jüdische Convertit Abü Mälik vom Judenstamme Kurejzä bei Jäküt 
IV o1*, 1 betreffs der Heiligkeit Jerusalems sagt). Aehnlich sagt 


Farkad, dem wir auch sonst als Gewährsmann für Citate aus Taurät 
begegnen 5): A SÄr m Jo „I SPEER ol 


1) Kitäb al-Milal (wir citiren immer nach der Leidener Hschr. Warner 
nr. 480) fol. 87r. In der Tradition finden wir auch die gegen Juden erhobene 
Beschuldigung, dass sie Bibelstellen, welche sie nicht geradezu fälschen, ver- 
heimlichen wollen. So wird z. B. erzählt, dass sie den Vers, welcher gegen 
Ehebrecher Steinigungsstrafe verhängt („> &)) vor dem Propheten verheim- 
lichen wollten (al-Buchäri ed. Krehl II p. Piv). 

2) Prolegomena (Not. et Extr.) XVII p. "av. 


3) Constitutiones politicae ed. Enger p. Pia. 
4) Im Mu‘gam al-buldän sind sehr viele Tauräteitate zu finden, sowohl be- 
gründete (I p. vv, 8, Ip. vAr, 14 u. a. m.) als auch ganz grundlose z. B. 


ibid. p. a1, 9. 
5) Zwei Taurätstellen ceitirt er bei Al-Munäwi Kitäb al kawäkib al-durrijjä 
fi tarägim al-sädat al-säfjjä (cod. Ref. nr. 141) fol. 61r wolgat sl, „a & JS 
; er ne: ) ) EINE s\ 
Sylab wm AR ge Liis Vol, Od, Kl SU IE) 
DER 
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Yet. 


Die muhammedanische Polemik gegen Ahl al-kitäb betrifft so- 
wohl ihre Sitten und Gebräuche, als auch (und dies besonders 
bezüglich der Christen) ihre dogmatischen Anschauungen, besonders 
aber ihre Religionsschriften. Was den ersten Punkt betrifft, so ist 
nach der in der ersten Zeit Muhammeds beliebten Akkommodation 
namentlich an jüdische Religionsbräuche, in seiner späteren Periode 
die Desavouirung dieser versuchten Anpassung, und die Umdeutung 
der sanctionirten Anpassungsmomente gefolgt. Dies wurde so weit 
getrieben, dass bei Feststellung eines völlig gleichgültigen Gebrauches 
darauf Rücksicht genommen wurde, ob sich derselbe nicht auch bei 
Ahl al-kitäb vorfindet, um den Letzteren, so weit nur möglich, 
unähnlich zu sein. In älterer Zeit wird die Sitte des Adän fest- 
gesetzt, um — wie ausdrücklich motivirt wird — nicht wie Christen 
und Juden vermittelst näküs und bük zum Gebet zu rufen ?), und 
in etwas späterer Zeit wird das Lesen des Korans zur Nachmittags- 
zeit getadelt, weil die Juden ihre Schriften zur selben Zeit zu 
studiren pflegten 1). Was die dogmatische Polemik betrifft, so 
entwickelt sich in den theologischen Kreisen der Muhammedaner 
die Streitfrage, ob Ahl al-kitäb überhaupt Gott erkennen können; 
die Majorität der ‘ulamä entscheidet die Frage — wie uns al-Nawawi 
berichtet — negativ, und diese Streitfrage mit ihrer negativen Ent- 
scheidung drang, wie uns in derselben Quelle berichtet wird, in 
Nordafrika über die gelehrten Kreise hinaus ins Laienpublikum, 
welches sich mit derselben beschäftigte 5). 

Andererseits muss aber zugestanden werden, dass die ältere 
muhammedanische Literatur trotz dieser polemischen Grundfarbe, 
der Ahl al-kitäb und ihrer Sitten zuweilen billigend, ja rühmend 
gedenkt. Der christliche rähib ist ihr stets eine recht sympathische 
Gestalt, und die nachmuhammedanische Literatur hat die wohl- 
wollende Erwähnung des christlichen Einsiedlers und seines zu so 


la m gu um IN um, Kalte ill, rät Lam 
Ge 8) sie lol, wo! Wat ‚she > wol 0% Les Sl, 
mar 2 lol on id A L-S5 A ana is il> 
u , Kr 1318 ww LOL, Die letztere Stelle wird häufig aus dem 


Taurät eitirt, so u. A. bei Ibn al-‘Imäd eod. Ref. nr. 46 fol. 5 v aus Tabakät al-anbijä. 


1) Wohl eine Reminiscenz an den Ausspruch NWS 18 Iy Babyl. Talm. 
Nedärim fol. 64 b. u Sur 


2) Al-Zamachsari Rabi‘ al-abrär (Auszug) Hschr. der Wiener Hofbiblioth, 
N. WE, nr. 63 fol. 127 v. 


3) Vgl. Frankel-Grätz Monatsschr. f. Geschichte d. Judenth. 1871 pP: 30T, 
4) Al-Nawawi Kitäb al-adkär (cod. Ref. nr. 268) fol. 67r. 


5) Commentar zu Muslim’s Traditionssammlung (Ausgabe von Kairo) I p. |.J 


DuBER 
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vielen schönen Vergleichungen benutzten Lämpchens von der vor- 
muhammedanischen Poesie überkommen, und es mochte hierbei noch 
die Vorstellung richtunggebend wirken, dass unter des Propheten 
Lehrern so manche ruhbän genannt werden; ebenso wie eine ähn- 
liche Erinnerung die Ursache davon sein mochte, dass die jüdischen 
ahbär (sing. habr = “an7)!) mitunter rühmlicher Erwähnung ge- 
würdigt werden. Zumeist beziehen sich derartige Angaben auf die 
biblische Zeit; so giebt es eine ganze Masse von Erzählungen, die 


unter dem Titel: EINEN) in der muhammedanischen Literatur 


vorkommen, voller Verehrung und Bewunderung für die israelitische 
Vergangenheit. Von den ahbär der Juden wird anderwärts ge- 
rühmt, dass sie aus Demuth und aus Furcht, ihr Auge stolz gen 
Himmel erheben ‘zu können, nie ohne Stab gingen ?2). Aber auch 
in Betreff der unter den Arabern lebenden Juden verscheuchten 
Erinnerungen wie die an Samau’al ibn ‘Adijjä die durch den Zu- 


1) Es giebt im Arabischen dem Hebräischen entlehnte Worte, welche ur- 
sprünglich nur auf das betreffende Jüdische angewendet wurden, im späteren 
Sprachgebrauche aber auch auf Ausserjüdisches ausgedehnt werden. So z. B. 


Aw und Ks (85, 237). Ersteres Wort, anfänglich nur von hebr. 
Büchern gebraucht, wird später ein seltener, aber allerdings gebräuchlicher Aus- 
druck für wei® letzteres (s. über den älteren Gebrauch Derenbourg, Journal 
asiat. 1868 II p. 382) war so sehr ein Opfer des schrankenlosen gs) , dass 


tu 
von den neuen türkischen Gesetzbüchern je ein Theil mit &ASW überschrieben 


ist. Aehnlich erging es auch dem Worte y=. Ursprünglich wird dieses Wort 
bloss von jüdischen Gelehrten und Frommen gebraucht und zwar bereits der 
biblischen Zeit (Keskül p. ||; Kissat ‘Antar ed. Kairo I p. Ja); auch jüdische 
Priester werden „ui genannt. Die Uebersetzer der LXX werden abwechselnd 
als or Zeg (772) und als „ua bezeichnet (Al-Sinhägi Buch II. c. 19; Ibn 
Kajjim al-Gauzijjaä (Leidener Häschr.) fol. 141r. Ahmed Färis al-Sidjäk nennt 
in seiner europäischen Reisebeschreibung p. ||, 8 den Leviticus „3 m. 


Die Polemiker nennen die Rabbiner des Talmuds ahbär. Am allgemeinsten 
heissen Muhammeds zeitgenössische Schriftgelehrten so, und Ibn ‘Abbäs wird 


[7 
wegen seiner Gelehrsamkeit vergleichsweise ee )) „> genannt (Al-Buchäri 


II p. |} ed. Krehl). Der spätere Sprachgebrauch dehnt diese Benennung ohne 
jede Beschränkung auf grosse Gelehrte im Allgemeinen aus. 


2) Al-Munäwi fol. 7Ob „Pure Pa DVS ep 
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sammenstoss mit dem Propheten und seinen Anhängern erregte 
Antipathie, welche später herrschend wurde, und von welcher ich 
anderwärts aus Ibn Hazm’s und Ibn Kajjim’s Schriften Proben 
mittheilte '). Abu-l-Faräg al-Isfahöni erwähnt einen Zug uneigen- 
nütziger Treue eines Juden vom Wädi-l-kura und führt folgenden 
Ansspruch desselben an, womit er seine Redlichkeit motivirt: 
„Wir lesen das’ Offenbarungsbuch und es geziemt uns Treulosigkeit 
nicht“ 2). 

Die Polemik gegen die Religionsschriften ist bis ungefähr zum 
X. Jh. u. Z. eine ganz vage und unbestimmte. Feste Punkte sind 
nur die Voraussetzung, dass die Verkündigung der Sendung Mu- 
hammeds in den ungefälschten Offenbarungsschriften zu finden ist, 
und die Anschuldigung, die Ahl al-kitäb hätten ihre Offenbarungs- 
bücher gefälscht, ohne jedoch in beiden Beziehungen concrete Daten 
darüber liefern zu können, worin das \u&US und u bestand, 
und welche Stellen der Schriften dasselbe betraf. Diese Vagheit 
und Unbestimmtheit hängt mit dem absoluten Mangel aller sichern 
Information betreffs der biblischen Schriften in den ersten Zeiten 
des Islam zusammen. Alles was aus dieser Zeit an Angaben über 
Schriften A. u. N. T.s bekannt ist, und was im Namen der Ge- 
währsmänner aus jener älteren Zeit in neuere Werke, wie z. B. 
Korancommentare und isagogische Bücher, Eingang gefunden hat, 
zeigt uns, dass die Informatoren über biblische Dinge wie die 
Convertiten Ka‘’b al-ahbär, Wahb ibn Munabbih u. A. m. eher 
dazu angethan waren, falsche Ansichten zuzuführen als zu orientiren. 


Es ist fabelhaft, was man sich nicht Alles unter sl, 5 (auch mit 


Imälä & Pe geschrieben) 3) yr und \usü} vorgestellt hat. Was 
Form, Eintheilung und Inhalt des taurät anbelangt, lässt sich eine 
constante Verwechslung desselben mit den Gesetzestafeln (I) 


constatiren. Aber auch innerhalb des Rahmens dieser Confusion 
überbietet eine Tradition die andere an Fabelhaftigkeit. Al-Za- 
machsari führt folgende Meinungsverschiedenheiten an. Nach Einigen 
soll das Taurät aus zehn, nach Anderen aus nur sieben, wieder 
nach Anderen aus zwei „Tafeln“ bestanden haben 4). Eine andere 


1) Kobak’s Zeitschr. für die Wissensch. d. Judenth. VIII p. 76—104. IX 
p. 1847. 


2) Kitäb al-agäni III p. AP. 

3) Vgl. al-Bejdäwi zu Sur. 3,1. Conde schreibt in seiner Mittheilung aus 
spanisch-arab. Manuseripten an $. de Saey atura (8 , ö) Notices et Extraits 
IV p. 646. Das Taurät wird in der Tradition auch Jet vun genannt 
neben dem Koran als >] Lust (al-Bagawi bei Ibn al-Imäd Bl. 84r.). 


} 4) Al-Kassäf zu Sur. 7,143. Es möge noch die Ansicht der muhamme- 
danischen Mystiker erwähnt werden, wonach Musa das Taurät in neun alwäh 
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Ansicht, welche auf die traditionelle Autorität des Rabi‘ b. Anas 
zurückgeführt wird, besagt, dass das Taurät aus tausend Kapiteln 
bestehe, deren jedes tausend Verse fasse; im Ganzen betrage es 
siebenzig Kameellasten, so dass das Durchlesen eines einzelnen 
Theiles ein ganzes Jahr in Anspruch nehmen würde und das 
Studium des Ganzen nur vier Menschen gelungen ist: Moses, Josua, 
Ezra und Jesus !). Der Verfasser des Fihrist, welcher selbst über 
den Kanon wohl orientirt war, erwähnt die Aussage des Ahmed 
b. ‘Abdallah, der die Bücher des A. u. N. T. zur Zeit Härün al- 
Rasid’s ins Arabische übersetzt haben soll, wonach die Mosen ur- 
sprünglich geoffenbarte Thora aus zehn Rollen bestanden habe, 
und nach der Offenbarung dieser Rollen die der zehn Tafeln ge- 
folgt sei, welche selbst grüner Farbe und mit rothen, wie Sonnen- 
strahlen leuchtenden, Schriftzügen bedeckt waren. Ich aber, setzt 
der Verfasser des Fihrist hinzu, habe die Juden selbst über diesen 
Gegenstand befragt, aber sie wissen nichts dergleichen. Dies sollen 
die ersten später in die Brüche gegangenen Tafeln gewesen sein. 
Die zweite Ausgabe enthielt den Inhalt des Taurät auf nur zwei 
Tafeln, deren eine das Zeugniss, das andere das Bündniss brachte 2). 
Betreffs des Materials der Tafeln waren die verschiedenartigsten 
Fabeln im Umlauf. Einige lassen dieselben aus dem Paradieses- 


lotus (sl 5,4.) verfertigt und je zwölf Ellen lang sein; Al-Kalbi 


ist für grünen Zabargad, Said b. Gubejr für rothen Jäküt, Rabi 
b. Anas für Hagelsteine u. s. w. Nach Wahb behaute Moses 
auf Gottes Befehl die harten Steine, in welche das Gesetz ge- 
schrieben werden sollte; Gott selbst erweichte und spaltete sie 
dann mit seinen eigenen Fingern und schrieb die Gesetze auf die- 
selben, so stark, dass Moses das Geräusch der mit den Abschreiben 
der Gesetze beschäftigten Feder hörte ®). Auch textuelle Daten 
über den Inhalt der Tafeln fehlen nicht. Im Safinat Rägib, wo 
die Siebenzahl der Tafeln festgehalten wird, wird der Inhalt der- 
selben nach alten Traditionen mitgetheilt, und da es zu weit 


empfing, wovon er sieben dem Volke mittheilte, zwei aber für sich und einige 
Auserwählte als esoterische Wissenschaft zurückbehielt. Die Namen der alwäh 


sind: er ee) er) x. cr 3] c> Br c> 
Nee, 
solemdt Ju,b. Dieses Thema ist sehr weitläufig behandelt von Al-Gili 
(Hdschr. der Wiener Hofbibliothek N. F. nr. 326) Bl. 101 ff. 

1) Kassäf zu Sur. 20. 


2) Fihrist I p. }}, vgl. Sprenger Mohammad I p. 49. 
3) Alle Ansichten sind zusammengestellt bei Ibn al-Imäd fol. 250 ff. 
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führen würde und auch ziemlich unnütz wäre, auf den Text dieser 
Stelle weitläufig zu reflectiren, erwähnen wir nur so viel, dass die 


erste Tafel mit den Worten begann: yo JE) l> >] Pe‘ 
a te oWulbl} \e>e und dass dieselbe in der sechsten Zeile 


mit der Personalbeschreibung Muhammeds und dem Hinweis auf 
den Koran schliesst, während die übrigen sechs Tafeln die Ge- 
schichten der alten Zeiten erzählen !). Bei diesen völlig ver- 
worrenen Ansichten über die alten Offenbarungsschriften ist es auch 
nicht Wunder zu nehmen, wenn wir ganz und gar aus der Luft 
gegriffene Citate aus denselben in muhammedanischen Büchern 
finden, wenn solche Citate auch auf die Autorität von Schrift- 
gelehrten gegründet sind. Nach Ka’b al-ahbär beginnt die Thora 
wie Sürä& 6 und endet wie Sürä& 11 ?); die Angabe über den In- 
halt stimmt mit den eben mitgetheilten Angaben über den Inhalt 
der ersten Tafel überein und wird auch von dem gelehrten aber 
unkritischen al-Sujüti angeführt ®), welcher Schriftsteller zu einer 
Zeit, in welcher die polemische Literatur betreffis des Inhaltes von 
Taurät und Ingil auf sicherere Informationen begründet war, diese 
und noch andere Traditionen über den Anfang des Taurät ganz 
unüberlegt reproducirt, so z. B. dass das T. mit den zehn ersten 
Versen der Sürä 6, nach Anderen einfach mit der Basmalä be- 
ginne u. a. m.) Nach Abul-‘Atä soll der Name der Sürä& 3 in 


dem Taurät xwub sein (St. p. 150), und Abü Hatim tradirt von 
Chajtamä&, dass der koranischen Anrede per BES N) ut} Lu im 
Taurät „asus Lg} Lu entspricht 5). Wahb b. Munabbih citirt 


aus dem T. einen physiologischen Satz, welcher in der Medicina 
prophetica (sul wa) reproducirt wird 6). Nicht nur die 


Sendung des Propheten soll im Taurät vorausverkündet sein, 
sondern, was ziemlich sonderbar klingt, auch des arabischen Dichters 
Abü Duejb soll in diesem hebräüschen Buche ausdrückliche Er- 


1) Safinat Rägib (ed. Stambul) p. Y. ft. 

2) Al-Munäwi fol. 63 r. 

3) Al-ItkäAn ed. Caleutta p. a4. 

4) Ibid. p. 4.. 

5) Ibid. p. off, 

6) Sammelcodex der Leidener Universitätsbibliothek Nr. 474 Warner (30). 
Kitäb al-Ikd (Büläk) III p. Mof, 
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wähnung geschehen sein '!), und dies erinnert an eine andere An- 
gabe, wonach in einem nicht näher bezeichneten Offenbarungsbuche 
von dem rastlosen Thronprätendenten der ersten Umajjadenzeit 
ausdrücklich die Rede sein soll?2). Auch ein Vers des Dichters 
Al-Hutaj’ä soll sich im Taurät vorfinden 3). 

Dieselbe Willkür und Unorientirtheit der muhammedanischen 
Theologen erfahren wir auch betreffs des Psalters ), von welchem 
aus den Büchern der Ahl al-kitäb die Angabe gemacht wird, dass 
König David eine besondere Art dasselbe zu lesen hatte, welche 
sowohl ihn als auch die Zuhörer zu Thränen rührte 5). Der Psalter 
soll Flüche enthalten gegen die ungläubigen Israeliten €), und den 
Anfang dieses Offenbarungsbuches confundirt Al-Gazäli mit dem 
10. Verse seines OXI. Kapitels 7). 

Betreffs des Zabür haben sich spätere Muhammedaner eine 
offenbare Fälschung erlaubt, indem sie einen aus 150 Suren be- 
stehenden Psalter in arabischer Sprache fabrieirten, von welchem 
das asiatische Museum in St. Petersburg, die Bodleiana in Oxford 
und die Medicea in. Florenz Handschriften besitzen. Ausser den 
beiden ersten Kapiteln findet sich darin gar kein Anklang an das 
kanonische Psalmenbuch; es liegt vielmehr eine Nachbildung des 
Koran vor, Ermahnungen, Warnungen, Drohungen, Verheissungen 


1) Al-Muzhir fi ulüm al-lug& ed. Büläk IT p. Pfr: SL ee! we 
Ale uns gl Oy5Ke 31, N 3 SE (arsundl Saeco 49? bt 
Vlat yaıı SF Sul, land el ut 5 has 
SI ih Si, ai use SU ai 9 
Sollte vielleicht },s; 
2) Bei Al-Munäwi fol. 28r sagt Nüin b. Mälik: J} US 3 A>) we) 


BET ELEIERAEZINEN En 


aus syr. 1.9) corrumpirt sein ? 


3) Kitäb al-agäni II p. ©: 
: : sy e 

ww, all ur SED) Id I > Am Age! Iris (pt 

4) Zabür wird auch unter den Namen des Korans selbst angeführt (al-Itkän 
p. Ih, 4); auch ein Dialeet der Gurhum führt diesen selben Namen (Jäküt 
II p. 40, 17). 

5) Kitäb al-Ikd al-farid (Wiener Hdschr.) II p. 162a. Vgl. den Vers des 
Abüi ‘Ubejdä bei Ibn Hischäm p. Pv., ult. 

6) Al-Bejdäwi zu Süra 5,2. 

7) Ihjä “ulüm al-Din (ed. Büläk) III p. Pf. Derselbe Satz wird allgemein 
(12Jlö,) eitirt im Kitäb al-Ikd I Bl. TLr. 
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im Stile des Korans. Selbst von der Stelle Ps. 50 (49), 2, in welcher 
die Muhammedaner bekanntlich eine Hinweisung auf ihren Propheten 
finden wollen, ist darin keine Spur vorhanden !). Es wäre aller- 
dings interessant zu untersuchen, in wiefern die gangbaren arabischen 
Citate aus Zabür in diesem Pseudopsalter zu finden seien. 

Die Vorstellung der älteren muhammedanischen Theologie vom 
Ingil wird folgendes Citat characterisiren: > Js 


De ga MEN 8 wa 5 Ru> je 
B:2 Zur gel ‚ie ui „ie LU iu?) „Ich 
habe im Evangelium gefunden: Die Schlüssel zu den Schätzen 
Kärün’s machten sechzig Maulthierlasten aus; von diesen Schlüsseln 
war kein einziger grösser als ein Finger, und jeder Schlüssel war 
für einen besonderen Schatz bestimmt.“ 

Während vom Psalter die Anfangsstelle angegeben wird, werden 
wir in Bezug auf das Evangelium mit dem Schlusspassus bekannt 


gemacht. Ga‘far al-Tajjär befragte nämlich im Traume Jesum um 
eine passende Siegelinschrift. Da sagte Jesus zu ihm: Präge darauf 


die Worte: „url GR ut aut ya %, denn mit diesen 


Worten schliesst das Ingil 39). Dafür wird aber ein Theil des 
Vaterunsers als dem Moses geoffenbart vorgeführt 4). Citate aus 
dem Evangelium sind sehr häufig in den theologischen, morali- 
schen und mystischen Schriften der Araber. Besonders die 
Mystiker, welche in ihrem Indifferentismus gegen formales Con- 
fessionswesen weit entfernt eine feindliche Stellung gegen Ahl al- 
kitäb einzunehmen, sehr häufig ihren Satzungen tiefen Sinn unter- 
legen 5), eitiren unter ihren moralischen Sprüchen sehr viel aus 
den alten Büchern, deren Namen nach ihrer Ansicht termini für 
tief mystische Vorstellungen sind ®); aber in den wenigsten Fällen 
lassen sich diese Sittensprüche aus den betreffenden Büchern nach- 


1) Dorn, Das asiat. Museum in St. Petersburg p. 365. 

2) Ibn al-‘Imäd fol. 231r. 

3) Al-Munäwi fol. 22r. 

4) Al-Itkän p. AA. 

5) Vgl. meinen Nachweis in Geiger's j. Ztschr. XI p. 68. 

6) Vgl. Dietionary of the technical terms ete. p. 16, In diesem Sinne sind 
nach meiner Ansicht Aeusserungen von Mystikern aufzufassen, wenn sie sich der 
Kenntniss der alten ÖOffenbarungsurkunden rühmen, wie wenn z. B. Tä’üs b. 
Kejsän (st. 106 d. H.) zu einem lernbegierigen Besucher sagt: 58) > Kit 


se MuY, 8, a de SH Suse 3 (Al-Mundwi fol. 52 v.) 


oder was Sakik al-Balchi zu Hätim al-asamm sagt (bei Al-Gazzäli O Kind! ed. 
Hammer p. Ü, 1). 
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weisen. Frähn bezeichnet es als eine verdienstliche Untersuchung, 
den Quellen derselben nachzuspüren, und leitet für eine solche 
Forschung betreffs der Citate aus Ingil die Aufmerksamkeit auf 
die apokryphen Schriften der christlichen Kirchen !), ebenso wie 
für den Nachweis der Provenienz der Citate aus dem Taurät und 
Zabür wohl auch die Agäd& in Rücksicht zu nehmen wäre. Es 
würde hier zu weit vom Gegenstande abführen, wollten wir zur 
Ergänzung des bereits oben Angeführten eine Liste von muham- . 
medanischen Citaten aus den alten Offenbarungsbüchern folgen 
lassen, und wir wollen uns daher in Betreff solcher Anführungen 
nur noch einige allgemeine Bemerkungen anzuschliessen erlauben. 

Häufig wird nach Art der talmudischen Citatengruppirung nach 
dem Schema pıa1n32 WII0R7 DYN’SI2 1901 Taına Sina M7 9272) 


in einem Zuge aus allen „vier Büchern“ eitirt, so z. B. ; 1; len 


Allerdings findet man neben solchen falschen Citaten auch manche, 
welche sich nachweisen lassen, aber an anderen als den angegebenen 


Fundorten. Der Satz: A>1 „, sad 3 >, SS „m RE 
Leu simil 8 5A>i, (Kohel. 7,28) wird von Ibn ‘Abdi Rabbihi 
als in „ Solo x4+X> vorfindlich eitirt %). Derselbe Autor lässt 
David zu Salomo sprechen: ZI Brass Säle > Je BI 
süul> ol, Je Jet, sul (Prov. 1,9)°). Wieder Anderes 


wird ganz ohne Hinweis auf die Quelle richtig reproducirt. 80 
finde ich z. B. bei Mäwerdi, Constitutiones politicae p. vf mit ein- 


facher Erwähnung eines } suust er er den ganzen Inhalt von 


Deuteron. 20, 5—ı reprodueirt, ebenso wie das Einweihungsgebet 
Salomonis ohne jede Anführung übernommen ist ®). 


1) Asiat, Museum in St. Petersburg p. 289 ff. Vgl. über die Bekanntschaft 
der Muhammedaner mit den Evangelien s. H. Steiner, Die Mutaziliten p. 28 A. 3. 


2) z. B. babyl. Tr. Megillä fol. 31a. 

3) Ibn al-'Imäd fol. 133 r. 

4) Al-Ikd al-farid II Bl. 192 (Wiener Hdschr.). 

5) Ibid. I Bl. 70r. 

6) Cod. Ref. 211 fol. 22r I le Sur ee, 


Ust er vgl. I. Chron. 6,20. Auch agadische Dinge werden ohne Citat 
ch ”y z ü 2 ) 
Bd. XXXIIL. 23 
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Ausser der Anführung von taurät, zabür, ingil geschieht auch 
häufig Bezugnahme auf al-hikmat, worunter wohl salomonische und 
andere Weisheits-Bücher zu verstehen sein werden !). Wir haben 
bereits oben einige solche Stellen gesehen. ‘Urwä b. al-Zubejr 


sagte: „AS ans Sm Rub SS „KR KLEE Ol 
slaaft ern ra N >! ®), Aus der „Lulu Kui> 
Oyl0 (2 Wird bei Ibn ‘Abdi Rabbihi angeführt: 7 ee Pe) 


PP} 


> 13). In dieselbe Rubrik ist wohi auch ad Rus zu 
stellen, woraus angeführt wird: = „N — U 
Pe 5) #), Ich fand auch la Ko, und glaube, dass diese 


Benennung mit denjenigen Theilen des salomonischen Proverbien- 
buches in Zusammenhang zu bringen wäre, in welchen die Weis- 
heitssprüche mit der Anrede: „Mein Sohn!“ (>32) eingeführt werden, 
z. B. (vgl. Prov. 1,8, der Schlusssatz eine Reminiscens an Deuteron. 


5,10): sb Sr Ran U int Ce plane Ann 
Sc Jar) SS, Ko, d). In den Erzählungen Sindbads (die 
Stelle ist mir leider entgangen) wird angeführt: ad ER o° 
EIN er a ed RE a RE se 
we per 092 > ra e gr on AD, was zu Koheleth 


7,ı.2, 9,4 passt. 


übernommen: x ECIEHEN| (se süss! ku („xlo ers Ss 
il bh A ale Rad sl ar am S RR - 
ale Km wor ru 
a Y, a 01, U audi (Di Syn ade al, Voll 


P3 
ständig übereinstimmend mit Bab. Talm. tr. Niddä fol. 16b. 
1) Unter EI „ie könnte das Studium solcher Weisheitssprüche der 


Alten verstanden werden. Von Fachr al-Din al-Räzi wird erzählt, dass er bei 
Magd al-Din al-Git UAUf „Le studirt habe (Ibn Challikän VI p. IM), 


2) Al-Munäwi fol. 57 r. 

3) Al-Ikd I Bl. 18v. 

4) Al- Zamachsari Rabi‘ al-abrär (Auszug) Hdschr. der Wiener Hofbibl. N. 
F. nr. 63 fol. 43r. 

5) Ibid. fol. 163 v. 
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Wir finden auch 210 Si xuX> angeführt ?). 


Im Ganzen haben wir die Erfahrung gemacht, dass die Citate 
aus den Weisheitsbüchern, wie auch aus obigen Anführungen er- 
sichtlich sein kann, genauer und begründeter sind, als die aus den 
drei Offenbarungsbüchern. Dies kann damit zusammenhängen, dass 
dieser Theil des biblischen Kanon dem Genius der Araber und 
ihrer reichen Spruchdichtung (in welcher viel Coineidenzen mit den 
hebr. Sprüchen nachweisbar sind) viel entsprechender und homo- 
gener war, so ‚dass Mittheilungen dieser Art viel genauer auf- 
genommen und in authentischerer Form bewahrt wurden als solche 
aus anderen ihnen minder homogenen Theilen des Kanon. Auch 
reicht die Kunde von diesen Dingen in die ältere Zeit zurück. 
Der weise König Sulejmän wird schon vor dem Islam erwähnt ?); 
allerdings hält Nöldeke solche Spuren für interpolirt ?). Nach der 
Ansicht von v. Diez soll der Ausspruch Köheleth 11,ı noch lange 
bevor dieses Buch als solches den Arabern bekannt geworden, ein 
fest eingebürgertes arabisches Sprichwort gewesen sein ®). 

Ausser den Citaten mit concreten Quellenangaben finden wir 


auch unbestimmt gelassene mit der Einführung: iS ya & 
9} oder kürzer AS yası &. Viele solcher Citate sind in 


den Adabwerken, namentlich im Kitäb al-‘Ikd al-farid zu finden, 
auch das Ihjä Al-Gazälis enthält viele, besonders zahlreich sind 
dieselben in den Süfibiographieen vertreten, in welchen den einzelnen 
Süfts sehr häufig unter obiger Formel moralische Sprüche in den 
Mund gelegt werden 5). Es sei mir bei dieser Gelegenheit erlaubt, 
zu erwähnen, dass sich die Bezugnahme auf ein Weisheitsbuch 


unter dem Titel is sr us „Buch der Benü Temim“ Be 
Al-Mejdäni 6) nämlich führt zu dem Sprichworte: kJ > 
je va „Am besten hüpft das geborgte oder gemästete oder 
unbändige Pferd“ den Vers des Bisr b. Abi Chäzim an: 


1) Al-Hasari Zahr al-ädäb wa-tamar al-albäb (ed. Büläk) I p. IrP. Al- 


Mubarrad Kämil ed. Wright p. f.1, 15. 
2) Näbigä, Mu’allakä v. 22. 
3) Beiträge zur Kenntn. der Poesie d. alten Araber p. XI. 
4) Denkwürdigkeiten von Asien, Berlin 1811, I p. 114, vgl. I p. IT. ER 
5) z. B. Al-Munäw1 fol. 64, 67 u. a. m. von Muhammed b. Nadr al-Häriti, 
Mälik b. Dinär u. a. m. 
6) Magma‘ al-amtäl (ed. Büläk) I p. vi. Dasselbe auch Al-Mubarrad 


p. 01, 12. 
28 
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Es ist mir kein anderes Beispiel für die Anführung eines 
A ee W&s bekannt. Dieser Stamm lieferte der arabischen 


Nation mehrere weise Männer, z. B. den in der Proverbienliteratur 
hervorragenden Aktam b. Sejfi, den Weisen der Araber. 

Die Citatenproben aus Taurät, Zabür und Ingil, welche unsere 
obige Auseinandersetzung enthält, geben der Voraussetzung Raum, 
dass eine Polemik, welche an der Hand so vager und verschwommener 
und fast durchgehends falscher Anschauung und Information geübt 
ward, den Stempel der grösstmöglichen Unsicherheit an sich tragen 
müsse. Es ist aber leicht verständlich, dass die Polemik in ein 
sichereres Geleise trat, sobald die Kenntnisse der muhammedanischen 
Gelehrtenkreise in Sachen der Bibel eine bestimmtere Gestaltung 
annahmen, sobald sie eben aus dunkeln Ahnungen zu wirklichen 
Kenntnissen wurden, beruhend entweder auf Verkehr mit con- 
vertirten Ahl al-kitäb selbst, oder auf eigenem Studium der Texte 
oder der Uebersetzungen, deren in der ‘Abbäsidenzeit !) mehrere 
zugänglich wurden, z. B. die des ‘Abd Alläh b. Saläm?) und die 
‚aus den LXX geflossenen des Hunejn b. Ishäk und Härit b. Sinän). 

Die erstere der beiden Informations-Quellen, aus welchen den 
Muhammedanern Kenntniss von biblischen Dingen zufloss #), ist die 
unzuverlässigere von beiden. Die Muhammedaner schöpften aus 
derselben vom Anfange des Auftretens ihres Religionsbekenntnisses, 
als ihr Orakel für biblische Angaben die ahbär waren, welche — 
wie männiglich bekannt — den hervorragendsten Anlass für grund- 
falsche Anschauungen abgaben. Dieselbe Quelle wird auch späterhin 
von ihnen aufgesucht. Von Abü Hätim Muhammed b. Hajjän al- 
Busti (st. 150 d. H.) wird z. B. berichtet, dass er von den Ahl 
al-kitäb die Harmonisirung ihrer Bücher mit dem Koran erlernte’), 
und noch später halten sich muhammedanische Historiker und Theo- 
logen an die mündlichen Mittheilungen von Christen und Juden. 
Es wird von ihnen auch sehr viel Gewicht auf diese Informations- 
quelle gelegt. Der kritische und geistvolle Ibn Chaldün misst den 
Jüd. Convertiten selbst betreffs arabischer Urgeschichte den höchsten 
Glauben bei ®). So bezieht sich auch der fanatische Polemiker 


1) Nach Sprenger Mohammad I p. 132 sollen Theile der Bibel in arab. 
Sprache schon zur Zeit Muhammeds vorhanden gewesen sein. Ueber eine arab. 
Uebersetzung des Pentateuchs, der Psalmen und Evangelien in kufischer Schrift 


berichtet Villoison (Manuserits grees et latins de la Bibliotheque de Serail. No- 
tices et Extr. VIII p. 4). 


2) Fibrist I p. PP, 
3) Mas‘üdi, Kitäb al-tanbih (Not. et Extr. VIII p. 166). 


! 4) Ueber diese beiden Informationsquellen s. Nöldeke Ueber die Amale- 
kiter (Orient und Oceident II p. 639f.). 


5) Ibn Challikän VIII p. Io, nr. 743. 
6) ed. Büläk II p. Ja (Leidener Hdsehr. fol. 8v). 
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al-Sinhägi auf die Angaben der convertirten Ahl al-kitäb in Bezug 
auf die angeblichen muhammedanischen Stellen der Bibel !). 
Sicherere und gründlichere Kenntnisse als diese Mittheilungen, 
welche ohne Zweifel darauf berechnet waren, den zur Herrschaft 
gelangten Muhammedanern recht viel Schmeichelhaftes und Er- 
wünschtes aus den alten Büchern an die Hand zu geben, ver- 
mittelte die oben erwähnte zweite Informationsquelle. Wir glauben, 
dass die ersten Antriebe, sich eine genauere Kenntniss vom Inhalte 
der biblischen ‚Schriften anzueignen, im Interesse der Geschichts- 
wissenschaft auftreten, und dass die Verwendung dieser Kennt- 
nisse für die Polemik eine secundäre Frucht dieser Beschäftigung 
ist. Da die allgemeine Geschichtsdarstellung in der arabischen 
Literatur regelmässig mit der Schöpfungs- und Patriarchengeschichte 
beginnt, um von da auf Muhammeds Auftreten zu kommen, konnten 
die Historiker sehr leicht zur Einsicht der Nothwendigkeit gelangen, 
über jene alten Zeiten die ältesten Quellen selbst zu Rathe zu 
ziehen, und so sehen wir denn einige der hervorragendsten Ver- 
treter der historischen Literatur der Araber aus den’ biblischen 
Berichten schöpfen, in denen sie gute Orientirung zeigen. Namentlich 
gilt dies von Ibn Kutejbä, der in seinem Kitäb al-ma‘ärif eine 
sichere Kenntniss der alttestamentl. Schriften, die er selbst gelesen 
zu haben vorgiebt ?), an den Tag legt und eine ganze Reihe von 
Stellen aus der Genesis (weniger aus dem Exodus und den ausser- 
pentateuchischen geschichtlichen Büchern) in fast wörtlicher Ueber- 
setzung ceitirt ?), zuweilen in correctem Auszuge mittheilt, ja sogar 
die agadischen Mittheilungen der ahbär durch den Schrifttext 
controlirt 2). Zwar nicht in der eingehenden Weise, wie Ibn Kutejbä 
durch Texteitate, documentiren ihre Kenntniss von den Quellen der 
Patriarchen- und sonstigen biblischen Geschichte auch andere 
arabische Historiker wie al-Tabari, al-Mas‘üdi, Hamzä al-Isfahäni 


1) Al-agwibat al-fächir& (173 Warner) fol. 9ir „gi a 0% sel 
ur arme! a as) ... reg & Or Ua ES] N IS 
Lone Ts, wL 
t Verf 
2) Kitäb al-ma‘ärif ed. Wüstenf. p. “1, 5. 
3) Bemerkenswerth ist, dass Gen. 1,9 DYMWUIT NIMM als Beschreibesatz 


gefasst und mit Lo übersetzt wird: sum) us 5 @| SE" 
V..2 ist statt Pe) le! mit dem Wiener Cod. Pe) el zu lesen. 2,3 
ne 3 2 e: "EN — %,.  Fehlerhaft 3, 10 
BIP?) ist s.4D» übersetzt. v. 7 TENZ2 &>s 3% , 
£ 

NOIR mit he. 

4) Ibid. p. I”, 8. 
2 
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(durch mündliche Mittheilung von Juden darin unterrichtet) !), 
Al-Birfnt, Al-Makrizi, in etwas oberflächlicher Weise auch Ibn 
al-Atir u. a. m., zuletzt aber der in jeder Beziehung unüber- 
troffene Ibn Chaldün. Bei einigen dieser Historiker, so nament- 
lich bei Ibn ‚al-Atir, bemerken wir das Bestreben, die biblischen 
Berichte mit agadischen Ausschmückungen und muhammedanischen 
Traditionen, welche wieder grossentheils aus der Agada fliessen, 
zu verweben; die agadischen Angaben figuriren da zumeist 


unter Zurückführung auf 3}, z} \9l. Bei Ibn al-Atir, welcher 


sehr in die, Details eingeht, finden wir auch die Anführung ver- 
schiedenartiger, einander widersprechender Angaben über Einzeln- 
heiten der biblischen Geschichtserzählung; so z. B. werden über 
die Lebensdauer mehrerer Patriarchen die dem Taurät wider- 
sprechenden Meinungen nebeneinander gestellt, betreffs der Grössen- 
verhältnisse der Arche Nüh’s neben den biblischen Zahlen, die hier 
Katädä vertritt, noch andere angeführt, ebenso betreffs der Zahl 
der in der Arche befindlichen Menschen ?). Es ist bemerkenswerth, 
dass in solchen Fällen gerade die abbär mit den biblischen Be- 
richten im Widerspruche stehen ?).. Es ist die beliebte Art der 
meisten muhammedanischen Historiker, in ihre Geschichtsdarstellung 


die durch die 023 geförderte Tendenz einfliessen zu lassen, näm- 


lich den in den Texten selbst anonym eingeführten Persönlichkeiten 
Namen und Genealogie zu geben. Ibn al-Atir schwelgt geradezu 
in -solchen Angaben '). 

Es hiesse, den Rahmen dieser gelegentlichen Bemerkungen 
über das billige Mass ausdehnen, wollten wir hier darüber sprechen, 
wie sich die genealogischen Tafeln der Genesis in ihrer Wiedergabe 
bei muhammedanischen Historikern gestalten, und welche Factoren 
häufig zu deren Verunstaltung beigetragen haben. Ibn Chaldün, 
der letzte der bedeutenden arabischen Historiker, hat in dieser 
Beziehung manche Fehler seiner Vorgänger gut gemacht, indem er 
eine strenge Scheidung zwischen den Genealogien der sogen. nas- 
säbün (Ibn al-Kalbi u. a. m.) und der Quellenschriften sich zur Pflicht 


1) Vgl. Steinschneider in Frankel’s Zeitschr. II (1845) 325 ff; Bacher in 
Kobak’s Zeitschr. VUI (1871) 9M. 


2) Al-Ta’rich al-kämil (ed. Büläk) I p. YA. 
3) Al-Karamäni: Achbär al-duwal wa-ätär al-uwal (abgedruckt als Hämis 
des ersten Bandes des Büläker Ta’rich al-kämil) p. f}: POT OUPE- SEN 
= 


Se a lu alt, 
4) Ibn al-Atir I p. It, Korurarm: 


27 


Küme UR ae ol uale 9, JE, Kin a Bluams uüle 
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macht ') und in seiner Wiedergabe des biblischen Originales so 
gewissenhaft vorgeht, dass er die der Verunstaltung ausgesetzten 
Eigennamen mit genauem, von dem anderer Schriftsteller ‘verschie- 
denem ?2) Lo versieht, ein Umstand, aus welchem wir für die 
Aussprache des Hebräischen in Nordafrika zur Zeit Ibn Chaldüns 
manchen bemerkenswerthen Beitrag heben können ). Jedoch auch 
er widerstrebt nicht der durch Ibn al-Atir consequent bekämpften 
Bestrebung der persisch-muhammedanischen Genealogen und Ge:- 
schichtsschreiber, die biblischen Patriarchen mit Persönlichkeiten 
aus der iranischen Urgeschichte zu identificiren. 

Die Darstellung der Patriarchengeschichte von muhammedani- 
schem Standpunkte aus involvirte manches polemische Moment. So 
z. B. wurde durch dieselbe gleich bei Gelegenheit der im Koran mit so 
viel Nachdruck vorgeführten Propheten Hüd und Sälih und ihrer 
Mission zu den ‘Aditen und Tamüditen, wovon in der Bibel keine 
Spur vorhanden ist, der Gedanke nahe gelegt, das Mangeln dieser 
Erzählungen als eine Folge der Fälschungen zu betrachten, welche 
die Ahl al-kitäb an den Offenbarungsschriften verübten 2). Ein ähn- 
liches Moment bot auch das Opfer Abrahams, insofern die Mu- 
hammedaner — mit Ausnahme der Iranophilen xu,=.&J}, welche 
Ishäk als ihren Stammvater betrachten — Ismä‘il als denjenigen 
Sohn Ibrähims betrachten, den der gemeinsame Stammvater der 
Araber und Hebräer auf Befehl Allähs willig dem ÖOpfertode 
weihen wollte 5). 


Wir haben gesehen, dass die Ausbildung der historischen 
Literatur bei den Arabern das gründlichere Bekanntwerden mit 


1) Viel Unheil haben die Copisten durch Verunstaltung der Eigennamen 
angestiftet. Für „ui finden wir z. B. „em. 

2) Der Corrector der Büläker Ausg. p. Us macht auf diese Verschiedenheit 
aufmerksam und giebt der Aussprache des Abulfeda den Vorzug. 


3) Beispielsweise führe ich an: Gide‘on: EVER 3) bt od 0) Be8g 


das Richtige: lol ‚ Das I wird jedesmal mit 3 transseribirt und als sa 
Are) un u Kusl,9 bezeichnet, während das aspirirte I als ya sl 
Sa = 


sus cn &u4,3 bezeichnet wird. . 
4) Ibn al-Atir I p. P’v. ee 
5) $. die weitläufige Abhandlung über diese Frage bei De Hajät 
al-hajwän II p. Pi ff. Vgl. Ibn al-Atir p. FF, Al-Mastüdi Murdg al-dahab I 
p: 87, II p. 164, wo auf eine literarische Polemik über diese Frage hingewiesen wird. 
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den Schriften der Ahl al-kitäb nicht unbedeutend förderte und ein 
mächtiger Anstoss wurde zur Ueberwindung jener früher gangbaren 
leichtfertigen Art üher den Inhalt der biblischen Bücher zu sprechen. 
Es mag auch zu diesem Umschwunge der Umstand viel beigetragen 
haben, dass zur ‘Abbäsidenzeit, in welcher dieser Fortschritt ein- 
trat, das Interesse und der Geschmack muhammedanischer Literaten 
sich gerne fremdsprachigen Büchern znwendete, und so mag auch 
in Betreff der Kenntniss von biblischen Sachen recht viel den 
Syren zu danken sein (Honejn Uebersetzer der Bibel). Wissbe- 
gierige hören Vorlesungen über die Interpretation des A. u. N. T.’s 
und die Schätze der Bibliotheken liefern Material für diese Studien!). 
Von einem Zeitgenossen des Ga“far al-Barmaki, dem sonst des 
Schreibens und Lesens angeblich unkundigen Ibrähim al-Sajjär mit 
dem Beinamen al-Nazzäm, der trotzdem sich in die Widerlegung 
des Aristoteles, dessen Schriften er auswendig zu kennen vorgab, 
einliess, wird bei dem biographischen Schriftsteller Taschköprizäde ?) 
erzählt, dass er Taurät und Ingil sammt Commentaren inne hatte. 
In späterer Zeit eitirt der berühmte Dogmatiker Fachr al-Din al- 
Räzi das Taurät bereits auf der Kanzel und rühmt sich, hierüber 
zur Rede gestellt, dieses ganze Buch auswendig zu kennen 3). Bei 
diesem Stande der Kenntnisse können wir auch bessere Angaben 
über Eintheilung und Form der kanonischen Bücher erwarten. 
Die alten traditionellen Angaben wurden beseitigt, aber allerdings 
nicht unterdrückt, sondern nach wie vor aufbewahrt und eitirt. 
Aber welcher Abstand ist nicht zwischen denselben und den An- 


1) Al-Bikä“i (bei St. p. 391) bezieht sich auf Ibn Challikän nr. 757. Bei 
dieser Gelegenheit möchte ich die Aufmerksamkeit auf die Stelle Kitäb al-agäni 


XX p. va hinlenken, wo der Genealog Abü ‘Ubejdä von Abän b. ‘Abd al-hamid 
al-Lähiki berichtet: made 51, SU) md Lan rl; shDı Dar Ad, 49 
Bi> DET] eisen de USA zuont, Lats ps 
& la je) Si wur BerEe Rn 3, Die Zugehörigkeit zum Juden- 


thum wird wohl nicht ernst zu nehmen sein, bemerkenswerth aber ist das Vor- 
handensein des Taurät und die Boschäftigung mit demselben. 


2) Al-Sakd’ik al-No‘mänijjä (Hdschr. der Wiener Hofbibliothek Mxt. nr. 464) 

I fol. 22v: D&> ie 1-8 3, ÄL Yo! Sslaub % Be) > 
. NS D . er. 0 nee « .. .. as 

Je+->IJ abi> a gr Pamss sit, 51, „le Ri) 


e dl 
3) Al-Kazwini II p. Po”. (8. Anhang I.) 
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'gaben über den Kanon, wie sie durch Ibn al:Nadim 1), Al-Makrizi 2), 
Al-Sachäwi ?) und Ibn Chaldün *) gegeben werden! 

Hatte die historische — zum Theil auch die bibliographische 
Wissenschaft (Fihrist) — die Nothwendigkeit einer sichereren, auf 
der Kenntnissnahme von den betreffenden Schriften selbst beruhen- 
den Kunde von den kanonischen Büchern nahe gelegt und, wie 
wir oben sahen, erheblich gefördert, so sehen wir das volle Ein- 
dringen in den Inhalt der biblischen Bücher, auch“ihrer nicht- 
historischen Theile, sowie auch der nachbiblischen Literatur durch 
die Entwickelung einer polemischen Literatur der Muhammedaner 
gegen die Schriftbesitzer zu noch grösserer Vervollkommnung und 
Ausweitung gelangen. Herr St. bietet uns in dem Grundstocke 
des vorliegenden Werkes eine vollständige Bibliographie dieser, 
sowie auch der gegnerischen Literatur und zwar in einer Fülle, 
die wohl der bibliographischen Nachlese nur noch einen spär- 
lichen Wirkungskreis übrig lässt. Ref. vermisst’ allerdings die Er- 
wähnung der schiitischen Polemiker und ihrer Schriften, deren es 
einige gab, wie aus der Bibliographie der schi‘tischen Literatur 
ersichtlich ist ). 

Eben mit dem Studium von Ibn Hagar al-‘Askalänt’s biographi- 
schem Werke über die hervorragenden Muhammedaner des VII. Jh. d. 
H. (Al-durar al-käminä fi ajän al-mj’& al-täminä, Hdschr. d. Hofbibl. in 
Wien Mixt. nr. 245) beschäftigt, kann ich auch aus diesem St.’s biblio- 
graphische Daten mit folgenden Notizen ergänzen: I fol. 194r 
wird eines religionspolemischen poetischen Briefwechsels zwischen 
Sihäb al-Din Ahmad b. Jüsuf al-Sa‘di al-Harräni (st. 746 H.) und 


1) Fihrist I p. Pf. Er erwähnt die Eintheilung des Pentat. in fünf Fünftel, 


wovon jedes zwei Theile hat. Diese Eintheilung scheinen die muhammedanischen 
Theologen in Bezug auf den Koran nachgeahmt zu haben, nur dass bei ihnen 
jedes Fünftel nicht einen zusammenhängenden Theil, sondern die Combination 
nach der Art gleichmässiger Bestandtheile des Buches ausmacht (Nicoll p. 191), 
wie denn im Allgemeinen im Koran Surrogate für die drei früheren Offenbarungs- 


bücher enthalten sein sollen (Al-Itkän p. mr) 4 

2) Geschichte der Kopten ed. Wüstenfeld (Götting. 1847) p. A.. amael 
rar (Wüstenf. „Die Schrift Benjamin’s)“ ist ohne Zweifel corrumpirt aus 
Dibhr& hajjamim, vgl. Rödiger De origine et indole etc. p. 55. Ibn Chaldün 
hat dafür rl Un. 

3) Ir$äd al-Käsid (Calcutta 1849. Bibl. Ind. VI nr. 21) p. FM Statt 


Sul ‚MS REN Bee ist wohl zu lesen za Al N 
(Richterbuch). 
4) Prolegomm. Not. et Extr. XVI p. f}1. Der Kanon des I. Ch. schliesst 


sich am engsten an den der abessynischen Kirche an; vgl. Dillmann in Ewald's 
Jahrbüchern V (1853) p. 147; besonders die fünf salomonischen Bücher. 
5) Al-Tüsi’s List of Shyah books Nr. 109. 559. 622. 


Pa 
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einem Nestorianer Erwähnung gethan, welch letzterer dem mu- 
hammedanischen Gelehrten Einwürfe gegen den Isläm vorlegte, 
mit der Bedingung Muhammedaner werden zu wollen, wenn Sihäb 
al-Din die Einwürfe zu widerlegen im Stande sein werde. Dies 
geschah, aber der Nestorianer ergriff die Flucht, statt den Isläm 


anzunehmen: (sic! der Sinn erfordert etwa: 5; „>,}) &-JL>, a, 
ulx hm Lund ge ARE de lt 
uf Cha Joy Ipie Dl>H I a5 Din Kayları all Lauist 
N a zul Bu u RR 2 US ie let Lie 
„> 5 sol lu „ni. Der überaus schlechte Zustand 


der Hdschr. gestattet mir nicht eine Probe dieser poetischen Po- 
lemik, deren Charakter sicherlich religiöser Natur war, mitzutheilen. 


— II fol. 167v wird das religionspolemische Werk: 1.59} u 
von Muhammad b. Sa‘id b. ‘Abd Alläh al-Halabi (lebte um 740 
d. H.) erwähnt: OUT Jet xällz* 3 (Cod. ku>) Ku> I wel, 
Mige iim> nl as SS EN! u lm ER om Pas 

su, ar Je 0 Re 


Der bezeichnete Theil des Werkes von St. zerfällt in zwei 
Abtheilungen: 8. 16—110 sind in 88 (zum Theile Doppel-) Num- 
mern die polemischen Schriften mit sicheren Titeln in alphabetischer 
Folge der letzteren aufgezählt und beschrieben; dann S. 110—161 
Schriften ohne sicheren Titel in alphabetischer Reihenfolge der 
Verfassernamen, und im Anschluss daran Anonyma, zusammen von 
nr. 89 bis 151, wozu dann in den Nachträgen (S. 389—403) 
zwanzig Parallelnummern kommen. Im Ganzen nehmen wir hier 
zum allererstenmale Kenntniss von dem gesammten Bestande dieser 
auf das geistige Leben der betreffenden religiösen Genossenschaften 
sehr einflussreichen, jedoch bisher nicht gehörig studirten Literatur. 
Ref. bedauert. es wahrscheinlich im Verein mit vielen anderen 
Lesern und Benützern dieses ebenso wichtigen wie interessanten 
Buches, dass sich der Verf. strietissime in heiden Abtheilungen die 
alphabetische Anordnung zum Prineip gemacht hat. Durch die 
Scheidung der muhammedanischen von der antimuhammedanischen 
Polemik, ebenso wie die chronologische Anordnung des gebotenen 
Materiales, deren Mangel im Werke selbst allerdings durch einen 
chronologischen Index (S. 426.) einigermassen ersetzt wird, wäre 
zu gleicher Zeit die Würdigung dieser polemischen Literatur vom 
Standpunkte der Literaturgeschichte bedeutend gefördert worden, 
und sie wäre um so eher am Platze gewesen, als die leichte 
Auffindung von Titeln und Verfassernamen durch zwei mit der 


ZAHL Das 
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vom Verf. gewohnten Genauigkeit gearbeitete Register ermög- 
licht wird. 

Nach der Ansicht des muhammedanischen Biographen Ibn 
Challikän war der andalusische Zähiri, Abü Muhammed ibn Hazm 
(st. 1064 n. ‚Chr.) der erste unter den muhammedanischen Theo- 
logen, der eine systematische Polemik gegen Ahl al-kitäb schrieb. 
Wie aus dem vorliegenden Buche ersichtlich ist, gab es bereits 
vor Ibn Hazm im IX. und X. Jh. unserer Zeitrechnung muham- 
medanische Widerlegungsschriften gegen Ahl al-kitäb, namentlich 
gegen christliche Glaubenslehre (Al-Warräk, st. 861, nr. 124; der 
Philosoph Al-Kindi zwischen 813—73 nr. 112; Hasan b. Ejjüb 
st. vor 987 nr. 104). Was wir aber von diesen Schriften vor 
dem XI. Jh. wissen, lässt uns voraussetzen, dass Ibn Hazm der 
Erste ist, welcher den Kernpunkt der muhammedanischen Polemik, 


die Fälschungsfrage (| „Au-5) systematisch behandelte und in 
ganzem Umfange besprach. Er that dies zuerst in einer Schrift, 
betitelt: sul, &, „uU Kat, alt sus 4b! 
Mil su Y Ua ss Gr eb bo gadlüs „Us. Diese 


Schrift ist behandelt bei St. nr. 6 S. 22, und wir kommen auf 
den Titel derselben weiter unten nochmals zurück. Dieselbe ist 
selbstständig nicht vorhanden, wenigstens nicht nachweisbar, und 
Ref. äusserte vor m@hreren Jahren die Ansicht, dass die Abhand- 
lung des Ibn Hazm, welche sonst verloren gegangen wäre, — 
was bei der Wichtigkeit derselben nicht vorauszusetzen ist, — in 
ein umfassenderes polemisches Werk desselben Gelehrten, in wel- 
chem er nicht nur die Ahl al-kitäb, sondern sämmtliche ihm be- 
kannten Confessionen polemisch behandelt, nämlich in das auch 


von Averroes citirte) \euüll, Mill vs (St. ar. 778.99 f.) 


vollinhaltlich aufgenommen worden sei, und der Verf. thut dem 
Ref. entschieden unrecht, wenn er S. 140 diese Annahme als irrig 


bezeichnet, voraussetzend, dass das a „Ho' identisch sei mit 


einer Streitschrift gegen den Juden Nagdela, welche übrigens eben- 
falls verloren scheint. Ref. muss noch jetzt seine frühere Ansicht 
aufrecht erhalten, wenn er sich aus der ihm wieder in Abschrift 
vorliegenden gegen die Ahl al-kitäb gerichteten Partie des Kitäb 
al-milal die Ueberzeugung holt, dass sie ihrem Inhalte nach voll- 
ständig Alles bietet, was der Titel des Izhär erwarten lässt, und 
dies muss doch in erster Linie als Anhaltspunkt dienen, wenn wir 
das Verhältniss jener Partie zu dieser Monographie beurtheilen 
wollen. Noch klarer wird dies werden, wenn wir die jenem Kapitel 


1) Destructio destructionum pars altera, disp. IV f. 351. 
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des Milal vorgesetzte Ueberschrift hiehersetzen: 5,91b wLuslie 3 
Al do N Dual rn sa Dust 3 Koch si, 
Leit, li, Lyss N 
Jon ze Su dl Ma As), was doch nichts anderes als eine 


Paraphrase des Titels des Izhär ist. Auffallend wäre es noch 
obendrein, dass, wenn das so überschriebene Kapitel wirklich vom 
Izhär verschieden sein soll, Ibn Hazm in diesem Kapitel nirgends 
auf eine Monographie ähnlicher Tendenz Bezug nimmt, es sei denn, 
dass diese Monographie später abgefasst wurde als das Kitäb 'al- 
milal. Ich denke mir nun das Verhältniss in folgender Weise. 
Ibn Hazm schrieb zuerst das Izhär als Refutation gegen die Ahl 
al-kitäb, nachher schrieb er seine Polemik gegen die übrigen Con- 
fessionen und Secten und nahm das ganze Izhär als ein gerade 
passendes Kapitel in das grosse Kitäb al-milal wal-nihal auf. 
Diesen Hergang wird jeder ganz natürlich finden, um so mehr, da 
er in der orientalischen Literatur nicht vereinzelt dasteht. Die 
Identificirung des Izhär mit der Streitschrift gegen Nagdela ist 
eine Gleichung mit zwei Unbekannten, wozu ausser der Gemein- 
samkeit des Verfassers alle Beweisbasis fehlt. 

Der Kernpunkt der muhammedanischen Polemik ist die Haupt- 
beschuldigung, welche der Islam von den® ersten Anfängen an 
gegen Ahl al-kitäb erhob, dass diese nämlich ihre Offenbarungs- 


schriften änderten, fälschten und verdrehten ps Mas, AU 
Pe) Ast, Diese ‚Anschuldigung, welche in der älteren Zeit 


des Islam ganz allgemein erhoben wurde, konnte erst nach der 
Kenntnissnahme von und sicherer Information über den Inhalt der 
betreffenden Schriften zu bestimmter Formulirung gelangen, um 
die Einzelnheiten des Fälschungsvorganges zu entwickeln und dar- 
zulegen. Da stellt sich nun heraus, dass die Hauptvertreter der 
muhammedanischen Theologie nicht einmal bezüglich der Grund- 
frage: wie man sich jene Verdrehung und Fälschung vorzustellen, 
und was man darunter zu verstehen habe, eines Sinnes sind. Der 
Verf. refleetirt 8. 322 (vgl. S. 392 den Auszug aus Al-Bikä‘i) 


ganz kurz auf die Divergenzen betrefis des kNoaus, Es scheint 


uns für die Erkenntniss der Art muhammedanischer Polemik wichtig, 
darauf hier näher einzugehen. Wir können zwei Hauptrichtungen 
unterscheiden. Die eine, mildere, bestreitet, dass die Beschuldigung 
sich auf eine Fälschung, Interpolirung oder tendenziöse Kürzung 
der Bibeltexte beziehe; behauptet vielmehr mit besonderer Wür- 


1) Leidener Hdschr. fol. 46r, 
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digung der continuirlichen Traditionskette ( Ai), welche diese 


Texte für ihre Authentie haben, der Bibeltext, wie ihn die Ahl 
al-kitäb überliefern, sei ungefälscht derselbe, den Gott ihren 


Propheten offenbarte. Nur die Interpretation (2:6) der Bücher 


sei durch sie verdreht worden, und namentlich seien die Stellen, 
welche eine tiefere und richtigere Interpretation auf die Sendung 
Muhammeds und die Wahrheit des Islam beziehen müsse, durch 
die Schriftbesitzer, trotz besseren Wissens, absichtlich in falscher 
Weise interpretirt worden. Die Anhänger dieser Richtung stellen 
sich natürlicher Weise die Aufgabe, jenen Stellen nachzuspüren 
und ihre richtige exegetische Anwendung auf Muhammedanisches 
zu constatiren. 

Eine andere Richtung, der auch Ibn Hazm angehört, verwirft 


diese Auffassung des \sAus und bezieht es unter besonderem Hin- 


weis auf Citate des Korans aus dem Taurät und Ingil, welche 
sich in dem jetzigen Texte nicht vorfinden, auf die Fälschung des 
Textes selbst. Ibn Hazm polemisirt gegen die mildere Auffassung 
schon im Titel seiner Abhandlung. Der Verf. übersetzt (S. 22) 


den Titel des Tractates a „eb: „Aufdeckung der Veränderungen 


ne und Erörterung der keine Deutelei zulassen- 
den Widersprüche der in ihrem Besitze befindlichen u. s. w.“. 
Ref. ist der Ansicht, dass Ibn Hazm in dem Titel andeuten wolle, 
er beabsichtige in jenem Tractate die Fälschungen nachzuweisen 
an Stellen, welche nicht Interpretationsänderungen voraussetzen 
lassen, so dass die Beschuldigung der Fälschung auf die falsche 
Interpretation eines allerdings geoffenbarten Textes bezogen wer- 
den könnte; er will vielmehr nachweisen, dass die Texte selbst 
untergeschoben seien und fälschlich als die geoffenbarten ausgegeben 
werden. Noch deutlicher wird diese Auffassung in der Paraphrase 
des Titels, wie sie in der Agıfschrift des betreffenden Kapitels des 


Kitäb al-milal gegeben ist: da heisst es statt \,LJ} Wü I Lu 50: 
ze I N eh, ul, it N arte 


In der Abhandlung selbst nimmt er häufig Gelegenheit, gegen 
die erstere Richtung in seiner gewohnten dialektischen Weise ins 


Feld zu ziehen; z. B. „anime (50 203 (ps Krb Su u 5 
Ol he 
lt von alt Kl 1 de aele> Lil, 5 (shailh, 
al el a le et. & oyimdte 
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3 an Vol 3 EI RL u ei le 
Wol aalo nl ai Nr tr Br nä 

ts ya ie 5 RER 
li ya dB Te ee 
st ELS c  e Imailii A am ME 
55 lo Kol win Gi> aan; Jai, Lust sl> an Ki 1G 
Eee ao 3, re Br) u. Man us 
ET Je N a re ee 
w a BER; Eu a Ze Er ze rer 

er, ad oa ER A N a a 
re MEN U IT ah a! > 
Iisls (said ze 
429). Diese Meinungsverschiedenheit hat nicht nur theoretische 


Bedeutsamkeit, sie hat auch wichtige praktische Folgen. Die An- 
hänger der ersteren Richtung halten es für die Pflicht des Muslim, 
jene Schriften hochzuhalten und zu verehren, denn sie sind, wie 
sie vorliegen und überliefert sind, göttliche Offenbarungsschriften, 
nur ist ihre traditionelle Interpretation falsch, was aber den Text 
derselben nicht berührt. Der berühmte Säfiite Al-Nawawi lehrt, 
dass nicht nur derjenige, welcher den Koran gering schätzt und 
an seinen Aussprüchen zweifelt, ein Käfir sei, sondern ebenso auch 
derjenige, welcher solche Gefühle den Schriften der Ahl al-kitäb 
entgegenbringt®). Den Vertretern deg zweiten Richtung hingegen 
ist die Schmähung und Verhöhnung der gefälschten Schriften 
religiöse Pflicht und ihre Verehrung als göttliche Schriften Tod- 
sünde, denn ihr Verfasser ist nicht Gott, sondern ein oder mehrere 
schlaue Betrüger und böswillige Fülscher. Wie dies aufgefasst 


1) Sürä 48, 09. 
2) Kitäb al-milal fol. 86 v. 


3) Kitäb al-adkär fol. 59v: „I MSuNh Bl > „I ss, 
es B #2) sh N N 3688) AN) Be Das auf den Koran 


bezügliche 0) Ppr1eve| 3 mas ) hat natürlich auf sonstige Offenbarungs- 
schriften keine Anwendung, ibid. fol. 7Or. 
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wird, kann uns aus einigen „Kraftstellen“ des Ibn Hazm verständ- 
lich werden. Kitäb al-milal fol. 60r nach dem Nachweis einiger 


arithmetischer Widersprüche des Taurät: EN) u! Kia As As, 
Ro AP md Ol ll umso 2 st ee es 
nn, a20,5 Nie Kfm an „a Ro Sn ner alt 

Ibid. fol. 62r ER MN: ZN Te Kult 1, Lila 
SI ÄRS . gahelt DL} SI gilo „Lu Xolo Kebls sulgü 

Ibid. fol. 74v nach Beendigung der Widersprüche und Ab- 
surditäten des Taurät: aält IH, Less, als EI O9 
Bon ll Klo Ay eblE ln U On... ANLE 
Leit 2 Aal sl ale oe a Lil 
li VÄR ya! 9 19, „5 br lu Le ut 
‘sie ıl} u.a. m. Nur sehr Weniges wurde durch göttlichen Rath- 


schluss vor Fälschung verschont und dieses Wenige sind die Stellen, 
welche Muhammed aus dem Taurät citirt und die auf diese Weise 
erhalten wurden; ebenso wie auch die Fälschung durch göttlichen 


Rathschluss geschah: fol. 85r „lb! ls alt u Li) Ws An 
de ul GbI US an, el Le li de 
US pe I N ES a seit el le a 

EUE er pa wet Last ol ar er 


1) Cod. Nu. Ibn Hazm hat in diesem Passus Stellen im Sinne, wie 


Deuteronom. 19,21, vgl. Korän Sürä 5,49. 
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Die Anhänger dieser Richtung verbieten daher dem Muslim 
die Beschäftigung mit diesen falschen und gottlosen Schriften 
(St. 8. 390), die Vertreter der ersteren empfehlen sie, oder lassen 
sie wenigstens zu. 

Wir können annehmen, dass alle jene Historiker, welche 
historische Daten aus dem überlieferten Texte des Taurät schöpfen 
und reproduciren, diese mildere Auffassung theilen, welche auch 
in der muhammedanischen Literatur bis in die neueste Zeit ihre 
Vertreter hat. Unter den hervorragendsten Repräsentanten der- 
selben wollen wir Ibn Chaldün nennen, welcher für die Annahme 
der Interpretationsfälschung gegen die der Textesfälschung offen 
eintritt. Er sagt am Beginne seines Geschichtswerkes (Bd. II ed. 


Büläk): mu So, sl (m gl Ir Pe er u Le Wale 
GN ie Kb Je ps nl IE OB el Sol 
I Rt a Ye SE ut 
sd Last, SE aline le sl a us de Star 
sll d> 

Nach Al-Makrizi bezieht sich die Fälschungsanklage überhaupt 
nicht auf alte Schriften, sondern auf die Mischna, die er für einen 
integrirenden Bestandtheil des Taurät hält?) und mit dem Misnd 
hat -tör& (Deuteron. 17,18) zu verwechseln scheint. Während der 
Exile — sagt er — gingen die authentischen, von den Königen ver- 
fertigten Mischnaabschriften verloren und wurden durch Hillel und 
Schammaj durch andere untergeschobene ersetzt. Darauf bezieht er 
Sürä 2, 73°). — Al-Sahrastäni bekennt bezüglich dieser Streitfrage 
keine Farbe, sondern erwähnt beide Auffassungen neben einander t); 
auch Al-Bejdäwi giebt in seinem Korancommentar an mehreren Stellen 
beiden Ansichten Raum, ohne sich für die eine oder andere zu 
entscheiden 9). Hägt Chalfä hingegen spricht die Vermuthung aus, 
dass die Schriftbesitzer die in den Schriften nicht vorkommenden 
und den Islam charakterisirenden Religionsübungen und Dogmen, 
als da sind: Gebet, Fasten, Armensteuer, Wallfahrt, der Glaube an 


das künftige Leben und die Vergeltung in demselben, selbst fort- 
gelassen hätten, und dass das Tabdil eben in diesen Weglassungen 


1) Vgl. unsere Anmerkung $. 344. 

2) Vgl. Fihrist I, p. PP, 

3) Kitäb al-Chitat (ed. Büläk) II p. fvo. 

4) Ed. Cureton p. lo, 2 ff. 

5) Ed. Fleischer I p. 41, 1. 2, p. Fon, 1. 9. 
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bestehe !). Die Ansicht Hägi Chalfäs gehört einer dritten, wir 
wollen sagen, vermittelnden Richtung an, deren Anhänger die Text- 
fälschung zwar zugeben, aber dieselbe nur auf einen Theil der 
Schriften beschränken, während ein anderer beträchtlicher Theil 
ungefälscht überliefert sein soll. Sie wird in dem theologischen 
Werke des Averroes ?) angedeutet, unter den Polemikern aber be- 
sonders durch Abül-‘Abbäs al-Sinhägi, dessen polemisches Werk 


5a Ku el RN VOUS der Verf. 8. 17. ver- 


zeichnet, vertreten, so wie auch von allen jenen Theologen und 
Polemikern, welche sich für die Annahme der Textesfälschung aus- 
sprechen und dennoch aus den gefälschten Schriften Beweisstellen 
für die Sendung Muhammeds herholen. Diese Beweisstellen eben 
gehören nach ihrer Ansicht zu den intact gebliebenen Stücken 
der theilweise gefälschten Bücher. Vom Standpunkte des Ibn 
Hazm hingegen können und dürfen aus den Schriften der Ahl 
al-kitäb in ihrer überlieferten Form keine Beweisstellen für den 
Islam geholt werden. Hingegen sagt al-Sinhägi hierüber, nach- 
dem er die muhammedanischen Stellen aus dem Pentateuche und 


den Evangelien aufgezählt hat: \u=üN} (m un „ae üa>| sg 
de le ul KaR AD, 3, öl ur Km ruäi, 
Ur bt a, N eye 
I cr at a Te U 
dl Ai white Leit, (5jbaill, Sal). Obwohl 


er aber zumeist die historischen Erzählungen der Genesis als der 
Fälschung ausgesetzt betrachtet, möchte er dennoch einer der 
Fälschung zugänglichen Schrift überhaupt nicht viel Zutrauen 
schenken. Er spricht sich hierüber am Schlusse seiner Kritik des 


Pentateuchs in folgender Weise aus: „9, 3,5 AS er ON 
I les Sl ae en ge Buypallı ze ur An Cm zul 
N eh ES 
0) Lie mul be us Eee) oR Br > zu IP us 
Nr Les O5 ih ehr ale em 95 N ie u 
wolElh, IL RS T OULKR EUR IR 


1) Kasf al-zunün s. v. Taurät. 

2) Averroes’ Philosophie ed. M. J. Müller p. 97. 

3) Al-agwibä al-fächirä Buch IV Cap. 18. 
Bd. XXXI. 24 
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gun Zu Din I las SU wie, um Shi made 
Ass © in Yu... giül a „eilt, REF) ob eo 3, 
a ee et 
lat de hi sh u et at 
De u N 


ze I). — Als Fälscher wird entweder im Allgemeinen, wie 
bei Ibn Hazm, ein ruchloser und ungläubiger Mensch yorausgesetzt, 
oder: Ezra ER) Bi (= Pi8T NP), welcher ein ‚\9\> >, 
genannt wird ?). 

Wir bedauern lebhaft, dass der Verf. in seinen bibliographischen 
Erörterungen nicht — wie er dies auch im Anh. VII. gethan hat 
— auch auf eine nähere Charakteristik des Inhaltes der polemischen 
Werke der Muhammedaner eingegangen ist, namentlich derjenigen, 
von welchen auf europäischer Bibliotheken Handschriften vorhanden 
sind. Es wäre dann möglich gewesen, die Stellung zu beurtheilen, 
welche die einzelnen Schriftsteller zu der Kernfrage der Polemik 
einnehmen. Es würde zu weit führen, wenn wir hier die Einzeln- 
heiten anführen wollten, auf welche diejenigen Schrifsteller, welche 
die totale oder partielle Textfälschung lehren, ihre Beschuldigungen 
basiren. Die dem Ref. vorgelegenen Schriften dieser Art behandeln 
bei dem Nachweise der Fälschung vorzugsweise die erzählenden 
Theile der Bibel, in welchen sie sowohl was die Zahlen (nament- 
lich Lebensalter der Patriarchen) 4), als auch die erzählten That- 
sachen anbelangt, Unmöglichkeiten, Widersprüche, eines göttlichen 
Buches unwürdige Obscönitäten, den Patriarchen und Propheten 
zugeschriebene unehrenhafte Handlungen hervorheben, was nach 
ihrer Ansicht unmöglich in einem von Gott geoffenbarten Buche 
gestanden haben kann. Was die nachgewiesenen Widersprüche 
anbelangt, so erinnern diese Nachweise lebhaft an die ersten An- 
fänge der Pentateuchkritik in Europa; auf jeden Fall dürfen diese 
Nachweise als erster Versuch einer solchen Kritik gelten. Bei 
Ibn Hazm, den die Späteren in diesem Punkte zumeist nur 
excerpiren und paraphrasiren, füllen diese Nachweise 34 Quart- 


1) In der Leidener Hdschr. unklares Wort: as. 
2) Ibid. Buch II Cap. 9 $ 13. 
3) Ibn Kajjim al-Gauzijjä (Leid. Hdschr. nr. 1510 Testa) fol. 94r. 


4) Von Methusalem weist z. B. Ibn Hazm nach, dass er nach den com- 
binirten Angaben des Pentat. nothwendig in der Arche Noah’s gestorben sein 
muss. Er ist, was die Kritik der Lebensalter anbelangt, überaus weitläufig. 
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blätter bloss für .das A. T.), deren grösserer Theil sich lediglich 
mit dem Pentateuch ?2) beschäftigt, gegen welchen er 57 Ein- 
wendungen in eben soviel Abschnitten ‚Wa, von denen mehrere 
in Unterabtheilungen zerfallen, erhebt. Hierauf folgt der Nach- 
weis der Fälschung der übrigen Bücher, der historischen, prophe- 
tischen und poetischen ?), besonders ausführlich wird der Psalter 
‚bedacht und dessen Fälschung aus 2,7. 45,r.10. 87,5. 110,1. 
Jerem. 82,1 (was als Stelle aus dem 177. Ps. angeführt wird), 


am); 89, 7. 27. 28. 30, welche Stellen als Blasphemieen dargestellt 


werden, begründet. Die Stellen sind falsch angegeben und über- 
setzt, aber es verlohnte sich der Mühe, zu untersuchen, welche 
Uebersetzung den citirten Stellen zu Grunde liegt. So weit Ref. 
sieht, ist es nicht die des Sa’adjä, sondern eher eine christlich- 
arabische Uebersetzung, was besonders aus Stellen ersichtlich ist, 
welche auch in der christlichen Theologie von dogmatischer Be- 
deutung sind. Dass er überhaupt nach Uebersetzungen gearbeitet 
hat, ist aus folgender Stelle einleuchtend, welche. sich auf Gen. 


3, 24 bezieht: BIER Beer „IE Wr &% eye ss As 
ui > Ks "ei EEE FEN sur Fi bis) lin um 
en la Wat u a 
NS 5 BE I „> ). Aus Proben, welche ich 


bu 


1) Bl. 46r — 84 v. 


2) Derseibe besteht nach Ibn Hazm fol 79v aus 110 Blättern, die 
Seite zu ungefähr 23 Zeilen, jede Zeile fasst einige zehn Worte. Das Deu- 


teronomium nennt er fol. 80v BES : 


3) Von dem Hoh. L. sagt er fol. 83r ri 67) ar? B ot 
Ni I CI U A N et „le 9, Räd 
rin 5m Fe Irh N ol air DT (5 


ce we 
Ws bee zn, al I a an wu, Alla... rien 
Urlome IP, .. Das Wort &% ist mit Imälä (Ibn Hazm ist Andalusier) zu 
lesen. Das H. L. kommt in arabischen Schriften häufig als ) us 
vor, vgl. Rödiger De origine et indole ete. p. 83 Anm. 93. Eine häufige Be- 
zeichnung ist auch LI A, 


4) Ibn Hazm fol. 48 r. 
24* 
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an anderer Stelle aus einer auf Nachbiblisches bezüglichen pole- 
mischen Partie geliefert habe, kann man ersehen, welche Derbheit 
und Schonungslosigkeit d&s Ausdruckes Ibn Hazm in seiner Polemik 
anwendet. 
Dieselbe Methode betoigt auch al-Sinhägi in dem IX. Abschnitt 
des zweiten Kapitels seines Buches, welches sich mit der Auf- 
zählung der gefälschten Stellen beschäftigt, deren er in Summa 18 
(A. T.) anführt. Er citirt die Bibelstellen im hebr. Original mit 
arabischer Transscription und verweilt besonders ausführlich bei 
den sogen. obscönen Partieen. Wir erfahren durch ihn, dass 


die Juden diese Stellen mit dem Collectimmamen wWwswül be- 


nennen !); ich vermuthe, dass diese Benennung der Bezeichnung 
spibW 738 entspricht, welche der Talmud bei ähnlichem Anlasse 
gebraucht n. Es ist bekannt, dass auch Abulfeda auf Stellen 
dieser Art reflectirt®). Dieselben Stellen sind auch bei Ibn Kajjim 
al-Gauzijjä tractirt, den ich überhaupt von al-Sinhägt abhängig 
gefunden habe. Nur der Convertite Jahjä b. Ibrähim al-Rakili 
(St. S. 34. 83), dessen polemischen Tractate *) wegen der höchst 
interessanten Momente derselben einer eingehenden Charakteristik 
würdig wären, geht über diese T'hemata, die er auch berücksichtigt, 
hinaus und reflectirt namentlich auch darauf, was wir heute die 
in den Pentateuch hineingearbeiteten Urkunden nennen. Namentlich 


geht er auf den Inhalt der aus dem „Kriegsbuch* „U Br al 
und im Namen der bwin, alu eitirten Stücke ein und 
bemerkt, dass solche Lieder gleichgültigen Inhalts unmöglich gött- 
liche Offenbarung sein können 5). 

Ausser der Fälschungsfrage ist in der polemischen Literatur 
gegen Ahl al-kitäb der hervorragendste Punkt: der Nachweis der 
Bibelstellen, in welchen von Muhammeds Sendung und von dem 
Islam die Rede ist. Schon im Koran Su. 7,156 wird gesagt, 
dass der Prophet in den Schriften der Ahl al-kitäb genannt 
sei, und die Traditionsliteratur reflectirt sehr häufig auf diese 


1) Alagwibß Buch II cap. 9 $ 2 uprmdän „zer PERS RIESESSEE) 
ETUNESNITEI FEFDOWER | BUS ER ar DEE EEE N... en) 
wi ed U GT, BL de Katie DUS Usb, 
& Nez. 
2) Babyl. tr. Sanhedrin fol. 99 b. 


3) Historia anteislamica ed. Fleischer p. f.. 


4) Hschr. der Wiener Hofbibl. A. F. nr. 58. Der Verf. schrieb, was er 
auch selbst eingesteht, ein elendes Arabisch. 


5) Bl. 17a—b. 
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Voraussetzung. Diejenigen Theologen nun, welche das aus 
als durchgehende Unterdrückung des ursprünglichen Textes auf- 
fassen, sind mit der Ansicht leicht bei der Hand, dass der in den 
Schriften vorkommende Name der arabische Name des Propheten 
war, der aber mit allem Anderen aus den Schriften verschwunden 
sei. Diese Ansicht ist jedoch nicht allgemein verbreitet, sie wird 
wohl vom gemeinen Volke häufig ausgesprochen, ist aber in der 
Theologie nicht zur Geltung gekommen. „Es ist eine vollends 
falsche Auffassung“ sagt Ibn Kajjim al-Gauzijjä „wenn man voraus- 
setzen wollte, Juden und Christen hätten übereinstimmend auf 
allen Enden der Welt, wo sie leben, diesen Namen aus ihren 
Schriften ausgetilgt; dies behauptet Niemand unter den Gelehrten 
der Muslimin, auch hat Alläh nichts davon im Koran gesagt, 
ebenso äusserte sich keiner der Genossen und Imäme, und nach 
ihnen der Korangelehrten in diesem Sinne. Es kann wohl mög- 
lich sein, dass das gemeine Volk durch eine solche Auffassung 
dem Islam zu helfen glaubt, aber hier gilt das Sprüchwort: Der 
kluge Gegner kann nichts Besseres wünschen als dass ein unwissen- 
der Freund dem Feinde helfe. Sie missverstehen nämlich den 
Sinn der Koranworte Su. 7,ı56, und meinen, der im Taurät und 
Ingil vorkommende Name sei der bestimmte arabische Name, dieser 
aber findet sich in jenen Büchern absolut nicht vor. Was erwähnt 
ist, ist die Beschreibung seiner Eigenschaften und die Zeit seines 
Erscheinens“!), wie es denn auch undenkbar wäre, dass in den 
Schriften der Propheten keine Erwähnung geschehen sei von einem 
so hochwichtigen Ereignisse „dessen Gleichen die Welt seit ihrem 
Bestande nicht gesehen und bis zur Auferstehungssiunde nicht 
sehen wird“). Nichtsdestoweniger hat man verschiedene Namen 
genannt, unter denen der Prophet im A. und N. T. vorkommen 
soll (St. S. 325 A. 43), und wir brauchen betreffs der hierauf 
bezüglichen Traditionen nur auf Sprenger’s trefflichen Excurs 
(Mohammad Bd. I p. 155 ff) zu verweisen. Die Muhammedaner 
sind betreffs der Namen derselben Ansicht ‘wie die jüdischen Aga- 
disten, welche den Lieblingspersonen der biblischen Geschichte 
gerne mehrere Namen geben und in der Vielheit der Namen eine 
Bevorzugung finden ®). Es giebt verschiedene Ansichten über die 
Anzahl der Namen des Propheten. Die Angaben varüiren bis zur 
Höhe von tausend). Unter den aus der Bibel als in derselben 


1) Hdschr. der Leidener Bibliothek cod. 1150 Testa fol. 35 v. 

2) Ibid. fol. 45r. 

3) Exodus rabbä sect. 40. Elias hat 4, Bezalel 6, Josua 6, Moses 7, 
Mordechaj 2, Daniel 5, Chananja, Mischael, Azarja je 4. Auch für Abraham 
werden anderwärts verschiedene Namen angeführt. 

4) Vgl. 201 Namen bei Dorn, Das Asiat. Museum in St. Petersb. p. 218. 
300 Namen bei Al-Fanäri Encyklopädie (N. F. nr. 7 der Wiener Hofbibl.) 
Bl. 76v. 


28 
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angeblich vorkommend angeführten Namen ist nur der des Parakleten 
aus dem N. T. sicher. : Ausserdem werden aus dem A. T. nament- 
lich aus Jesaja und Daniel Stellen angeführt, in welchen die 


hebräischen Aequivalente von As= und Au>! enthalten sein 
sollen. Die im A. T. vorkommenden Benennungen sollen sein: 
le zu oder Dur Oyr. (= ıkn 87% St. 8. 827) in der Bedeutung 
ee) nr b wie gewöhnlich erklärt wird, oder wie Andere — 
darunter Kämfs — meinen mat ax TEN u 1), Andere 


urgiren die Lautähnlichkeit dieser hebr. Worte mit dem Namen 
des Propheten ?). Ein anderer alttestamentlicher Name des Pro- 


pheten soll sein: \os,> (Ka’b al-ahbär), und die Bedeutung dieses 
räthselhaften Wortes wird umschrieben: (n Sins PN run 
SU 5 „Dys el,üt. Auch der an den eben erwähnten an- 
klingende Name Üil,> wird überliefert (vielleicht Anklänge an 
aram. Formen, wie etwa: x, n;T7pm). Ein anderer Name soll 
JUu>! sein mit der Bedeutung Lund ı sl alt L>Lo (vielleicht 
an TımS); ferner A %) und das unverständliche unerklärte \,=# 9). 
Auch der Name Fa wird erwähnt. In einer schlechten Para- 


phrase von Jes. 42 wird v. 3. 4 in folgender Weise wiedergegeben: 


ra I I, ge el A I, as Y 
a Kult Kask #9 (al. Dieses nr soll in der übrigens 
total muhammedanischen Stelle der Name Muhammeds sein: FOPcH 
nn Rn AAN EI at il; ae 
Solar A or Kl) L,lie Lil, Lee u ud Gülis 
SD, EL cyan Lil Kstaedt ale Ip Ipäklı 1 Oz eK U 


Aus der im weiteren Verlauf aus Ibn Kutejbä citirten Stelle 


1) Das im Catalog der Hammerschen Bibliothek orientalischer Druckwerke 
fälschlich als Ko)! us von Gähiz angegebene türkische Werk (Büläk 
1245) p. \v. 

n 2) Ibn Kajjim fol. 56, vgl. Kobak’s Ztschr. Bd. IX p. 28, wo ich die Stelle 
in extenso mitgetheilt habe. 

3) St. S. 829. 

4) Ibn al-‘Imäd fol. 328v, 
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ist ersichtlich, dass hier ein hebräisches Wort, etwa m2Wn zu Grunde 
liegen müsse, -wovon aber in: jener Schriftstelle keine Spur vor- 
handen ist: fl, al uud u),a, lei 5} BY Las „li 
Su a u ee us 8 8). Auf die Stellen des 


A. und N. T., aus welchen die muhammedanischen Polemiker die 
Sendung Muhammeds herleiten, reflectirt der Verf. $S. 325—29 
nach Sa‘d b. Mansür, welcher eine Refutation gegen diese Be- 
rufungen schrieb. Im Ganzen sind die dort aufgezählten Stellen 
an Zahl neun. Diese Zahl erschöpft bei Weitem nicht die Stellen, 
welche die polemischen Schriftsteller aus der Bibel anführen. Am 
ausführlichsten unter den mir bekannten polemischen Schriften 
beschäftigen sich al-Sinhägt, Ibn Kajjim al- -Gauzijjä und der christ- 
liche Convertit aus Majorka “Abd Alläh al-Targumäni ?) mit diesen 


1) Ibn Kajjim fol. 69v. Vgl. auch Nöldeke, Gesch. d. @orans p. 7 
2) Sein polemisches Werk ball RC) she | N Kal 


ist bei St. S. 34 verzeichnet. Es ist sehr reich an interessanten persönlichen 
und historischen Daten, von denen ich hier einige hervorheben möchte. Von 
seinem Uebertritt zum Islam sagt er, dass sich seine früheren Religionsgenossen 
darob bekreuzten und Heirathslust als Motiv unterschoben: (fol. 17r Cod. Leiden 


432 Warner) > St JAH ‚ste ar> pe/er AD ‚ste peLVER 


FD R) EN en 8) bzo. Er studirte in seiner Be in 
Bologna und schildert das dortige Studentenwesen fol. 9r: si) AP, 


SI MI au De „le Kid (5 un PERS, Kim 
A EN ee le in 
Mb ir Ka a SR Le 39 ALT engl do 
er REN LEN u U akut a, pt llahe el! 

le er Sound AR. Vom Sultan 


Abt Färis ‘Abd al-‘aziz in Tunis erwähnt er unter Anderem Folgendes (fol. 25 v) 
by ya A OR U Ralzl neln nA e yn 
ill OU yarı I AUT golar AUS mb ins rs wuß 
Pe UcEe BEER En rc a ee 
Vu Le pesge00) albe cr a sure rs, up ron) en Was 
Kuda 
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Stellen, welche al-Sinhägi in grösster Fülle anführt. Er zählt in 
Summa 51 Bibelstellen auf, die er in total verdorbener Ueber- 
setzung ausführlich mittheilt und mit je einem kürzeren oder 
längeren Excurse über deren Anwendung auf Muhammedanisches 
begleitet. Ich will, da diese Beweisstellen von Hrn. St. zur Sprache 
gebracht worden sind, hier kurz zusammenfassen, welches die be- 
rufenen Stellen sind, um seine Angaben dadurch zu ergänzen. 
Sie bilden den ausschliesslichen Inhalt des 4. Kapitels vom Kitäb 


al-agwibä, welches die Ueberschrift trägt: ll AS cm Ju us 
FEREIEVERBEREIC GE TCIE VERAPEINBAEIUCHERGER FEH Er Eee one 
pa U or: Ich zähle die betreffenden Stellen nach der 
von Al-Sinhägi befolgten Reihenfolge auf: (1) Genes. 17, 17—20. 
(2) 49, 10. End übers. IX} a) (st. — (8) Deuteron. 18, 15. — 
(4) ı8s. 19. — (5) Genes. 16,8—ır. — (6) Gen. 21,13 übers. if 
Se, er 8) Kulae Ka) elant wSüt kel>. — (7) Deuteron. 
33,3 08 Aus ano u 8 ie a > ln 
LK Ja Blah Ka ahlin....n. wisiu,. Nach Tohfat 
al-arı 1. % H . u * 

b Bl. 114v Eu ge Rue Sul a u Er 
u a it la se 5 08 tt), 
Kmle Kon; Auay.e (3 DES TS eR)) Oi u Jo 9A, 
plabl, Soll, SU, Wal SAY Jouaie lo, ill, sl 
DÄF a ui Kr BB) ale Last 5) AS sie ME 123] 
ut 5] 68%) 2) EHRE BJası, Nach) al). In demselben 
Jahre, in welchem ‘Abd Alläh schrieb (823 H.), gründete der Fürst ein Hospital 
(„Em ) für fremde Muhammedaner und versah es mit frommen Stiftungen ; 


es war das erste in Afrika (fol. 27 r). Vor Abü Färis war die Seifenfabrikation 
ein Monopol des Aerares; er gab diesen Industriezweig frei; fol. 28r Me za) 


EV nie u Y eylar og} „LUaludt VI alını % 


1) S. über die muhammedanische Anwendung di ö i 
Orient und Oceident II p. 651. a 
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vgl. St. nr. 3. — (8—18) Die Parakletstellen aus den Johanneischen 
Schriften des N. T. — (19) Ps. 39,2. —7 mit der Bemerkung: 


Sl NL ht Ei N N ade all who 
a AI Au> mo & alt öl, 5A->I, 3..0%. — (20) Ps. 
48,2, — so übersetzt: |yA5 LioY} SR fe bs Li, ul. 
In 3, soll Muhammeds Name angedeutet sein, der zweite Vers- 


theil deutet auf Mekka hin. — (21) Ps. 72,8—ı5 in freier und 
gekürzter Uebersetzung. — (22) Jesaj. 42, 11—ı2. — (23) Ps. 2, 7—9. 
Es ist bemerkenswerth, dass diese Psalmstelle, welche hier als 
Beweisstelle für die Sendung Muhammeds angeführt wird, bei Ibn 
Hazm unter den blasphemischen Aeusserungen gegen Gott und 
mit als Beweis für die Fälschung figurirt s. oben 8. 371. — (24) Ps. 


8,5—7 übers. ul, al A mddh, 55 en 
> u> „Is säxle, Amt, wll,xt und auf Muhammed 
bezogen. — (25) Jesaj. 21, —9 sehr zusammengezogen. Besonderes 
Gewicht wird gelegt auf Siem 237 und bay a9 v. T: sta 


[ES J RO ERTe JE PeRReEEE Ep ZU Eee VE De EB pe Sep 
Be 
all, ‚uL Ust, Soul Jo ol sul 3 Lih, ale, Je 
(eod. ut) „Lot Din a vu OS nl Sl (ih > 
loc, ui. — (26) Jes. 60,.—7 hai; J US lwall 9, 
Ust Je I Ludl >y mut ASS Lt win ar V 
Lit art IR, U, LiOo ill, I Let nam „eilie! 
hart „9, > a PEIW) dwe=ei Ja>. — (27) Jes. 
54, 11—15. — (28) Jes. 49, ı—5 gekürzt. v. 5 ‘151 117 2932 T2F8] 
ist übers. es, ae N DT De u Don. — (29) Jes. 
54,13 MRRIG 22 — 5,äieull ke lall Ol, sind die Nachkommen 


Hagar's und 2.5} OU, die Nachkommen Sara's. — (30) Jes. 


42,1.2.7.8.10. In dieser Versgruppe soll gleichfalls die ausdrück- 
liche Nennung Muhammeds enthalten sein, nämlich in den Worten 


DEBErX 
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wo. ‚Su > u> AU ms KO>T. 
Statt Be entsprechend dem hebr. Text: YI87 727% hat unsere 


Hdschr. \uoö} und es ist sicher, dass al-Sinh. diese LA. vor sich 


hatte, da er auf dieselbe in seinen Ausführungen die Beziehung 
dieser Worte auf Mekka begründet. — (31) Jes. 35,1.2. Auch 


hier ist Erwähnung des Namens enthalten: u>b as lb 
„ud (cod. ml) ml. Die Prophezeiung wird auf Mekka 
bezogen. — (32) Jes. 41,s—ıs zusammengezogen; zum Schluss: 
Gramm) ou ai, in eu wlh. — (33) Eine a: 
Jesajastelle, an die wohl kaum ein.Anklang nachzuweisen; sie soll 
lauten: Sul OT mad Lu su U a ude> %) 
AN pm Og>ar. — (22) Jes. 54,1. Wiederholung von nr. (29). — 
(35) Jes. 9,56 KA 9 aslndLe va! ‚ste a 
AS ey e goes) Ai> (so übersetzt er mom). — (36) Aus 
Jesaja eitirt: Au) al, (suu> Aal wo also gleichfalls nomınelle 
Erwähnung des Propheten. — (37) Jes. 52,7 übersetzt: Les, 5} 
u wo Jul Gl,Dl 3 wo Muhammed dem hebr. “22 ent- 
sprechen soll. — (38) Jes. 43, 20 zit, Vt v8 Bi s 
SI A RN ld (eod. sial,) 
pe oe er N MON ro! & S „>, Ua} Als N 
AN. — (89) Jes. 60,ı—4 wird auf Mekka und die Wallfahrt 
bezogen. — (40) Hosea 12,1 übers. fie AS Osgul, Mil) zu 
KR Kit KIA Ks d> ll, DAXIL. Hier 
liegt die LA. bs 0» 74 > statt der lectio vulgata bR Dr 12 


zu Grunde: ebenso Peschit. Jo} opus Nu 0,8. Unter 


dem Volke Gottes sind die Araber zu verstehen. — (41) Habak. 
3,3—12 zusammengezogen; in die arab. Uebersetzung wird das 


Wort As zweimal eingeschmuggelt. — (42) Jes. 2,2.3 Micha 
4,1. 2 wird auf die Ka’ba und auf den Berg ‘Arafät bezogen. — 
(43) Ezech. 17,6 fl. sehr frei übers. — (44) 23, 22 —25 zusammen- 
gezogen und auf die Schlacht bei Badr angewendet. — (45) Eine 
angebliche Danielstelle, die nicht nachweisbar ist; in der- 


ZUR 
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selben wird Muhammed genannt. — (46) Dan. 2, sı ff. tendenziös 
umgestaltet; das vierte Reich ist das des Muhammed. — (47) 7,2 fi. 
Die 10 Hörner des vierten Thieres sind die Genossen des Pro- 
pheten. — (48) 10,4 ff. sehr frei umgestaltet und in muhamme- 
danischem Sinne gewendet mit sehr nachdrücklicher Beziehung auf 
das Auftreten des Islam zum Schluss. — (49) Aus dem N. T. mit 


der Einführung et AS Bu, vu 8 Li>.. JB 
Vera 1,0. — (50) Jerem. 5,15. ı6. „Das Volk von der Ferne“ 
soll das arabische sein. — (51) Tas. 46,91 u „9 Salt fäo 


Mal) el gun „Al 853 „2. Die Zephanja- 
stelle (St. nr. 8) wird bei Al-Sinhägi nicht angeführt. — Die Ueber- 
setzung und Anwendung dieser 51 Stellen rechtfertigt das Urtheil, 
welches Sa‘d b. Mansür (St. p. 328) über die Beweisstellen der 
Muhammedaner fällt; namentlich passt es auf die Art, wie jeden 
Augenblick ein &\4= oder &u>! in den Text geschoben wird. 
Das ‚Vorhaben, von welchem Hr. St. bei Abfassung des vor- 
liegenden Werkes ausgegangen ist, ist mit S. 101 und den auf 
diesen Theil bezüglichen Nachträgen erledigt. Der Verf. bietet 
jedoch noch ausser diesem Haupttheile bis $. 388 sieben höchst 
dankenswerthe Excurse, welche sich naturgemäss in den Rahmen 
seiner Arbeit einfügen, und deren Ausführung mit Recht in diesem 
Zusammenhange unternommen ' worden ist. Wir sind dem Verf. 
zu besonderem Danke verpflichtet dafür, dass er dieselben nicht, 
wie manches Andere, zurückgehalten hat. Anh. III—V schliessen 
sich ganz eng an den Kern des Werkes an; sie enthalten die 
Bibliographie der drusischen Polemik gegen Christen und Juden, 
Apocalypsen mit polemischer Tendenz, sowie in arabischer Sprache 
gehaltene Missionsschriften (zum Theil aus occidentalischen Spra- 
chen übersetzte), welch letztere ihrer Natur nach gegen das Be- 
kenntniss derer, für welche sie bestimmt sind, polemisch auftreten. 
Diese Anhänge führen die im Werke beschriebenen Schriften bis 
Nr. 182. Anh. I bietet die Literatur über den sogen. Bund Omar’s 
mit den Ahl al-kitäb (8. 166—187) in grosser Ausführlichkeit und 
mit besonderer Ausscheidung der späteren untergeschobenen Tractate 
dieses Inhaltes. Wie Druck Gegendruck erzeugt und Action Reaction 
zur Folge hat, so schliesst sich auch der muhammedanischen eine 
antimuhammedanische Polemik an. Die Bibliographie der christ- 
lichen Polemik gegen den Islam, sowohl der offensiven als auch 
der defensiven, ist, soweit dieselbe in arabischer Sprache geführt 
wurde, in den Haupttheil des Werkes mit aufgenommen und 
alphabetisch eingeordnet worden. Was an christlicher Polemik 
gegen den Islam in oceidentalischen Sprachen bis zur ersten Hälfte 
des XVII. Jahrh. geschrieben wurde, ist im Anh. VI bibliographisch 
zusammengestellt (der auch 8. 227—234 einen Excurs über die 
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ältesten Koranübersetzungen einschliesst). Die chronologische 
Schranke, die sich der Verf. selbst: gesetzt hat, verhinderte ihn auf 
christlich-polemische Werke unseres Jahrhunderts Bezug zu nehmen; 
z. B. Charles Forsters Mahometism unveiled (1828), in welchem 
Daniel 8,23 (o>e"1? 727) auf Muhammed gedeutet wird (vgl. St. 
349. 351 jüdische Polemiker). Die antimuhammedanische Polemik 
des durch seine Umtriebe gegen Frankreich berüchtigten italienischen 
Missionärs in Persien Leopold Sebastiani, welcher auch das N. T. 
ins Persische übersetzte, von welcher Arbeit er in der Einleitung zu 
seiner Ausgabe des N. T. (London 1807) sagt: quam eo labore ac 
studio perfeei ut ipsorum Persarum judicio non dubitem asserere, 
tersiori stylo persice conseribi non posse, praeviä dissertatione 
de christianae religionis veritate deque sacrarum litterarum sin- 
ceritate quas Muhammedani a Judaeis et Ühristianis vitiatos 
credunt!), hätte, da einmal der Verf. die auf dem Titelblatt gesetzte 
Schranke durchbrochen hat (S. 393. 407 werden persische Schriften 
aufgezählt), unter den christlichen polemischen Schriften gegen den 
Islam erwähnt werden müssen. In dieselbe Reihe gehört dann 


auch das polemische Werk u. d. T. (sAss y Er 2) verfasst 


von. dem des Hebräischen sehr gut kundigen Historiker Rasid 
al-Din (st. 1318; Biblioth. Nationale Paris Nr. 356). Für ein Bei- 
spiel jüdisch-persischer Polemik gegen den Islam verweise ich auf 
de Gobineau’s Les religions et les philosophies dans l’Asie centrale 
(Paris 1865) p. 37. Muhammedanische Polemik gegen Ahl al-kitäb 
ist auch in türkischer Sprache vertreten; z.B.in Sarräg b. ‘Abd Alläh’s 
Magma‘-i-latäif®), In der Aufzählung der in „eeidentalischen 


1) Journal des Savants 1819 Avril p. 215. 


2) Quatremere's Ausg. von Raschid el-Din, Histoire des Mogols de la Perse. 
Introd. p. LXf£. 


3) Hdschr. der Wiener Hofbibl.: Mixt. nr. 7U8 Kap. IV und V (überschrieben: 
By en SÜD (Sören Ge By SEeT ai, ol 
.. . . * 
B> ls ze! : su er» 5 Senlren KO “O)) wo nament- 
lich den Juden gegenüber die Sabbath-, Kiblä- und Abrogationsfrage (vgl. St. 
P- 322 fl.) besprochen wird und die Möglichkeit der Abrogation angeblich mo- 
saischer Gesetze damit motivirt wird, dass die Echtheit derselben nicht verbürgt 
ist. In Bezug auf die Verlegung des Sabbathtages, betrefls welches die Worte 
Moses vo,DI, Slam! wurd La ON) md I Kmas eitirt werden, 
sagt der Türke: > “= S 
g LS JS 4 fr aan ey 1,25 ao ol,a 5! elso 
u Bull 8 ins pain am Aus} AU SD 


vo, Slyamdt neo Le uf sig, a LE Vikalt 
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Sprachen geschriebenen Kontroversschriften vor dem XVII. Jahrh. 
fehlt uns jedoch recht fühlbar die Disputation des Manuel Palae- 


ologos mit dem muhammedanischen Movragı&ng (v3) , welche 


der Hellenist Hase bekannt gemacht hat), vielleicht das einzige 
noch heute sachlich interessante Stück dieser Literatur, in welchem 
auch auf frühere polemische Werke der Byzantiner gegen den Islam 
Bezug genommen wird, so namentlich auf .ein polemisches Werk 
des Johannes Cantacuzenus, das mit vielem Lobe erwähnt wird 2). 
8.220 s. t. Andrea Abdalla Maurus ist die französische Ueber- 
setzung von Guy le Fövre de la Boderie: Confusion de la Secte 
de Mohammed (Paris 1547, vgl. Not. et Extr. IX p. 110) zu 
ergänzen. 

Eine besondere ausführliche Monographie bildet Anhang VII 
„Jüdische Polemik gegen den Islam* (S. 244—388), welche das 
ganze Buch beschliesst. Jüdische Polemiker und Apologeten, die 
in arabischer Sprache schrieben, sind dem Plane des Buches gemäss 
bereits im Haupttheile vorgeführt worden (Nr. 19 Sa‘d b. Mansür, 
Nr. 24. Jehüdä hal-Löwi, Nr. 75b. Samuäl b. Chofni, Nr. 120b. 
Samu&l han-Nägid, in diesem Theile ist Maimonides nicht mit auf- 
genommen). In genanntem Anhange, in welchem zu dem Verdienste 
einer genauen Bibliographie das einer in allen Punkten lehrreichen 
literaturgeschichtlichen Darstellung hinzukommt, ist die Entwicklungs- 
geschichte jüdischer Polemik gegen den Islam mit ausführlicher 
Charakteristik der in Betracht kommenden Schriften, der rabba- 
nitischen sowohl wie der karäischen, in der chronologischen Ord- 
nung, die auch dem Haupttheile zu grösserem Vortheile gereicht 
hätte, geschildert. Der eigentlichen Literaturgeschichte der Polemik 
geht eine mit erschöpfenden Nachweisen begleitete Abhandlung 
über alle Namen, unter welchen Araber und Mohammedaner in 
jüdischen Schriften vorkommen (8. 248—273) voraus, worauf eine 
Zusammenstellung der Stellen, wo in Gebeten und in der gottes- 
dienstlichen Poesie auf Muhammedaner Bezug genommen wird, 
folgt (8. 274—301), um nach einer Darstellung der Themata, 
welche den jüdischen Theologen zum Anlasse der Polemik gegen 


2 alu 3X USD Ol, (soul pl IE 
(fol. 37 v). Den Christen gegenüber greift er die Anschauung an, wonach „el 
NO Sa gu „ALT vu Ol us See Iu> am 
Sr jo) u) BL lud Sl 35° (fol. 41). 


1) Not. et Extr. VIII. II. p. 323 ff. 


2) 1. c. p. 328. 333. Ich mache, weil in den Rahmen dieser Abhandlung 
besonders hinein gehörend, auf die p. 339 gegebene Charakteristik der von den 
Muhammedanern benutzten arabischen Bibelübersetzungen aufmerksam. 
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Muhammedaner dienten, auf die Literaturgeschichte dieser reichen 
Polemik zu übergehen. Es ist zu bedauern, dass sich der Verf. 
zu Ende dieses Theiles wegen der „ungeahnten Ausdehnung dieses 
Anhanges“ (S. 349) etwas zu knapp zu fassen gezwungen war. 
Aus damselben Grunde ist auch wahrscheinlich ein Anhang VIII, 
worauf $..248 A. 9 verwiesen ‚wird, unterdrückt worden. Die 
Abhandlung enthält auch manche beachtenswerthe Bemerkungen, 
die vom Standpunkte eber obs-hwebender wissenschaftlicher Fragen 
von Interesse sind. Wir erwähnen nur S. 344, wo eben in diesem 
Augenblicke interassirende Nachweise über Fälschungen des karai- 


tischen _uasis rırkowitz geliefert werden. 


Es mögen zum Schluss noch einige Bemerkungen über kleinere 
Details folgen: 8. 29. nr. 12 „I us de „ON us 
sollte God. Gothan. Möller ‘Bd. Ip. 34 nr. 152 „gl vus 


ST EI ed N a, N mini mit in 
Combination gezogen werden. — 8. 42 nr. 21 za ul &u>. 


In dem Handschriftennachweise zu ergänzen der Leidener Sammel- 
eodex in fol, Sujüti'scher Abhandlungen Nr. 474 Warner, wo dieser 
Auszug mit enthalten. ist. Ref. hat aus demselben in seiner 
ungarisch geschriebenen akademischen Abhandlung über Masrik 
und Magrib (Budapest 1876) das Epigramm gegen Avicenna mit- 


getheilt. — 8. 59 mr. 40 zui>ı, zulo rät Lam 8 Kolm,. 
Der Verf. übersetzt: „Abhandlung über Schmähreden gegen den 
Propheten und seine Prädicate“; richtig wäre: „Abhandl. u. s. w. 
und die hierauf bezüglichen gesetzlichen Verordnungen“ (jüd. D137). 
— 8. 72 nr, 60 ist kein eigentliches polemisches Werk; wohl 
aber sind von Al-Mas'üdi mündliche Diseussionen erwähnt Not. et 


Extr. VIU.n. 168. — 8.108 2.2.8 vl& L sis. — 8.176. Ueber 


die Art des Buches von Reynolds ist noch das Urtheil in Palmer 
und Dasent's: Jerusalem the City of Herod and Saladin (London 
1871) p. 59 bemerkenswerth. — 8. 313 Z.9 v.u. o Sr ist wohl 
Druckfehler für “n5r Koran Su. 39,4. — 8. 314 Anm. 22. Mu- 
hädhira 1. Muhädara. — Anm. 23 Z.8 71m nnnop 1. maıPn 'D; 
Z. 10 abe 1. ande. — Z. 16 osbr 1. Susbr, die Bst. b und & 
werden in den transscribirten Manuscripten häufig verwechselt. — 
S. 324 Z. 15 scheint zwischen Dim und n> etwas ausgefallen zu 
sein. — 8. 326 Z. 9 oyan l. mısn. — 8. 351 Z. 6 ist für die 


grammatische Terminologie bemerkenswerth, dass hist für 
das gewöhnliche \xäs} (= 1237) gebraucht wird. — 9. 364 


Goldziher, über muhammedanische Polemik gegen Ahl al-kitäb, 383 


2.9. era, L za. — 2. 22. 32 »sanos 1. and für das 


klassische 5, SUN eo. — 8. 383 Z. 4 a arm ist 


nicht wie der Verf. erklärt Chodäwend, sondern Chudäbende. — 
S. 388 Z. 6 5895", was der Verf. ganz richtig, in das literarische 
875° (schr. 795°) corrigirt, ist die allenthalben gebräuchliche 
Vulgärform mit Metathesis der beiden ersten Radicalconsonanten ; 
auszusprechen: jin‘al. — 8.392. Während die jüdischen Apologeten 
und unter den Muhammedanern Al-Bik&4 ‘die Uebereinstimmung 
der Taurättexte urgiren, um gegen die Annahme der Möglichkeit 
einer durchgehenden Textesfälschung zu plaidiren, wird gegnerischer- 
seits die Verschiedenheit der Texte hervoreehoben. Ibn Hazm 


sagt diesbezüglich fol. 46v: (KON) au) IS del Aut „iS 
67# 20] pi Le) so) 3, = 3, EEE EUER) (sub 1) 
BD, On pi E20) u |) o® vorbäs Eapson| Let HER 
BO Be ad et en 
. 55 * .. .. .. ag .. 

mad „je 2 Gr I re) aldi 3,5 us} & MP 
"Wo Ne 

Der Leser wird dies neue mit dem Aufwande -rastlosen Ge- 
lehrtenfleisses gearbeitete Werk des Hrn. Dr. Steinschneider ‚nicht 
aus der Hand legen, ohne den Wunsch zu hegen, der Verf. möge 
recht bald seine schon vor längerer Zeit in Aussicht gestellte Ge- 
schichte der jüdisch-arabischen Literatur, deren Reichhaltigkeit so 
manche werthvolle Beiträge aus den Materialien’ derselben in des, 
Verf. Bodleianischem Katalog und in Einzelabhandlungen in dieser 
sowie auch in anderen Zeitschriften und vornehmlieh auch in vor- 


liegendem Buche ahnen lassen, der Oeffentlichkeit übergeben. 
Ebenso legt auch das vorliegende Werk wieder den Wunsch nahe, 
das 3,s51sf, 3olsus} OL des M. ihn Ezra. von welchem der 
Verf. nach dem Oxforder Codex eine wohl vorbereitete Abschrift 
besitzt und hin und wieder in seinen Arbeiten wichtige Excerpte 
bietet, in ausführlicherem Zusammenhange kennen zu lernen. Dieses 
Werk verspricht nach Allem, was St. daraus mitgetheilt, interes- 
sante Ausbeute für die allgemeine arabische Literatur. 80 ge- 
winnen wir z. B. auch aus einem im vorliegenden Werke 8. 102—3 
mitgetheilten Excerpt eine Notiz über Abü -‘Alä al-Maiarri’s Koran. 
Wir erfahren dadurch, das diesem Koran der Titel »UL&t, Juast 


gegeben wurde, was für das Verständniss der in dieser Zeitschr. 
XXIX 8. 640 Z. 3 betreffs des Abü ’l-‘Alä’schen Korans gemachten 
Textmittheilung aufklärend ist. 
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Anhänge. 
I. Zu 8. 360. 


Fachr al-Din al-Räzi und die Citate aus den alten 
Religionsschriften. 


Gelehrtthun mit Citaten aus alten Religionsschriften findet 
sich ebenso, wie in den Predigten, auch in dem grossen Koran- 
commentare des Fachr al-Din. Wie es mit der Authentie solcher 
Citate steht, will ich aus einer Probe klar machen, die ich hier 
im Text mittheile, weil die Büläker Drucke mancher arabischer 
Werke noch immer nicht recht zugänglich sind: 


Mafätih al-gejb (ed. Büläk in 8 Bänden) Ip. ff. aD 
Ja Käbb AU} LT Su a [At Js de KL m a] 
Ya sl „Be u le u ES SE Eh Lt et 
est ui Igel a5 ael 1 sy DB oue Ed KK Just 
az lb N SI yus EATSORKE 
er he I Ib U ei, lu Ss 
le 1äols Lisa hass JE EN N on Idol 
SIE Nicht, Al, N LE et ol le huisu Rt 
SU Eee ee 
IDEE EU BB ER ET DU E ENGE 2 0, A FEN 
gr ESS all ld all ge eye) Jap ai She Kuldl 
- Br ON UL slai, A bi ut su 
Bao pr SCREEN 
NE N es U es EU sy a Kai 
AU le Am, sobald ah ale, uns ei u) ar 
los A 1 UN Er lan a KA ann 
Gl, let „Be me eu} Lugale mr en er SL 
Mais erbracht N gäh> rn Je eäkis AV sehe 
rt F de ads) LS ge I a, AL de ei 
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Ibid. 8. ııf wird als UsuNt Jul angeführt: LUu>, WI u 
Bm>.r, (lies: Lu>w). Der ganze Satz ist aus dem -Syrischen 
transscribirt, nur scheint das Richtige für die beiden ersten Worte 
zu sein: Sy Luis, Ein sehr pikanter Transscriptionsfehler, eben- 
falls auf eine alte Religionsschrift bezüglich, findet sich auf der- 
selben Seite und mag hier zur Tlustration für das Mass der Mög- 
lichkeit in Verstümmelung fremder Wörter im Arabischen erwähnt 
werden. Es ist die Rede von der Frage, ob die symbolischen 
Texte des Islam bloss in arabischer Sprache reeitirt werden dürfen, 
oder ob auch Uebersetzungen zulässig sind. (Vgl. meine Beiträge 
zur Literaturgeschichte der Si‘& 8.67 fl.) Da heisst es zum Schluss: 


Behäy El, MSN Eh Ku Ball 8 de 
a „besls O5. Die letzteren Worte sind in dem Passus mehr- 
fach wiederholt. Ich zweifle nicht daran, dass für das räthselhafte 
est, Au; Zu lesen sei: Leis; = Zend avesta, oder um auch 
dem , seine Stelle in der Erklärung der Corruption zu geben: 
SlitOs;. — Auch die „Verdrehungs‘-Frage kommt im Mafätih 
al-&ejb zur Besprechung. Fachr al-Din entscheidet sich für die 
Annahme einer Verdrehung des Textes ( „5 Je u. =ull L>y 
gu ar de al a alt). Gleichzeitig bespricht er 
die Frage ob die Fälschungen von den jüdischen Zeitgenossen 
Mosis oder denen Muhammeds vollführt wurden, und kommt zu 


dem Resultate, dass der Wortlaut des Korans beide Annahmen 
zulässt (Mafätih I P- ovo). 


I. Zu S. 361. 


Bibelcitate des Baht al-Din al-'Amilt, 


Ich habe schon in meinen Beiträgen zur Literaturgeschichte 
der Si%& (p. 54) auf die Neigung schi‘itischer Schriftsteller, exotische 
Schriften zu eitiren, hingewiesen. Sehr nahe lag dies besonders 
in einem Werke wie das Keskül von Al-‘Amili, einem mosaikartigen 
Literaturproducte, das eben nichts anderes als systemlose Citate 
aus älteren und neueren Büchern bietet (a. a. O. p. 26 ff.). 
Welcher Natur die Bibelcitate des Keskül sind, wird aus folgenden 
Proben erhellen: 


(Büläker Ausgabe) p. 4: in > Ib or ger: 

p- I: uw Er - ‚u! er u 

[3 <I& .& N) dy;22 L>, 
25 


Bd. XXXII, 
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pe Wi le de ar ee ra en 
LAN (de U gl in (he 5, Sul srl Ki ch 
Un ak a Eli or le al guet Luis 
are er Van a 
dan Sirene BUN gi il, TE sr Abel in Le 0, 
el wi Sin EN re. Hierauf folgen noch 
sechs mit „N er) U beginnende Sprüche; der’ letzte: „> er?) je 


ap Ep Eee N DE ep EB SE EB N un 

Einigen dieser Sätze bin ich auch bei anderen Schriftstellern 
als. Citaten aus dem A.- T. begegnet. 

p. Prof. findet sich die Eintheilung des Kanons A. T. und 
die kurze, im Ganzen genommen richtige Inhaltsangabe der einzelnen 
Bücher und die Namen derselben in arabischer Uebersetzung, un- 
gefähr den entsprechenden Abhandlungen im Fihrist und Makrizi, 
die jedoch nicht angeführt sind, am nächsten kommend. Dass der 


Verfasser des Keskül sie auch nicht aus arabischen Uebersetzungen 
kannte, zeigen obige Citate zur Genüge. — 


II 77° 8.7874: 
Namen von Medinä im Taurät. 


Ebenso wie die Namen des Propheten Muhammed, so sollen 
nach muhammedanischer Auffassung auch die seiner Stadt Medinä 
in den biblischen Büchern ausdrücklich genannt sein. Al-Samhüdi 
erwähnt in seinem Geschichtswerke, dass Medinä& im Taurät vierzig 
Namen habe; im Ganzen habe Medinä 95 Namen. Diese 95 Namen 
Medinä’s werden in dem Wallfahrtswerke Kitäb al-hakikä w’al- 
magäz von dem berühmten Damascener Gelehrten ‘Abd al-Gani al- 
Näbulusi sammt ihrer etymologischen Erklärung aufgezählt (Hand- 
schrift der Leipziger Universitätsbibliothek, Ref. nr. 362 fol. 31 1— 
fol. 318) und in Versus memortales zusammengefasst. Wir lassen 
hier diejenigen Namen folgen, von welchen in ‘Abd al-Gant's Auf- 
zählung ausdrücklich bemerkt ist, dass sie der Thora entnommen 


Sind (81, zü ers dd): Nr. 46 salat was so viel bedeuten 
soll als die ausgebreitete oder die herrschende, oder die heisse 


Stadt. — Nr. 49. 50 FRUE und Sub, welche nach einer Tradition 
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des Wahb b. Munabbih die beiden biblischen Namen von Medinä 
sind. — Nr. 57 Ape®*) = die jungfräuliche, d. h. uneinnehmbare 
Stadt. — Nr. 63 xsoläl} = die Zermalmende. — Nr. 68 Ki} 
d. h. die Gläubige, oder nach einer anderen Erklärung: die Sichere. 
— Nr. 72 5 ) Pre; ohne Erklärung mit der Bemerkung ss Nö 
MARS us, Dieselbe Bemerkung bei Nr. 73 ul und 
Nr. 75 Rum BUNT EB8 EIERN) die Begnadigte ai die 
Sendung des Propheten). — .Nr.:85 &uxuasSt: die Demüthige. — 
Nr. 95 sh, gdt 8. v8: EpeN! (s. Nr. 57) oder die heisse. 
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Notizen und Correspondenzen. 


Zur polemischen Literatur !). 


1. Aus einem Briefe von Prof. A. Müller 
an Dr. Steinschneider. 


— Bei der Collation der Münchner Handschriften des Qifti und 
Ibn Abi Useibi‘a habe ich ein paar Kleinigkeiten angemerkt, welche 
mir mit Beziehung auf Ihre „Polemische und apologetische Lite- 
ratur in arabischer Sprache* von Interesse zu sein scheinen. 
Ich erlaube mir, Ihnen dieselben hier vorzulegen, in der Hoffnung, 
dass sie Ihnen zu weiteren Bemerkungen Veranlassurfg geben werden. 
Die nähere Bezeichnung der citirten Hss. ist folgende: Us. B. = 
Hs. Berlin, erster Band Wetzst. II, 323, zweiter Spreng. 312; Us. 
V. = Hs. Wien Mxt. 180 (Flügel 1164); Us. M. = Hs. München 
Prunneri 11 (Aumer 800. 801); Q. A. = Hs. Berlin ms. or. fol. 
493; Q. B. = Hs. Berlin Peterm. II, 738 (360 ZDMG XXXI, 527 
in der Anm. beruht auf einer andern auf dem Deckel der Hs. be- 
findlichen Zahl und ist zu ändern); Q. V. = Hs. Wien A. F. 195 
(Flügel 1162); Q. M. = Hs. München Prunneri 242 (Aumer 440). 

In no. 8 S. 27 Ihres Werkes erwähnen Sie das Buch des 
Samuel Maroccanus unter Citirung Ihres Bodlei. Catalogs 
2436— 2451 (2541 Druckfehler). Aus letzterer Stelle entnehme 
ich, dass in Geiger's Mose b. Maimon ($. 68) bereits die Stelle 
Qifti’s über Samuel’s Schrift sich finde, welche lautet (Q. A. 88b 


B. 76b V. 123a M. 84b): (a-b fehlt V.) baut 8 aufs 
le DAS, og Lues Jebt 3 LU übe, 
SH 8 au>b „> KL Je lt glg. Neu wird 
es dagegen sein, dass auch Us. (B. II, 52a V. 192a M. II, 89a) 


sein Buch als Ss} Je 6] Us erwähnt; er nennt ihn Samuel 
b. Jahja. 


1) Vgl. den vorhergehenden Artikel. D. Red. 
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2) In dem Artikel über Ibn Gezla $. 58 scheint mir der 
Zweifel, ob bei Ibn. Chall. eine oder zwei polemische Schriften 
gemeint seien, unnöthig. Der Artikel bei Ug., den Ibn Chall. wie 
öfter mit einigen Aenderungen nnd Zusätzen versehen wiedergibt, 


lautet folgendermassen (B. I 221a W. 146a M. II, 4ab): = 


BEA IE I Am ide un en a PN 
cr 05 ie N EN ua Las ale Ja why all als 
cr Dam ml 1 Öeli 395 alen, al de Sa 
AG 5, ON ei La Kl IV. 52) rd A 
as, sislai [m AS se aa wol, a, mi Du> las 
ll 3 uilyas 5 Mhee ge Dyaöy alas Je (V. Jou) Jos 


er wi N il (bill de 9 
a AI a US (ab fehlt M.) bLxN om ax; 
EX-P0C) RE») ala ud u zu Lo all Aus SIR 
553} (a-b fehlt M) bob Al Al soil Lauf (säio, V.) 
& (ehlt M) url ill cp ein Lay 5a rs & 
as, AN OLS on ma ul Dam Kalt us 
a Rn Sl N N a U Les üs. Der von 
Ihnen eitirte Auszug Nicoll’s ist also der erste, die Worte Ibn 
Challikäns sind herübergenommen aus dem zweiten der hier über- 
strichenen Sätze, welche beide, der erste im Lauf der Lebens- 
beschreibung, der zweite im Bücherverzeichniss, auf dasselbe Buch 
gehen; solche durch die Compositionsart des ganzen Buches be- 
dingte Wiederholungen hat ja Us. oft. Keinesfalls darf aber, wie 
mir scheint, aus dem »ule rb en de So), ein besonderes Buch 
gemacht und dies mit dem Folgenden in Beziehung gebracht werden. 
Die Worte gehören vielmehr dem ganzen Zusammenhang nach 
zum Vorhergehenden: Abhandlung, bestehend im Lobpreis 
der Medizin und (dem Nachweis) ihrer Uebereinstimmung 
mit dem göttlichen Gesetz und der Widerlegung 


derer welche sie (die Medizin) schmähen. Strenge Theologen 
haben damals nicht weniger als heutzutage gegen die Naturwissen- 
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eeifert. So hat, um nur ein Beispiel anzuführen, Räzi 
ne Bücher zur Abwehr solcher frommer ‘Angriffe schreiben 
müssen, gegen einen gewissen Näsi (Fihr. 299 1. Z.), gegen el- 
Gähiz (ebd. 300, 24) und — mehr allgemein naturwissenschaftlich = 
gegen den Theologen el-Mismai (ebd. 300, ı6). Solche „Schmäher 
sind auch hier gemeint; der zugleich fromme und medicinisch ge- 
bildete Autor konnte leicht das einem Renegaten doppelt nahe 
liegende Bedürfniss empfinden, die Uebereinstimmung seiner Recht- 
gläubigkeit mit seiner ärztlichen Thätigkeit nachzuweisen. Bei Ibn 
Chall. sind die Büchertitel, welche Us. &ovvögtwg verzeichnet, 
durch „ verbunden, daher die Undeutlichkeit, welche Ihre Zweifel 
veranlasst hat. j | 

3) S. 96 no. 75b haben alle Hss. des Us. Mu 2 U >N 2 
im Titel des Buches. 

4) 8. 98 no. 76 entspricht das von Ihnen erwähnte Ibn 
Kumuz Hammer’s der Lesart in V. ms en) ‚Der Artikel steht 
Us. X, 45 (B. 47), nicht XV, 45. 

5) S. 99 no. 76b konnten Sie nach de Sacy's Abdallatif 
nicht anders citiren. Aber meine Hss. (B. II 185a V. 276b M. 


II 241b) haben Lat „Ubir (sul, Salt Je ol & Ali 
bel Oagall Je 021 8. Man könnte einwenden, der zweite 


Titel sei aus einer in diesen Hss. ja auch gelegentlich vorkom- 
menden fälschlichen Wiederholung entstanden; um die Berechtigung 
dieses Einwandes zu prüfen, darf,ich Sie an das gegenseitige Ver- 
hältniss der Handschriften des Us., so weit hier nöthig, erinnern. 
Sie wissen, dass das Berliner Exemplar von dem Münchner — 
und, wie ich hinzufüge, vom Wiener — sich als eine vorzüglich 
in den chronologisch spätesten Partien der verschiedenen Bücher 
gänzlich verschiedene Recension unterscheidet. Die im Grossen 
und Ganzen frühere Recension stellt sich in V. M., die spätere 
in B. dar, wobei es hier gleichgiltig ist, ob letztere eine noch vom 
Verfasser selbst besorgte zweite Ausgabe, oder eine nach seinem 
Tode von anderer Hand gemachte neue Redaction ist. Alt muss 
die letztere auch sein, das ersieht man aus den chronologischen 
Endpuncten der Zusätze; aber der ursprüngliche Text erscheint in 
ihr systematisch durchcorrigirt, das ergibt sich nicht nur aus den 
vielfachen Zusammenziehungen, welche in den Artikeln des XV. 
Buches die von loyalster Ergebenheit dietierten langathmigen Titu- 
laturen der Ejjubiden erlitten haben, sondern auch durch die 
Controle, welche gleichlautende Stücke bei Qifti, vor allen die 
Lebensbeschreibung des Avicenna ermöglichen !), Dieses Verhält- 


1) Dass die V. M. gemeinsam zu Grunde liegende Hs. ihrerseits wiederum 


durch viele und umfangreiche Auslassungen sündigt, ist für dies Verhältniss 
olıne Belang, 


2 9 
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niss gibt uns nun einen Grundsatz, auf welchem die ganze Text- 
behandlung bei Ibn Abi Useibi‘a unbedingt beruhen muss: sobald 
eine Hs. der einen Recension mit einer der andern 
wesentlich übereinstimmt, ergibt sich aus diesen bei- 
den unter Beiseitesetzung aller übrigen die Lesart 
der alten Ueberlieferung. Die Einschränkung, welche dieser 
Grundsatz durch die Möglichkeit zufälligen Zusammentreffens von 
Fehlern oder vermeintlichen Verbesserungen °) erfährt, brauche ich 
nicht zu betonen. Danach wäre also durch die Uebereinstimmung 
von B. mit V. M. auch in unserem Falle die zweite Schrift des 
Abdallatif gesichert. Bedenklich könnte uns nur noch machen, 
dass die beiden Leidener Copien, welche de Sacy benutzt hat 
(S. 478a der Rel.) und deren Varianten er, leider ungeschieden, 
mittheilt, viel besser zu sein scheinen, als die von uns benutzten. 
Aber natürlich sind sie nicht unfehlbar, vielmehr enthalten auch. 
sie eine Anzahl von Verderbnissen, deren manche de Sacy meister- 
haft corrigiert hat, während allerdings weitere Aenderungen durch 
die Hss. noch erfordert werden ?). Sie können daher gegen die 
vereinte Autorität von B. V. M. nicht geltend gemacht werden, 
und muss es also dabei verbleiben, dass Abdallatif zwei pole- 
mische Bücher geschrieben hat. 

6) Das S. 120 no. 99 erwähnte Buch des Sa‘id heisst 


Arabisch slsasll, as ge JaL wüs nach Us. B. II, 93b 
V. 222a M. I, 144b (letztere hat Ja 3). 


7) Ueber das an mehreren Stellen (no. 37b; 57b; 8. 139; 
150ff. no. 131) von Ihnen erörterte Thema der Heirathen und 


als finde ich eine interessante Stelle bei Qifti. Derselbe er- 
wähnt (A. 119b B. 106a M. 112b V. 170b—171 a) eine 
Risäle des Ibn Botlän an Ibn Ridwän zu hb&, Su, 


1) So hat aus dem richtigen Bo» JE Pe)) (de Sacy, Rel. de VEg. S. 547 2. 15) 
sowohl in B. (II, 185b unten) als in V. (277a oben) ein unberufener Corrector 
SE 98] gemacht. 

2) 2.B. de 8.545, Z.3v.u. mil, 1. and; 547,1. Hl 1. au; 
vorl. z. Mulf (Var. Kult), 1. SiS, Auffallenderweise sind auch 


zwei in dem Stücke vorkommende @oränstellen falsch eitirt: 539,8 v. u. und 
545.6. — Auslassungen durch Wiederkehren desselben Wortes verursacht finden 


sich auch 543,8, wo hinter ubö noch EOOLERT ARÄrde einzufügen ist, und 
547 Z. 8 v. u, wo auf Rad Koma) noch folgen muss gu 5 BU 


.. [ . 
AN. 


den) 
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zuler Sun Laus (od. aabi,, wie M zwischen den Zeilen hat) 


2 MN osle Je on es I ae sd), und gibt 
umfangreiche, zum Theil sehr amüsante Auszüge. Darin findet 
sich mit Bezug auf die Sabier (Anm. 1 zu 3. 152 Ihres Werkes) 


Folgendes: 3 1,ü2] use any LI u >, Kai DI „le 
u>Lo Lel>t, Kim za Lg mild Il Kulalt IX 
REFETHIK BEST SE DDE Nee C Fe BE Een Eugen En ZEN ENe 
Holen ia dr ll ae a in Kai ul N 
s>LÄh aus ig aBe! Sue (st AD str 
Gr Re Rubel RT al ze Am sum, 
il zes; Ulel LT le uud (Hi (zeit 
a „is lim, (Varr. hisz unwichtig.). 


3, Aus der Antwort des Dr. Steinschneider. 


— Ich freue mich, dass mein Wunsch weiterer Anregung (Vorw. 
S. IX) von Ihnen beherzigt worden. Ihrer Aufforderung willfahre 
ich um so lieber, als ich einige weitere kurze Notizen anzuknüpfen 
gedenke. Also zuerst zu den Ihrigen: 

ad 1. Samuel ibn Abbas; den Artikel aus Kifti giebt 


schon Casiri I, 440 mit Weglassung von DAS, bis X 3, und 
schliessend 3 I, „öl Muus, Geiger /. c. giebt die Worte bt ri 
bis a@s> nach Chwolsohn’s Mittheilung aus der Wiener HS. — 
Den von Hammer (VII, 461) benutzten Artikel Us. eitire ich in 
Catal. Bodl. 2441 °; die allgemeine Bezeichnung des el als 


0,1 vous (vgl. Hammer n. 4) nabe ich allerdings nicht berück- 


sichtigt. Dass der sonst bekannte Vater Jehuda (vgl. Hebr. 
Bibliogr. XII, 113) arabisch Jahja heisse, hätte ich wohl wieder- 
holen sollen; dass die Juden Namens Jehuda sich gewöhnlich 
arabisch Jahja nennen, habe ich, mit Heranziehung des unseren, 
schon in Frankel’s Zeitschrift f. die relig. Inter. ete. 1845 8. 78 
nachgewiesen; — der daselbst Anm. £ citirte Artikel über die 


1) Die vermuthlich gegen diese wieder von Ibn Ridwän gerichtete 
Gegenschrift erwähnen Sie $. 97. 
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arab. Namen der Juden ist nicht gedruckt worden; er soll — wenn 
ich es erlebe — in der Einleitung zu meiner „Arabische Literatur 
der Juden“ Platz finden; zu Jehuda — Jahja vgl. Catal. Bodl. 
p. 1175 und Add., 2317, Introd. p. XXIV n. 20. — Vernachlässigt 
habe ich leider die Angabe einer biographischen Stelle aus 
dem „L=ö}, nach Mittheilung Neubauer's aus einer bisher un- 
bekanntenHS. (Paris Suppl. ar. 285 f£. 64) arabisch und deutsch 
bei M. Güdemann (das jüd. Unterrichtswesen, Wien 1873 8. 39, 
vgl. Berichtig. S. 193) !). Wir ersehen daraus, dass schon der 
Grossvater [Samuel?] abu Nagr hiess (Zusammenhang von Namen 
und Kunje ist noch zu erklären, vgl. Catal. Bodl. p. 2463 und 
über 5»S1n Frankel’s Monatsschr. 1870 8. 446, vgl. auch abu 
Mangsur Sam. in Catal. Bodl. p. 2462, V). Namen und Person 
der dort angeführten Lehrer Samuel’s mag ich hier nicht weiter 
verfolgen, ich empfehle sie Ihrer Beachtung; die HS. des el, 
welches in dieser Literatur eine hervorragende Stelle einnimmt, 
verdiente näher gekannt zu sein. 

ad 2. Die Angriffe auf die menschliche Heilkunst reichen bis 
auf 2. Chron. 16, ı2 hinauf und haben eine ganze Literatur auf- 
zuweisen, welche Ihre Auffassung rechtfertigt. 

ad 4. Leclerc, Hist. de la med. ar. I, 380 liest Kusain. 


Fernere Berichtigungen und Zusätze. 


S. 7ı N. 58b. Die xa.5 ist, wie Dr. Berliner vermuthet, 
hebräisch bearbeitet in Cod. Vat. 80 und 17112 (so lies bei De 
Rossi, Bibl. antichr. p. 77) angeblich von dem Mönche Nestor, 
worüber mehr in der demnächst erscheinenden Ausgabe. 

S. 97 ibn Ridwan. Ist das Fragment der Autobiographie 
in Genua (Bollettino degli studii orient. I, 410) etwa ein Frag- 
ment aus Us.? — Der betr. Codex, welcher im J. 483 H. dem 
Juden ibn as-Säig, im Dienste des abu ‘Abd Allah el-Gani Billah 
gehörte, enthält seltene Schriften und verdiente eine nähere Be- 
schreibung. 

S. 194. Druzisches besitzt auch Genua (Bollett. I. c.). 

S. 217. Missionsschriften. err or von der Basler 


Gesellschaft herausg. in Schuscha (wann?), erwähnt Tornauw, d. 
Moslm. Recht S. 20 A. 1. 


1) Zu berichtigen ist ferner, dass #3] lu> auch einfach Arıth- 


metik bedeutet, Baer) ‚N> nicht „Auflösung astronomischer Aufgaben‘ 


sondern Tabellen, re R ist hier (wie $. 28) nicht „Schreiber“ sondern Sekretär. 
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S. 218. Christliche Autoren nennt auch Wagenseil, 
Confut. Carm. R. L. (in .Tela ignea 1681) p. 46. 

S. 223. Lomellini, Ign. „Questiones in Alcoranum“ (Ueber- 
setzung und Widerlegung) 1622, dem Card. Alexander de Ursini 
gewidmet. HS. in Genua (Bolett. I. c. p. 411). 

S. 348 A. 9 wird auf Anhang VIII verwiesen, welcher die 
im Vorw. $8. IX erwähnten Miscellen enthalten sollte. Mit der 
Veröffentlichung derselben warte ich noch. 

8. 255 A. 27 „a7 vgl. auch L. Zöw, jüd. Kongress 1871 
(mit neuem Titelbl.: „Zur neueren Gesch. d. Juden in Ungarn‘ 
2. Ausg. 1874) 8. X. 

8. 259 A. 41 für $ 9 B. lies: $ 25 ($. 380). 

S. 261 $ 5 Z. 13 lies: der Aegypter und Araber... K. 45 
f. 53b. 

S. 268 =ın s. unten zu S, 358. 

8. 291 Z. 4 Zakok, 1. Zadok. 

S. 304 Z. 22, lies: kann ich nicht angeben. 

‚8, 319 Ende $ 15, über den ‘Vertrag mit Adam s. Geiger, 
jüd. Zeitschr. X, 226. 

S. 350 "ınox "nom, auch bei Josef Bechor Schor in Cod. 
München ‚zu Peric. 751, wie Berliner notirt hat. 

S. 354. Das Sendschreiben des Maimon edirte Hr. Halber- 
stamm in Bielitz nach einer vollständigen Uebersetzung BD. @old- 
berg’s in der Zeitschrift 71325 VII (Mainz 1872) S. 199, 207, 
215, 231, 239 (wo ein kurzes arabisches Gebet), ‚248, 255, 267, 
276, 287, 311, 319, 327, 335. (Was heisst nn sbna2 jo 
S. 255?) a 

S. 358 (Disputationen). In der Bearbeitung des Buches 
NIPON DON) von Josef b. Natan in Frankreich (Cod. 
Hamburg 80, N. 187 meines Catalogs, f. 66 zu Maleachi) heisst es: 
„die SRPRV) 3 und MAop “2 und die anderen Nationen DR 
map owb oyossm“. — In dem s. g. „alten“ (von Wagenseil in 
Tela ignea 1681 edirten) 72) eines Deutschen wird 8. 12 ın 
auf Ismael bezogen (vgl. mein Buch 8. 268), S. 73 die Eroberung 
des Grabes Christi durch die Ismaeliten hervorgehoben; 8. 137 
wird gefragt, ob Daniel Jude, Ismaelite (Muhammedaner) oder 3 
(Christ) war; 8. 176: Juden, Ismaeliten, o»SuS& und die meisten 
Völker bücken sich vor Jesus nicht; ähnlich 8. 237: nur 11 
Nationen liessen sich zum Glauben an ihn verleiten, die zusammen 
die Eine der Ismaeliten nicht aufwiegen; nach $. 237 sollen die 
Christen nur die Ismaeliten verfolgen und zu ihrem Glauben zwingen; 
8. 256 die Ism. glauben nicht an Christum und haben keinerlei 
Exil. — Hinweisungen auf Muhammed von Seiten jüdischer Dispu- 


tanten erwähnt auch Wagenseil, Confut. carm. R. L. p. 509, ohne 
Quellenangabe. 


Das. In nn 7709 des Isak aus Corbeil $ 37, in einer 
29 
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HS. (bei 8. Kohn, Die hebr. HSS. des ungar. Nationalmuseums 
in Berliner's Magazin IV, 86, Sonderabdr. 8. 12): Vertilgung der 
Namen von Götzen gilt auch jetzt, wenn die Ismaeliten 1» der 
o3 und die Edomiter Y’s der Ismaeliten erobern, . . letzteres von 
Mekka? 

S. 363,3. Natan...Ibn Tibbon. Letzteres ist zweifelhaft. 
In der Akstoire lit. de la France, t. XXVII p. 550, wird mir 
die falsche Auflösung einer Abbreviatur ohne Weiteres unterge- 
schoben (Addreviation que Mr. Steinschn. rend par ...). Davon 
steht kein Wort in meinem einfachen Index zum Michael’schen 
Catalog (1847). Wenn der Namen ibn Tibbon wirklich nur auf 
einem solchen Irrthum beruht, 'so ist dafür ein vor 300 Jahren 
lebender Autor verantwortlich: Abraham ibn Megas (vgl. Pol. Lit. 
S. 382), welcher f. 126 1. Z. eitirt...... meo2 1an JaR ını 
a8 71991. Diese Stelle -citirt schon Zunz in den Additt. zu De- 
litzsch’s Catalog (1839) p. 324, und daher der Namen Natan.... 
„Tibbon“ in Hamberger's Uebersetzung des histor. Wörterb. von 
de Rossi (1840) 8. 245. Dass der im J. 1307 schreibende Autor 
ein Sohn des bereits 1199 übersetzenden Samuel sei, ist meines 
Wissens Niemand eingefallen! die Ast. schreibt: nous aurions 
.. un file... ou au moins un descendant de la famille. 
Die Widerlegung des Letzteren ist nicht gelungen ; im Index p. 759 
ist „pris pour un fils de Sam.“ zu streichen. Dass diese, eine 
Seite füllende starke antichristliche Stelle gedruckt sei, ist auch 
Hrn. Schiller (Catal. S. 192) entgangen. 

S. 370 Z. 12: Tortosa (1428) 1. 1418. 

8. 408 zu 8. 17; Bulletino, Juniheft: „Rectification de quei- 

es erreurs relatives au math&maticien arabe Ibn al-Banna. 


Extrait d’une lettre... par... M. Steinschneider‘. Auch in 
einem Sonderabdruck (2 Seiten), wovon mir einige Exemplare zu- 
gegangen. 


S. 413 A. 1: Die Thora mit schwarzem Feuer; vgl. den 
Artikel „Schwarz auf Weiss‘ von Zgers in der Hebr. Bibliogr. 
N. 99 8. 63. 


Aus einem Briefe des Herrn Hal6vy 


an die Redaction. 


Paris, 30. Novembre 1877. 


— Je demande la permission de terminer ma lettre par une 
tentative d’expliquer deux mots talmudivo-arameens trös-obeurs, 
qui me paraissent avoir une origine assyrienne '). 


1) Wir unterbreiten diese interessante These dem Urtheile der a 
D. Red. 
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Le mot San, abhayım „coq“ a exerce inutilement Jusqu’ä 
present la sagacıte des &tymologistes. On se doutait bien que 
c’stait un mot 6tranger, mais on hesitait & en affirmer la prove- 
nance d’une maniere pröcise. Je suis convaincu quil presente 
Valteration du mot assyrien bsan&n qui designe le möme gallinace. 
Dans ses annales, le roi Sargon dit avoir sacrifi& entre autres 


volatiles ın&asdab ınıSaRp and bmmRn „des coqs engraisses 
(racine n“R?) et des poulets (ef. talm. mısa4P, ar. z>?) tendres 


(ar. avec nuance _.ÄJ „ötre tendre, caressant“. Talm. „525 „pousse, 
fleur tendre“). Un hymne au soleil (IV R. 19, no. 2) contient ces 


mots (. 59) 1bsyaRn 9ER (WDR: WIR) ann DIN „les 
grands dieux 6coutent avec plaisir') le (chant du) coq*. La racine 
de 1538 est naturellement 53% „marcher, pietiner, &pier“, racine 


qui entre aussi dans le mot 583%: „lion sculpte“ et dans le 
nom divin Nergal, 53%: qui figure egalement sur une inscription 
phenicienne. ; 

L’autre vocable qui a aussi fait le desespoir des semitistes 
Jusqu’ä& present, c’est le mot talmudique D4, N, XO°3. Et, en 
effet, sous cette forme il est absolument impossible d’en deviner 
Yorigine. Constatons d’abord que par l'expression ©3, le Talmud 
designe toute esp&ce de contrat et de document affırmant une 
disposition ou un engagement. Les rabbins disent nettement: 
DI ps mis 55 „tout acte conventionnel s’appelle &3*. Cette 
definition m’engage A ramener ce mot ä la forme primitive et 


assyrienne ın1D. Les rois assyriens se servent pour designer leurs 
alli6s infiddles, des expressions 78 ER) 85 (— heb. mıTF "2": X), 


et ın> ren: a5 „n’observant pas mon pacte, la convention faite avec 


moi“; ainsi la synonymie de 778 et de ın> dans le sens de l’hebreu 
nr „acte affirmatif pouvant servir de tömoignage“ est indubitable; 
c’est precisement la signification du mot ©& telle que l’ont definie 


les rabbins. Quant ä Yötymologie du terme assyrien ın'5, elle 


ne presente aucune difheulte. ın“> est contracte de ın3>, de la 


1) SEN, sans le redoublement du 2, se trouve Del. IH, 49: BEE 
NOIR 1IIEIN (BIS) „Les dieux remarquerent le (= mon) desir“; va- 
riante: IINU NWITR EIN (WIMTIR) SIR „Les dieux remarquörent le 
(= mon) bon desir.“ Le sens de garder, conserver propre Aä la racine go 


en arabe, confine de tres-pres A la eonception du 7X assyrien. Comparez aussi 


Uhebreux 1X „marque, signal“ et le verbe mischnaitique ’X „faire des mar- 
ques, marquer“. 
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racine 719 „affirmer, fixer, 6tablir-. La ressemblance entre xx3 et 
22 


ın> devient beaucoup plus &troite, quand on sait que la pro- 
nonciation assyrienne confondait d’une fagon presque illimitee les 
eonsonnes similaires. Il est aver& que le verbe 715 se trouve sou- 
vent 6&crit 713; d’autre part, la confusion de n, vet 7 se constate 
dans un grand nombre d’exemples. On ne peut donc pas con- 
siderer comme anormale la forme x pour N7>. Je remarquerai 
en passant qu'une confusion entre n et > a empäche jusqu’ä pre- 
sent de reconnaitre une ville philist6enne dans les Fastes de Sargon. 
Ce roi dit quil a assiege et pris 177708 Asdod, TTWR (Azotus) 


et MTITOR ns; quelle est la dernidre localit6? C’est simplement 
la ville appelee dans la Bible nı, mais dont la forme pleine est 
n?2 „Jardin“, suivant lanalogie de na pour n:2. L’expression 


MITITOR In equivaut ainsi & l’hebreu DsITW nı „Gath des 
Asdodiens“. ; 


Aus Briefen des Herrn K. Himly 
an Prof. A. Müller '). 


— Die mir übersandten Bücher sind die Ztschr. XX 8. XXxII 
unter No. 2848 verzeichneten von Hrn. Dr. A. Bastian eingesandten 
„23 Hefte chinesischer Drucke“. Eins der Werke ist unvollständig, 
nämlich s 

1) das Sing Ming Kuei Ci — so auf dem Schnitte und in 
andern Büchern genannt (Sing ming „Leben“ kuei &i „Richt- 
schnur“?). Das Werk, genauer betitelt Sing Ming $uang siu wan 
$ön kuei Ci „doppelt [Suang] verbesserte [siu] Lebens-Richtschnur 
der 10,000 [wan] Götter [Sön]‘, erschien 1615 und wird gewöhn- 
lich Yin kao ti als Verfasser zugewiesen (s. auch Wylie, Notes on 
Chinese Literature S. 178); eine neue Auflage erschien 1669, 
welche Jahreszahl sich auch unter einer Vorrede der Ausgabe der 
Kön. Bibliothek zu Berlin (Schott’s Verzeichniss S. 33, II) befindet. 
Inhalt ist die Wahrsagekunst aus dem menschlichen Körper, wie 
sie sich aus der Lehre des Tao als ein Auswuchs gebildet hat. 

2) Vollständig in 22 Heften ist das (Li Tai) Sön Sien 
(Tung) Kien „(Allgemeiner) Spiegel der Götter und Elfen (aller 
Zeiten)“ [auf dem Schnitte steht das Eingeklammerte nicht mit], 


1) Gelegentlich einer Correspondenz, welche in Folge der von Hrn. Himly 
gewünschten Entleihung chinesischer Druckwerke aus der Bibliothek der D.M. G. 
geführt wurde, hatte derselbe die Güte, sich zur Durchsicht und Bestimmung 
der bisher nicht näher bezeichneten Nummern 2348 und 2818—19 des Accessions- 
verzeichnisses bereit zu erklären. Die Resultate dieser freundlichen Bemühung 
werden zur Orientierung der sich für Siniea interessierenden Mitglieder hier 
mitgetheilt. A.M. 
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herausgegeben vom Eingeweihten Cang und Xuang Cang, Lun. Zeit 
des Neudruckes unbekannt, Vorreden (von einem Namens Cang.u. s. w.) 
von’ 17001710. 

A) Bien Cön Yen Pai, „Ausgiebige Anordnung der Elfen und 
Wissenden* nach St Tao’s Worten zusammengestellt von Kid Ku 
Li, vetbessert herausgegeben von Xuang Cang Lun, umfassend die 
Abtheilungen oder Hefte 1b (ich nenne den Band mit dem Inhalts- 
verzeichniss 1a), 2, 3,4, 5, 6, 7 und 8. 

: BJ) Fu Tsu Cuan Töng „Licht der Ueberlieferungen von Gau- 
täma Buddha“ (übrigens ganz’ vom Standpunkte der Tao-Anhänger), 
nach Bü Pao’s Worten zusammengestellt von Kid Ku Li, ver: 
bessert herausgegeben von Wang Sun I, umfassend 9, 10, 11, 12, 
13, 14, .15, 16, | 
C) Söng Xien Kuan Mo, „Abstammung der Heiligen und Welt- 
weisen“, nach Sü Tao’s Worten zusammengestellt von Kiö Ku Li 
und verbessert herausgegeben von Üön Cung I, umfassend 17, 18, 
19, 20, 21 und 22, von denen aber nur 17 ursprünglich von Sü 
Tao stammt, während die folgenden Hefte eine Fortsetzung ent- 
halten, die nach Cöng Yü Ki’s Worten von Wang Tai Su zu- 
sammengestellt' wad !'von -Cön: Cung I (18), Auang Cang Lun (19) 
und Cön Cung I nochmals (20, 21—22) verbessert herausgegeben ist. 

Hieraus ergiebt sich, dass Sü Tao der ursprüngliche Verfasser 
des grössten Theiles des Werkes war, dem es Wylie a. a. Ö. 
8. 179 auch zuerkennt. Vgl. Schott’s Verzeichniss S. 32 f. und 
desselben „Entwurf einer Beschreibung der chin. Lit.* S. 29f. — 
In der Kön. Bibliothek zu Berlin fehlt das erste Bändchen, die 
D. M. G. hat alles vollständig, wie aus dem Inhaltsverzeichnisse 
ersichtlich und massgebend zur Berichtigung der betreffenden Be- 
merkung in Schott's Verzeichniss. Nen herausgegeben wurde das 
Werk 1700 von einem Cang und einem Xuang Cang Lun. Die 
Ausgabe der Gesellschaft ist vielleicht von dem alten Block mit 
hie und da neugeschnitzten Schnörkelzuthaten. — 


3) Das unter No. 28318— 19, ZDMG XX 8.XXII verzeichnete Werk 
kommt in Siebold-Hoffmann’s Catalogus libr. & mse. Jap. ete. (Lugd. 
Bat. 1845) vor, und zwar ist es Sect, I Libri Encycl. 3 (Kalira 
gaki, zoho) Kin mo dsu i dai sei i. e. perfecta adumbrationum 
collectio in usum tironum. 1666. 21 tomi in 9 voll. in 8. Der 
erste der beiden der D. M. G. gehörenden Bände enthält ausser 
den Vorreden das Verzeichniss der 21 Abtheilungen (ob Siebold 
diesen mitgezählt hat, kann ich aus eigener Anschauung nicht sagen); 
im zweiten Bändchen sind die ersten drei der von $. genannten 
Abtheilungen. Hoffmann fügt hinzu: Repetita libri praecedentis 
editio denuo elaborata atque aucta. Dieses bezieht sich auf das 
im Verzeichniss vorhergehende 2. Kasira gaki zö-bo Kin mo 
dsu i, adumbrationes (dsu i) in usum tironum (kin mo) cum 
explicatione figurarum superiori paginarum parte posita (kasira 
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gaki) 1661. 21 kiuen in 8. Aber auch hier besagt das im 
Namen des Buches vorkommende zo bo oder zo ho eine „ver- 
mehrte Auflage“. Die erste Abtheilung handelt von der „Himmels- 
kunde“ (ten-bon). Auf der ersten Seite sind Sonne, Mond und 
die fünf altbekannten Wandelsterne, die nach den Grundstoffen 
Holz (Jupiter), Feuer (Mars), Erde (Saturn), Gold oder Erz 
(Venus) und Wasser (Mercur) benannt sind. Die zweite und 
dritte Seite zeigen das Tai-ki, den Uranfang, und zwar die zweite 
„japanisch“ (Wakoku) den Kuni-toko-da£i, eigentlich erst den 6. Him- 
melskaiser, die dritte „chinesisch“ (toto oder morokosi auf japanisch) 
den Pan-ku (japanisch ausgesprochen Han-ko, die folgenden zwei 
Zeichen bedeuten „Geschlecht“, also gleichsam „der von dem Ge- 
schlechte Panku‘). Das Ganze ist sehr hübsch auf eine Art An- 
schauungs-Unterricht berechnet. Am Schlusse des Werkes ist auch 
vom Schachspiele die Rede. 


Eine Münze von der malaiischen Halbinsel. 
Von 
K. Himiy. 


Mit einer 'Laret. 


Beifolgende Abbildung stellt eine Zinkmünze aus der Stadt 
Singora (oder Sungora), einem Hafenörte auf der Ostküste der Halb- 
insel Malakka, vor, welche sich im Königl. Neuen Museum in Berlin 
befindet und früher der schönen Münzsammlung des Herrn Grimm, 
jetzigen Eigenthümers einer Apotheke in Bangkok, angehörte. 
Letzterer hatte sie von einem deutschen Schiffskapitän erhalten. 
Durch die Güte des Herm Professors Dr. A. Bastian, welcher der 
ethnographischen Abtheilung des genannten Museums versteht, bin 
ich in Stand gesetzt, ein getreues Abbild der Münze hiermit ein- 
zusenden, wie denn auch derselha die Aufschrift geprüft und meine 
Lesung des siamesischen Namens, der sich beiläufig in Pallegoix’ 
Wörterbuch findet, lediglich bestätigt hat. 

Die Aufschrift der Vorderseite ist chinesisch, die der Hinter- 
seite theils siamesisch, theils malaiisch in arabischen Schriftzeichen, 
da die Malaien der Halbinsel dem Islam angehören. Die chinesische 
und die malaiische Aufschrift sind ein wenig unvollkommen, aber 
jene ist genügend, letztere -halbweges kenntlich, und zwar 

1. lautet die chinesische Inschrift über und unter dem zum 
Aufreihn an einem Stricke bestimmten Loche: cön ying „Antrieb“ 
(«ön) „zur Blüthe“ (ying). Diese Glück verheissende Redensart 
entspricht den in China sogenannten nien yao, oder kuo yao, 
„Jahres‘- oder „Reichsnamen‘, deren früher ein Kaiser bald für 
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kürzere, bald für längere Zeiträume mehrere, seit dem Herrscher- 
hause der Ming aber nur einen führte 1). 

Rechts und links vom Loche und zwar von rechts nach links 
zu lesen steht tung pao, „überall“ (tung) „werthvoll* (pao), welches 
die gewöhnliche Bezeichnung chinesischer Messingmünzen ist. 

2. Die siamesische Inschrift der Rückseite lautet auf einer 
Seite Son, auf der andern klä. Sonklä ist der Name der Stadt 
Singora oder Sungora, auf 7—8° N. B. an der Ostküste der Halb- 
insel belegen und Hauptstadt einer siamesischen Provinz, von der 
aus nach Crawfurd ?) die Angelegenheiten von vier malajischen 
Lehnsfürstenthümern besorgt werden. 


3. Die malaüische Inschrift lautet , „A&. oder , „Xi. (Sihgora 


oder Sungora), und sollte vielleicht das gegenüberstehende Wort 
„I nagara oder ‚5.5 nagari „Stadt“ sein. 

ä Dass Singora ursprünglich dieselbe Bedeutung hat, wie Singa- 
pura, ist nicht unwahrscheinlich, da die Tiger, welche im Ueber- 
flusse auf der Halbinsel vorhanden sind, wohl häufig mit dem 
Sanskritworte sinha bezeichnet wurden. Der dunklere Laut in 
Sungora, wie Orawfurd regelmässig ausspricht, und Sonkla ist also 
wohl durch eine der im Malaiischen gewöhnlichen Lautwandelungen 
entstanden. 

Die dreisprachige Aufschrift der Münze entspricht recht dem 
gewöhnlichen Völkergemisch hinterindischer Hafenstädte, wo Chi- 
nesen und Malaien in grosser Menge neben der sonstigen Be- 
völkerung leben; hier natürlich: ist der Malaie einheimisch, wenigstens 
wohl seit einer etwas früheren Zeit, als die Tai (Siamesen) ihre 
jetzige Heimath eroberten 3). 

Der Handel ist, soweit er nicht königlich ist, vorzugsweise ın 
Händen reicher chinesischer Kaufleute, welche vor wenigen Jahren 
noch viele europäisch gebaute, grossentheils von deutschen Capitänen 
geführte Schiffe besassen. 


1) Aus letzterem Grunde nennt man gewöhnlich die Kaiser aus dem ein- 
heimischen Herrscherhause der Ming und dem jetzigen der Tsing nach diesen 
kuo xao. 

2) Deseriptive dietionary of the Indian islands and adjacent countries. 
London 1856. 

3) Im Jahre 1160 wurde nach Crawfurd (a grammar and dictionary of 
the Malay language S. VIII) Singapore von malaiischen Ansiedlern aus Sumatra 
gegründet. Unterm Jahre 1350 erwähnt Pallegoix (Grammatica linguae Thai 
5. 160) auch Song-khla unter den vom neuen siamesischen Reiche abhängigen 
Ländern. Es ist unzweifelhaft, dass die Tai von Norden einwanderten, wie sie 
ja auch nach Edkins’ Forschungen sprachlich mit einigen Stämmen der Urein- 
wohner Süd-China’s zusammenhängen. 
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Semitica von Paul de Lagarde. Erstes heft. Aus 
d. 23. bande der abhandlungen d. kgl. ges. d. wiss. zu 
Göttingen. Göttingen, Dietrich’sche verlags-buchhandlung 
1878. (71 88. A.) 


Der erste Theil dieser Schrift heisst: „Kritische anmerkungen 
zum buche Isaias. Erstes stück“, der zweite: „Erklärung chal- 
däischer wörter. Erstes stück.“ Beide Hälften haben aber nicht 
bloss in der Methode und im Tone, sondern auch inhaltlich viel 
Gemeinsames, und die Beurtheilung kann vielfach von der einen 
auf. die andere übergreifen. 

Mit bekanntem Scharfsinn und bekannter Entschiedenheit sucht 
Lagarde die Schäden in unserm Text des Isaia aufzudecken und 
zu heben. Sowohl im Negativen wie im Positiven muss ich 
ihm oft beistimmen, aber allerdings mindestens eben so oft kann 
ich mich zu solcher Beistimmung nicht verstehn oder muss ich 
doch mein Urtheil suspendieren. Sehr plausibel ist z. B. auch mir 
die Streichung von »yn Jes. 17,ı als aus dem vorhergehenden 
=>» geflossen. An >> v. 2 haben auch schon Andre Anstoss 
genommen, und auf die nach den LXX gemachte Verbesserung: 
7» 979 mm» ist Lagarde wohl auch kaum zuerst gekommen. Etwas 
bedenklicher ist mir schon sein dx»... ma: „hat sich verbrüdert 
mit“ Jes. 7,2 für by.... ms; was die alten Uebersetzer hier 
gerathen haben, ist für uns ohne Gewicht. Unnöthig ist die 
Anzweiflung von nnn Jes. 11,11. Weil das Reich David’s und Jero- 
beam’s II. bis in die Gegend von Hamäth gereicht hatte, wird der 
Ort zuweilen in der idealen Begränzung Israel’s mit erwähnt, aber 
in Wirklichkeit ist er von Jerusalem reichlich so entlegen wie das 
in demselben Verse genannte Aegypten’). Hazzä hier einzusetzen 
ist ganz willkürlich. Dass dies „der einheimische Name Adiabene’s“ 
sei, ist übrigens unrichtig. So viel wir wissen, ist J" (Martyr. 


1) Ich berechne aus Mugaddasi von Jerusalem nach Hamäth wie nach 
Cairo (mit dem Umweg über Damiette) je ungefähr 11 Tagereisen. 


Bd. XXX, 26 
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1.129), > nur Name eines Oertchens, das zeitweise die Haupt- 
stadt von Hadjab gewesen ist. Der betreffende kirchliche Sprengel 


kann natürlich nach dem Orte Hazza (so gewöhnlich in arab. 
Texten) wie nach dem Lande Hadjab (so in syr. Texten) genannt 


werden; ebenso sind ;> Sun, Ibn Haugal 145 und Xalıwn 


Strabo 735 Bezeichnungen des Landes nach dem Hauptort. — Um 
gleich bei der Geographie zu bleiben, so scheint mir jwa Ps. 68, »s 
freilich auch bedenklich, aber Lagarde’s Ansicht, dass Basan so 
schlechtweg zum gelobten Lande gehöre wie Hessen zu Deutschland 
(S. 52), ist nicht zutreffend. Basan im eigentlichen Sinne (die 
heutige Nugra, die Gegend von Adhri‘ät s=78) ist national wie 
politisch immer nur vorübergehend israelitisch gewesen; musste 
Israel doch alle Kräfte aufbieten, um nur Gilead gegen die Damas- 
cener zu vertheidigen. — Ganz zulässig ist 17»%2"7 Jes. 9, ı2, welches 
nach Lagarde „den Grundregeln semitischer Syntax widerstrebt.“ 
Jede ausführliche hebräische Grammatik !) zählt die Fälle von 
pawaye7 2 Sam. 1,94 bis »S&s%7 Ps. 103, 4 auf, womit längst 


PASN) Tarafa’'s und ähnliche Fälle 2) aus dem Arabischen ver- 


glichen sind. Sein 772 für 7? erlaube ich mir ein wenig monströs 
zu finden; ursprüngliches ‘adaı, das so wenig ein Plural ist wie 


wa! N; Je "2, wird eben zunächst »77, nicht 772. — Auch 


sonst zeigt die Schrift einige auffallende grammatische Ansichten. 
Dass Formen wie 3:3 zunächst zum Piel gehören, ist sicher (s. 
z. B. Geiger, Sprache der Mischnah I, S.47; Ewald a.a. 0. $ 156); 
dagegen haben, wie längst erkannt ist (z. B. wieder von Ewald) 


Jias und die verwandten Formen mit dem Piel nur das gemein, 
dass beide eine Intension ausdrücken, aber jenes ist nur die 


Steigerung des Part. Qal, nicht des Piel. eis ist „fest stehend“, 
nicht „aufrichtend“ (e3 „aufrichten‘) ; le „hochgelehrt*, nicht 
„Lehrer“ („Iu) ,‚ und ebenso ist's in den entsprechenden aram. 


und hebr. Formen). Fälle wie WSL „verderblich" — Sal 


1) Z.B. Ewald (Ausg. von 1863) $ 290 d; vgl. Philippi, Stat. constr. $. 36. 
2) Vgl. z. B. Lund A‘Sä in Morgenl. Forschungen 248; AN 
Ham. 273; Sul] Ham. 467. 


3) S. u. A. Mandäische Grammatik $. 120f. — Ich ergreife diese Ge- 


legenheit, das arge Versehen zu berichtigen, dass ich NT12 „Stock“ als semitisches 
Wort behandelt habe, während es bekanntlich iranisch ist. 
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sind sehr selten. Unrichtig ist daher (8. 4), dass althebr. „a durch 
„222 Reh) sei. Uebrigens ist es noch sehr zweifelhaft, dass 
eine Form * »»3 im Hebr. auch vor Suffixen ihre Laute unverändert 
behalten hätte (Lagarde’s 122), und dazu passt Jes. 49, ı7 das 
reine Part. 7752 „die dich erbauen“ als Gegensatz zu Tosmn und 


ann» m. E. besser denn „deine Baumeister“, — u, eine 


dialectische Umwandlung von Ave (welches aber die Mehrzahl 


der Araber beibehalten zu haben scheint) hat im Arabischen, wo 
es selten !) ist, sehr intensive Bedeutung, während fa“ im Ara- 
mäischen, vor Allem im Syr., so überhand genommen und sich 


an die Stelle einfacher Bildungen wie ‚Mas gesetzt hat, dass ihm 


alle Intensivbedeutung abhanden gekommen’ ist; wo es im Syr. 
zu einem Verb gehört, ist das fast stets ein intransitives Qal. 


Die Aussprache \us3 ist im Aram. schwerlich nachzuweisen. La- 


garde’s Entdeckung von dem nabatäischen Meoolag „der, welcher 
wiederholentlich salbt“ (S. 50 £.), wollen wir auf sich beruhen lassen; 


wie er Meoolag von ı, MCn, Kmön N>5m, Juan san. RR) 


trennen will, sehe ich nicht ein. «6 für & haben wir ja auch in 
‚Ieooei, = in einem früh gräcisierten Namen würde selbst eine 
stärkere Lautveränderung nicht befremden. — Ueber die Aspiration 
der Mutae np>732 im Aramäischen äussert Lagarde wiederholt An- 
sichten, welche mit unserer ganzen, aus der Zeit des vollen Lebens 
der Sprache stammenden Ueberlieferung streiten. Das Aramäische 
hat nämlich schon zur Zeit, wo das Grundgesetz der Aspiration 
(„weiche Aussprache einfacher Mutae nach Vocalen) noch galt, 
manche Vocale völlig unterdrückt, welche im Hebr. noch als Schwa 
mob. bleiben, und erträgt, im Gegensatz zu diesem, auch im Inlaut 
geschlossene Silben mit langem Vocal. So schon im Bibeltext 
nicht bloss das von Lagarde bemängelte um Esra 4, 12. 15, 
sondern auch Kn333 Dan. 2,3 u. s. w.; s. Luzzatto, Caldeo biblico 
$ 3. Ganz damit stimmt die syr. Ueberlieferung, wie sie in 
den massoretischen Büchern der Nestorianer (in dem bekannten 
Codex des Brit. Mus. von 899) und der Jacobiten (den „karka- 
phischen“ Handschriften), in den Angaben des Barh. und in der 
Punctation von Bibelhandschriften selbst erscheint. Plural von 


käthebh ist nach allen Ueberlieferungen „m käthbin mit hartem 
1) Aber doch echt (gegen Lagarde 8. 51). Wörter wie wu, Pen 


(Thalab, Fasih 28) sind gewiss nicht fremd oder nach Analogie fremder 
Wörter gebildet. 


30 
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b, nicht käthebhöin, und nach Analogie von a a8 palgüthä 


mit hartem g müsste es 2 Thess. 2,3 heissen märdüthä, nicht 
märedhüthä (8. 3)'). Die Ostsyrer haben nun allerdings solche 
Vocale in geschlossenen Silben oft verkürzt, nicht aber, so viel 
wir 'wissen, die Westsyrer, welche dieselben Aspirationsgesetze ein- 
halten. Auf starken Verwechslungen beruht es, wenn Lagarde 


1.30 „Höhle“ hierher zieht (S. 3). Dies Wort hat auch bei den 
Nestorianern nicht, wie er meint, ein hartes, sondern ein weiches 


rn, und das a des » ist bei allen Syrern im Sg. wie im. Plur. Io 
(z. B. Richter 6,2) kurz. Damit stimmt 52» in Namen von 


syrischen Städten, und ‚auch das hebr. 43772, n77%2 wird zunächst 
für 792% u. s. w. stehn: alles von “>. Dass die Araber 


5rr, LE u. s. w. haben, giebt uns bloss einen weiteren Beleg zu 
4 


dem Wechselspiel der Wurzeln ”r und ‘. Hätte übrigens das 
Aramäische auch wirklich ganz die Aspirationsregeln des Hebräischen, 
so wären diese doch schwerlich auf alle Fremdwörter auszudehnen, 
wie z. B. amärkal (8. 45)°?); man denke nur an Fälle wie m’pis 
(mit p) und pethghämä (mit gA). — Aus guten Gründen hat man 
sich gewöhnt, syrische Substantiva in der Form. des Stat. emph. 
anzuführen; ich habe diesen Gebrauch ausdrücklich vertheidigt und 
muss mich daher in das verächtliche: „ohne artikel tun es diese 
leute nicht“ (S. 22) mit einbegreifen. Da zunächst Gesenius ge- 
meint ist und so ziemlich alle Fachgenossen es ebenso machen, 
so bilden seine ist freilich eine ganz anständige Gesellschaft. Nun, 
man sieht hier, was aus dem Aufgeben dieses Gebrauchs kommt: 
wir begegnen bei Lagarde einer Reihe von Formen, welche in der 
uns bekannten Gestalt der Sprache nicht vorhanden, ja von denen 
einige überhaupt niemals gesprochen sind. Woher weiss z. B. 
Lagarde, dass der nicht nachweisbare St. abs. (oder constr.) von 


|Do19 ist Jas® (soll wohl p‘üle sein)? Ein solch räthselhaftes 
» finden wir im Syr. ja auch in ganz andern Formen z. B. im 
Fem. sg. st. ads. Las) (gegenüber JL5asj) und dem masc. jas), 
kayj). Auf die hebr. Abstracta erwr und * 27a möchte ich 


w 
1) Welche Form aber a. a. O. sür Loy zu lesen, vermag ich ohne 
weitere Hülfsmittel nicht anzugeben. 
.r x “ b: 
wäre 090,0 oder Loss. 


2) Unnöthig ist wohl auch das Schwa compos. in gähwärak ($. 57), zumal 
Ja im Pers. nach durchgreifender Regel daneben gahwärak (mit kurzem a) 
erlaubt ist. 
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einstweilen lieber noch verzichten! Will Lagarde übrigens die 
Themata der Wörter statt ihrer wirklich gebräuchlichen Form 
setzen, dann muss er die Formen auf j. mit L statt ‚mit ] 
schreiben; er entgeht dadurch auch der Unbequemlichkeit, in 
Fällen wie |Aon9cn® zu entscheiden, ob das L die syr. Fem:- 
"Endung ist oder nicht; gegeben hat es aber natürlich im Syr. 
weder ein |a9oa® noch ein Amamn®. 


Ich könnte noch viel Raum mit der Beurtheilung der text- 
kritischen Vorschläge Lagarde’s ausfüllen, namentlich derer, welche 
tiefer einschneiden. Sie verdienen alle eine ernste Erwägung, aber 
der Leser muss sich, wie immer bei Lagarde, hüten, dass er sich 
nicht durch dessen apodictische Ausdrucksweise auch für höchst 
missliche Ansichten gewinnen lasse. Das Beweisverfahren geht eben 
zu- oft von rein subjectiven. Annahmen aus. Ein Muster dieser 
Argumentation ist Folgendes; „Ei.... ist meiner meinung nach!) 
erst aus nes erschlossen, als man dies für ein femininum eines 
adjectivs zu betrachten anfieng. Darum findet sich auch zu 53 
in den dialecten kein analogon, und da soll Genes. 6, ı4 alt sein!“ 
Also, weil Lagarde eine äusserst anfechtbare Meinung hat, ist es 
verkehrt, Gen. 6, ı4 für alt zu halten! 2) 

Die Liebhaberei, die Sachen zu besprechen, wo map sie kaum 
sucht — eine Liebhaberei, welche gewiss grosse Schuld an der 
von ihm so sehr beklagten Nichtbeachtung: trägt — veranlasst ihn, 
S. 22 ff. in den Bemerkungen zum Jesaias eine Anzahl Belege für 
die Lautverschiebungsreihe (jo x w zu geben. Die Liste ist 
dankenswerth, aber ich glaube kaum, dass einer von denen, welche 
ernsthaft als semitische Sprachvergleicher gelten können, wesentlich 
Neues daraus lernen wird, denn die sicheren Beispiele dürften 
ihnen allen bekannt sein. Unsicher bleibt aber doch Einiges. Hebr. 
=32> ist als aram. Lehnwort noch nicht gewiss. NS ist. nicht = 


rm; sondern = re: Letzteres heisst „dick, knotig sein“ 
= I ist „grob“ (von den Sinnen, im Gegensatz zu «) Efr. 
II, 141 B; „schwer“ (Fesseln) Apost. apocr. 23,17; (Mühen, 
Leiden) Land, Anecd. II, 61,8; Euseb. Theoph. III, 39 (pg. 4, ı) ; 
(Sünden) Ass. II, ı, 310; ‚massig‘ Barh. zu Gen. 1,21; „roh 


Knös 116,5; „schrecklich“ (Stimmen) Land II, 61,3 v.u. So on 
„Härte“ (des Winters) Land II, 214 ult.; (der Behandlung) Isaac 


1) Von mir hervorgehoben. 
a, A 5 
2) Schon die erste Voraussetzung, dass N’ND4 35 ge1 Ne) „Schwefel 


von baktr. vohükereti komme, das „Kienholz“ bedeuten soll, ist lautlich wie 
begrifflich mehr als zweifelhaft. 
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II, 148 v. 143; „Rohheit* oder „Dummheit“ Barh. Carm. 141, ı3; 
dasselbe ist ILoiaS Georg. Arabs bei Lagarde, Anal. 120,2 — 
Wright’s Aphr. 35, ı6. — »"p „zerreissen“ ist nicht aramäisch, son- 
dern hebräisch, also von 0,5 zu trennen. — (ya — NM ist zu 
streichen, denn NY] „ausbrüten* kommt von "9 (dessen Identität 


mit ve: sicher steht). Das Verzeichniss wird sich noch ziemlich 
vermehren lassen; vgl. z. B. die Spielart der Vo wo, IE, 


3; ya, Yap, Sa0; 792, anıyar (anıymı8); Yo, 772 
(Hiob 16,3; 1 Kge. 2,3; Micha 2, ı0), w409. Warum lässt Lagarde 
neben Yy, s8 das arab. a2!) weg? Auch die andre Reihe 
vo % , liesse sich noch etwas stärker mit sichern Beispielen 
belegen als mit Lagarde’s beiden ?): Awo, mE, >: V>, 
yon, ou (neben wa); „ar, NEM, I»; vas&, Bo So, 
4 N (s. Laz. Geiger, Urspr. d. Sprache 416). Seltsam ist Lagarde’s 


Vorschlag,, diese letzte Reihe einem Dialect zuzuschreiben, welcher 
aus dem Arab. und Syr. ebenso gemischt sei wie das Idiom der 
Miniscalchi'schen Evangelien „aus dem hebräischen und dem eigent- 
lichen syrisch zusammengeflossen* sein soll!! 

Zwischen den textkritischen und sprachlichen Bemerkungen 
finden wir gelegentlich dogmatische und dogmengeschichtliche Er- 
örterungen, welche auch da, wo sie gegen die ganze jüdische oder 
christliche Theologie gerichtet sind, doch einen theologischen Eifer 
zeigen, der uns Philologen wenig behagt. 

Viel weniger Gelegenheit zum Widerspruch als der erste giebt 
mir der zweite Theil der Schrift. Freilich muss ich gleich seine 
Vertheidigung des Namens „chaldäisch“ missbilligen. „Chaldäisch“ 
haben alte christliche Theologen aus Misverständniss von Dan. 2, 4 
zunächst das biblische Aramäisch benannt; so nennt auch die Massora 
des Onkelos diesen Dialect und zwar im Gegensatz zur Sprache 
des Targum ®); ähnlich wird auch die jüdische Angabe im Fihrist 
23,2 zu verstehn sein, wonach die Mischna in hebräischer und 


chaldäischer (OmS) Sprache sei. Wollte jemand den Ausdruck 


1) Vgl. GGA 1862 Stück 14, 544. 
2) [6 gehört auch hier nicht her, sondern die Reihe ist VO. 
>) 


(vgl. besonders v2), Yr Kal 
3) 8, Berliner's (2.) Ausgabe, Einl. XVII. 
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in dieser Beschränkung auf das biblisch-Aramäische anwenden, so 
könnte man sich das allenfalls gefallen lassen, wie leicht der Name 
auch irreführt. Aber man nennt jetzt seit einigen Jahrhunderten 
alle in jüdischen Schriften gebrauchten Dialecte „chaldäisch“, während 
dieselben den andern aram. Mundarten gegenüber doch gar keine 
sprachliche Einheit bilden, und das ist entschieden zu verwerfen. 
Ist es nicht seltsam, das Aramäische der Bibel, aller Targume, 
beider Talmude u. s. w. unter einem gemeinschaftlichen linguistischen 
Namen zusammenzufassen, während doch das Mandäische dem 
Vulgärdialeet des babyl. Talmud’s, das christlich-Palästinische und 
das Samaritanische dem Dialect der in Palästina abgeschlossenen 
späteren jüdischen Schriftwerke viel näher stehn als beide Gruppen 
sich untereinander? Eben dieser Umstand, dass jener Ausdruck 
eine linguistische Gemeinschaft statuiert, welche nicht vorhanden 
ist, spricht am entschiedensten gegen den Namen „chaldäisch“. 
Ganz anders ist es, wenn man den ursprünglich in viel weiterem 
Sinne gebrauchten Ausdruck „syrisch“ speciell von dem Dialect 
gebraucht, welcher eben die Schriftsprache der meisten Aramäer 
geworden ist. Wir nennen das Edessenische „syrisch‘ auch gegen- 
über andern aram. Dialecten, die an sich eben so gut „syrisch“ 
sind, mit demselben Recht wie wir z. B. das Toscanische schlecht- 
weg „italiänisch* nennen auch im Gegensatz zu andern italiänischen 
Dialeeten. Die Hauptsache ist, dass eben die Syrer selbst ihre 
Sprache seit sehr alter Zeit so nannten. Jacob von Edessa braucht, 
was Lagarde nicht hervorhebt, als synonym „edessenisch‘, „meso- 
potamisch“ und „syrisch“ von Sprache und Schrift. 

Dieser zweite Theil erklärt hauptsächlich persische Lehn- 
wörter in alten jüdischen Schriften, bildet also eine Ergänzung zu 
dem ersten Abschnitt der „gesammelten Abhandlungen“. Da sind 
wieder einige vorzügliche Entdeckungen wie z. B. o':38 „halb 
gar“ = „u! „über halb (gebraten)*. Beinahe noch mehr als an 
der Erklärung solcher Wörter selbst scheint aber Lagarde daran 
zu liegen, festzustellen, wer diese oder jene Deutung zuerst gegeben 
hat. Ich denke nun jedoch, darauf kommt wenigstens bei völlig 
klaren Wörtern gar nichts an. Welche persischen Wörter er in 
n:no12 „Garten“, war „Gürtel“, x7%17 „Hefe“, ınApoT „Dorf“ 
vor sich hat, weiss jeder, der nur ganz mässige pers. Kenntnisse 
besitzt, auch ohne es von Reland oder Lagarde lernen zu müssen; 
es wäre eine harte Zumuthung an unsre Arbeitszeit, wenn wir, so 
oft wir zum Nutzen der Anfänger so etwas ganz Sicheres erwähnen, 
uns danach umsehn sollten, wer etwa vor uns dasselbe gesagt 
habe. Was soll nun z. B. die ganze Buchführung über die Leute, 
welche sich über parwänak ausgesprochen haben, ohne dass sach- 
lich dabei irgend Neues herauskäme ? 

Die Einzelheiten dieser Abhandlung geben natürlich zu man- 
cherlei Ergänzungen, Bestätigungen und Einwendungen Anlass; ich 
beschränke mich aber auf einige wenige Bemerkungen. 


30 *« 
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Dass pers. afz@ar „Zubehör, Geräth“ von der Year komme 
(S. 37), ist desshalb nicht recht wahrscheinlich, weil es schon im 
Phl., wo es ziemlich häufig ist, immer mit 7, nicht mit x (4% 
zo geschrieben wird. Man hat wohl an Yzar (skr. har) zu 


denken. ’ 
Ueber xp>r® (8. 40) bin ich sehr im Unklaren. Die Be- 
deutung scheint nach Baba b. 6b (auf welche Stelle mich Levy S. V. 
führt) „Schaden“ und dann „Ausgabe“ zu sein. Ist vielleicht ein 
Zusammenhang mit „5 (talm. 85°°7; mand. x>87)? Dass an- 


lautendes ı8 je = pers. >> oder „? sein könne, bezweifle ich 
sehr, und würde ich daher für n->wn = „n> nicht XI3W8 
sondern x>Wın oder x">077 verbessern. Au und chu wechseln 
aber im Persischen so, dass die Veränderung des überlieferten 
KOMSITR in NSS (8. 42) nicht nöthig erscheint. 

Was 3:8 (S. 45) sei, ist mir auch noch unsicher. Die Ver- 


. cE i 
wandlung in 3758 oder 37:8 = pers. SA! hat u. A. gegen sich, 


dass dieses (als Diminutiv von and „so viel*; also zZantulum) 
sicher auf % ausgeht, nicht auf g. Beiläufig bemerke ich, dass 
das in der betreffenden Talmudstelle (Gittin 58a) daneben stehende 


nnd „Seite im Buche* —= |\cad Wright, Catal. 839 a ist. 


Ueber xnoson „Lucerne“ (46 f.) habe ich auch Einiges (sprach- 
lich und sachlich) gesammelt; davon demnächst vielleicht mehr. 
Für jetzt nur, dass die Etymologie dieses Wortes schwerlich eine 
andere ist als asp-ast „Rossnahrung* (Part. von ad „essen*); die 
Lucerne (aspast, undıxn, medicago sativa) galt ja als das beste 
Pferdefutter. 

Dass »pnmpoN allein berechtigt ist, nicht auch wp"noR, 
zeigen u. A. die syr. Formen ZDMG XXX, 769. 

Unnöthig war es, so landläufige arab. Wörter wie m 
durch Citate zu belegen; freilich ist ein zu viel in solchen Dingen 
besser als zu wenig. 

Ich habe schon angedeutet, welchen Werth Lagarde auf die 
‚Priorität legt, und fast scheint es, als habe er diese Schrift bloss 
herausgegeben, um die Priorität seiner Funde — auch derer, welche 
am Wege lagen — zu Sichern und bei der Nachwelt die Zeit- 
genossen zu verklagen, welche ihn schnöde ignorierten. Er redet, 
als bestehe eine Verschwörung von Thoren und Schurken, ihn 
todt zu schweigen. Man höre: „dass in ZDMG der name Lagarde 
verpönt ist, weiss ich längst“ (S. 19), „die geflissentliche nicht- 
achtung, welche man meinen früheren arbeiten hat angedeihen 
lassen“ (8. 36) u. s. w. Diese Klage über Nichtbeachtung ist auf 
alle Fälle sehr übertrieben. Einige seiner Werke, z. B. die Aus- 
gaben arabischer Bibelübersetzungen, konnten ja von vorn herein 


nur auf einen sehr kleinen Leserkreis auch unter den Orientalisten 
30 * 
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rechnen. Und dazu erschwert Lagarde die Benutzung und Be- 
sprechung seiner Werke nicht wenig durch die Art der Anordnung 
und mancherlei Excentricitäten, namentlich auch durch den ver- 
driesslichen Ton. Wie dem nun auch sei, ich bin mir bewusst, 
die Werke Lagarde’s, welche innerhalb meines Studienkreises liegen, 
nicht bloss benutzt, sondern auch, wo es anging, eitiert zu haben, 
wenn es mir auch immerhin begegnet sein mag, ‚dass ich 'das in 
minımis oder aus Gedächtnisstäuschung einmal unterlassen habe; 
bekannt sind mir solche Fälle aber nicht. Ich war also nicht 
gefasst auf einen Ausspruch wie: „Ich habe 1872..... 1e12 


aD pn ı&-hu gesetzt, was selbstverständlich vier jare 


später ZDMG XXIX, 650 unbekannt ist“. Verfasser des betreffen- 
den Aufsatzes bin eben ich. Mit den genannten und ähnlichen 
Aussprüchen zusammengehalten, ist das kaum anders aufzufassen, 
denn als eine Beschuldigung absichtlicher Unterschlagung; man 
beachte das „selbstverständlich‘! Da ich leider kein Armenisch 
verstehe, so hätte mich jene Zusammenstellung, wenn ich mich 
ihrer erinnert hätte, doch höchstens. dazu veranlassen können, zu 
erwähnen, dass das Wort nach Lagarde auch im Armenischen vor- 
komme. Ob aus der armen. Form irgend etwas für die Etymologie 
folgt, bezweifle ich etwas; aus Beobachtungen darüber, wie die 
älteren Armenier fremde Wörter, besonders Eigennamen schreiben, 


glaube ich gefunden zu haben, dass der Buchstabe & in griech. 
Wörtern fehlt, aber semit. x „o wiedergiebt: — ‚> = pnuö-ftu 


wäre also ıdem per idem. Und wie konnte Lagarde den sel. 
Roediger in ähnlicher Weise einer geflissentlichen Unterdrückung 
seines Namens zeihen, während derselbe ihn doch ZDMG XV] 552 
auf's Wärmste anerkannt hat! 

Dass nun Lagarde selbst auch wohl einmal Bemerkungen 
Früherer übersieht, will ich ihm zeigen, wie ich das auch schon 
gelegentlich oben angedeutet habe. Ueber bass (8. 16) =. 


ZDMG XXV, 673; über no = xdoroov und Br Dal = 


Anotıis GGAnz. 1865 Stück 19, 735, vrgl. ZDMG XXIX, 423; 
über den von Lagarde „eigentlich erst entdeckten“ Talmudcodex 
(S. 71) GGAnz. 1863 Stück 7 8. 266. Es würde mir nicht ein- 
fallen, hierauf hinzuweisen, wenn nicht Lagarde selbst so über- 
mässige Genauigkeit in solchen Dingen verlängte. Und so will 
ich denn auch noch hervorheben, dass sich die wichtige Identifi- 
cierung von (ya=® yrın Luso (S. 26) schon bei Laz. Geiger, Urspr. 


d. Sprache $. 416 findet. 
Nun noch eins: wenn jemand sagte: „da „DR (von a) >) 


als Galgen, Kreuz allbekannt ist“, würde da nicht Lagarde 
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bemerken: „0 . heisst nicht Galyen, sondern am Galgen — 
ya do). „D „Baum“, „Holz“ hat mit lo (Wurzel dhar) 
nichts zu thun; auch wäre ein Be „emporhaltend* wohl nur als 


zweites Glied eines Compositum denkbar. Das sind alles bekannte 
Sachen; wer so etwas nicht weiss, der hat in der persischen Phi- 
lologie keine Stimme“. Dieser letzte Schluss wäre aber ganz falsch, 
denn der, welcher jene Aeusserung gethan, ist eben Lagarde selbst 
(S. 39), der damit nur wieder beweist, dass sich selbst der tüchtigste 
Gelehrte auf einem ihm ganz bekannten Gebiete wohl einmal recht 
gründlich versehen kann. Aber 
hanc veniam pelimusque damusque vicissim. 

Wenige verdienstvolle Gelehrte haben diese venia öfter nöthig 

als der verstorbene Haug. Aber S. 62 wird er doch ungerecht 


behandelt. Haug setzt phl. — (1) = aram. 5; Lagarde liest 


=, erklärt es = awar, abar, apar (sskr. upar?) und findet jene 
Gleichsetzung so falsch, dass er ausruft: „und solche leute 
wollen mitsprechen“. Und doch hat Haug hier im Wesentlichen 
Recht; er hätte nur deutlicher sagen sollen, >) sei nur graphisch 
— br. Die Pehlevi-Alphabete haben kein », sondern drücken es 
verschiedentlich aus; mit 1 u. A. in 71 „bis* = r (lies /6); 
O7 „etwas“ = Dy72n (gelesen, wie es scheint, diz) u. S. w. 
Dass eine so abgeschliffene Form wie war schon in der Inschrift 
des ersten Sapor vorkäme, ist von vorne herein wenig glaublich. 
Nun bedeutet aber >) gar nicht „auf, über“; das ist vielmehr das 


graphisch räthselhafte 4% (gelesen apar oder adar); 51 heisst 


ungefähr so viel wie das ital. und französ. a, & und unterscheidet 
sich in der Bedeutung nur wenig von 712 (gelesen pa — neup. 
ba). Graphisch ist also 51 doch >>, wird aber öl gelesen; das 
unvorsichtige Urtheil ist hier einmal nicht auf Haug’s Seite. 
Indem ich die lebhafte Erwartung einer Fortsetzung nament- 
lich des zweiten Theils ausspreche, kann ich den Wunsch nicht 
unterdrücken, diese Fortsetzung möge alle Prioritätsfragen bei 


Seite lassen und sich eines weniger herben Tones gegen Schuldige 
und Unschuldige befleissen. 


1) Er könnte auch an die biedre Dynastie der „ualgenswiene” 1A. 
erinnern. 


Strassburg. Th. Nöldeke. 


Bibliographische Anzeigen. 411 


Bibliotheca Indica, a collection of oriental works published 
under the superintendence of the Asiatic Society of Bengal. 
nos. 227—236. New Series 231—3886 !). 

(s. Band XXV, 656 fg.) 


Von der Ausgabe der Taittiriya Samhitä durch Mahega- 
candra Nyäyaratna sind seit 1870 nur sechs Hefte erschienen. Der 
Text geht darin nur bis 4,4,o, während der Commentar ja freilich 
wesentlich auch schon das fünfte Buch mit umfasst. Ein 
rascheres Tempo wäre hier dringend zu wünschen! — Bei 
dem Taitt. Brähmana fehlt noch immer das sücipatram und das 
englische Inhaltsverzeichniss für das erste Buch. — Das Taitt. 
Aranyakam ist vollständig abgeschlossen; die dem letzten Hefte 
(New Ser. 263) beigegebene ausführliche Einleitung resp. Inhalts- 
übersicht Räjendra Läla Mitra’s ist ganz dankenswerth. In der 
auf das Todtenopfer bezüglichen Stelle finden wir leider keine 
Aufklärung darüber, woher wohl Rädhäkänta Deva die in seiner 
Zuschrift an Wilson (Calec. 30 Juni 1858) enthaltene Angabe über 
„the two verses of the Aukhyacäkhä of the Taitt. Samhitä quoted 
in the 84 anuväka of the Näräyana Upanishad“ (s. Wilson Works 
II, 295 ed. Rost) entlehnt haben mag. — Als neu tritt hier hinzu 
Räjendra Läla Mitra’s Ausgabe des Taittiriya Präticäkhya nebst dem 
Commentar Tribhäshyaratna, in drei Heften. — Vom Sämaveda 
sind das Tändyam (Paficavingam) Mahäbrähmanam, sowie das 
Lätyäyanasütram vollendet. Auch die Ausgabe der Samhitä 
und der Gäna des Sämaveda durch Satyavrata Sämägramin in fünf 
stattlichen Bänden (31 Heften) ist bereits bis II, 8, 2,5 vorgerückt, 
somit ihrem Ende (II, 9, 3,9) sehr nahe. Vom Gobhilagrihya 
fehlt auch nur noch ein Heft, da das siebente in 4,4 schliesst. 

Der Rigveda ist durch den endlichen Abschluss von Acva- 
läyana’s grautasütra — zwischen Heft 10 (1866) und Heft 11 
(1874) liegen acht Jahre — und, sodann durch die höchst dankens- 
werthe Ausgabe des Aitareya Aranyaka, in fünf Heften, durch 
Räjendra Läla Mitra edirt, vertreten. — Vom Atharvaveda liegt 
der Schluss des Gopatha Brähmana und der Nrisinha Täp. Up., 
je in einem Hefte, vor, und als neu kommen hinzu fünf Hefte 
einer Sammlung der kleinen Atharvan-Upanishad mit dem Comm. 
des Näräyana, edirt durch Rämamaya Tarkaratna. Dieselben ent- 
halten 1. atharvagiras, 2. garbha, 3. nädavindu, 4. brahmavindu, 
5. amritavindu, 6. dhyänavindu, 7. tejovindu, 8. yogagikhä, 9. yoga- 
tattva, 10. samnyäsa (in den Commentar ist eine doppelte Textauf- 
führung von Ath. 8. Buch 18 aufgenommen!), 11. äruneya, 12. brah- 
mavidyä, 13. kshurikä, 14. cülikä, 15. atharvagikhä, 16. brahmop., 
17. pränägnihotra, 18. nilarudra, 19. kanthagruti (!), 20. pinda, 


1) Acht dieser nros., nämlich Old Series 234. New Series 314. 358. 359. 
374. 375. 384, 385 sind bis jetzt (April 1878) noch nicht nach Berlin gekommen. 
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21. ätmop., 22: rämapürvatäpaniya, 23. rämottaratäpaniya, 24. Ha- 
numadukta-rämop., 25. sarvopanishatsära, 26. hansa, 27. parama- 
hansa, 28. jäväla, 29. kaivalya, 30. gäruda. 

Von der Uebersetzung des Brahmasütra nebst Camkara’s 
Commentar durch Rev. K. M. Banerjea ist leider gar kein Heft 
weiter und von (abarasvämin’s Comm. zu Jaimini’s mimänsä- 
dargana sind nur drei weitere Hefte!) (bis 10,3, 1) erschienen. 
Neu und dankenswerth ist Bälagästrin’s, des bekannten Mit- 
arbeiters des „Pandit“ in Benares, Ausgabe von Väcaspatimigra's 
Bhämati, Glosse zu Camkara’s Commentar des Brahmasütra (die 
vorliegenden vier Hefte gehen bis 2,2, 2). 

Die Ausgabe des Agnipuräna ist in sieben weiteren Heften, 
und zwar durch Räjendra Läla Mitra, bis zu adhy. 294 geführt 
worden. Von Hemädri’s caturvargacintämani liegt das dänakhan- 
dam in elf Heften fertig vor, und vom vratakhanda sind bereits 
zwölf Hefte erschienen, die bis zu den dvädagivrata in adhyäya 
15 reichen ?). 

Von der Uebersetzung des Sähityadarpana ist, nach 9jähriger 
Pause, 1875 das Schlussheft erschienen; auch Pingala’s chandah- 
süätra’ ist in zwei weitern Heften vollendet: — Neu ist Jul. Egge- 
ling’s Ausgabe des Kätantra mit dem Comm. des Durgasinha, 
von .der vier Hefte vorliegen (das letzte 1874). — Von dem seit 
1864 im Druck {bei 9, 6) stecken gebliebenen Commentar zu Käman- 
daki’s nitisära ist 1876 ein neues Heft, edirt durch Jaganmohana 
Tarkälamkära, erschienen (reicht bis adhy. 15, resp. 14); von 
adhy. 12 (11) ab wird derselbe als von J. T. selbst verfasst 
bezeichnet, bis dahin nur als „upädhyäya-Nirapekshänusärini“. — 
Der Schluss des Lalitavistara fehlt noch immer (seit 1858); da- 
gegen ist Chand Bardai’s Hindigedicht Prithiräja Räsau in zwei 
Theilen, Theil 1 von Beames und Theil 2 von Hörnle, zu ediren 
begonnen, von jedem Theile übrigens bis jetzt nur ein Heft (1873 
und 1874) erschienen. — 

Ueberblicken wir das Obige, so ergiebt sich, dass während 
der letzten 7 Jahre ein gewisser Stillstand stattgefunden hat. 
Die einmal begonnenen (Sämasamhitä, Hemädri, Agnipuräna) sind 
zwar kräftig fortgeführt worden, auch sind mehrere lange fehlende 
Schlusshefte erschienen (einige dgl. fehlen freilich noch immer), - 
aber neue Publikationen sind nur wenige geliefert (Taitt. Prät., 


1) Das letzte derselben, New. Ser. 368, ist auf dem Umschlag irrig als 
Old Series 368 bezeichnet. 


} » Bemerkenswerth ist, dass der ashtami-Abschnitt (adhy. 12 p. 811—886) 
die in spätern Texten aus Hoemädri citirte specielle Darstellung der Krish- 
najanmäshtami-Feier nicht enthält. Er beginnt mit dem Jayantivrata, "führt 
aber nur ein paar Stellen aus vishnudharmottara und vahnipur. an; ein Schluss 


ist nicht angegeben; auf p. 813 aber geht die Darstell Ibst »lö 
die anaghüshtami über. s nrstellung aejbatz plötslich anf 
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Aitar. Ar), resp, begonnen worden (Atharvan Up., Bhämati, Kätantrs, 
Chand Bardai). Besonders zu wünschen ist die. Beendigung der 
Taitt. Samhitä. 

Von den vielen Desideraten, :die ich in meiner letzten Anzeige. 
in dieser Zeitschrift (XXV, 661 fg. 1871) aussprach, ist kein ein- 
ziges zur Erledigung gekommen. Es fehlt eben wohl in Calcutta 
selbst an frischen Kräften und an europäisch ‚geschulten Sanskrit- 
Philologen. Nun, warum zieht man dann nicht z. B.'einen Mann 
wie Thibaut heran, dessen Thätigkeit, dem: Vernehmen nach, 
durch die Aufhebung der Stelle in Benares ja frei geworden ist? 
Und ferner, warum wendet man sich nicht, wie ich am a. ©. 
bereits in Anregung brachte, überhaüpt in ausgedehnter Weise an 
die Sanskrit-Philologen in Europa,, die gern bereit ‚sein würden, 
ihre Text-Arbeiten in der Bibl. Indica zu publieiren? Eggeling’s 
Kätantra-Ausgabe ist in dieser Beziehung ein guter Anfang. 

Von arabischen Werken sind nur drei Hefte von Ibn Hajar’s 
biographischem „Dietionary of Persons who knew Mohammad“ er- 
schienen. Dagegen auf persischem Gebiete ist ganz wacker 
gearbeitet. Vom Ain i Akbari liegt durch H. Blochmann’s 
treue Fürsorge theils der erste Band in Uebersetzung vor, theils 
mehrere neue Hefte des Textes (bis zu Heft 21). Daran schliesst 
sich Abul Faxrl’s Akbar NätreHh, edirt von Mäulavi Abdur 
Rahim (bis II, 2 acht Hefte, quarto). Die Schlusshefte des Bädshäh 
Nameh, Alamgir Nameh und der Maäsir i Alamgiri enthalten reiche 
Indices der im Innern dieser Werke erwähnten nomina propria und 
geographischen Namen. Auch von Khäfi Khän’s Muntakhab al lubäb 
liegt der zweite Band vollendet vor. — In weit ältere Zeit zurück 
führt uns des Minhäju-sSiräj !). Tabakät i Näsiri, übersetzt 
durch Major H. G. Raverty. Diese Uebersetzung beginnt einige 
Capp. früher, als die in der Bibl. Ind. selbst (Jahrgang 1863—64) 
vorliegende Textausgabe durch W. N. Lees, über die sich der 
Uebersetzer (p. 67) in sehr absprechender Weise äussert ?), während er 
seinerseits wieder für einen Theil seiner Arbeit mit Blochmann, 
im Journ. As. Soc. Beng. 1875 p. 275fg., in scharfen Conflikt 
gerathen ist, s. seine Antwort ibid. 1876 p. 325 fg. Die betreffenden 
acht Hefte sind in London gedruckt, und können wir eben speciell 
nur wünschen, dass man auf diesem Wege weiter fort gehen und 
auch ausserhalb Indiens lebende Gelehrte zur Mitarbeiterschaft an 
der Bibl. Indica heranziehen möge. 

Führt uns das letztgenannte Werk schon theilweise über Indien 


1) Mitte des dreizehnten Jahrh., s. Sir H. Elliot Hist. of India II, 259— 
383 (1869) ed. Dowson. 

2) Hierauf sowohl, wie auf die bittere Kritik der im zweiten Bande (s. 
die vorige Note) enthaltenen Uebersetzungen daraus, hat Dowson im achten 
Bande von Elliot’s Hist. of India (London 1877) am Schlusse der preface in 
eingehender und würdiger Weise geantwortet. 
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hinaus, so geschieht dies dann in noch ganz anderer Weise in der 
trotz dessen höchst dankenswerthen Ausgabe des Wörterbuchs 
Farhang i Rashidi by Mulla Abdur Rashid of Tattah, edirt 
und annotirt von Maulavi Zul fagar ’Ali, zwölf Hefte in quarto (bis 


5), und in dem „Haft Äsmän“ or history of the Masnavi 


of the Persians von dem (1873) verstorbenen Maulavi Äghä Ahmad 
"Alil), herausgegeben mit einer kurzen Biographie des Autors 
durch Prof. Blochmann. 


1) Wohl verdient um die Bibliotheca Indiea durch Herausgabe von Wis 
o Rämin, von Nizämi’s Igbälnämah i Sikandari, des Igbalnämnah i Jahängiri 
von Badaoni’s Muntakhab ut tavärikh, der Maäsir i "Älamgiri, und der beider 
ersten Hefte von Abul Fazl’s Akbar Nämah. 


Berlin. dä. Weber. 


Berichtigungen zum XXXII. Band. 


S. XX, Z. 6 v. u. „drittes Heft. Juli — September“ ist zu tilgen. 

„ 100, Z. 16 lies siram für siro. 

„ 110, Z. 7 verbinde Dagänanena mit dem Vorangehenden. 

„ 207, Anm. Z. 2 „etwas“ schr. etwas, als Bedeutung von Pyale) 
3% 


„ 244, .2. 23 „Gebot“ schr. Gebet. 


7 
„ 246, Z. 20 tr: sehr. 
9_» 


4 5... 


„200.278 wen: RS SCH schr. vb, 
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Die Sahosprache. 
Von 
Leo Reinisch. 


Auf meiner im Jahre 1875—1876 ausgeführten Reise in die 
nordöstlichen Grenzländer Abessiniens war ich in der Lage, die 
Sahosprache einem eingehenden Studium zu unterziehen. Da je- 
doch die Publication der auf dieser Reise gesammelten Sprach- 
materialien voraussichtlich noch nicht so bald sich ermöglichen 
lassen wird, so will ich hier eine kurze, jedoch in so weit voll- 
ständige Skizze dieser Sprache zur Mittheilung bringen, dass die- 
selbe den grammatischen Bau und die linguistische Stellung des 
Saho im semitischen Sprachkreise klar erkennen zu lassen geeignet 
sein dürfte ’). 


Bemerkungen zu den Sprachlauten des Saho. 


Das Saho hat mit dem Geez und Tigre sämmtliche Laute 
gemeinsam mit Ausnahme von &, "J‘ und den sogenannten u- 


haltigen Kehllauten, welche dem Saho fehlen, dagegen besitzt dieses 
noch folgende drei specielle Laute, die ich mit d, |, n bezeichnen 
will. Das d wird gebildet, indem man die Zungenspitze an den 
rückwärtigen Gaumen anlegt und dann d zu sprechen sucht; es 
findet sich dieses d im Inlaut nur dann, wenn ihm ein n oder | 
‘ vorangeht, sonst aber geht es in ] über, wie dagö das Wissen, 
aber ’a-Jag-o dass ich erfahre, ’a-lig-@ ich weiss, ’e-lig-& ich wusste, 
ı-lig wisse! u. s. w. 

Dieses | wird am mittleren Gaumen gebildet und steht in der 
Aussprache zwischen Gaumen-] und -r. Ein der äthiopischen Schrift 


1) Die Literatur zu den bisher über das Saho bekannt gewordenen höchst 
dürftigen Sprachmaterialien findet sich zusammengestellt in J. S. Vater's Literatur 
der Grammatiken, Lexika und Wörtersammlungen, 2. Auflage, herausg. von 
B. Jülg, Berlin 1847 s. v. Saho und Schiho, 8. 320 und 338; vgl. auch 
meine Abhandlung: Studien über Ost-Afrika. I: Das Saho-Volk,. in: Oester- 
reichische Monatsschrift für den Orient, 15. Mai 1877. Nr. 5. 8. 65—73. 


Bd, XXXIL, 27 
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kundiger Schoho umschrieb mir diesen Laut bald mit 1% bald mit 


Z und drückte mit diesen diakritischen Punkten («-) über dem 1 
und r aus, dass die Aussprache dieses Lautes in der Mitte zwischen 
l und r liege. 

Das n endlich wird ebenfalls am rückwärtigen Gaumen ge- 
bildet, findet sich aber nur vor d, z. B. 'anda nicht, ’endoki Knabe 
fanda wir wollen u. s. w. 

Die consonantischen Laute des Saho bezeichne ich in über- 
sichtlicher Zusammenstellung mit nachstehenden Zeichen: 


Ed, 0. BER a aa Vi re 
t d s 2 l n 
k 4.8.08 fur Be a 

b I W m. 


Von diesen Zeichen entspricht t und d dem äthiop. *P und 
‚P- und den gleichen Lauten im Deutschen; ö dem äthiop. A 
und dem Ö in der heutigen neugriech. Aussprache. Der Laut s 
verhält sich zu z, wie äthiop. zu DU und deutsches ss in 
Hass, Wasser zu s in lesen; $ entspricht dem "amhar. Tr 
und unserm sch in Schiff, dagegen % (im Aethiopischen nicht 
vorhanden) dem französ. j in jamais. Mit j bezeiche ich das amhar. 
PB, arab. - und den italienischen Laut gi in giorno; mit y das 
äthiop. P und unser j in ja, jeder u.s. w.; l, r und n ent- 
sprechen unsern gleichen deutschen Lauten und dem äthiop. A; 


6,0%: 

Der Laut $ = äthiop. NM, s und z — äthiop. & und 8; 
über d, |, n war bereits oben die Rede. 

Bei den Gutturalen entspricht k und g unsern gleichen Lauten 
und dem äthiop. 9 und ;q=P,y=gY, arab. Se 
rg, arab. 2 h= Mm, aa. 2 h —= %)J, arab. », unser 
deutsches h. Der Laut n findet sich nur vor k und g und 


entspricht dem deutschen n in: wanken, Wink, Engel, 
Menge u. Ss. w. 


Bei den Labialen entsprechen b und f den gleichen deutschen 
Lauten und dem äthiop. fa) und er. w dem äthiop. (Dr und 
dem englischen w in water, Wales u. s. w, m — äthiop. e>, 
unserem deutschen m. 

Mit ’a, ’e, ’i, ’o, "u bezeichne ich das äthiop. A u.s.w. Aus 
typographischen Gründen will ich jedoch nur im Inlaut die selbst- 
ständigen Vocale so bezeichnen, um sie von den inhärenten zu 


unterscheiden, und lasse im Anlaut dieses Zeichen ” als unnütz 
erscheinend weg. 
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Diese genannten Laute bleiben sich in allen Saho-Dialekten 
ziemlich gleich, nur d, ö und z wechseln sehr häufig unter einander 
ab, z. B. 


delaito delaito und zelaito Affe 
der der »„ zer schreien 
didaleita Öidaleita „ zizaleita Biene 
hadö hado „  hazö Fleisch 


adgalab aöglab ,„ azgalab Hase 

Die Formen mit d gehören den Stämmen Azaorta,. Herto 
und überhaupt den gegen das Dankaliland zu wohnenden Saho, die 
mit Ö und z den auf den Tarantahöhen weidenden Stämmen, den 
Dabrimela und Taruya an; doch hörte ich auch innerhalb ein und 
desselben Stammes, wie bei den Taruya, Wechsel zwischen d, Ö 
und z. 

Das Saho-Volk zerfällt in sieben Hauptstämme; diese sind: 
1) die Aza’orta, 2) Taruya, 3) Dasamo, 4) Gayasö, 5) Hazö, 6) Dab- 
rimela, 7) Hertö. Die Sprache dieser sieben Stämme zeigt zwar 
im einzelnen mehrfache Besonderheiten, besonders in der Phonetik, 
doch sind in der Grammatik und im Wortschatz keine nennens- 
werthen Unterschiede vorhanden. Meine Aufzeichnungen habe ich 
zum grössten Theil dem Stamme der Taruya entnommen. 

Wir gehen nun über zur Behandlung der Formenlehre und 
betrachten : 


I. Das Numerale. 
1) Die Cardinalia. 


1) inik 11) inikän ke tämman 
2) lammä 12) lammän ke „ 
3) adöh 13) adohän „ s 
4) afar 14) afaräan „ e 
5) kön 15) köonan „ E 
6) leh 16) leban „ e 
7) malehen 17) malehan „ 5 
8) bahär 18) baharän „ h 
9) sagäl 19) sagalan „ 2 
10) tamman 20) lammä tänna 
21) lammä tänna ke inik 

Da, ix „ lammäa 

23) » n „ adöh 

30) saz-zam 300) adohä bol 

40) mero-tom 400) afarä bol 

50) kön-tom 500) könä bol 

60) leha-tom 600) lehä bol 

70) malehen töman 700) malghena bol 
80) bahär töman 800) bahara bol 

90) sagäla töman 900) sagala bo! 

100) bol 1,000) Sigy 


Run 
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200) lammä bol 2,000) lammä Siey 
10,000) alf 20,000) ,„  alf 
100,000) tämmana älfe 200,000) , tanna älfe 
1,000.000) bol alfe 2,000.000) „  bol alfe 


In dieser angegebenen Weise wird gezählt, wie bei uns: eins, zwei, 
drei u. s. w.; wenn aber diese Numeralien als Adjectiva vor ein Substantiv 
treten, so lautet inık dann: inki, z. B. inki bäla ein Sohn, ferner die con- 
sonantisch anslautenden Numeralien der Einheiten bis inclusive 10 setzen 
an den Auslaut ein ä an, als: adohä faras drei Pferde, köna lelev fünf Tage, 
lehä garsi sechs Thaler u. s. w. 


2) Die Ordinalia. 
Dieselben lauten für die ersten fünf Zahlen also 
1ter elöl, owel 
2,„ ma-lammi, sarä 
3,„ mädahi 
4, m'-äfäri 
5,„ ma-kauwani, ma-kawani 
Von 6 an werden die Ordinalia gebildet, indem man an die 
Cardinalformen die Relativpartikel ya ansetzt, also: 


6ter ]eh-ya ı1ter inikän ke tamman-ya 

7 „ malehen-ya 12, lammänke „ 

8 „ bahär-ya 20 „ lammä tanna-ya 

9,„ sagäl-ya 21, lammä tanna ke 'inik-ya 
10 „ tamman-ya 30 „ sazzam-ya 


3) Die Multiplicativa. 
Sie werden gebildet, indem man den Grundzahlen das Wort 
ged mal (eigentlich: Zeit = Aeth. 2H.!) nachsetzt, die Grund- 


zahlen erscheinen aber in der oben Anm. zu 1) angegebenen Ad- 
jeetivform, als: 


imal inki ged 6mal lehä ged 

2, lammä ged 7 „ malhena ged 
3 „ adohä ged 8 „ bahärä ged 
4 „ afara ged 9 „ sagäla ged 

5 „ konä ged 10 „ tammana ged 


Zur Bezeichnung: Das erste, zweite mal u. s. w. werden 
in derselben Weise die Ordinalia mit g&d verbunden, als elel ged 
oder owel göd das erste mal, malammi ged das zweite mal u. s. w. 
Statt ged hörte ich auch bisweilen den Tigre-Ausdruck gabay mal 


(eigentlich: Weg) gebrauchen, als: mädahi gabay das dritte, zum 
dritten mal u. s. w. 


4) Die Theilungszahlen. 


Sie werden ganz so, wie die Multiplicativa gebildet, indem 
an die dort angeführten Numeralformen das Wort abalä Theil 
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angesetzt wird, z. B. inki abalä ein Theil — !/,, adohä-ko lamma 
abala ?/);, = von 3 zwei ‚Theile, alsa ke als’ abala 1'/, Monat — 
(1) Monat und Monat’s Hälfte. 

O. Das Pronomen. 


1. Das Personal-Pronomen. 
Für den Nominativ lauten die Formen also: 


Singular Plural 
anu ich nanu wir 
atu du atın ihr 
ussuk er ussun sie 


iSSi sie 
Der Ausdruck selbst wird also bezeichnet: 


anu hins ich selbst nanu nine wir selbst 
atu iSe du selbst atin sine ihr selbst 
ussuk iss er selbst ussun sins sie selbst 


iSSi iS& sie selbst 
Die abhängigen Casus werden folgendermassen ausgedrückt: 


Singular Plural 
ya, yi, yo, yoya mein, mir, mich na, ni, no, nöya unser, uns 
ko, ku, koya dein, dir, dich sin, sini, sina euer, euch 
ka, kaya sein, ihm, ihn ten, teni, t&na ihr, ihnen, sie 
te, teya ihr, sie i 


” n n 

Die Formen ya, yi, dann na, ni werden am häufigsten für 
den Genetiv: mein, unser gebraucht, und zwar ya, na, wenn das 
folgende Nennwort mit dem Vocal ’a, dagegen yi, ni, wenn dasselbe 
mit einem Consonanten anlautet, wie: ya ’abba (auch wohl y’ abba) 
mein Vater, ya ’ari mein Haus, ya ’arät mein Bett, na ’abba unser 
Vater u. s. w., dagegen: yi mäl mein Geld, ni garüd unser 
Sklave u. s. w. Vor Nennwörtern, die mit einem andern Vocal, 
als a anlauten, stehen meist die apokopirten Formen y’, n’ neben 
seltenerem yi, ni, als: y’ in& meine Mutter, n’ okoli unsern Eseln 
(yi danän mein Esel) u. s. w. Die Formen yo, yoya, no, noya 
stehen neben yi und ni unterschiedslos für unsern Dativ und 
Aceusativ, vor Postpositionen werden aber stets die Formen yo, 
yoya und no, noya gebraucht, z. B. yi sayäl yo may& säheb yine 
mein Bruder war mir ein edler Freund. yoya yi mi-yaluwini 
sie werden mich nicht binden. yoya yi amine-waytändo wenn 
ihr an mich nicht glaubt. yi garüd yo-g mayzita mein Sklave 
hat Furcht vor mir. yi bäla yol (oder yoyal) bahanta bringt 
mir meinen Sohn! ta ari na ari das ist unser Haus. ta faras 
ni faras das ist unser Pferd. no-ko mungö mäl atu lito du hast 
mehr Geld als wir. mahali no-d (oder no-] und noya-l) yemete 
Krieg ist über uns gekommen. 

Für die 2. und 3. Person gelten die oben angegebenen Formen 
unterschiedslos für den Genetiv, Dativ und Accusativ, mit Aus- 


se! 
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nahme der verlängerten Formen koya, kaya, teya, sina, tena, welche 
nur im Dativ, Accusätiv, sowie vor Postpositionen gebraucht wer- 
den; 2. B. ko ’bba dein Vater, ku inä deine Mutter; ku mäl 
ko-k baykena, koya ku nagdifs wir werden dir dein Geld rauben 
und dich tödten. ka ’arät-ko ku ’arät may& dein Angareb ist 
schöner als seines. te sayal t&ya yabulo t&ya-d kuluy& ihr Bruder, 
um sie zu betrachten, blickte zu ihr auf. sin faras aula wo ist 
euer Pferd? sin duiys sina-k baySa ich werde euch (von euch) 
euer Geld rauben. yalli yafıyet sina-l obißo möge Gott über 
euch Gesundheit herabsenden! t&n sayö, teni duiy& tena-k 
bay$en sie raubten ihnen ihre Weiber und ihr Habe. 

Für das Possessiv werden neben den genannten Formen auch 
folgende gebraucht: 

hinni mein ninni unser 
iSi dein, sein, ihr sinni euer, ihr 

Dieselben Formen gelten auch für den Vocativ, z. B. sik eleh 
ko kare schweig, du Hund! te! numä yo diwit! du Frau, schwöre 
mir! u. Ss. w. 

Für den Dativ und Accusativ der 2. und 3. Person sing. und 
plur. wird auch äkä, äk gebraucht, z. B. ak yeleh® er sprach zu 
ihm, ihr, ihnen, bisweilen im Plural auch tenäk. 


2. Das Demonstrativ. 


Das Saho kennt folgende Demonstrativpronomina: 

1) ay, ayi (gen. comm.) plur. ay, ay-mara, ayi-mara dieser 
ayiti, ayitiya fem. ayityä ayi-him dieser 

2) amä& (gen. comm.) amä, amä-mara dieser 
amati, amätıya fem. amatyä amä-him dieser 

3) ta, tay (gen. comm.) ta, tay, ta-mara dieser 


= u 2” u” ya 3 3 


tati, tatiya fem. tatya tayi-him dieser 
4) tamä (gen. comm.) tamä, tamä-mara dieser 
tamäti, tamatiya tamä-him 


5) wo, woy, 0, 0y (gen. comm.) „ wo, woy, wo-mara jener 
woti, oti, wotiya fem. wotyä„ wo-him jener 
6) to, toy (gen. comm.) „ to, toy, to-mara jener 

toti, totiya fem. totyä „  to-him, toy-him jener. 

Die Formen sub 1—4 wechseln unterschiedlos unter einander 
ab, ebenso die sub 5 und 6; im Plural werden die kürzeren 
Formen ay, amä, ta, tamä, wo, to gebraucht, wenn denselben ein 
Nennwort folgt, z. B. ay heyo diese Leute, o sayo jene Frauen u. s. w.; 
folgt dem Demonstrativ kein Nennwort, dann werden die stärkeren 
Formen mit -mara, -him gebraucht, z. B. sin-ko umbakä umä heyo, 


ta-mara, to-mara ihr alle seid Schurken sowohl diese da, als 
jene dort. 


Folgt dem Plural auf -mara im selben Satze irgend ein anderes Wort, so 


lautet derselbe -mari, z. B. ta-mari mey&-mara, to-mari umä-mara diese da sind 
edel, jene dort sind bösartig. 


31 
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Wenn das Demonstrativ ay mit einer Postposition verbunden wird, so lautet 
en ‚die Form gewöhnlich & für ay, z. B. Iubak e-i yirde der Löwe stürzte sich 
auf diesen. 


3. Das Interrogativ. 


Für dieses bestehen folgende Formen: 

1) atiya fem. atya plur. a-mara wer? 

Beispiele: atu atiya wer bist du? ta numä ätyä wer ist diese 
Frau? to daylo a-mara wer sind jene Kinder? 

2) a wer, welcher, was? plur. a, iya. 

Beispiele: totiya a labahayto wer ist jener Mann? tatya a 
numä wer ist diese Frau? a labaha temetem welche Männer sind 
gekommen? atu a abta was machst du? a abto temete was zu 
thun bist du gekommen (wesshalb kommst du)? ta daylo iya wer 
sind diese Knaben ? 

Für den Genetiv lauten diese Formen eyi, auch eji, vor allen 
Postpositionen ‚aber iya; z. B. eyi daylo kitini wessen Kinder seid 
ihr? eyi (und eji) bäla kito wessen Sohn bist du? abba iya-k 
ta zu wem sagst du denn Vater? iya-ko több& von wem hörtest 
du es? 

3) ay was? warum? 

Beispiele: ay kok.& was sagte er dir? ay kini ta was ist 
das? ay tübil& was sahst du? ay falda was willst du? ay kaläyta 
was (warum) reisest du? ay tigdife ta bakal warum tödtetest du 
dieses Zicklein? ta mäl ay lito warum (zu welchem Zweck) hast 
du dieses Geld?. ay-li tanö zu was, wesshalb bist du (hier) ? 

Wenn dem Verb im Fragesatz, in welchem die eben genannten Fragewörter 
zu stehen kommen, ein Nennwort folgt, so wird demselben ein -a, -i oder -u 
suffigirt und zwar -a, wenn der Vocal der letzten Silbe dieses Wortes ein a ist, 
dagegen -i, wenn derselbe ein e oder i ist, und -u, wenn dieser ein o oder u 
ist; z. B. atiya rabeti, Mohammad-a,, Abdallah-a wer ist gestorben, Mohammed 
oder Abdallah ? yemeteti atijya, Sma’el-i, Yosif-i, Yayaqob-u wer ist gekommen, 
Ismael oder Josef oder Jakob? atu ay fälda, mes-i, maläb-a was willst du, Bier 
oder Honigwein ? 

4) zanko warum? 

Beispiele: zanko tai abta wesshalb thust du das? anu zanko 
dirabita warum soll ich lügen? zanko nugus yadiy& warum soll 
der König gehen? 

5) aula wo, wohin? (aus a ula welcher Ort). 

Beispiele: ko ari aula wo ist dein Haus? ku balö aula wo 
ist deine Heimat? atu aula tadiye wohin gehst du? atu aula-ko 
temete woher kamst du? 

6) anda wann? h 

Beispiele: ayrö anda taws wann wird die Sonne aufgehen’? 
ko 'bba andä rabe wann starb dein Vater? anda toböke wann 
wurdest du geboren? e 

7) ailda, älda, äldole (aus a ilda was Gleichniss) wie lang? 
wie viel? wie gross? u. S. w. 
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Beispiele: ko faras alda yak& wie gross ist dein Pferd? atu 
aildo mäl lito wie viel Geld hast du? ku bäla tal ailda suga 
wie lange bleibt dein Sohn hier? atu aldole say dinta barad wie 
viele Stunden schläfst du in der Nacht? Saho aldole balo yakini 
wie viele Stämme der Saho giebt es? aldole heyo tan& Unkullul 
wie viel Einwohner sind in Mukullu? ku sayal walado-ko aldole 
(oder ai-le) wie alt ist dein Bruder? = dein Bruder an Alter in 
welchem Gleichniss. 

8) ilda, ilda-d, hilda-d warum? ai hildad tay abta warum 
thust du das? 


4. Das Relatıv. 


Die Relation wird im Saho auf folgende Arten ausgedrückt: 

1) mittelst yä; z. B. näbä& heyoti rohös kini-y& yin® yen es 
war, so erzählt man, ein vornehmer Mann, der reich war. ay 
kultenaiti bosö te bäyala ki yins-ya &-l temet® yen dieser Zauberer 
nun, der ehemals ihr Gatte war, kam, so erzählt man, zu ihr. 
hinni sayalä urhöd yok te-ya urhods-yä te bili tayk anä hier ist 
das Blut meiner Schwester, die ich auf dein Geheiss getödtet habe. 
sinni arabäl habeni-yä-l gahen yen sie kehrten, so erzählt man, zu 
ihrer Gesellschaft, die sie verlassen hatten, zurück. ai te bayalal 
nugus-li yine-ya-l aka warise yen er meldete es diesem ihrem Gatten, 
der bei dem König sich befand. 

2) mittelst -m, -mi; z. B. ai yubilini-m sinni maddära wanisen 
yen sie berichteten ihrem Herrn das, was sie gesehen hatten. um- 
manti iSe l&-mi abalä ko yahay ein jeder wird dir die Hälfte von 
dem, was er selbst besitzt, geben. yalli yifter&-mi-d siriyä-m yo 
eläha sagt mir an, welches das vorzüglichste (von dem) ist, was 
Gott erschaffen hat? anu rabe-mi ummändo sinli aniyö wenn ich 
auch gestorben sein werde (ich gestorben seiend), so bin ich doch 
stets bei euch. kay-im äka ohöwa gebt ihm das seine! 

3) mittelst ti, tiya fem. tya plur. -m, -mara; z. B. arade-tiyä 
sarisa-ti, luwe-tiyä angalißs-ti welcher den Nackten bekleidet, den 
Hungrigen speiset, Pl. aradö-mara sariSana-m, luw&-mara anga- 
lisena-m die welche die Nackten bekleiden u. s. w. wili heyoti 
ka agägal defeya-ti: abSir iSit! ak yeleh& yen Jemand, der bei ihm 
sass, sprach zu ihm: fasse Muth! mey&-m abä-ti, mey&-m yahay-ti, 
meyö-m wanisä-ti janatad zä wer gutes thut (welcher thut, was 
gut ist), Almosen giebt und Wahrheit redet, wird ins Paradies 
eingehen. abba äk solisima-tyä-d ai dälta warum erzeugst du 
(Kinder) mit einer (Frau), deren Vater unbekannter Herkunft ist? 

4) Der Relativsatz wird auch ausgedrückt, indem derselbe dem 
Worte, auf welches die Relation sich bezieht, vorangestellt wird; 
z. B. are-d rayt® tine balä yubile = balä äred rayt& tins-yä yubile 
er erblickte das Mädchen, welches zu Hause geblieben war. 
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5. Allgemeine pronominale Ausdrücke. 


1) ti einer, ti—ti der eine — der andere (gen. comm.). 

Beispiele: ti ak ray& yen adohä Siey-ko nur einer blieb übrig 
von den dreitausend. lammä heyoti yin& yen, ama lammä ti rohös 
kini yen, ti yobüs kini yen es waren zwei Männer, von diesen 
zwar war der eine reich, der andere arm. ti yälim, ti kadam kini 
yen der eine war ein Gelehrter, der andere ein Diener. 

2) tiyä fem. tya einer, eine, tiya, tyä— tiya, tya der, die 
eine — der, die andere. 

Beispiele: ay delä tiy& hinnim bakära bakiten diese Affen 
verdursteten alle mit Ausnahme eines einzigen. amä adoh-ko tya 
bala kini yen, lammä daylo kinon yen von diesen dreien war das 
eine (Kind) ein Mädchen, zwei aber waren Knaben. yi wani tyä 
kini mein Wort ist eines (d. i. ich lasse mit mir nicht feilschen). 
anu tiyä ko-li waniso ich will mit dir allein sprechen. 

In der Bedeutung allein lautet der Plural von tiya und tya stets ula 
z. B. anu tiya defeya ich bin allein, plur. nanu üla defeyna. Von tiya — tiya 
der eine — der andere, ist der Plural gari — gari, s. unten. Jedoch ist ula 
nicht etwa eine wirkliche Pluralform, da dasselbe auch als Singular vorkommt; 
z. B. numä ared ula tane-yä orobe er trat in ein Haus, in welchem eine Frau 
sich befand. umbakä yedeyn, anu ula raye alle gingen fort, ich allein blieb 
zurück. 

3) wili, wili-ti (gen. comm.), wili-uya fem. wili-tyä einer, 
eine; wili — wili; wili-tiyä — wili-ty& der, die eine — der, die 
andere. 

Beispiele: atu meyetiyä kitö wili balä belli du bist schön, 
wie ein Mädchen. uüssuk siritiyä kini wili lubak belli er ist stark 
wie ein Löwe. wili-ged heyoto yake yen, wili-ged danan yak® 
yen, wili-ged yangüla yak& yen er erschien das eine mal als Mensch, 
ein anderes mal als Esel, wieder ein anderes mal als Hyäne. 
redanti adohä bäla, wiliti Mohammad äk än, wiliti Abrähim ak an, 
wiliti Yosif äk än der Fürst hat drei Söhne, der eine heisst Mo- 
hammad, der andere Abraham, der dritte Josef. ai lammä balä-ko 
wili-tya-ko sor6 ak b&t& yen einem dieser zwei Mädchen nahm er 
den Riemen weg. 


Man hört auch bisweilen die Form uli-ti, uli-tiya, uli-tyä für wiliti. Ueber 
den Plural gilt dasselbe, was oben s. v. tiyä, 2, Anmerkung gesagt wurde. 


4) garo — garo ein Theil — der andere Theil, gari — gari 
die einen — die andern. 

Beispiele. hado-ko gäro ak beten yen, gäro dakani irod äk 
hayn yen einen Theil des Fleisches assen sie, den andern legten 
sie auf den Rücken des Elephanten. käliq gäro rohosät äük aba, 
gäro yubusät äk äba Gott macht (von den Menschen) einen Theil 
reich, den andern arm. gari mäl yahau yeni yen, gari rabo yeni 
yen die einen sagten, er müsse zahlen, die andern aber, er müsse 
sterben, 


34% 
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5) umbakä ganz, jeder, alle. $ 

Beispiele: umbakä barad dinte hast du die ganze Nacht ge- 
schlafen? anu umbakä leley sinli as& ich werde den ganzen Tag 
bei euch zubringen. umbaka balö yimilikö er beherrschte das 
ganze Land. ta umbak& okoli yo ok6ölo alle diese Esel sind mein. 
umbakä heyö rabän alle Menschen sterben. 

6) tirä ganz, rein, nur. 

uk : tira dahab te saris& er kleidete sie in pures Gold. 
tira folö böte ‘er ass blosses Brod, nur Brod. yi kofiyät firä assa 
mein Tarbusch ist ganz roth, hoch roth. 


7) hebela, hebbela fem. hebelä ein gewisser, der N. N., wie 
arab. OR z. B. hebela bala der Sohn des N. N. hebela bala 


maryesit er heirathete die Tochter des N. N. 


8) aki, akiti (gen. comm.), akito fem. akitö plur. aki-mara 
anderer (alius); z. B. aki numä maryesit& er heirathete eine andere 
Frau. aki labahayto tekhen& sie liebte einen andern Mann. aki 
balöl yed&® er zog in ein anderes Land. aki-l yed& er ging wo 
anders hin. akimara endam yohoy, iSe nabam raysit& den andern 
gab er den kleinern Theil, er selbst behielt sich den grössern. 


9) marıin (gen. comm.) anderer, fremd; z. B. marin mäl betan 
sie verzehren fremder Leute Vermögen. marin say6 yaznin sie 
verführen anderer Leute Frauen. marin la yarhud& er pflegte 
fremder Leute Kühe zu schlachten. marin dikil emet& ich kam 
in anderer Leute Dorf, in ein fremdes Dorf. 


IH. Das Verb. 
1) Allgemeine Bemerkungen; Eintheilung des Verb’s. 


Die Verba der Sahosprache sind entweder zwei- oder drei- 
radicalige, und ‘der grössten Zahl nach sind dieselben primitiv, 
ganz wenige nur von Substantiven abgeleitet. 

Die Verba theilen sich im Saho in zwei Classen ein und zwar 

A) in solche, welche in der Flexiom die Stammvocale ver- 
ändern und die Personenbezeichnung in den Tempora und Modi 
durch Präfixe ausdrücken; z. B. 


a-leh-@ ich sage e-leh-& ich sagte a-Jah-o ich will sagen 

ta-Jeh-® du sagst te-leh- du sagtest ta-lah-o du willst sagen 

ya-leh-@ er sagt ye-leh-&6 er sagte ya-lah-o er will sagen 
B) in solche, welche in der Flexion die Stammvocale nicht 


verändern und die Personenbezeichnung in den Tempora und Modi 
durch Suffixe ausdrücken, z. B. 


din-a ich schlafe din-& ich schlief din-o ich will schlafen 
din-ta du schläfst din-te du schliefst din-to du willst schlafen 
din-a er schläft din-& er schlief din-o er will schlafen 
31 
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Wir wollen in Ermangelung eines passenderen Ausdruckes 
die Verba der ersten Classe als starke, die der zweiten als 
schwache Verba bezeichnen. 


2) Tempora und Modi. 


Das Saho besitzt nur zwei Tempora, nämlich Imperfect 
und Perfect, jenes zur Bezeichnung des Werdens einer Hand- 
lung oder eines Zustandes, entsprechend in der Bedeutung unserm 
Imperfect, Präsens und Futurum, dieses aber zur Bezeichnung 
einer abgeschlossenen Handlung oder eines fertigen Zustandes, 
entsprechend unserm Perfect und Plusquamperfect. 

Mittelst Benützung von Hilfsverben werden aber von diesen 
zwei Tempora noch zwei abgeleitete gebildet, um die Dauer aus- 
zudrücken; demnach unterscheidet das Saho: 

A) Imperfect. 

a) einfaches oder aoristisches Imperfect 

b) zusammengesetztes oder duratives Imperfect 
B) Perfect. 

a) einfaches oder aoristisches Perfect 

b) zusammengesetztes oder duratives Perfect. 

Von den Modi kennt das Saho: 1) Imperativ, 2) Subjunctiv,' 
3) Conditional, 4) Optativ, 5) Causalis, 6) Potentialis, 7) Temporalis, 
8) Gerundiv, 9) Particip, 10) Verbalnomen. Für jede dieser 
Tempora und Modi unterscheidet das Saho ein Positiv, Negativ 
und Interrogativ. 


3) Die Hilfsverba. 

Es sind dies folgende: a sein, nennen, ne sein, ki sein, ke 
werden, entstehen, le haben. Wir lassen hier die im Gebrauche 
vorkommenden Tempora und Modi folgen: 

A) & sein, nennen. 


Imperfect. Perfect. Subjunctiv. Imperativ. 


Sing. 1 gen. comm. & & {0 - 
2 ei ta te to & negat. min! 
3 masc. ya ye yo - 
3 fem. ta te to 

Plur. 1 comm. na n& no 
DEE, tan ten ton 8a negat.mina! 
3 " yan yen yon - 


Ausser diesen angegebenen Formen sind von diesem Verb keine andern 
gebräuchlich. Zu bemerken ist noch eine empbatische Form dieses Verb’s, 
welche also lautet: 

Imperfect. Perfect. Subjunetiv. 
® 


Sing. 1 ä öwä 
2 ta te towa 
3 m. y& ye yowä 
3 fem. ta te towä 
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Imperfect. Perfect. Subjunetis 


Plur. 1 na ne nowä 
3 täni teni tona 
A yanı yeni yon& 


B) ne sein, exictirer 


a) Positiv. 
Imre. "Perfect. Subjunctiv. 
Form L_ Form O. Form I Form II. 
Sing. 1 ane aniyo in® iniyo '°  anawo 
2 tan& tanıto tin& inito tanawo 
3 m. yane yani yin® ina yanawo 
3 fem. tan& tanı -tin® ina tanawo 
Plur. 1 nane nanıino nin& inino nanawo 
2 tanın tanıton tinin initin tanon 
3 yanin (yanon) yinin inon yanon 


Zwischen der ersten und zweiten Form ist im Gebrauch kein Unterschied 
zu bemerken; ausser diesen ist noch die emphatische Form zu erwähnen, welche 
hier nur in der 2. und 3. plur. vorkommt und tanini, yanini; tinini, yinini; 
tanonä, yanon& lautet. Für ine, tine u. s. w. hört man auch die Formen ene, 
tene, yene u. S. w. 


b) Negativ. 
Imperfect. Perfect. 
Sing. 1 m-äni plur. ma-nani ma-naniyö plur. mä-nanino 
2 ma-tani ma-tanini ma-nanitö ma-nanitini 
3 m mi-yani ma-nana 
3 f. ma-tani mi-yanini ma-nana ma-nanoni 
C) ki sein. 
a) Positiv. 
Imperfect. Pertect. 
ns BEER = SEE HEN ndash VE 
Form I. Form II. Form I. Form II. Form III u. IV. 
Sing. 1 kiyö kiniyö ki ine kik ine ki, kik iniyö 
2 kitö kinitö kitine kiktinse ki, kik tinitö 
Bumaaski kin ki yin®e kikyine ki, kik yini 
3 fem. ki kin ki tin kiktine ki, kik tini 
Plur. 1 kino kinino kinin® kik nine - 
2 kitin kiniton ki tinin kik tinin - 
3 kinön ki yinin kik yinin - 


Der Imperativ lautet tik! sei plur. tika! das Particip kini-ya 
fem. kin-yä und tiyä fem. tyä plur. mara. Der Conditional wird 


gebildet mittelst des Suffixes -nka, -nko, als kiyö-nka wenn ich 
bin u. s. w, 
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In den oben angegebenen zwei, beziehungsweise vier Formen des Imper- 
foct's und Perfect's besteht kein Unterschied der Bedeutung. Im Perfect ist die 
Form mit kik in der 1. Person sing. und plur. vorherrschend, in den übrigen 
Personen aber ki. Die emphatische Form lautet im Imperfect 3. sing. kini, 
im plural 2. und 3. kitini, kinoni und im Perfect ki tini, ki yinini. 


b) Negativ. 


Imperfect. Perfect. 

Sing. 1 ma-kiyö ki oder kik mä-naniy6 

2 ma-kitö = ‘„ ma-nanitö 

3 masc. ma-ki a „ ma-nana 

3 fem. ma-ki " „ Ima-nanä 
Plur. 1 ma-kinö 3 „ Mma-naninö 

2 ma-kitin = „ Mma-nanitin 

3 ma-kinön 5 „ Mma-nanön 


ki oder kik lautet im Perfect auch ku und kuk, als kuk ine, kuk 

tine u. s. w. 
>) Interrogativ. 

Dasselbe wird gebildet, indem an die obigen Formen die 
Fragepartikel ho angefügt wird, als kiyo-hö bin ich? kito-hö bist 
du? ma-kiyo-hö bin ich nicht? u. s. w. Im Positiv kann dieses 
ho weggelassen werden; in diesem Falle aber steht der Accent 
auf der vorletzten Silbe, z. B. mayötiya kiyo bin ich gut? aber 
mayetiya kiyö ich bin gut. 


D) ke werden. 


a) Positiv. 
Imperfect. Perfect. Subjunctiv. 
einfache emphatische einfache emphatische einfache emphatische 
Form Form Form 

Sing. 1 ak& — ek& — akö akowä 
2 tak8 — tek& — tak6 takowä 

3 m. yak& — yek& — yakö yakowä 

3f. take — tek& —_ tak6 takowä 

Plur. 1 nak® == neke® — nakö nakowä 


” takin  takini tekin tekinn takön takonä 
3 yakin yakini yekin yekini yakön yakonä 


b) Negativ. 
Imperfect. Perfect. Subjunctiv. 
Sing. 1 m’-ak® ma-’ek& m-äko 
2 ma-tak® ma-tek& mä-takö 
3m. mi-yak® mi-yek& mi-yako 
3f. mä-take ma-tek® mä-tako 
Piur. 1 mä-nake® ma-nek& maä-nako 
2 ma-takin ma-tekin mä-takon 
3 mi-yakin mi-yekin mi-yakon 
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c) Interrogativ. 
Die obigen Formen erhalten das Suffix ho, als ak6&-hö, ek6- 
ho, m-ake-hö u. s. w. 


Der Conditional wird mittelst des Sufflixes -nko gebildet, als: ake-nko 
wenn ich werde u. s. w. 


E) le haben, besitzen. 


a) Positiv. b) Negativ. 
ununn mn m mn urn 
Imperfect. Perfect. Imperfect. Perfect. 

u 


I. Form. II. Form. 
Sing. 1 lyö lLins lik ind ma-liyö li oder lik ma-naniy6 
2 lito htine hiktine ma-litö 2 ma-nanitö 


3m. le li yinse lik yin& ma-l& » »  » ma-nana 
sf. le h tins liktine ma-l& » rn  » ma-nana 
Plur. 1 linö bInine liknins ma-ino „ „  „ ma-naninö 
2 Hitin litinin liktiniin ma-iin „ „ „ ma-nanitin 
3 lon lHyinin lik yinin ma-lon „ „  „ ma-nanön 


Für die 2. und 3. Person plur. existirt die emphatische Form mit aus- 
lautendem i als: litini, loni, li oder lik tinini, -yinini u. s. w. Im Perfect 
lautet obiges li oder lik auch: lu, luk, als: luk ine, luk mananiyö u. s. w. 


Das Negativ lautet im Imperfeet auch dialectisch also: 


Sing. 1 ma-yo, ma-Zo — ma-liyö 
2 ma-lto — ma-lito 
3 ma-le& — ma-le 

Plur. 1 ma-nnö — ma-linö 
2 ma-lton == ma-liton 
3 ma-lon —= ma-lon 


ce) Interrogativ. 


Dasselbe wird, wie bei ki, ke gebildet, indem an die obigen 
positiven oder negativen Formen die Fragepartikel hö angesetzt 
wird, als: liyo-hö habe ich? lik in&-hö hatte ich? ma-liyo-hö habe 
ich nicht? u. s. w. 


F) way ohne sein, entbehren, nicht finden. 


Imperfect. Perfect. 


Sing. 1 wä way 
2 waytä wayte 
3m wä way, we 
3 f waytä wayte 
Plur. 1 waynä wayn& 
2 waytän wayten 
3 wän wayn, wen 
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G) naha noch nicht sein, vermeiden. 


Imperfect. Perfect. 
Form I. Form II. 

Sing. 1 nahiyö naha aniyö näha in& 
2 nahitö „  tanitö „ tine 

3 m. nahä „ _yane „ yine 

3f. nah „ tane „ tins 

Plur. 1 nahind „  hane „ nin® 
2 nahitin „ tanin „ tinin 
3 nahon „ yanin „ yinin 


Mit Zuhilfenahme dieser Auxiliarverben können abgeleitete 


Tempora und Modi bei den starken und schwachen Verben ge- 
bildet werden. 


4) Flexion der starken und schwachen Verba. 


Als Paradigmata wähle ich von der ersten Classe oder den 
starken Verben folgende aus: I, 1) dah sagen, 2) läk senden 


(Tiere AYY:, Aeth. AAN), 3) yab trinken, 4) gav schlagen, 
5) daw gehen, 6) haw geben, 7) yay arbeiten, 8) ’ab hören, 9) tahan 
malen, reiben (Tigre MrhZ;)\, 10) falaz spalten (Aeth. ZAR;:), 
11) brar fliegen (Tigr6E 7;), 12) gadaf tödten (Aeth. 7,RZ.), 
13) gamad schneiden (Aeth. 70P,R:), 14) hakam regieren (Aeth. 


dhND?:). 15) baqal wachsen (Aeth. nPXA;), 16) faday 
zahlen (Aeth., 4 RP), 17) gaza herrschen (Aeth. Y’HA)), 
18) ’adag kaufen, 19) ’amen glauben (Aeth. APDZ;), 20) 'azaz 


herrschen (Aeth. AHH ;) ® 


Von der zweiten Classe oder den schwachen Verben wähle ich 
folgende aus: II, 1) ab machen, 2) bah bringen, 3) bay nennen, 
4) fal wollen, 5) arak gelangen wohin, 6) bakar dürsten, 7) birrig 
erschrecken, 8) i$ machen. 

Wir lassen hier zuerst die Paradigmen für das Imperfect, 
Perfect und den Subjunctiv folgen, in den Noten gebe ich die 
äthiopische Umschrift in der ersten Person. 


h, die Sahosprache. 


Reinise 


430 


ug - drug ue} - yrırıq 
u-Ävq uw} -Äeq 
ug-ıeyeq u} - ıeyeq 
ug -yeq un} - Äuq 
uB - JBıu uB4 - YeI8 
uw -q% u} - qe 
ur-zız8-& ur-zızg - 
ur - urum -0£ ur-urmg-4 
ur-Brpo,-w£ ar- Ztpo, -®9 
u-123-eA u-123-® 
u-1pp- #4 U-1p}-%} 
ur-ubq - A ur-abq - u} 
u-umgi-6Kd ur-umyü-e 
ur-pnwo3-»A ur- pnwo3 -%4 
ur-zp3-wA ur-zp3-8} 
ur-ug- ed ur-arıq-e} 
ur-zuy- 8A ur- 2-8} 
ug -uoiej-BA ug -uegej -% 
ur-qu-& ur-qu-4 
u-Aey-eÄ u-key-® 
ur-Aul-ek ur-Atl-e 
u-Ip-®Ä u-1p-% 
u-md-ud ur-ınd-®} 
ut-gof-8Ä ur-gof-% 
ur- = Bd ur- 17-8} 
ug -üef-eA ua-üej-® 

£3 'G 

zelrel 


gu ARRUG 
eu-Äeq 
8u-ıteeq 
eu-Xeq 
Bu -yeIe 
8u-qe 
89-2128 -u 
9-umme-u 
9-Ztpo, -wu 
9,-123-eu 
9-Arpy- eu 
9-mbq-eu 
9 - umyü - eu 
9a-pnwo3-eu 
9-Jıp3-vu 
9-ıuıq -eu 
9 -Zug- eu 
9-uadej - Bu 
9-qg-u 
key -eu 
-Aul -eu 
- Aıp-eu 
-ınd -eu 
-gqot-eu 
Bu 
-üoj-eu 
"I 


Oo io 


ID ı 


® 


weptadu (Y 


8} -yrıuıq 8-Zung 
87-Leq Leq 
e/-ıegeq 8-te7eq 
8 -Aeq 8-qeq 
84 -„eıe 8 - yeIe 
24-48 2-48 
9- 2178 -4 9 - z1z8 
9-urum - 9 - urure 
9-Z1pe,-® 9-31p9,-® 
9,-ı23-8 9,-123-%8 
a-£ıpy-eg a-Kıpy-® 
a-mbq -®} a-mbq -® 
9 -umgt-e} 9- unyü -® 
9-pnwo3-® 9-pnwmo3-® 
9-71p3 - m a-p3-® 
9-ıuq -® 9-ıuq-® 
9-Zug- 8} 9-Zug-® 
9 - usuej -®I 9-usuej -® 
a-qe-4 a-q® 
key -® Ley-® 
9-AU-9 9-kul-® 
3-Ap-e 8-Ap-e 
9-m3-® a-m3-® 
9-g0o4-8 9-qo4-e 
Sa 2 a1 
2-tof-w 2-dei-® 
s 


‚Zug 


431 


Reinisch, die Sahosprache. 


HeopLY ce !IELY a !77UN a YBAVYYo YWDYe :UYe !T0Y a 
InYo !2Yc@ :71LY um !7LYG :UoOYe !UVYe :WVUYaı : LıY @ 
:\)7a :07Uo :!:ILe :7UU6 :nue :517Y@ :ULyauo :BBdY 0 


Ic Tyan WIBLyu :AarPYo :VBUYa :9.UWY Gr, 


YoapLY (er YELY :77U-Y a 'AVYFY 01 :I3WIDY 6 :UY 6 
Inya :d0Yo :AaVe !71LY6 !:UOYe !UVYae :WVYaı 


ur - pnwo3-oÄ ut-pnwos-0} 9 - pnu1o3 - ou 9-pnwo3-o£ 9a-pnwo3-0 a-pnwo3-0 (gI 
ur-pp3-1k ur-Jp3-1 3-j1p3 - ru a-p3-ık a-p3-1 a-pp3-1 (ZI 
ur-arıq -1L ur-ıuq-7 3-auıq - Tu g-auıq -ıd a-auq-1 a-auq-t (TI 
ur-zug-1k ur-Zug-1 9-21 - Tu 9-Zug-ık a-2ı04-1 a-2ug-T (OL 
ua -uefoj -94 ua - uofej -9} 9-uofej -oeu 9-usgej-oA 9-uelej-9} a-uetlej-e (6 
ur-qo-£ ur-q0-4 a-qo-u a-q0-& a-q0-4 a-gq0 (8 
u-koy-of u-£oqy-0} koy - ou koy-oÄ koy-o koy-o (L 
ur- Aut -1K ur- Au a-Kıul-w a-Aul-W a-Lıt-y a-Aul-ı (9 
u-Skop-9A u-4op-® ap -ou ep-9A 9p -91 ep-e (G 
ur-ına-of ur-ımd-04 9-m3-ou 9-m3-oX 9-ı03-0} -m3-0 ($ 
ur-gqo4t-o&Ä ut-g04-04 9-gqo4-ou a-q0oL-0& 9-g04-0 9-g04-0 (g 
ur-gt-1k u-y-1 3- ap -Tu 3-y-ık 3-7-4 a-a17-1 (2 
ua -yof-9A ua-yej-9 9-yof-ou a-yaf-eA a-yej-9 a-yof-e (IT I 
'E K Ai "8 KG Er 
nd Zug 
papeg (d 
use Beat But 8-8 St e-gt (8 


ue -[e} uep -jeF ep -ügg 8-je} ed -{eF e-ier (ı 


au 


Bd. XXXU, 


Reinisch, die Sahosprache. 


432 


uo - ueiej -8A uo -ueüej - 84 0 - uejej - eu 0 - ueüej-#A 0 -uegej-® o-ueüei-® (6 
uo-q8-£ uo-q8-3 0-ge-u o-qB-A 0-q8-4 o-qe (8 
u-ney-®wÄ u-ney-® 0-Mey-vu 0-Mey-uÄ 0-Mey-% o-Meg-®e (} 
uo-kBl-vk uo-AB4l-» o-kel -wu 0-Lkul -ek o-Lel-® o-Aetl-e (9 
u-op-®Ä u-0p-® O-Mep-®eu O-Mep-®Ä 0-Mep-® 0O-Mep-®e (q 
u0-w3-BA uo-ı03-%8 0-183-eu 0-eB-eA 0o-1e3-8 o-wd-e 5 
uo-qei-vÄ uo-qet-® o-gqei -eu 0-qBl-®k o-gqe{-® o-qef-e (g 
uo-„8[-8A uo-y8]-% 0-„el-eu O-NBI-8A 0-481-8 0-4eI-8 (Z 
uo-üel-®Ä uo -üej-# o-üej-eu o-üei-ek o-üej-® o-üei-e (I 
27 EEE ie 'G “ ‘g ‘6 Zi 
mid Arpunfgug (9 Burg 
ug - gt usg- gt gu-gt 2-21 ag -gt 2-21.(8 
ua -jvj up - fe} ap -Urg a-je7 ap -{e} 3-je} (2 
ug - Bung ua} - yruırq gu - yruuq 9 - Duuurg 24 -aruuıgq a-umg (9 
u-9q ‘u-Äeq u9l -Aeq au-Aeq oq ‘Leq 97 -feq aq ‘Aeq (g 
ug - 18y0q u94 -ıeyeq gu - ıeyeq 9-ıeyeq 97 - zeyeq 9-ıeyeq (F 
uga-yeq u94-Xeq gu-Xeq 9-yeq 97 -Keq 9-yeq (g 
ug -„uıe ug} - yeıe gu - yaız 9-„eıe 94 - yeıe 9-„ere (zZ 
u2-g8 u27- 48 gu - gu 2-48 Zr ZR8 eek 
ur-zızı-Ä UT - ZIZL-4 9-ZIZL-Uu 9-z1z1-A 9-ZIZL-4 9-ZIz1 (0% 
ur-urmg-Ä ur-urua.-4 9-uwmg-u 9-UWwg-A 9-umug-4 e-umg (61 
ur- Iıpe, -o& ur - pa, -9) 9-dtpo,-eu 9-Z1pe, -aL 9-D1p9,-9 8-Ztpe,-9 (gı 
u-123-9& u-123-09 9,-123 -ou 9,-1283-9& 9,-123-97 9,-73-9 (JI 
u-1pp-1k u-ıpy- 9 - Arpy-u 3-Aıpy-ıd 2-Ätpy-4 8-Amy-t (91 
ur-mbq -uA ur-mbg-m 9-nbq-nu 3 -abg-n£ 3-mbq-m 9-mbq-n (cı 
ur- umyü-0&X ur- wngU -u} 9- mund - ou 9 -wnyi-o£A 9-umyü-04 9-wnyg-0 (FI 
2 9 a € zZ 1 
“nd ug 


u 


433 


Reinisch, die Sahosprache. 


ıIyY@ !07Ga 17U0 :dLe :JUUR :NUL « 
:A7ZYa@ :UYyan BB 1HE9Y Cr :LAYY cr -YALY Cr :OaPY 01 
"V$BUY ı !bBUWY or :87WLY m !IWLYc :7aLYca :9)7UY 6 
:BVYyo !ZpWY6 IUy@ :BAYıa :daYo :daya :)LY 6 
lnYiG SAUYieE Luly cn Be TIY a FAVZUERNLZUST MA base 
'ZUUG::Abe :UZ2E UF Er BABYa@ IAY ar FT pr cd 
Yyor !YBLYN u !adPY or :VSUY um. VBU-Y cı :Y.UWY G1 


uo-g1 wog -g1 ou -gt o- ga 0-31 (8 

uo -jeJ uop -feJ op -ügf 0-8} op -jeF v-ier (ı 

uo - Zug 04 - gLurıq ou -yruug 0 -Buung 04 -grurq o-Zung (9 

uo-feq uo4 -eq ou-4eq o-keq or-Aeq o-keq (q 

uo -1egeq u0} - 1eyeq ou-ıeyeq o-ıeyeq 04-ıeyeq o-ıeyeq (F 

uo-yeq uo4-Xeq ou-Xeq o-yeq 04-Xeq o-yeq (E 

uo - JeIe u04 -geIe oU-NEIB 0-yeıR 04 - geıe o-yere (7 

u0-qe uo} -q® ou - ge o-qe 07-q8 o-@ (I I 

uo-zeze-Ä u0 -z8278 -1 0 -Zeze u o-zeze-Ä 0-zZeze -} 0o-zeze (0% 
uo-ueme-Ä uo - ugure -4 o-wwue-u o-ueum-Ä o-uewe-I o-uewue (61 
uo-depe,-eÄ uo-Sepe,-® o-3epe, -eu 0 -Zepe, -eÄ o0-3epe,-® o-3epe,-® (gI 
uo -ez3-uf uo,-823-® 0,-823-eu 0,-8z3-8A 0, -ez8-®} 0o,-8z3-®e (11 
u-nepy-eÄ u-nepJ-®} 0-Mepj-eu 0-Mepj-eÄ 0-MepJ-®} 0-MepJf-®e (9T 
uo -tebq -eA uo-febq -® o-Tebq -eu o-tebq-®eA o-tebq -® o-tebq-®e (cI 
uo-wmeyüg-wÄ uo - weyü -®} o-weyü -eu o-weyi-eA 0 - weyü -v. o-weyü-® (FI 
uo-peue3-e{ uo-pewed-e o- pewe3-eu o-pewed-eA o-pewed -®} o-pewe3-®e (gI 
uo-jep3-veA uo-jep3-e} o-jep3-eu o-jep3-eÄ o-Fep3-e o-Fep3-®e (21 
uo-ıeıq -eÄ u0 - 1814 -® 0-181q -eu o-ıeıq -eA 0-181q -% o-ıeıq-® (IL 


uo-zefer-eÄ uo -Zefe] -% o-Zefe}-eu 0 -zefej-eA o-Zeje}-%} o-2efe}-® (OL 


* 
[0] 


2 


434 Reinisch, die Sahosprache. 


Ich habe in diesen Paradigmen die 3. Person sing. fem. weggelassen, da 
dieselbe durchweg mit der 2. sing. übereinstimmt. 

Das Negativ wird gebildet, indem der positiven Form ma 
vorgesetzt wird, welches a in der 1. Person mit dem Präfix ’a 
zusammengezogen wird, wie m’-älehe ich sage nicht, aber: ma-taleh® 
du sagst nicht. Die 3. sing. und plur. lautet mi-, als: mi-yaleh® 
plur. mi-yalehen u. s. w. 

Das negative Perfect aber wird mittelst der Copula und des 
Conditionalstamms also gebildet: 


I. Classe. II. Classe. 
Sing. 1 mälah-iniyo mäb-iniyo 
% mälah-inito mäb-inito 

ar er mälah-ina mäb-ina 

St mälah-ina mäb-ina 
Plur. 1 mälah-inino mäb-inino 
2 mälah-initin mäb-initin 

3 mälah-inon mäb-inon 


Das durative Imperfect und Perfect wird mittelst des Hilfs- 
verbs ‚ne. in Verbindung mit dem Imperfectstamm des bestimmten 
Verbs also gebildet: 


Imperfect. 
Classe I Classe I. 
Sing. 1 alehe oder alehe-k ane aba oder aba-k ane 
2 » n n tane ” b) Pr tane 
3 ” ” n yane n „ rn yane 
BE, W 
Perfect. 
Sing. 1 alehe@ oder aleh&-k in& aba oder abak in® 
2 " . “ tine e A „  tine 
3 - Re 4 yin® B = „  yine 
U SSEWs 


Die negative Form wird in derselben Weise mittelst des Hilfs- 
verbs way gebildet, als: 


Imperfect. 
Classe 1. Classe II. 
Sing. 1 aleh& oder alehek wä aba oder aba-k wä 
2 x ; »„  way-ta SE „  wai-ta 
u. Ss. w. 
Perfect. 
Sing. 1 aleh& oder alehek way, we aba oder abak way, we 
2 A „ wai-te 2 „  way-te 
LH m 


Statt dieser Bildung kann auch die mittelst der Verba mar 
oder sug (schwach flectirt) gebraucht werden, und zwar also: 
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Imperfect. 
Positiv. Negatıv. 

Sing. 1 aleh&, alehek; aba, abak suga, mara a-lehe etc.ma-suga 
ER n »  „ sukta, marta = ma-sukta 
SER, > s »„  Suga, mara e ma-suga 

a 5 %»  »  Sugna, man. i ma-sugna 
DR m »  „  suktan, martan i ma-suktan 
3.5, a s „ $ugan, maran > ma-sugan 

Perfect. 

Sing.1 aleh& etc. suge, mar& aleh& etc. ma-sug-iniyo 

2eäl, sukte, marte 4 ma-sug-inito 
u. Ss. w. 


Das Interrogativ wird gebildet, indem an die obigen Formen 
das Suffix hö angesetzt wird, z. B. aleh&-hö sage ich? mälehe-hö 
sage ich nicht? Es kann dieses hö aber auch wegbleiben, nur 
wird dann die vorletzte Silbe des Verb’s scharf betont, z. B. al&ha 
sage ich ? 

D) Imperativ. 

Der Gebrauch desselben beschränkt sich nur auf die zweite 
Person der Ein- und Mehrzahl und lautet wie die erste Person 
des Perfect’s bei Wegfall von auslautendem -&; so im Singular; 
im Plural tritt an diese Form -ä an; im Negativ wird an den 


Stamm in pl. inä angesetzt; als: 


Positiv. 
eleh plur. elähä 
ılık „ 1ik-a 
oyöb „  oyob-& 
ogur „ ogur-ä 
ede „  edey-ä& 
iyi ,„ yiy-ä 
ohö „  ohöw-a 
ob „ ob-a 
etehen „  etehen-a 
ifiliz „ Ailiz-a 
ibrir „ ibrir-a 
igdif „ Igdif-a 
ogomud „ ogomüd-& 
ohkum „ ohkum-a 
ubqul „ ubqul-a 
ifdi „ ifdiy-a 
egzi „  egzi-ä 
e’edig „ ededig-ä 
emin „‘ emin-a 
iziz „ iziz-ä 


Negativ. d 
m-äläh-ın - plur. m-alah-inä 
m-alik-in „ m-alik-ina 
mä-oyob-n „ mä-oyob-ina!) 
m-ägur-in „ Mm-ägur-in& 
m-ädey-n „ m-ädey-nä 
m-äyiy-in ,„ m-äyiy-in& 
m-ähay-n „ m-ähay-na 
mä-'ob-in „ mnä-’ob-inä 
m-ätah-in „ m-atah-ina 
m-äfiliz-in „ m-afıliz-ina 
m-äbrir-in „  m-äbrir-ina 
m-ägdaf-in „ m-ägdaf-inä 
m-ägomud-in „ mä-gomud-inä 
m-ähkum-in „ „m-ähkum-inä 
m-äbqul-in „  m-abqul-ina 
m-äfdey-in „  m-äfdey-inä 
m-ägze-'in „ ıh-ägze-inä 
m-ädig-in „ m-ädig-inä 
m-ämin-in „ m-ämin-inä 
m-aziz-in „  m-äziz-in& 


und m-äyobin plur. m’-äyobina! 
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II. 1) ab plur. ab-a m-äb-in plur. m-äb-ina 
2) arak „ aräk-a m-ärak-in „  m-ärak-inä 
3) balı ,„ bah-a ma-bah-in „  ma-bah-inä 
4) bakär „ bakär-& ma-bakarin „ ma-bakar-inä 
5) be „ bay-a ma-bay-n : ma-bay-nä 
6) birrig „ birrig.a ma-birrig-in „ ma-birrig-inä 
7) fal „ fal-a ma-fa]-in , ma-fal-ina 
8) iS „'I-a ma-'iS-in „ ma-iS-ina 


E) Conditional. 


a) Die positive Form wird gebildet, indem an das Imperfect 
das Suffix -do und an das Perfect das Suffix -nko angesetzt wird; 
“ _B. „wenn ich sage, thue“. 


Imperfect. 
Classe 1. Ulasse II. 
Sing. 1 alehe-do abä-ao 
> taleh&-do abtä-do 
3 m. yaleh&-do abä-do 
3 f.£  talehe-do abta-do 
Piort naleh&-do abnä-do 
2 talehenin-do abtän-do 
3 yalehenin-do aban-do 
Perfect. 
Classe 1. Classe II. 
Sing. 1 elehö-nko abe-nko 
2 telehe-nko abte-nko 
3 m. yelehe-nko abö-nko 
3 f.  telehe-nko abte-nko 
Plur. 1 neleh&-nko abne-nko 
2 teleheni-nko abteni-nks 
3 yeleheni-nko abeni-nko 


b) Die negative Form unterscheidet zwei Tempora und wird 
mittelst des Imperfeetstammes bei den starken, jedoch bei den 
schwachen Verben mittelst des Perfeetstammes und dem Hilfsverb 
way also gebildet („wenn ich nicht sprüche, nicht thäte“): 


Imperfect. 
Classe I. Classe II. 
Sing. 1 aleh& wä-do abe wä-do 
2 „  way-tä-do „ way-tä-do 
8m. „  wä-do „ wä-do 
8 £ „  way-tä-do „ way-tä-do 
Plunsi „  way-nä-do „ way-nä-do 
2 a way-tän-do „  Way-tän-do 
3 »„  wa-n-do „ wä-n-do 


2 
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Perfect. 
Sing. 1 aleh& we-nko abs we-nko 
2 „ way-tö-nko „ way-te-nko 
3m. „  we-nko „ we-nko 
88 „ _ way-tö-nko „ way-te-nko 
Tluri „  way-nö-nko „ way-nö-nko 
2 „  way-töni-nko „ way-t&-ni-nko 
hi) „  we-ni-nko „ we-ni-nko 
„wenn ich nicht gesprochen habe oder hätte, wenn ich nicht gethan 


habe oder hätte“ u. s. w 
F) Optativ. 

a) Die positive Form ist «) entweder gleich mit dem Sub- 
junctiv, oder /) sie wird gebildet mittelst des Verbums fa] wünschen, 
wollen in Verbindung mit dem Subjunctiv oder Relativ des be- 
stimmten Verbums. Der Optativ hat zwei Tempora, Imperfect und 
Perfect und lautet: 


Imperfect. 
Classe I. Ulasse II. 
Sing.1 alaho oder alehe-m fal-a abo oder aba-m fal-a 
2 talaho „ talehe-m fal-da abto abta-m fal-da 


3m.yalaho „ yalehe-m fal-da abo „ aba-m fal-a 
3f. talaho „ talehe-m fal-da abto „ abta-m fal-da 
Plur.1 nalahona „ nalehe-m fan-da abno „ abna-m fan-da 
2 talahona „ taleheni-m fal-dan abtona „ abtani-m fal-dan 
3 yalahona „ yaleheni-m fal-an abona „ abani-m fal-an 


Perfect. 
Sing. 1 alaho oder alehe-m fal-® abo oder aba-m fal-e 
2 talaho „ talehe-m fal-de abto „ abta-m fal-de 
3 m. yalaho „ yalehe-m fal-® abo „ aba-m fal-& 
08. w; 


b) Die negative Form wird in der Regel mittelst der Negirung 
von fal ausgedrückt, als: alaho oder alehe-m ma-fal-a ich möchte 
nicht sprechen, Perfect alaho oder alehem ma-fal-iniyo ich wollte 
nicht sprechen. Bei Interjectionen gebraucht man aber sowohl zur 
Bezeichnung des Perfects als Imperfects den Subjunetiv von way 
in Verbindung mit dem bestimmten Verb in der Verbindung, wie 
dieselben oben sub E beschrieben wurde; „o müsste, möchte ich 
nicht sprechen, thun oder gesprochen, gethan haben“ wird demnach 


so ausgedrückt: 


Classe I. Classe II. 

Sing. 1 alehe way-o abe way-o 
2 „ way-to „  way-to 

ö m. ,„ way-o „  way-o 

3f. ,„  way-to „  way-to 
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Plur. 1 alehe way-no abe way-no 
2 „ way-ton „  way-ton, waytona 
3 „  way-on, won „ _way-on, wona 
G) Gerundiva. 


Das Saho unterscheidet zwei Arten, wovon die erste mittelst 
des Hilfsverbs ki, das zweite mittelst le in Verbindung mit dem 
Subjunetiv des Hauptverbs gebildet wird. Das erstere wird ge- 
braucht für unsere Bezeichnung: ich bin soeben daran, mache 
mich daran etwas zu thun oder zu erdulden, das letztere aber be- 
deutet: ich muss, bin genöthigt zu thun oder zu erdulden; z. B. 
rabo kiyo ich bin daran zu sterben, fühle mein Ende, dagegen 
rabo liyo ich muss sterben. Die Paradigmata lauten: 


Imperfect. 
Positiv. 
Classe 1. Classe I. 
Sing. 1 alaho kiyo, alaho liyo abo kiyo, abo liyo 
2 talaho kito, talaho lito abto kito, abto lito 
3 yalaho ki, yalaho le abo ki, abo le 
Negativ. 


Sing. 1 alaho, abo ma-kiyo, ma-liyo 
2 talaho, abto ma-kito, ma-lito 
3 yalaho, abo ma-ki, ma-le 
u. Ss. w. 


Perfect. 
Positiv. 
Sing. 1 alaho ki ine, alaho li ine abo ki ine, -li ine 
2 talaho ki tine, talaho li tine abto ki tine, -lı tine 
Negativ. 
Sing. 1 alaho, abo ki und li ma-naniyo 
2 talaho, abto ki „ li ma-nanito 
u. S. w. 


H) Relativa. 


‚Es giebt deren zwei Arten, welche sich jedoch in Bedeutung 
und Gebrauch nicht von einander unterscheiden. Sie werden ge- 
bildet, indem man an das Verb -m, mi, Plural ebenso, oder -tiya 
fem. tyä plur. mara ansetzt: 


Imperfect. 
Classe 1. 
Sing. 1 alehe-m oder aleh&-tiyä fem. alehe-tyä 
2 talehe-m „ talehe-tiya „ talehe-tyä 
3 m. yalehe-m „ yalehe-tiyä „ talehe-tyä 
3 f. talehe-m „ -— 
Plur. 1 naleh&-m 


u) b) 
„  nalehe-mara 
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Classe I. 
1 aba-m oder aba-tiyä, aba-tyä, 
2 abta-m „ abta-tiya, abta-tya 
3 m.aba-m „ aba-tiyä, abta-tya 
3 f. abta-m „ — 
1 abna-m „ abna-mara 
u. Ss. w. 

Ebenso ist die Bildung für das Perfect und den Subjunctiv, 

wie: elehö-m, alaho-m u. s. w. 


n 


ID) Causalıs. 


Derselbe wird gebildet, indem an die vorangegangene Relativ- 
form auf -m das Wort hilda, hilda-d (Ursache, aus Ursache) an- 
gesetzt wird; z. B. yi meskinto tikriminim ') hildad jannätad zaytan 2) 
weil ihr euch meines Armen erbarmt habt, so werdet ihr in’s 
Paradies eingehen. yi balod teyete-m hildad rabto lito weil du 
mein Land betreten hast, so musst du sterben. atu tay redanto 
talehö-m hildad anu yi dik hab ®) weil du dieses dem Fürsten 
sagen wirst, so will ich meine Heimat verlassen. atu tay ahte-m 
hildad anu ku agur& weil du das gethan hast, so werde ich dich 
schlagen. 

Das Negativ wird entweder regelrecht mittelst der Negativ- 
partikel ma- gebildet, als ma-talehe-m hildad weil du das nicht 
sagen wirst; oder und zwar häufiger wird dasselbe mittelst des 
Hilfsverbs way gebildet, welchem der unverändert bleibende Imper- 
fectstamm vorgefügt wird, als: 


Imperfect. 
Classe 1. Classe II. 
Sing. 1 aleh& wä-m hildad abe wä-m hildad 
Du, way-ta-m „ „ way-tam %„ 
3, wä-m = „  wam en 
Pin ai way-na-m ,„ „  way-na-m „ 
25 way-tana-m „ „ Wway-tana-m „ 
Pie, wa-na-m n „  wa-na-m 7 
Perfect. 
Sing. 1 alehe w&-m hildad abe we-m hildad 
2 way-te-m „ „ way-te-m „ 
u. Ss. W. 


K) Potentials. 


Die positive Form wird gebildet, indem dem Subjunctiv des 
Hauptverbs das Hilfsverb diy (schwach flectirt) im Stande sein, 


1) Von karam I sich erbarmen, ar. Pe . .2) zay I eingehen 3) hab II 


verlassen. 


an 
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vermögen, wissen, nachgesetzt wird; das Paradigma („ich vermag 
zu sprechen, zu thun“) ist: 


Imnertect. 
Classe 1. Classe 11. 
Sing. 1 alaho diy-a abo diy-a 
2 talaho diye-ta abto diye-ta 
3 yalaho diy-a «ho diy-a 
u 5 W. 
Perfect. 
Sing. 1 alaho diy-& abo diy-e 
2 talaho diye-te abto diy-te 
Das We 


Die negatıve Form wird entweder mittelst Vorsetzung von 
ma- vor das diy gebildet (d geht dann im Inlaut zu l über); z.B. 
alaho ma-liy-a ich kann nicht sprechen, Perfect: alaho ma-liy-iniyo 
ich konnte nicht sprechen, — oder es wird das Hilfsverb way mit 
dem bestimmten Verb verbunden, als: alaho wä, Perfect:' alaho 
we u. S. W. 

L) ‘Lemporalıs. 

In Nebensätzen der Zeit unterscheidet das Saho drei Be- 
zeichnungsarten. Die erste wird gebraucht, um die Gleichzeitigkeit 
der Action des Verbs im Haupt- und Nebensatz auszudrücken; die 
zweite, um anzugeben, dass die Action des Verbs im Nebensatz 
der des Hauptsatzes vorangegangen sei; endlich die dritte, um aus- 
zudrücken, dass die Action des Verbs im Hauptsatze der des Verbs 
im Nebensatze vorangegangen sei. 

a) Die erste Art wird dargestellt, indem an das Verb im 
Nebensatze das Wort ged (Zeit) oder ged-da (zur Zeit), auch mah 
(Tag, Zeit) angesetzt wird; z. B. anu aleh& ged atu sik talaho lito 
während ich rede, hast du zu schweigen. anu eleh& g&dda umbakä 
heyo sik yelehen während ich sprach, schwiegen alle. din-a !) ged 
abulo ma-liya während ich schlafe, vermag ich doch nicht zu 
schauen. din& ged yi bäla yemete ?) während ich schlief, kam 
mein Sohn. are-d dine gedda habub y’ illau beten während ich 
im Hause schlief, frassen die Paviane meine Durra. amä bala 
arte-mah te abbä dabri bukäd hay yen zur Zeit, als das Mädchen 
erwuchs, quartirte sie ihr Vater in das obere Stockwerk. 

b) Die zweite Art wird ausgedrückt, indem an das Verb im 
Nebensatz das Wort sarä (Schweif, Schlepp, Hintertheil) oder sara-l 
(am Ende) angesetzt wird; zwischen das Verb und sarä, saral kann 
auch k (verkürzt aus ki sein) eingefügt werden: z. B. anu eleh& 
saraä, eleh&-k saräl nachdem ich gesprochen hatte, ab-te-k saräl 


1) Von din schlafen (schwach fleetirt — Il). 2) mat kommen (stark 
flectirt = ]). 


Kr 
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nachdem du gemacht hattest. rabeti rabe-k säräl ma-gaha !) der 
Todte kommt nicht zurück, nachdem er einmal gestorben ist. y’ina 
rabt®-k ?) saräl yi balo hab& nachdem meine Mutter gestorben war, 
verliess ich mein Land. yi numä tay yok telehö-k saral tede nach- 
dem mein Weib zu mir dieses gesprochen hatte, ging sie von 
dannen. ussuk .y’ abbä ka -yigdife-k saräl marin balo ewuye 3) 
nachdem er meinen Vater getödtet hatte, flüchtete er in ein anderes 
Land. inki leley saräl yi numä dalte-k *) säräl rabte einen Tag 
darnach nachdem meine Frau geboren hatte, starb sie. 

c) Die dritte Art wird gebildet mittelst des Hilfsverbs nah, 
welchem das Verb vorgesetzt wird und zwar wird bei den Verben 
der ersten Classe die erste Person des Imperfects, bei denen der 
zweiten Classe die erste Person des Perfects jenem nah voran- 
gestellt; das Paradigma lautet: 


Imperfect. 
Classe 1. Classe 11. 
Sing. 1 alehe nahiyo abe nahiyo 
2 „ nahito „ nahito 
3 „  naha „ naha 
u. Ss. w. 
Perfect. 
Sing. 1 aleh& naha in® abe naha ine 
2.0 „  tine De, Wtına 
U. 8. w: 


Beispiele. aleh& nahiyo ayobem falo bevor ich rede, möchte 
ich trinken. ta arhode 5) nahito sagä adagä arkis bring diese Kuh, 
ehe du sie schlachtest, auf den Markt! iSi balol amit® naha adohä 
egida mar& yen er blieb, so erzählt man, drei Jahre (abwesend), 
bevor er in seine Heimat kam. atu ko nahiyö-m-ko ay ko abe 
was that er dir von dem, was ich zuvor nicht gemacht haben 
sollte ? 

An die Formen nahiyo, nahito u. s. w. kann auch k angefügt werden; z.B. 
anu yi sayäl ka duiy& ahawo diye nahiyok wili katari yok bisite €) bevor ich 
meinem Bruder sein Geld übergeben konnte, entriss es mir ein Räuber. y’ abbä! 
anu yi sa äl m-äguriniyo, aguro diye nahiyo-k y’inä temete o mein Vater, ich 
schlug ja meinen Bruder nicht; ehe ich ihn nämlich schlagen konnte, kam 
schon meine Mutter. y’-inä rabe naha-k mängum lahotte ”) meine Mutter litt 
sehr, ehe sie starb. ta sagä ko ahay nahiyok arhadem fala ich will diese Kuh 
lieber erschlagen, ehe (als dass) ich sie dir gebe. ta balöl amite näha inek 
anü rohös kin heyoti ki ine, kädo yubüs kin heyoti eke an& bevor ich in dieses 
Land gekommen war, da war ich ein reicher Mann, nun aber bin ich ein arm 


1) gah II zurückkehren. 2) rab I sterben. 3) way I weggehen, 
fliehen. 4) dal gebären. 5) Von rahad I schlachten (Aeth. Z?IH: 
Tigre ZIH 2) . 6) Von bifit II an sich nehmen. 7) lahot II erkranken, 


leiden, erste Person lahote, zweite lahot-te u. s. w. 
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PErBEFEFERT) 


gewordener. ta umbakä ko amine nahiyok yi nebsi hinni intitili abule !) bevor 
ich dir das alles glaube, werde ich selbst mit meinen eigenen Augen sehen 
(mich überzeugen). 


M) Verbalnomina. 


Die Bildung der Verbalnomina ist eine sehr mannigfaltige und 
erfol 

= innerlich, durch Vocalveränderung in der Verbalwurzel, 

b) äusserlich, durch Präfixe und Suffixe, 

c) durch Combination dieser beiden Bildungsarten. 

Die erste und dritte Art dieser Nominalbildung gehört den 
starken, die zweite aber den schwachen Verben an. Wir betrachten 
zunächst: 


Die Nominalbildung der starken Verba. 


Die gewöhnlichsten Formen derselben sind folgende: 

1) Das Nomen abstractum; die Vocale des Wortstammes 
stimmen mit: denen des Subjunctiv’s überein; z. B. 
adag pl. ädog der Kauf, das Kaufen, gener. masc. (Subj. a-’adäg-o) 


kahän „ kähon die Liebe, das Lieben x „ &-kahän-o 
gqamät „ gämot das Suchen S »„ &-qamaät-o 
haläf ,„ hälof Zudringlichkeit . a-haläf-o 


2) Der obige Stamm erhält das Suffix ä, der vorangehende 
Vocal des Stammes wird gekürzt, z. B. 
adäga plur. adägag Markt, Bazar, gen. fem. 


balällä „ balalal Räubergewerbe „ von balal 
barakä „ baräkak der Segen 3 „ barak 
katrä „  katärar Raub > „ katar 


3) Häufiger als die sub 1 angegebene Art kommt nachstehende 
Bildungsweise vor, indem man vom Subjunetiv das auslautende o 
abwirft; z. B. 
agdaf pl. agdof das Tödten, der Mord, gen. masc. (Subj. a-gdäf-o) 


agdäl ,„ ägdol das Brechen e „  &-gdal-o 
alak „ älok das Senden A „  2&-läk-o 

ataläm „ atälom das Betrügen S „  &-talam-o 
ataläl „ atälol das Einwickeln „  a-talal-o 


Die Formen sub 1 und 3 können wir am besten als Infinitiv 
bezeichnen. 
4) Den vorangehenden Formen wird ein m präfigirt; Genus 
und Pluralform stimmen mit den Nomina sub 3 überein; z. B. 
mayät der Tritt, die Fussspur (Subj. a-yät-o) 
mahät Kauwerkzeug »„  &-hät-o 
matahän Reib-, Mühlstein „ &a-tahän-o 
5) An die vorangehende Form wird ä plur. -it angefügt und 
bildet Nomina agentis; z. B. 


1) Von bal I sehen. 
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magramräm-a Grobian (Subj. a-gramräm-o, Aeth. 7Z/P:) 


mahräs-a Pflug »  &-hräs-o 
malag-a Gelehrter »„ »Jäg-o 
magäy-a Träger n» &qay-o 
marhäd-a -Schlächter »„ &-rhäd-o 
matäk-a Schläger »„  &«täk-o 


Die Feminina haben -ä, dafür in der letzten Stammsilbe ä; z. B. 
magay& plur. magayit Trägerin 
matahana „ matahänit Müllerin. 
6) An die Form sub 4 wird ö angefügt; diese Nomina sind 
femin. generis: 
mahat-6 pl. mahätot Gekäue 
malah-Ö6 „ malähoh Wort 
mab-6 „ mäbob Gehörsinn 
7) Nomina femin. gen. aus dem Imperativstamm gebildet; z. B. 
ubg-& plur. übgäq Geburt (Imperat. o-böq, Subjunct. a-baq-o) 


ogur-& „ oguürär Schlag R o-gur, 5 a-gar-o 
uquy-& „ uquya Last n nun 6; a-gay-o 
utk-& „ utükak Schlag e u-tuk, Ei a-tak-o 


8) Nomina masc. gen. aus dem vorigen Stamm mittelst Präfix 
m; z. B. 
mulug pl. mulügug Wissenschaft (Imperat. e-lig u. u-Jug, Subj. a-lag-o) 
muluk „ mulükuk Botschaft 5 u-luk, „ 2a-lak-o 
musul „ musulul Gelächter e u-sul, »„ &-säl-o 
Vgl. luk pl. lükuk der Bote. 


Die Nominalbildung bei den schwachen Verben. 


Die gebräuchlichsten Formen sind folgende: 

1) Der reine Verbalstamm; er bildet den Infinitiv und das 
Nomen abstraetum, masc. gen.; z. B. din der Schlaf, das Schlafen, 
schlafen, din-ko ogut& er erhob sich vom Schlafe. Der Plural 
hat -&, wenn der Stammvocal e, i, o oder u ist, wie: der schreien, 
Geschrei pl. der-&; degir spielen und das Spiel, plür. degir-ä; olul 
sehr hungern und Hungersnoth, plur. olul-ä; wenn aber der letzte 
Stammvocal ein a ist, so verwandelt sich dieses im Plural in o, 
dafür unterbleibt das Pluralsuffix auf ä; z. B. bakär dürsten und 
Durst, plur. bakor; daräy zürnen, Zorn, Ausbruch des Zornes, plur. 
däroy; diräb Lüge, plur. dirob u. s. w. 

2) Nomina fem. gen. auf -ä; z. B. 

ark-& plur. ärka-k Ankauf, arak anlangen 


bok-a ,„ böka-k Glatze, bok kahl sein 
dal-a „  dala-l Geburt, dal gebären 
garay-A „ gäroy Diebstahl, garay stehlen 


orb-& ,„ örba-b Heimkehr, orob heimgehen 

3) auf -ö gleichfalls fem. gen., z. B. 
abar-ö plur. abär-or Fluch, abar fluchen 
bak-6 „ bak-ok Ende, bak zu Ende sein 
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bod-ö6  plur. böd-od Loch, bod ausgraben 
hadan-ö „ hadän-od Jagd, hadan jagen 
mal-6 „  mäl-ol Beischlaf, mal beschlafen 


tilab-6 ,„ tiläb-ob Passage, tilab vorbeiziehen 
4) Nomina agentis auf -na, fem. -&n& plur. -Enit; z. B. 


daul-&na Wächter, daul bewachen 
garay-ena Räuber, garay rauben 
kalah-ena Reisender, kalah reisen 
sareh-ena Zimmermann, sareh bauen 
akalis-enä Wäscherin, akaliS waschen 
dayemit-ena Bettlerin, dayemit betteln 


garay-enä Diebin u. s. w. 
5) Das Suffix ta oder to, fem. ta, tö6 plur. to-t drückt die 
Individualität aus, z. B. 
kohöl-to ein Stück Kohol, Augenschminke, kohol die Augen 
bestreichen mit Kohol 
kadam-to fem. kadam-t6ö Knecht, Magd, kadam dienen 
rab-en-ta ein Sterbender, rab-ena Sterbender, rab sterben 


5) Ableitungsformen des Verbs. 


Aus der ursprünglichen oder Stammform des Verbs bildet 
das Saho eine Reihe von Ableitungsformen, welche bestimmte Mo- 
dificationen des Grundbegriffes ausdrücken. Es sind dies folgende: 

A) Der Steigerungs- oder Wiederholungsstamm, welcher aus 
der Grundform gebildet wird: 

a) mittelst Reduplication der Grundform, wie dag berühren, 
aber dagdag betasten; dah reden, dahdah schwatzen. 

b) Die gewöhnlichste Art aber ist die, dass die zweite Silbe 
der Grundform reduplieirt wird, z. B. adadag kaufen und verkaufen, 
Handel treiben von adag auf den Markt gehen; badadal Gegen- 
stände gegen andere umtauschen, Tauschhandel treiben, von badal 
verändern; hadedeg sich eilends aus dem Staube machen, auf der 
Stelle fortlaufen, von hadeg weggehen; balal ein Räuber sein, bal 
rauben (einmal); ogugut vom Sitze auffahren, von ogut sich er- 
heben; vgl. die II. Form im Arabischen und das Piel im Hebräischen. 

B) Der Causativstamm (vgl. die IV. Form im Arabischen und 
das Hiphil im Hebräischen). Derselbe wird gebildet: 

a) bei den starken Verben, 


«) durch Prüfigirung von s, 5 vor den Verbalstamm, z. B. 
s-adag kaufen lassen, von adag kaufen 
s-barak segnen lassen, „ barak segnen 
s-gadaf tödten lassen, „ gadaf tödten 
s-katab schreiben lassen, „ katab schreiben 
P) durch Präfigirung von i; z. B. 
i-bal zeigen, von bal sehen 
i-bal fangen lassen, „ bal fangen 
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i-dab heimkehren lassen, von dab umkehren 


i-fatah öffnen lassen, „ fatah öffnen‘ 
Die Flexion ist folgende: 

Imperfect. Perfect. Subjunctiv. 

Sing. 1 as-idig-& is-idige as-adag-o 
2 tas-idig-& tis-idige tas-adag-o 

„ 1 as-kutube us-kutube as-katabo 
» 2 tas-kutube tus-kutube tas-katabo 

Des hule ui-bule ai-balo 

»„ 2 tai-bule tui-bule tai-bala 

„ 1 a-fitihe ei-fitih® ai-fataho 
2 tai-fitihe tei-fitihe tai-fataho 


b) Bei aen schwacheu verben wird das Causativ gebildet 
mittelst Suffigirung von is, is (vgl. das Verb i$ machen); z. B. 
ab-is, ab-iS machen lassen, von ab machen 
bolol-is, bolol-iS anzünden, „ bolol brennen 
kor-is, kor-iS reiten lassen, „ kor reiten 
Die Flexion ist wie die der schwachen Verba, als: abi$-& ich 
liess machen, abiS-Se du liesst machen u. s. w. 
C) Das zweite und dritte Causativ, welches durch Anfügung 
von S$-iS, S-15-i5 an die Formen sub B gebildet wird; z. B. 


Starke Verba. Schwache Verba. 
11.Causativ. III. Causativ. IH. Causativ. II. Causativ. 
s-adag-iS s-adag-5-iS ab-$-iS ab-S-i8-18 
i-bal-is i-bal-S-i8 kor-S-iS kor-$-i8-18 


Die Flexion ist bei den schwachen Verben wie oben, aıs: 
ab$iki$e ich veranlasste Jemand, dass er machen liess, abSisis-Se 
du u. s. w., bei den starken Varhen ist in diesen Fällen doppelte 


Flexion vorhanden, als: 


lınyortect. Perfect. Subjunctiv. 

as-idig-i5-8 is-idig-iS-& as-adag-iS-o 

tas-idig-iS-S& tis-idig-iS-Se tas-adag-iS-So 
«U. S. W. 


D) Der causative Reduplicationsstamm, als Combination von 
A, B und C; z.B. 


Starke Verba. Schwache Verba. 
I. i-balal, s-hadedeg dagdag-is, ogugut-is 
II. i-balal-i$, s-hadedeg-iS | dagdag-S-i8, ogugut-S-iS 


IH. i-balal-$-i8, s-hadedeg-S-5 dagdag-$-i8-i5, ogugut-S-iS-is 

E) Der Reflexivstamm (vgl. die V. Form im Arabischen). 
Dieser wird bei den starken Verben durch Vorsetzung von ta-, bei 
den schwachen Verben durch Anfügung von -it gebildet; z. B. 
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Starke Verba. Schwache Verba. 
ta-bal sich sehen ab-it für sich thun 
ta-lah für sich reden bolol-it von selbst brennen. 
ta-tak sich schlagen iS-it für sich machen 


Die Flexion ist bei den schwachen Verben wie oben, als: 
abit-s ich that es für mich, abit-t& du thatst:es für dich u. s. w., 
nur die erste pluralis assimilirt t an den Personalstamm n& zu n, 
als: abin-ne. Bei den starken Verben ist folgendes das Schema: 


Imperfect. Perfect. Subjunctiv. 


Sing. 1 a-ta-bul-& i-ti-bul-& a-ta-bal-o 
% ta-ta-bul-& ti-ti-bul-e ta-ta-bal-o 
1 a-ta-leh-& e-te-leh-& a-ta-lah-o 
2 ta-ta-leh-e te-te-leh-& ta-ta-lah-o 
1 a-ta-tuk-& u-tu-tuk-& a-ta-tak-o 


2 ta-ta-tuk-8 2 tu-tu-tuk-e ta-ta-tak-o 
F) Der causative Reflexivstamm (vgl. die X. Form im Arabischen), 


welcher durch Combination des Causativs und Reflexivs gebildet 
wird, und zwar auf folgende Art: 


Starkes Verb. Schwaches Verb. 
I. Causativ: s-ta-katab ab-it-iS 
I. 2 s-ta-katab-iS ab-it-S-15 
II. . s-ta-katab-S-i5 ab-it-8-15-15 

Die Flexion der schwachen Verba ist wie oben sub B, b; bei 
den starken im I. Causativ aber: as-ta-kutub-& ich lasse für mich 
schreiben, Perfect: us-tu-kutub-& ich liess für mich schreiben u. s. w.; 
beim I. und III. Causativ wird überdiess noch das suffigirte -i8 
für sich nach Art der schwachen Verba flectirt. 

Bei den schwachen Verben findet sich auch das Causativ vor dem Reflexiv- 
suffix, als: ab-is-it u. s. w. 

G) Der Passivstamm (vgl. die VII. Form im Arabischen) wird 
gebildet ‘bei den starken Verben durch Präfigirung von m (vor t- 
und k-Lauten auch bisweilen n lautend), bei den schwachen Verben 
durch Suffigirung von im an den Verbalstamm. 


Starke Verba.- Schwache Verba. 
m-bal gesehen werden ab-im gemacht werden 
n-gadaf getödtet werden dag-im berührt werden 
n-tak geschlagen werden kor-im geritten werden 


H) Der causative Passivstamm, welcher bei den schwachen 
Verben gebildet wird durch Einfügung von iS zwischen den 
Verbalstamm und das Passivsuffix im, beim starken Verb aber 
durch Einfügung von as zwischen das passive m und den Verbal- 
stamm; z. B. 

Starkes Verb. Schwaches Verb. 
I. Causativ: m-as-katab ab-S-im 
I. b m-as-katab-i$ ab-$-iS-im 
II. k m-as-katab-$-i8 ab-$-i3-$-im 
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Die Flexion ist beim schwachen Verb einfach die, dass die 
Personalendungen an das im angesetzt werden, abime, ab$ime u. s. w., 
bei den starken Verben ist die Flexion folgende: 


Imperfect. Perfect. Subjunctiv. 
an-as-gidil-& en-es-gidil-® an-as-gadal-o 
an-as-Kutub-& un-us-kutub-e an-as-katab-o 


I) Der reflexive Passivstamm. Die Bildungsweise ist ganz so, 
wie sub H, nur wird statt i$, respective as ein it oder at ein- 
gefügt; z.B. 

Starkes Verb. Schwaches Verb. 
m-at-adag für sich gekauft werden ab-it-im für sich gemacht w. 
m-at-gadal für sich gebrochen werden dag-it-im für sich berührt w. 
m-at-katab für sich geschrieben werden hab-it-im für sich verlassen w. 
Die Flexion ist analog der obigen sub H. 


K) Der causative Reflexiv-Passivstamm; an die obigen Formen 
sub I wird bei den starken Verben zwischen m- und -at das cau- 
sative as, bei den schwachen Verben aber zwischen das Verb und 
den Reflexivcharacter it ein 5 eingefügt. Das II. und III. Causativ 
wird bei beiden Verbalelassen gebildet, indem -iS an das Wortende 
angefügt wird, bei den schwachen Verben wird dasselbe iS auch 
im Inlaut gebraucht; z. B. 


Starkes Verb. Schwaches Verb. 
I. Causativ: m-as-ta-katab ab-S-it-im 
I: s m-as-ta-katab-iS ab-S-it-im-iS 
II. 5 m-as-ta-katab-$-5 ab-S-it-im-5-iS 


IV. Das Nomen. 


Ueber die gewöhnlich vorkommenden Ableitungen der Nenn- 
wörter aus dem Zeitwort war bereits oben die Rede. Das Saho 
besitzt nur wenige Nomina, deren verbale Natur schwer zu er- 
weisen wäre, doch würde es hier, wo es sich um eine gedrängte 
Beschreibung der Grammatik handelt, zu weit führen, dem Aufbau 
des Nennwortes ein specielles Capitel zu widmen. Wir wollen uns 
demnach darauf beschränken, das Geschlecht, die Zahlbildung und 
die Casus der Nennwörter in kurzen Strichen zu zeichnen. 


1) Das Geschlecht. 


Das Saho unterscheidet ein männliches und weibliches Ge- 
schlecht. Die Bestimmung des Genus unterliegt keiner Schwierig- 
keit: sämmtliche weibliche Nennwörter endigen auf ä, &, i, ö, ü; 
alle übrigen Nennwörter sind Masculina. 


2) Die Zahl. 


Der Numerus der Nennwörter ist ein zweifacher ‘und zwar 
Singular und Plural; doch unterscheidet das Saho bei den Gattungs- 
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namen sowohl im Singular, als auch im Plural, ob das Nennwort 
ein Individuum, einen einzelnen Gegenstand oder den Begriff als 
solchen ausdrücken soll, z. B. adam Mensch, plur. adämum Menschen 
im Allgemeinen, aber adämto, fem. adamtö6 ein einzelnes Individuum, 
männlich oder weiblich, plur. adämtit (gen. commun.) die einzelnen 
. Individuen. 
Der Individualis wird gebildet durch Anfügung des Suffixes 
ta, to fem. tä, t6 plur. tit an den Singularstamm, z. B. 
haräs-ta fem. haras-tä plur. haräs-tit Bauer 
lubäk-to „ lubak-tö „ lubäk-tit Löwe 
tagar-to — 0 — „  tagär-tit Haar 
Auf a, e, o, u auslautende Nennwörter fügen -ito an, dessen 
i mit dem vorangehenden Vocal einen Diphthong bildet, z. B. 
asalaito fem. asalaitöO Wanze, von asäla, fem. asalä plur. asälal 
— foloitä Brod, „ folö plur. fölal 
okoloita fem. okoloitä Esel „ okölo fem. okolö plur. okölol 
Der Plural der Gattung wird entweder äusserlich durch Prä- 
fixe oder Suffixe gebildet (entsprechend dem pluralis sanus im 
Arabischen), oder durch Veränderung der Stammvocale des Wortes 
(pluralis fractus). 
A) Der äussere Plural wird gebildet: 
a) mittelst des Suffixes -t, der auslautende Vocal des Stamm- 
wortes wird vor t zu i verwandelt; z. B. 
abina plur. abini-t Zauber 


abo „ äbi-t Grossvater 
abuyyd „ abüyi-t Grossmutter 
äwi „  äwi-t Speise 
diräbile „ diräbili-t Lügner 
dahine „  dahini-t Morgen 


b) mittelst des Suffixes -&, wenn das Stammwort auf einen 
Consonanten, mittelst wa, wenn dasselbe auf einen Vocal endigt; 
ist dieser auslautende Vocal ein a, &, i, so geht derselbe vor wä 
zu 0, u über, ist aber derselbe ein o oder u, so verwandelt sich 
derselbe vor wa zu ü; z. B. 


abir plur. abir-ä Riese, aber: ela plur. &lo-wä Cisterne 


afur : afur-a Eidechse, „ gäde „ gado-wa Thal 
dik 6 dik-a Dorf ,„ gäi „ galu-wa Flügel 
egl „ egil-a Bach „ heyö „ heyä-wä Mensch 


kiss ,„  kis-a Sack »„ 6  „  illa-wä Durra. 

c) durch das Präfix a-, wie a-lah Ziegen, von lah; a-ruh 
Geister, von ruh. 

d) Die am häufigsten vorkommende Formation des Plurals 
erfolgt aber mittelst Reduplication des letzen Stammconsonanten ; 
bier sind jedoch folgende Unterschiede zu beachten: 

&) Lautet das Wort auf einen Vocal aus, so wird an diesen 
der letzte- Worteonsonant angefügt, ferner wird der Vocal der vor- 
letzten Stammsilbe gedehnt und erhält den Accent; z. B. 
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kakala plur. kakäla-] Nachrede 
kala „  kala-l Thonerde 
gide »„ gide-d Antheil 


gili „  gil-l Daumen 
hado „ hado-d Fleisch 
ikö „ Iko-k Zahn 
iılö „ 10-1 Stock 
amu „. ämu-m Kopf 
ärmu „ ärmu-m Zügel 


Pf) Lautet das Wort auf einen Consonanten aus, So wird 
zwischen diesen und den Pluraleonsonanten ein Vocal eingeschoben 
und zwar o, u, wenn der Vocal der letzten Stammsilbe ein a ist, 
ein a aber, wenn derselbe nicht a ist, z. B. 

af plur. äf-of Mund, aber bol plur. böl-al Höhe 
bar »„  bär-or Nacht, „ bus „” büs-as vulva 
han „ hän-un Milch, „ dor „ dör-ar Tränke 
adam ,„ adam-um Mensch, „ nif „ nif-af Gesicht 

B) Der innere Plural (pluralis fraetus) zeigt folgende Fälle: 

a) Bei consonantisch auslautenden Nennwörtern. 

«) Ist der Vocal der letzten Stammsilbe ein ä, so geht er in 
0, u über, ist derselbe ein ä, so verwandelt er sich zu i; der Ton 
liegt im Plural auf der vorletzten Silbe, die zugleich gedehnt 
wird; z. B. 

agab plur. ägob Sünde, aber: färas plur. färis Pferd 

bakäll „ bäkol Kitzlein, „ dämbar „ daämbir Stirn 
danän „ danun Esel, „  mälahal „  malähil Schusterahle 
lubäk „ lubuk Löwe „ mätahan „ matähin Mühlstein 

) Ist der Vocal der letzten Stammsilbe ein ®@, i, o, u, so 
verwandelt sich derselbe zu a; z. B. 


kober plur. köbar Ferse gomöl plur. gömal Baumstamm 
madr „ mädar Dumpalme modöd „ mödad Reibstein 
gqgamis „  qämas Hemd qongör „  qöngar Loch 


y) Schliesst die vorletzte Silbe mit einem Doppelconsonanten, 
so wird meistentheils zwischen diese zwei Consonanten ein & ein- 
geschoben, es kann aber auch der Plural nach obigem gebildet 
werden, wie: 

dämbar plur. danabar oder dambir Stirn 
kürkur ,„, kurakur „ kuürkar junger Hund 
gongör ,„  gonägor „  qöngar Loch 
girgadb „ qarägab „ qirgob Frauenschuh 
zembil ,„  zenäbil „ zembal Korb 

b) Bei vocalisch auslautenden Nennwörtern wird der pluralis 
fraetus gebildet: 

&) Durch Abwerfung des auslautenden Vocals, wenn der Vocal 


der vorletzten Silbe &, i, o, u, aber nicht a ist; z. D. 
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kabelä plur. käbel Pantoffel 


kimbiröO „  kimbir Vogel 
korum& „ köram Höcker 
habuk& „ häbuk Gummi 
yangüla „ yängul Hyäne 
ineh& „ Ineh Rührstock 
kosorä ,„ kösor Verabredung 


lagttä ,„ lägot Sack 
ß) Ist der Vocal der vorletzten Silbe ein a,.so geht derselbe 
im Plural zu o, u über, der auslautende Vocal fällt ab; z. B. 
agada plur. ägod Arm 


anddä ,„ änod Haut 

galaba „ gälub Höhle 

gasä „  gos Horn 

hala „ hol Baum 

kabaröO „ käbur Trommel 
lagay6 ,„ . lägoy Silber 

dakänu „ dökun Elephant 
gabadu „ gäbud Antilopensorte 


y) Geht dem auslautenden Vocal ein Doppelconsonant voraus, 
so wird zwischen diese zwei Consonanten ein Vocal, meist o, u, 
bisweilen auch a eingeschoben und der auslautende Vocal ab- 
geworfen; z. B. 
baklö plur. bäkul weibl. Kitzlein 


borso „  böras Fetzen 
dorhö „ dörah Henne 
etrö „ &tor Thongefäss 
kirddä „ kirud Armband 
dibnä „ dibun Kinn 


gqäarsii „  qurus Thaler 
ö) Manche Wörter bilden den Plural aus einem andern Wurzel- 
wort; z. B. 
bala fem. balä plur. daylö Kind 
numä „ sSayö Frau 
sagä „ lä Kuh 


3) Die Casus. 


Die verschiedenen Casus-Verhältnisse des Nomens werden ent- 
weder durch die Stellung im Satze oder durch Postpositionen 
ausgedrückt. 

A) Der Nominativ kann sowohl vor, als nach dem Verbum 
des Satzes stehen und wird durch kein besonderes äusseres Merk- 
mal kenntlich gemacht. Nur wenn das Subject durch den Satzton 
hervorgehoben werden soll, wird der Nominativ durch -i aus- 
gedrückt, welches vorangehendes unbetontes a, o, u (der nämlichen 
Nomina) verdrängt; z. B. numä ke bäyela ki yinin yen; ay bayeli 
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rabe yen es war einst eine Gattin und ein Gatte; dieser Gatte 
nun starb. 

B) ‚Der Genitiv wird ausgedrückt: 

a) indem das nomen rectum dem regens unmittelbar voran- 
gestellt wird, z. B. faräs bäyela Reiter (Pferd Herr), Sahö balö 
das Saholand, Sahö wäni die Sahosprache, äbba sayäl Oheim 
(Vaters Bruder), faräs bäla Fohlen (Junges vom Pferd) plur. faris 
daylo u. s. w. 

b) durch Anfügung des demonstrativen -i an das nomen 
rectum; z. B. bayel-i sayäl der Schwager (Bruder des Gatten), 
bal-i (oder bel-i) numä Schwiegertochter (Frau des Sohnes, von 
bala Sohn), ginn-i numä die Frau des Dämon (von ginni), nugus-i 
are das Haus des Königs (von nugüs), yangul-i hadö das Fleisch 
der Hyäne (von yangüla). 

c) indem das nomen rectum dem regens nachgesetzt, jenem 
aber das relative ya angefügt wird; z. B. daulena masel-yä der 
Wächter über die Durra. Meist aber wird in diesen Fällen zwischen 
das Nomen und das relative ya das bereits oben erwähnte i ein- 
gefügt; z. B. ina abba birrigen yen bel-i-yä die Mutter und der 
Vater des Knaben (bäla, mit dem Demonstr. i:beli) erschraken. 

d) indenı das abhängige Wort als absoluter Nominativ an die 
Spitze des Satzes gestellt und mit diesem das nomen regens 
mittelst des Possessivpronomens verbunden wird; z. B. ay heyoti 
ka äabba yin® yen der Vater dieses Mannes lebte noch (= dieser 
Mann nur sein Vater lebte). naba beli ka migäy Mohammad der 
älteste Sohn heisst M. (= der älteste Sohn sein Name M.). ku 
balä te migay atiyä wie ist der Name deiner Tochter? (= deine 
Tochter ihr Name welcher?). ku daylö ten färis aula yanini? wo 
sind die Pferde deiner Söhne? 

e) Aus diesem häufigen Gebrauch scheint eine Abschleifung 
dieser Possessivformen eingetreten zu sein; so sagt man z. B. bar- 
ak abalä neben bar-ti abalä Mitternacht, jedoch dürfte jenes ak 
wohl eher der Dativ des persönlichen Pronomens sein, demnach 
bar ak abalä — Nacht in ihr die Hälfte, bedeuten. Was aber 
dieses ti sei, ist wohl zu ersehen aus Beispielen, wie: anu manädug- 
ti däge, karowä bol le-ti balä kiyö ich bin die Tochter eines 
(Mannes), welcher ein Magazin von Gewehren und hundert Hunde 
besitzt (le-ti von le-tiya welcher hat; le-ti bala die Tochter eines 
Besitzers — bala le-ti-ya). Diese Genitivbildung ist ungemein 
häufig im Gebrauch, als ti und auch abgekürzt zu t, wie: bäyar- 
ti äfof die Mäuler der Stiere, okak-ti lamma die zwei Ohren 
(Zweiheit der Ohren), leley-ti ifo das Tageslicht, lak-ti hadö Fleisch 
vom Schenkel, numä-t balä die Tochter der Frau, balä-t abba der 
Vater des Mädchens, abba-t abba Grossvater (Vaters Vater) u. s. w. 

Dieses t assimilirt sich auch an den folgenden Consonanten, 
z. B. gadi-s saytö die Töchter des Richters, numä-s saheb der 
Freund der Frau, abba-n numä die Gattin des Vaters (Stiefmutter). 
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f) Anstatt ti findet sich ebenso häufig hi ‚gebraucht, a 9 
la-hi gos die Hörner der Kühe; gufä-hi qamis das Hemd des 
Jünglings; wali-hi sayäl der Bruder des heiligen Mannes; airo-hi 
dumö der Untergang der Sonne; Sire-hi waragat ein Amulet mit 
einer Sura beschrieben, u. s. w. 


C) Der Dativ und Accusativ werden in der Regel nicht 
von einander unterschieden, nur wenn Dativ und Accusativ in 
einem und demselben Satze vorkommen, wird dem Dativ das 
Personalpronom ak (ihm, ihr, ihnen), nach Vocalen bloss k an- 
gefügt; z. B. folö ohoy daylo-k ich gab den Kindern Brod. 


D) Der Vocativ lautet wie der Nominativ; nur wenn das 
Nennwort auf einen Consonanten oder auf die Vocale ä, & endigt, 
kann demselben im Vocativ ein o, u angesetzt werden; z. B. yi 
saheb-o o mein Freund, yi bälau o mein Sohn, yi baläu o meine 
Tochter u. s. w. 


E) Der Ablativ. Die verschiedenen Fälle, welche die Be- 
wegung nach oder von einem Gegenstande her, das Verweilen an 


einem Orte u. s. w. ausdrücken, werden durch Postpositionen 
ausgedrückt. 


V. Das Adjectiv. 


Das Saho besitzt keine ursprünglichen Adjectiva, sondern es 
werden dieselben aus dem Verb (Participia, Nomina agentis) ab- 
geleitet; in vielen Fällen wird die 3. Person sing. als Adjeetiv 
verwendet; z. B. nab-ä er ist gross, nab-ä ferä der grosse Finger 
(Daumen) — Finger (welcher) gross; may-& er ist gut, may& sayal 
der gute Bruder — Bruder (welcher) gut (geworden). 

Stehen solche Adjectiva unmittelbar vor ihrem Substantiv, so 
bleiben sie im Feminin wie im Plural ohne Motion, als: maye 
abba der gute Vater, may& inä die gute Mutter, may& säyol die 
guten Brüder; sonst aber wird an diesen Adjectivstamm für das 
Masculinum tiyä, für das Femininum tyä, für den Plural mara an- 
gefügt; z. B. y' abba maye-tiyä mein Vater ist gut, y’ inä maye- 
tyä meine Mutter ist gut, yi säyol may&-mara meine Brüder sind 
gut; ebenso: naba-tiyä, fem. nabä-tyä plur. nabä-mara gross u. s. w. 

Der Comparativ wird mittelst der Postposition -ko von, 
über gebildet, welche dem verglichenen Nennwort, das stets die 
erste Stelle im Satze einnimmt, nachgesetzt wird; z. B. ku ari-ko 
ya ari naba mein Haus ist grösser als deines. yo-ko äla maye 
numä ma-ki es gibt keine schönere Frau ausser mir. 

Der Superlativ wird ausgedrückt, indem an den Plural 
des verglichenen Gattungsnamens jenes ko angesetzt wird, bisweilen 
wird jenem Plural auch das Wort umbakä alle vorgesetzt; z. B. 
ta balo-ti sayö-ko yi numä may&tyä meine Frau ist die schönste 
unter den Frauen dieses Landes. umbakä heyö-ko y’ abba mayeti- 
ya mein Vater ist unter allen Männern der trefflichste. dik-ti heyoö- 
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ko yi sayäl hayla le mein Bruder ist der stärkste im Dorf (über 
die Männer des Dorfes hat mein Bruder die Stärke). 

In diesem letzten Falle wird auch die Postposition de ge- 
braucht; z. B. yalli yiftir&-mi-d siri-ya-m yo eläha! macht mir 
namhaft das stärkste Wesen, das Gott erschaffen hat! (= sagt mir 
das was stark unter dem, was Gott u. s. w.) 


VI Die Postpositionen. 


A) Eigentliche Postpositionen sind nur d, de; IHnles,li.cko, 
ku, abgekürzt k, g. 

a) Von diesen bezeichnet d oder de, dann 1 oder le die 
Richtung nach einem Gegenstand oder einer Localität hin, ferner 
das Verharren an einem Orte, und zwar werden d, de und |, le 
ganz gleichbedeutend gebraucht; z. B. dibo-d, Haba$a-d oder dibo- 
1, Habasa-] yed® er ging in den Wald, nach Abessinien. dibo-d, 
HabaSa-d defeya oder dibo-l, Habasa-l defeya er. wohnt in der 
Wüste, wohnt in Abessinien!). 

b) li drückt die Gesellschaft aus; z. B. anu sin-li wani$o ich 
wünschte mit euch zu sprechen. i$i inä-li galabä-d ray& er blieb 
mit seiner Mutter in der Höhle. balä iSi diki-| be er nahm das 
Mädchen mit sich in seine Heimat. 

c) ko, ku bezeichnet die Richtung von einem Gegenstande 
oder einer Localität her: von, aus, auch temporal: seit; z. B. 
atu aula-ko temet& woher kommst du? anu kumal-ko ma-betiniyo 
ich habe seit gestern nichts gegessen. 

B) Diese genannten Postpositionen verbinden sich mit be- 
stimmten Nennwörtern, um die verschiedenen Beziehungen und 
Verhältnisse des Subjects auszudrücken. Die wichtigsten sind 
folgende: 

a) af Mund, af-ad, af-al vor (ante, coram); z. B. Yosif y’ 
intit af-al rab& Josef starb vor meinen Augen. habubi lä-ti?) af-ad 
yird& der Pavian lief vor den Kühen einher. yi sayäl y’ af-ad 
maryeSite mein Bruder heiratete vor mir. y’ intit af-ako adü! 
geh’ mir aus den Augen! 

b) addä Inneres, adda-d, addä-l hinein, innerhalb, adda-ko von 
Innen heraus; z. B. mahälo-ti?) addä-l yirde er stürzte sich mitten 
unter das feindliche Heer. ko addä-d tanem soleni sie wussten 
nicht was in deinem Innern sei, vorgehe (kannten deine Gesinnung 
nicht). dibo-k2) addä-ko yemet& er kam aus dem Innern des. 
Waldes heraus (aus dem dichtesten Walde). 

c) agäga Seite, agäga-d, agäga-] neben, bei, zu, agäga-ko 
von der Seite her; z. B. ya agäga-l defe setze dich zu mir; heyö 


1) Lautet das Nennwort auf einen Consonanten aus, so wird zwischen 
diesen und die Postpositionen d, l, li, ko ein a eingeschoben, z. B. bab-al zum 
Thore hin, bäb-ako vom Thore her u. s. w. 

2) Vgl. Genetiv sub e. 
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ka agäga-l kä-li warsitöna yamitin die Leute kommen zu ihm, um 
mit ihm sich zu unterreden. bad agäga-l dau an& ich stehe am Ufer 
(an der Meeres Seite). halä lay-t agäga-l tans der Baum steht 
neben, bei einem Wasser. 

d) agän Obertheil, agän-ad, agän-al hinauf, oben, agän-ako von 
oben herab; z. B. äre-k agän-ad adu steig’ auf das Haus, den 
Giebel des Hauses hinauf; ay numä filla-ko güba-l ak yoyogin yen, 
filla-ko agän-al ak haben yen man grub, so erzählte man, diese 
Frau bis unterhalb vom Halse ein, oberhalb des Halses aber liess 
man sie frei. dilol-ko agän-al heyäwa egida yen, dilol-ko güba-l 
habuba egidä yen oberhalb der Hüften soll er den Menschen, 
unterhalb der Hüften einem Pavian geglichen haben. sorö halä-t 
agän-ako yeids er warf den Strick vom Gipfel des Baumes herab. 

e) basö oder basö-l vor (temporal), das vorangehende Nenn- 
wort wird mit diesem in der Regel mittelst der Postposition ko 
verbunden; z. B. anü lehä egida-ko basö (oder basö-l) ta-le märak 
in® ich wohnte hier vor sechs Jahren. 

f) behi, behinam, behenam, ausser, das vorangehende Nenn- 
wort erhält -ko; z. B. ta äre-d yö-ko behi tanem ma-le in diesem 
Hause wohnt ausser mir Niemand (tan&em ma-le ist nicht, was ist, 
existirt nichts, welches sich befände). anü ta sagä kö-ko behinam 
ma-beha ich verkaufe diese Kuh ausser dir Niemanden. han folö-ko 
behönam äka ma-hayniyo ausser Milch und Brod gab ich ihm nichts. 

g) belli gleichend, wie, gleichwie; z. B. duda kitö sagä belli 
du bist dumm wie eine Kuh. ku bäyela belli seritiya kiyö ich 
bin stark gleich deinem Gatten. ta balä äla may& älsa belli kini 
dieses Mädchen ist schön wie der Mond. 

h) bukä Höhe, bukä, bukä-d, bukä-l hinauf, oben, bukä-ko 
von oben: z. B. indoyartö bukä yan& er befindet sich auf der 
Sykomore. arät buka-l dina er schläft auf dem Angareb. aran ni 
buka-d yan& der Himmel ist über uns. halä bukä-ko ob steig’ 
herab vom Baume. 

i) fän Zwischenraum, zwischen, bis, fan-ad zwischen hinein, 
fan-ko, fan-ako aus dem Zwischenraum heraus; jenes, fän, wird 
vornehmlich bei Zeiterstreckungen gebraucht, dieses aber auf Locali- 
täten angewendet; z. B. kumal-ko ayke käfa fän ma-betiniyo ich 
habe seit gestern bis auf heute nichts gegessen (ayke Zeit, käfa 
heute, auch nur kümal-ko käfa-fan mit der gleichen Bedeutung). 
ayke namite fan ta-] defe bleib’ hier, bis wir kommen werden. 
Musuway-ko ayke Unkuüllu fan inki säy yak& von Massaua bis 
Mukullu ist eine (Weg) Stunde. ka säyol ted® sie ging zu seinen 
Brüdern. ni fän-ad defe setze dich zwischen uns! ta lammä boli 
fän-ko yi obiS hilf mir heraus aus der Stelle zwischen den zwei 
Wänden! 

k) föro (Höhe) hinauf, oben, föro-l dass.; z. B. halä-t föro-l 
kuluh y& er blickte hinauf auf den Baum. Meistentheils wird 
foro, forol nur adverbial gebraucht. 
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, 1) ged (Zeit), während, wird dem Verb nachgesetzt, dintan 
g&d während ihr schlafet (s. oben beim Verb den Modus temporalis) ; 
ferner nach ay, amä; als: ay-ged, amä ged, auch amäa-ged-da da, 
Jetzt, nun. 

m) güba (Tiefe), unten, abwärts, auch güba-l dass., guba-ko 
von unten; z. B. filla-ko güba-l unterhalb des Halses (s. oben s. v. 
agän); meist nur adverbial gebraucht, z. B. güba gah begieb dich 
hinab! bara bol-ko eide, güba malaykä ka tibile!) er stürzte den 
Greis von der Anhöhe hinab, unten aber fingen ihn Engel auf. 

n) hin, hinim ohne (hin-im ohne seiend); z. B. lay hin bälö-l 
yemet® er kam in ein Land ohne Wasser. hadö hin lafof Knochen 
ohne Fleisch. intit hin lammä balä, intit le lammä bäla, ta afär 
däle zwei blinde Mädchen und zwei sehende Knaben, diese vier er- 
zeugte er. hin eigentlich: nicht haben, ein Gegensatz von le haben, 
daher: anu mäl hin-im emet& ich kam ohne Geld (Geld nicht 
habend); inki inti hin-tiyä kini er ist einäugig (ist ein Auge nicht 
habend); af hin labahayto af hini-ya oder af hin-ti-y& ein stummer 
Mann, Mann ohne Sprache (Mund nicht habend). 

o) kiba ausser; z. B. folö kiba äkim ma-liyo ausser Brod 
habe ich nichts anderes. yoya kiba äkim tanem ma-le ausser mir 
ist Niemand da. Es wird meist adverbial gebraucht mit der Be- 
deutung nur; z. B. y’ abba kiba agäb bäyali, anüu agäb ma-liyo 
nur mein Vater ist der Urheber des Verbrechens, ich aber bin 
ausser Schuld. diraba tam kiba eine Lüge ist's nur, was du 
sprichst. anu zanko dirabita? dirabeli koya kiba warum sollte ich 
lügen, nur du, sondern du bist ein Lügner. 

p) qalla (Niederung), galla-d am Fuss, koma galla-d am Fuss 
des Berges. 

q) rigid (Fuss), rigid-id, rigid-il unterhalb; z. B. silän ni rigid- 
id (oder rigid-il) tan® die Matte ist unter meinen Füssen, unter 
mir. ay dummuü matahän rigid-id toyog& sie begrub die Katze 
unter dem Reibstein. halä rigid-il din& er schlief unter dem Baum. 
indoyartö rigid-il yemetin sie kamen hinter, unter die Sykomore 
(traten in den Schatten der $.). halä rigid-id ray& er blieb unter 
dem Baume zurück. 

r) sarä (Hintertheil), nach, hinter, sarä-l dass., sarä-ko von 
rückwärts; z. B. amay sarä-l nach diesem, hierauf, auch amay-k 
sarä-] dasselbe. kare arät sarä-l defeyak yan® der Hund liegt hinter 
dem Angareb. 

Es wird dieses saräl auch in der Bedeutung: ausser ge- 
braucht; z. B. köya-k sarä-l wakil ma-lino nach, ausser dir haben 
wir keinen Anwalt. ayi dik okölo-k saräl (oder okölo kiba) saya 
tansm ma-le, dieses Dorf besitzt ausser Eseln kein Hausvieh. 


1) Statt yibilin; wenn das Subject im Plural steht, kann das Verb in der 
Feminin-Form im Singular damit verbunden werden, doch gilt dies nur von 
der 3. Person. . 
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s) ullo (Tiefe) unten, hinab, ullo-l dass., Gegensatz von föro; 
z. B. dik ullo-l auch dik-ti ullo-l unterhalb des Dorfes, oder: hinab 
in die Richtung unterhalb des Dorfes. 


vo. 


Die Conjunctionen. 


1) Die Verbindung zweier coordinirter Begriffe erfolgt mittelst 
der Partikel ke und; z. B. inä ke äbba die Mutter und der Vater. 


numä ke bayala die Gattin und der Gatte. 
balä ke bala ko tobok& eine Tochter und 


Frau und die Kinder. 


ein Sohn sind dir geboren worden. 


numä ke daylo die 


yalli aran ke balö yokluge 


Gott hat den Himmel und die Erde erschaffen. 

2) Die Trennung wird nicht durch eine besondere Partikel 
bezeichnet, sondern nur durch den Satzton angedeutet; z. B. atu 
meyetiya, umatiya, bist du gut, (oder) böse? 

3) o—o entweder — oder; z. B. mangum waniseti o malaga 
yak& o diräbile yak& wer viel spricht, ist entweder ein Weiser oder 


ein Lügner. 


Textprobe. 


Tinem tin& yen!). Numä ke 
bäyela yinin yen; nabä bäla, 
endä balä, umbakä endä bala li 
yinin yen ay numä ke bäyela. 


Ay nabä beli?) la yalıgile3) 
yen, endä balä rugag6 äka täbile*) 
yen. 


Ay sayalä Ala mayetyä ki tine 
yen, ay te nabä sayaäl mängum 
te yikhens°) yen, teya yäbulo 
teyad kuluye®) yen, amä ged 
han balöd yälıgile yen. 


Erzählung. Es war, so erzählt 
man, eine Gattin und ein Gatte; 
diese Gattin und dieser Gatte 
hatten einen erwachsenen Sohn, 
eine junge Tochter und einen 
ganz kleinen Sohn. 

Dieser ältere Sohn nun pflegte 
die Kühe zu melken, die junge 
Tochter aber ihm die Kälber (von 
den Kühen fern) zu halten. 

Diese Schwester nun war schön 
von Antlitz und ihr älterer Bru- 
der liebte sie gar sehr; um sie 
zu beschauen blickte er (beim 
Melken) stets zu ihr empor und 
molk dann die Milch auf die Erde. 


1) Wörtlich: man hat erzählt, was sich ereignet habe, sei (folgendes). 
2) Von bäla Sohn, mit dem betonenden i: bäli, beli; s. oben im Nomen 


s. v. Casus A. 


3) Von dagal oder lagal melken, Subj. a-lagälo, Imperf. a-ligile, Perf. 


iligile, Imperat. iligil. 


4) Von bal halten, fangen (Aeth., NENZ a8 


5) kahan lieben (dialeetisch kaham, Tigre psN SEITEN): 

6) Für kuluy © er machte oder sagte kulüy, daher auch kulüy yelehe 
dasselbe, ebenso kab &@ oder kab yelehe er nahte sich u. s. w., woraus sich die 
Formation der schwachen Verba erklärt; mit kuluy, auch kuluh, vgl. Tigre 


737: sehen, 
SER 
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Amayk säräl i8’ inä, i$’ abbak: 
„anu sinak rab&°), mä-l& teninko®8) 
hinni sayalä maryeSito°)“ ak 
yelehe yen ai nabä bäla. 


Amayk säral: „maye, te mar- 
yesit!“ ak yelehen yen, ay sayalä 
ak’ ülal!0) tineya tölehem!!) ma- 
tabb&1?) yön. 


Ay mari äka maryißöna illau 
yatahanan 13), subah daman!#), 
bask& daman, sära daman yen, 
al maray& kabb telehe!) yen. 


Amayk säral: „ta maraya eyi 
marayä kini?“ teleh® yen ay endä 
balä iSi endä sayälak. 


Te endä sayäl: ‚nabä ku sayal 
ku maryesito“ ak yeleh& yen. 


Amayk säräl ay balä birrikt&1®), 
tede!?) yen, dikti indayarto61®), 
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Hierauf sprach dieser ältere 
Sohn zu seiner Mutter und zu 
seinem Vater: „ich werde euch 
sterben, wenn ihr es verbietet, 
dass ich meine Schwester heirate*. 

Hierauf entgegneten sie ihm: 
„gut, heirate sie!“ die Schwester 
aber, die gerade abwesend war, 
hörte es nicht, was sie gesprochen 
hatten. 

Diese nun, um ihm die Hoch- 
zeit zu bereiten, kaufen Getreide, 
kaufen Butter, kaufen Honig, 
kaufen Gewänder, denn die Hoch- 
zeit war schon nahe. 

Da sprach das junge Mäd- 
chen zu ihrem jüngeren Bruder: 
„wessen Hochzeit ist denn diese 
Hochzeit?“ 

Da antwortete ihr der jüngere 
Bruder: „dein älterer Bruder soll 
doch dich heiraten !* 

Da erschrak das Mädchen, ging 
von dannen und kam zur Syko- 


7) rab sterben, schwach flectirt, vgl. Galla dua, duwa sterben (ef. m). 

8) Wörtlich: es ist nicht, wenn ihr sagt. 

9) Wörtlich: dass ich für mich Heirat mache mit der Schwester, Aeth. 
CH: Heirat, zu marye-S-ito s. oben im Verb unter F, der causative 


Reflexivstamm. 


10) aki üla’l an einem andern Orte. 


11) Für yeleheni-m; vgl. oben bei den Postpositionen die Note zu littera m. 
12) Imperfect der 2. Form von ab hören, 2. Form ‚abb für abab, stark 


fleetirt, Subjunct. abo, Imperf. abe, Perf. obe, Imperat. obä! plur. öbä! 


das Gehör. 


mabö 


13) tahan mahlen, starkes Verb (Tigre (Mch?:, rt), Imperfect. 
14) dam kaufen, schwaches Verb, Imperf., vgl. Tigre Hf};, Aeth. 


H np : kaufen. 


15) kab oder kabb mit & oder yeleh& s. Note 6; Tigre N4. NMA: 
16) birig erschrecken, birrig sehr erschrecken, schwaches Verb; Aeth. 


ACU: ‚ Arab. 53. 


17) Perfect vom starken Verb aday gehen, Subjunet. adäwo, Imperf. adiye, 
Perf. öde, Imperat. adit pl. adüwa (Tigre Y,P; und %B;, Aeth. PR). 

18) Individualform von indayär plur. indayur, fem. gen., die Sykomore, 
bei den Saho ein geheiligter Baum; Aeth. POC h 
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temete!?) yen: y’ abbaä bälö 
indayarto, läd yo el&h?")!* ak 
telehe yen indayartök ay balä. 


Amä ged ay indayartö läd 
äka telehe yen, ai indayartök äk 
gayte?!) yen ay bala. 

Amayk säräl: „y’ abbä balö 
indayartö, haf eleh??)! ak telehe 
yen indayartök ay bala. 

Amä ged ay indayartö haf 
äka teleh& yon, indayartö bukäk 
gayte yen ay bala. 

Amayk säräl ay balä te ina, 
ay te abbä &l yemetin yen: 
„Dähaba, yi baläu ob?3)! folö nok 
ma-mashesin?*), ob!“ äk yelehen 
yen ay ten baläk. 


Amä ged: „anu yi sayal yı 
bayela yako, m enda sayal yi 
bäyeli sayal yako, y’ inä yi ballö 
täko, y’ abba yi bällo yäko, anü 
möba* äk telehe yen ay balä, 
wen?) yen, äk hent&?®) yen ay 
balä; yedeyn??) yen ay balät inä, 
ay balä te abba. 


19) Perfect von mat, Subj. amäto, 


Sahosprache. 


more des Dorfes; zu dieser nun 
sprach das Mädchen: „du Syko- 
more meines Vaterlandes, neige 
dich zu mir herab!“ 

Da neigte sich die Sykomore 
zu ihr herab und das Mädchen 
setzte sich auf die Sykomore. 

Hierauf sprach das Mädchen 
zur Sykomore: „o du Sykomore 
meines Vaterlandes, erhebe dich!“ 

Da erhob sich ihr die Syko- 
more, die Jungfrau aber sass 
hoch oben in der Sykomore. 

Hierauf kamen die Mutter und 
der Vater des Mädchens herbei 
zu ihm und riefen ihm zu: „o 
Dahaba, meine Tochter! steig’ 
herab, lass’ uns das Brod nicht 
sauer werden, steig’ herab!* 

Da sprach zu ihnen die Toch- 
ter: „mein Bruder soll mein Gatte 
werden, mein jüngerer Bruder 
soll mein Schwager werden, meine 
Mutter soll mir Schwiegermutter 
und mein Vater mir Schwieger- 
vater werden! nein ich steige 
nicht hinab“, man wurde ihrer 
nicht habhaft, sie selbst aber 


willigte nicht ein, die Eltern 
gingen also von dannen. 
Imperf. amite, Perf. emete, Imperat. 


unregelmässig amö pl. amöa (vgl. Aeth. NnDgA: Amh. oam:, NER: 


N22). 


und N®A “ 


20) Subjunet. lad owa, lad towa, Imperf. lad a, lad ta oder lad alehe, Perf. 
lad & oder lad eleh& sich senken, neigen (vgl. Aeth, ZrıP:); s. Note 6 und 15. 


21) Perfect von gah gelangen wohin, 


schwach fleetirt (vgl. Aeth. 7hW;): 


22) Vgl. Note 6, 15 und 20; mit haf vgl. u, =, US, LS, ua, 


23) Schwaches Verb. 


24) Negativ-Imperativform der secunda singularis in der Causativform von 
maseh sauer werden, schwach fleetirt, Tigre NL: j 

25) Perf. von way nicht finden, nicht erlangen, schwach flectirt, Imp. way, 
way-ta u. s. w., Perf. we oder wey, wey-te u. s. w. 

26) hen nicht wollen, schwach fleetirt. 


27) Perfect von day, s. Note 17. 


Reinisch, die Sahosprache. 


Amayk säräl enda te sayäl el 
yemet& yen: „Dähaba, y’ asä 
sayalau ob! atu faldä bälo. inkö 
nadiyek?®)“ äk yeleh& yen. 


Amä ged ay balä obte 
iSi sayal fogutte2?) yen, 
dibol yedeyn ‚yen. 

Ayi sayal äka yeneb&3V) yen, 
dibod marän3!) yen. 


yen, 
ink6 


„Girä ma-badi$in32)!“ äk yelehe 
yen sayäl, üssuk mandugq biSitä33), 
dibol yadıye yen, malehenä sagrä 
bahä®) yen ummän mäh ay 
sayaläk. 

Wili mah ay sayal dibol yine 
ged girä ak bade yen ay sayaläk, 
gira bayto°5) tede yen. 


Ay gira tede ged ginni numäl 
temet® yen; ay ginni numä girä 
äka tohoy?®) yen, ay ginni numä 
mazeli ombobä ke gomböd äka 
tohoy yen arahal?”). 
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Hierauf kam zu ihr der jüngere 
Bruder heraus und rief ihr zu: 
„Dahaba, meine liebe Schwester 
steig’ herab! wir werden zu- 
sammen in das Land ziehen, in 
welches du willst“. 

Da stieg das Mädchen herab, 
küsste ihren Bruder und sie zogen 
zusammen in die Wüste. 

Dieser Bruder erwuchs ihr nun, 
und sie nahmen ihren dauernden 
Aufenthalt in der Wüste. 

„Lass nur. das Feuer .nicht 
ausgehen!“ sagte zu ihr der Bru- 
der, er aber nahm die Flinte, 
ging in die Wüste und brachte 
jeden Tag sieben Perlhühner heim. 

Eines Tages nun, während der 
Bruder im Walde sich befand, 
ging der Schwester das Feuer 
aus und sie ging hin, um Feuer 
zu holen. 

Wie sie nun um Feuer ging, 
da kam sie zur Frau eines Dä- 
mons; diese nun gab ihr zwar 
Feuer, aber die Frau des Dämon 
gab ihr auch gebrannte Maiskörner 
und Asche mit auf den Weg. 


28) Für nadiye ki es ist wir gehen, Umschreibung für das Präsens und 


Futur; s. Note 17 und 27. 


29) 3. fem. perf. von fogut küssen, schwach flectirt. 


30) Perf. von nab gross werden, Subj. a-nab-o, Imperf. a-neb-e, Perf. e-neb-e, 


wahrscheinlich im Zusammenhang mit Tigre Z(Ddh: das, 


Aeth. 7 pr = 


30m! = 


31) Imperf. von mar bleiben, schwach flectirt. 


32) Von bad, 


sterben, verenden, von T'hieren gesagt, 


im Gegensatz von 


rab, s. Note 7; über die Form s. Note 24. 
33) Imperf. von bi-$-it, vgl. Note 9; die Grundform ist bay nehmen, vgl. 


Ss „ Aeth. APT: 


34) Imperf. von bah bringen, geben, schenken, schwach flectirt; vgl. 3%. 


35) Damit sie bringe, Subjunet. von bah; s. Note 34. 
36) Perf. von haw geben, Subj. a-haw-o, Imperf. ahay, Perf. o-hoy, Imperat. 


o-hö!, Tiere UN) :; 


Aeth. DUMD:, 


Arab. AP». 


37) aräh plur. äroh Weg vgl. MON. 
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„Ah’ 180? ak teleh& yen ay 
balä ai ginni numäk. 


„Arahäl adituk®®) ezriy?®)!* ak 
teleh& yen ay numä ginniya ay 
baläk. 


„Maye* äk teleh& yen, tede 
yen, ay mazeli ombobä, ay 
gomböd arahäd tizriye yen, amä 
ged iSi ärel temet& yen ay bala. 


Ay ginni numäl te bäyela, te 
daylo afär yekini @] yemetin yen 
sinni dikil diboko. 


Ay ginni daylö sin inäk: „heyö, 
heyö no unray?P)! heyö kol 
temetem li-ho®!)!* ak yelehen 
yen. 


„Aduwa tamä arahäl, 'sine 
geytänak*?) mazeli omboba ke 
gomböd, yimziriy& arahäd sina 
sugä®?)!* äk telehe yen iSi daylök 
ay numä ginniya. 


Reinisch, die Sahosprache. 


„Was soll ich damit machen ?* 
sagte das Mädchen zur Frau des 
Dämon. 

„Wenn du auf dem Wege da- 
hin ziehst, so säe das aus!“ 
sprach die Frau des Dämon zu 
diesem Mädchen. 

„Gut!“ sprach das Mädchen, 
ging fort und streute diese ge- 
brannten Maiskörner und die 
Asche auf den Weg hin, end- 
lich kam sie heim in ihre Be- 
hausung: 

Zu dieser Dämonsfrau kamen 
nun ihr Gatte und ihre Söhne 
vier an Zahl, die aus der Wüste 
in ihr Dorf heimkehrten. 

Diese Dämonssöhne sprachen 
nun zu ihrer Mutter: „Menschen, 
Menschen riechen wir! giebt es 
da Menschen, die zu dirgekommen 
sind ?* 

„Geht nur hinaus auf. diesen 
Weg da, dort werdet ihr ge- 
brannte Maiskörner und Asche 
finden, ihr werdet das auf den 
Weg hingesäet finden“ sprach 
zu ihren Söhnen die Frau des 
Dämon. 


38) Zweite, seltnere Form des Conditionalis adi-yo-k, adi-to-k, adi-no-k, 
adi-tono-k, adi-nono-k wenn ich gehe, du gehst, wir gehen, wenn ihr geht, sie 
gehen, für gewöhnlicheres: ede-nko, tede-nko u. s. w., s.im Verb s. v. Conditional. 


39) Von zaray säen, Subjunct. azray-o, Imperf. a-zriy-e, Perf. i-zriy-@; Aeth. 


HCU};; SAT, Eu) 


40) no unray es riecht uns an, Geruch kommt auf uns, impersonal gebraucht, 
unray es wandelt Geruch an, schwach flectirt; man sagt auch: heyö ure& le-m 
yo unray es kommt über mich ein Geruch, welcher den Geruch nach Menschen 


hat — ich rieche Menschen. 


41) Gibt es, hat es Menschen, welche u. s. w., li-ho für le-ho wegen des 
fragenden ho; temete-m für yemetini-m, s. Note 11. 


42) Vom schwachen Verb gey erlangen, bekommen; über das k in geytana-k, 


s. Note 28. 


43) Es wird euch begegnen; so sagt man: heyoti rabe aka sug& er fand 


einen Verstorbenen — ein Mann (der) gestorben bot sich ihm dar; galaba äka 
sukte er fand eine Höhle — eine Höhle war ihm da, bot sich ihm dar; heyö 
aka sugen er begegnete Männern —= Männer waren ihm da u. s. w. 


Reinisch, die Sahosprache, 


Aymari yedeyn yen afar 
yekinit?), ay balä äred yemetIn 
yen. 

Ai balä ay ginni daylö amülal#5) 
tubil& tin yen“e), amä ged äk 
suyutte@?) yen äred, ay ginni 
daylö te weyn#®) yen, amä ged 
te äred defeyn*?) yen. 


Amayk säral ay balät sayal 
malehenä sagrä bähe, yemete yen, 
ay suyutt® sayala äred te wey 
yen, ay ginni daylö äred äka 
sugendV) yen. 


Ay bälal ay daylö ginniyä 
815!) yirdin5?), ka yigdifm3), 
beten 5%) yen, ay te sayalä 
ta tubile, tobbs ged birrikte, 
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Diese nun gingen hin, ihrer 
vier waren sie, und kamen zum 
Hause des Mädchens. 

Das Mädchen aber hatte die 
Dämonssöhne in der Ferne schon 
erschaut und versteckte sich so- 
fort vor ihnen im Hause, die 
Dämonssöhne fanden sie nicht, 
blieben aber in ihrem Hause sitzen. 

Hierauf kam der Bruder des 
Mädchens nach Hause und brachte 
sieben Perlhühner, er fand nun 
die Schwester, die sich versteckt 
hatte, nicht zu Hause, dafür 
aber traf er die Dämonssöhne an. 

Diese Dämonssöhne fielen nun 
über den Jüngling her, und er- 
schlugen ihn und frassen ihn auf; 
da nun seine Schwester das sah 


44) Nach Zahlwörtern in ‘dieser Verbindung stets das Verb ke gebraucht; 


z. B. ay lamma $ih yake, mahali dieses Heer, welches 2000 (Mann) betrug; 
malaikä malehen yekini tenal yemetin Engel, sieben an Zahl seiend kamen zu 
ihnen; nugus adöh isi amö yeke &l yemete der König kam zu dritt (mit zwei 
Begleitern) zu ihm — drei sein Kopf war, u. s. w. 


45) ama ula-l da in dieser Richtung; der Erzähler deutete mir mit seiner 
Hand auf einen Bergsattel, der in ziemlicher Entfernung sich befand. 


46) Plusquamperf. von bal sehen; s. oben die Flexion. 

47) suy versteckt sein (Tigre D1OP: dass.), suy-ut (für suy-it in Folge 
Vocalassimilation) sich verstecken, schwaches Verb. 

48) Auch wen, s. Note 25. 


49) Vom schwachen Verb defey, auch tefey sich setzen; zeigt einige Un- 
regelmässigkeiten: Imperat. def&! Imperf. defey-a, defey-ta u. s. w., Perf. defe, 


defey-te, defe, defey-ne u. s. w.; vgl. Tigre A warte! habe Geduld! 
50) Zu sug s. Note 43. 


51) Auf diesen Jüngling diese Dämonssöhne über diesen (für ai-l) fielen 


sie her. 
52) rad sich auf Jemand stürzen, hinzulaufen, wird stark flectirt, dagegen 
in der Bedeutung: fallen wird es schwach flectirt,.z. B. mungo rob rade es fiel 


viel Regen; jenes steht im Zusammenhang mit Aeth. CR ei ol, dieses mit 


(D 2 ‚Ps Die Flexion vom starken rad ist: Subjunet. ardo, tardo u. s. w., 
Imperf. arde, tarde u. s. w., Perf. irde, tirde, Imperat. ered! Causat. Subjunct. 


ay-rad-o, ta-y-rad-o, Perf. e-y-rede, te-y-red-@ u. s. w. 
53) Von gadaf (Aeth. 7,P yA er s. oben die Flexion. 


54) Reflexivform von bay, be-t-@ ich nahm zu mir, ass, be-t-te u. s. w., 
s. Note 33. 
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weyte 55), mängum derte 5°) yen, 
amä ged ay ginni daylö te geyn 
yen, amä ged äla meye tin 
balä nabä bäla ginniyä te mar- 
yesite yen. 


Amayk säräl ay bala: „koli 
adäwo liyö5‘) atu yoko siritiya®®) 
tekenko°°), hinni sayali lafof yol 
habisit60%)“ äk teleh& yen ay 
ginni-hi nabä bälak. 


„Maye“ ak yeleh& yen, ama 
ged ay balä iSi sayalı lafof 
lagotad hayte®!), tede yen ay 
ginni dayloli, ten äred temete, 
maryeSimte yen, inkö marön 
yen. 


Wili mäh ay te bäyeli: ‚anu 
bera halä beto kini®?)* ak yelehe 
yen ay balak. 


„May&“ ak teleh& yen, ay halä 
äka tetehen®s yen, ay halad sirä 
öd Aka hayte yen. 


Reinisch, die Sahosprache. 


und hörte, so erschrak sie, 
weinte und schrie laut auf; da 
entdeckten sie die Söhne des 
Dämon, und da sie an Antlitz 
schön war, so wählte sie der 
älteste Sohn des Dämon zur Ehe. 


Da sprach das Mädchen zum 
ältesten Sohne des Dämon: „ich 
muss wohl mit dir ziehen, da 
du stärker bist, als ich, doch 
überlass’ mir die Gebeine meines 
Bruders !* 


„Gut“ sagte er, da steckte nun 
das Mädchen die Gebeine ihres 
Bruders in einen Sack und zog 
dann mit den Dämonssöhnen, sie 
kam nach deren Behausung und 
ward da geheiratet, so blieben 
sie denn beisammen. 

Eines Tages sagte nun ihr 
Gatte: „ich muss morgen Arzenei 


einnehmen“, so sagte er zum 
Mädchen. 


„Gut!“ sagte sie, sie mahlte 
ihm die Arzenei, aber in diese 
Arzenei mischte sie ihm Gifthinein. 


55) Vom schwachen Verb wey, Tigre DU: um Hilfe rufen, Aeth. 


DWDVU: 


56) Schwaches Verb der, Aeth. (DECO En. WCA;, Tigre SCO 5 
. [3 3 


57) Gerundiv; s. auch Note 17. 


58) siri-tiya pl. siri-mara gut, edel, kostbar, echt, dann in übertragener 


Bedeutung: stark; Aeth. SCP;, Tigre RL: 


59) Wörtlich: wenn du schon stärker als ich geworden, geschaffen bist, 
Conditional von ke; mein Erzähler sagte mir jedoch, man könne auch teke-m 
hildad sagen, s. oben im Verb den Modus causalis. 


60) Causativer Reflexivstamm vom schwachen Verb hab verlassen (vgl. 


Tige 7P/: — 


Aeth. ya dass), in dieser Form häufig für das 


einfache hab gebraucht, z. B. ya hab! oder ya habifit verlass’ mich, lass mich 


in Ruh! 


61) Vom schwachen Verb hay legen, setzen. 


62) Wörtlich: es ist (kini), dass ich Arznei zu mir nehme. 


Reinisch, die Sahosprache. 


Ay halä yoyobe 63) yen, rabs 
yen ay ginni beli, ka hängal gara- 
hötid hayts yon, ka bilo disted 
haytö yen, iSi sayali hans tifdiy 6*) 
yon, isi sayali läfof tutuquye6), 
tede yen. 


Sittina Märyämal temöts yen: 
„anu sinal 66) &mets“ ak telehe 
yen ay balä sittina Märyäamak. 


„Ay fälda, yi baläu?“ ak telehe 
yen sittins Märyam ay balak. 


„Anu yi sayäl yok räbe, läfof 
bah&® äne, kädo yo siräha 87) 1« 
ak teleh& yen, „yo urüsa 68)“ 
ak teleh& yen, „ufse ed yo 
sdebba 69)“ ak telehs yen ay 
bala sittina Märyämak. 


63) Vom starken Verb yab trinken. 


463 


Diese Arzenei nun trank der 
Dämonssohn und starb; hierauf 
legte sie dessen Kopf in einen 
Korb, dessen Blut gab sie in 
eine Pfanne und hatte so für 
ihren Bruder die Blutrache ge- 
wonnen; sie nahm dann ihres 
Bruders Gebeine zu sich und 
ging von dannen. 

Sie kam zu unserer Frau Maria 
und sprach zu dieser: „ich bin 
zu Euch gekommen“ sagte das 
Mädchen zu unserer Frau Maria. 

„Was wünschest du, meine 
Tochter?“ sprach unsere Frau 
Maria zu diesem Mädchen. 

„Mein Bruder ist mir gestorben, 
die Gebeine bringe ich her, nun 
bauen Sie mir dieselben auf!“ 
sagte sie zu ihr, „machen Sie 
ihn gesund!“ sagte sie zu ihr, 
„hauchen Sie mir die Seele ihm 
ein!“ sagte das Mädchen zu un- 
serer Frau Maria. 


64) han& Blutrache, tifdiy& Perf. vom starken Verb faday (Aeth. 4, BP), 
Subj. a-fday-o, Imperf. a-fdiy-@, Perf. i-fdiy-e, Caus. Subj. as-faday-o u. s. w. 
Derjenige, welcher verpflichtet ist, die Blutrache zu nehmen, der NVA: 
Re2: wie er im Tigr&e genannt wird, heisst im Saho: hane yafdiye-tiya. 


65) Perf. in der Reflexivform vom starken Verb aqay aufheben etwas vom 


Boden. 


66) Pluralis majestatis, in der Anrede an Respectspersonen wird im Saho 


wie im Amharischen häufig der Plural gesetzt, ja sogar wenn von Respeets- 
personen in deren Abwesenheit gesprochen wird, wenden die Saho oft den 
Plural des Verbs an, z. B. y’ ina may& yanıni — tane meine Mutter befindet 
sich wohl. 


67) Vom schwachen Verb sarah, eigentlich: bauen (ein Haus), dann etwas 
in Stand setzen, teker sirah eine Mahlzeit zubereiten, qamis sirah ein Hemd 


nähen, amö sirah den Kopf in Stand setzen — frisiren u. s. w., Tigre nid, ch : 


Asth. WEU: 


68) Imperat. der Causativform vom schwachen Verb ur genesen. 


69) Vom starken Verb dab zurückgeben, vergelten (vgl. a, sw); 
wörtlich: die Seele in denselben (ed — ay-d) mir geben Sie zurück! 
Bd. XXXU, 30 
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Ay sittina Märyäm: „maye®, yi 
baläu!“ ak telehe yen, ay sayäl 
aka siräyts yen, ay sayal aka 
uruss® yen, ay sayal ufe ed aka 
tedebb& yen, äka tohoy yen ay 
balak. 


Ay säyol sind yödeyn yen, 


walitit ?0) yakini inkö dibol ma- ' 


ran yen. 


Reinisch, die Sakosprache: 


Da sprach unsere Frau Maria 
zum Mädchen: „Gut, meine Toch- 
ter!“ und sie baute ihr den Bru- 
der auf, sie machte ihr den Bru- 
der heil, sie führte ihr die Seele 
ihres Bruders wieder in denselben 
zurück und übergab ihr denselben. 

Die Geschwister gingen von 
dannen und wohnten zusammen 
als Heilige in der Wüste. 


70) Von wali-to fem. wali-t6 plur. wali-tit, Arab. ; zur Endung to vgl. 
beim Nomen den Abschnitt über die Zahl. 


465 


Jakob von Edessa über den Schem hammephorasch 
und andere Gottesnamen. 


Ein Beitrag zur Geschichte des Tetragrammaton. 
Von 
Dr. Eberhard Nestle '). 


Das hier mitgetheilte längere Scholion des berühmten syrischen 
Bischofs Jakob von Edessa dürfte nicht bloss den Freunden 
syrischer Literatur und Sprache, sondern auch hebräischen Philo- 
logen willkommen, und nicht weniger für Theologen von Werth 
sein; ja wir hoffen, dass selbst klassische Philologen und Juristen 
etwas in demselben finden können, das für ihre Wissenschaft nicht 
ohne Interesse ist. Zur allgemeinen Orientirung schicken wir einige 
kleinere Abschnitte voraus. 


54 


Seit der Reformation, d. h. seit die christlichen Theologen 
anfıngen hebräisch zu lernen, ist es bekanntlich unter denselben 
Sitte geworden, die den Consonanten des alttestamentlichen Gottes- 
namens 17717 beigegebenen Vocalzeichen —, —-, — mit denselben 


zusammenzulesen und den Namen daher Jehovah auszusprechen. 
Und zwar wurde diese Gewohnheit, soviel mir bekannt, gleicher- 
weise bei den Theologen der römischen, wie denen der pro- 
testantischen Kirche, in England und Frankreich, ebensogut wie in 
Deutschland, im Lauf der letzten drei Jahrhunderte fast allgemein 
herrschend, und von dem Katheder und der Kanzel aus ist das 
Wort Jehovah, mit dem Accent auf der mittlern Silbe, in die christ- 
lichen Gemeinden, durch die Arbeit der Missionare bis in die 


1) Mit Bemerkungen von Professor Nöldeke, 
30* 
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fernsten Länder gedrungen'). Am meisten scheint sich diese Aus- 
sprache in den frommen Kreisen des englischen Volkes eingebürgert 
zu haben, zumal da in der autorisirten englischen Bibelübersetzung 
wenigstens an vier Stellen (Ex. 6,3. Ps. 83, ıs. Jes. 12,2. 26, 4) 
und dreimal in zusammengesetzten Eigennamen (Gen. 22,14. Ex. 
17,15. Jud. 6, 24) dieses Wort Jehovah gebraucht wird ?). In unserer 
deutschen Bibelübersetzung Luther’s kommt es nicht vor, obwohl 
derselbe es sonst oft gebraucht; dennoch dürfte es auch bei uns 
schwer halten, diese Aussprache wiederum gänzlich aus dem Ge- 
brauch zu entfernen, trotzdem es jetzt von allen Seiten anerkannt 
wird, dass dieselbe eine auf Missverständniss beruhende Neuerung 
gewesen ist °). 

Ueber ein bis ins Detail hinaus ähnliches Missverständniss in 
der alten Kirche berichtet uns das folgende Scholion Einzelheiten, 
die bisher nicht, oder nicht genügend bekannt waren. 


Lu. 


Hieronymus, der fast allein unter den abendländischen Kirchen- 
lehren mit Sprache und Tradition der Hebräer vertraut war, 
schreibt im Prologus galeatus über diesen Gottesnamen: Nomen 
Domini tetragrammaton [das ist eben 177] in quibusdam graeecis 
voluminibus usque hodie antiquis expressum literis invenimus, und 
im 136. Briefe (25) Ad Marcellam, wo er von den zehn Gottes- 
namen der Juden handelt: Nonum [nämlich nomen Dei] est tetra- 
grammum, quod &vexgwvnrtov i. e. ineflabile putaverunt, quod his 
literis seribitur Jod, E, Vau, E. Quod quidam non intelligentes 
propter elementorum similitudinem, quum in Graecis libris repererint, 
Pi Pi legere consueverunt (Opp. ed. Vallarsi I, 131. III, 720). 
Aehnlich wird in einem kleinen ebenfalls von den zehn jüdischen 
Gottesnamen handelnden Fragmente des Euagrius gesagt, dass das 
unaussprechliche Tetragramm, das xarayonotıxwg von den Juden 


1) In einer kleinen Publikation der englischen Bibelgesellschaft (The Gospel 
in many tongues 1875), in welcher der Vers Joh. 3, 16: Also hat Gott die Welt 
geliebt, in mehr als 130 Sprachen und Dialekten abgedruckt ist, finde ich Je- 
hovah unter Nr. 112 in der Sprache der Australian Aborigines (Narrinyeri) und 
unter Nr. 132 Yehovah in der des nordamerikanischen Indianerstammes der 
Mohawk, in beiden Fällen offenbar als Wiedergabe des Appellativums Gott. 

2) Doch haben, soweit ich gesehen, die Herausgeber der in der englischen 
Kirche viel gebrauchten Liedersamnflung Hymns Ancient and Modern das Wort 
überall entfernt, wogegen es sich allerdings in andern Sammlungen, insbesondere 
bei den nicht zur englischen Staatskirche gehörenden Gemeinden oft findet. 

3) Noch Joh. Friedr. von Meyer und Stier (Lehrgebäude der hebr. Sprache) 
glaubten in der traditionellen Aussprache Jehovah (eben darum) die richtige 
sehen zu müssen; wenn Hoelemann, der 1859 in der ersten Abtheilung seiner 


Bibelstudien (Ueber die Bedeutung und Aussprache von 71777") ebenfalls ganz 


energisch für „Jehovah“ eintrat, dies noch heute thut, dürfte er damit jedenfalls 
nunmehr allein stehen. 
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&ödwvai, von den Griechen xvVprog ausgesprochen werde, nach Ex. 
28, 36 auf dem Stirnband des Hohenpriesters gestanden habe: 
de xvoio J1II11 (in andern Hdss. uı zu, in einigen fehlt 
es ganz) ... TOVTOIS Yyoayousvov Tois OToIyeloıs ıwF nn 0VvRV 
ınan JIIIII, 6 eos’). Fast dasselbe en am Schlusse des 
Lexicons der hebräischen Eigennamen von Origenes, auf den schliess- 
lich alle abendländischen Angaben zurückgehen. Auch er spricht, 
auf Grund der kabbalistisch-jüdischen Tradition von der Zehnzahl 
der Namen Gottes bei den Juden und sagt 9): "Eotı dd nao av- 
Tois xal TO avexgwWvnTov TEeTrgayodunarov, ... xUgiog dd xai 
Tovro nag "EAimow txpwveitan. za Ev Tolc axgıßeocı Twv 
avrıyoagav Eßgaixois ‚woyaiog yoduuasoı yEygantaı, GAR ovyi 
TolIs vv. gaoı yag rov "Eoöpav Erigoıs yonoaodaı ust« rmv. 
alyuahwoiav . xeiraı dd TO Tergayoauuarov iv ro dAh 1 iv 
vouw xvoiov [Ps. 1,2]. 

Aus diesen Angaben, auf deren genauere Besprechung wir 
nicht eingehen können ?), geht unseres Erachtens soviel mit Sicher- 
heit hervor, dass es zur Zeit des Hieronymus und schon früher 
griechische Handschriften des Alten Testaments gegeben hat, in 
denen das Tetragramm mit solchen hebräischen Buchstaben ge- 
schrieben war, die für die griechischen Uncialbuchstaben /ZIIZI 
gehalten werden konnten. Diese Verwechslung ist nun aber bei 
der althebräischen Schrift einfach unmöglich, mögen wir die letztere 
in ihrer späteren der samaritanischen ähnlichen Gestalt denken, 
oder in ihrer frühesten wie in der Mesa-Inschrift, in der bekannt- 
lich (L. 18) eben dieser Gottesname vorkommt; sehr leicht dagegen 
war diese Verwechslung in der hebräischen Quadratschrift möglich, 
und die angeführte Stelle des Euagrius ist ein schlagender Beweis, 
wie nicht bloss von unwissenden Zeitgenossen des Hieronymus, 


1) Zuerst herausgegeben von Cotelerius in Monumenta Ecel. Graec. III, 216; 
bei Vallarsi III, 726; neuestens von Lagarde, Onomastica sacra 205. 

2) Origenes, Opp. II, 539; Hexapla ed. Montfaucon I, 86, Bahrdt II, 94; 
ef. Hieronymus III, 721, Lagarde, Onomastica 205. 

3) Die Hauptfrage ist, ob in der Stelle des Origenes EAgaixois mit rois 
axoıBeoı TOv Avrıyoapav oder mit yoauuaoı zu construiren ist; mit anderen 
Worten, ob Origenes von griechischen Handschriften redet (wie Hieronymus), 
in denen das Tetragramm mit hebräischen Buchstaben geschrieben war, oder 
von hebräischen Codices, in denen für dasselbe noch die althebräische, nicht die 
zu seiner Zeit gebräuchliche (Quadrat-)Schrift gebraucht wurde. Im ersteren, 
uns wahrscheinlicheren Fall macht dann aber &oxaloıs und antiquis Schwierig- 
keiten, zumal da die Uebersetzung dieses Wortes durch „alterthümlich“ wegen 
der Erwähnung der Schriftveränderung unter Esra unmöglich ist. Es wird aber 
kaum etwas anderes übrig bleiben, als in der Beiziehung der Esra’ischen Schrift- 
veränderung ein Versehen des Origenes zu finden, das von dem ‚flüchtigen 
Hieronymus getreulich copirt wurde. Vgl. zur ganzen Frage Gesenius, Geschichte 
der hebr. Sprache und Schrift 8. 176, Bleek, Aphoristische Beiträge zu den 
Untersuchungen über den Pentateuch, in Rosenmüller’s Repertorium I, S. 74—79; 
desselben Alttestamentliche Einleitung, 2. Aufl. $. 764 (jetzt deren Neu- 
bearbeitung von Wellhausen (1878) 8. 627 ff.), und Ceriani, Monumenta sacra 


et profana II, 2 S. 112. 
3% 
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sondern auch noch von späteren Abschreibern und Herausgebern 
= und ı, resp. » der hebräischen Quadratschrift für griechisches 
II und I ‘gehalten werden konnte: ist doch hier, wie Lagarde 
nachträglich gesehen !), »r. nichts anderes als Name und Zeichen 
des hebräischen He 7 , und das ı in ınsr das hebräische 7, das 
zum folgenden gezogen wurde, während das erste » einfach ausfiel. 
Wie zur Bestätigung ist denn auch in einigen Handschriften des 
griechischen Alten Testaments dieses //I/II wenigstens an ein- 
zelnen Stellen im Texte selbst (Ps. 71,ıs. Mal. 2, ı3 Hexapla), und 
in andern, vor allem in dem ausgezeichneten Codex Claromontanus- 
Marchalianus, jetzt Vaticanus 2125 (von Montfaucon dem VIII, 
von Tischendorf dem VI. oder VII. Jahrhundert zugewiesen) in 
vielen Stellen wenigstens auf dem Rande erhalten worden. 

Doch genauerer Aufschluss sollte aus syrischen Quellen kommen, 


II. 


Als im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts sich die Auf- 
ınerksamkeit der Gelehrten wieder der von dem Bischof Paul von 
Tela in den Jahren 927/8 der Griechen (616/7 A.D.) in Alexandrien 
verfertigten syrischen Uebersetzung des griechischen A. Ts zu- 
wandte, fanden dieselben an vielen Stellen den hebräischen Gottes- 


namen, dem sonst im Griechischen xvgrog, und im Syrischen Lyss 


entsprach, durch „© wiedergegeben. Noch mehr überraschte 
es aber in der Haupthandschrift dieser Version, dem berühmten 
Codex Syro-Hexaplaris Ambrosianus in Mailand, statt dieses „A® 
in den Noten zu Jesaiah überall 0 zu sehen. Zwar wurde 


der Zusammenhang zwischen dem griechischen //II1I und diesem 
OL. sofort, doch nicht sofort in der richtigen Weise erkannt, 
und noch 1835 wusste es Middeldorpf in seiner Ausgabe des 
Codex Syro-Hexaplaris nicht anders zu erklären, als ita ut nscaus 
quidam librarius, Cod. syr. hexaplarem describens, sed sensum 
Graeci ilius ILIIII haud perspiciens, graecum characterem II 
loco hebraiei 7 positum esse opinaretur, quemadmodum 1 loco 
hebr. », ideoque syriace scriberet &,9.°). Und doch war eine 
richtigere Erklärung, wenn auch noch keine vollständig richtige, 
schon früher gegeben worden. Auf der Bodleianischen Bibliothek 
in Oxford existirt nämlich in zwei Handschriften ®) eine arabische 
Uebersetzung der syro-hexaplarischen Version des Pentateuch, mit 


1) Vgl. Gött. Gel. Anz. 1870, 8. 1600 (jetzt Symmicta S. 103), und 
Psalterium juxta Hebraeos Hieronymi 1874, p. XIV u. 

2) S. 467, Note zu Jes. 1,2. 

3) Cod. Laud. A. 146 und A. 147, Uri Catal. cod. II und II. Grabe, Pro- 
legomena zu seiner Septuaginta-Ausgabe ec. 3 8 5. Paulus, Speeimina versionum 
Pentateuchi septem Arabicarum (Jenae 1789), $S. 70-80. 
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einer Vorrede des arabischen Uebersetzers Hareth ben Senan (vom 
Jahr 1486). Ein Theil der letztern wurde von Aldrich am Ende 
seiner Ausgabe des Aristeas nach einer Uebersetzung Pococke’s, 
und aus Aldrich von Hody in dem bekannten Werk De Bibliorum 
text. orig. etc. S. 622—5, mitgetheilt, die ganze Vorrede d. h. 
soviel von derselben in der Oxforder leider verstümmelten Hand- 
schrift vorhanden ist, wurde von White, in Letter to the Bishop 
of London lateinisch mitgetheilt und soll nach Angaben von Mai 
und Ceriani in einer Handschrift des Vatican vollständig existiren. 
Ein Abschnitt dieser Vorrede (bei Hody p. 624—5, bei White 
p. 22—23, von Ceriani, Monumenta II, 2 p. 107 abgedruckt und 
besprochen) handelt eben von der verschiedenen Schreibung des 
Gottesnamens in den griechischen und syrischen Handschriften: 
„Origenes, sagt dort Hareth ben Senan, in margine libri in areola 
isti rei destinata characteres apposuit Hebraicos, quibus constat 
magnum et magnificum illud nomen quod apud Hebraeos Shem 
Hammephorash audit. Quia scilicet invenerat Origenes in scriptura 
Hebraica literas Domini nomen continentes, quae sonare videbantur 
Yeh Yeh, vel Yeh Veh, cum Vaw Hebraicum Ye referat, vix ullo 
inter ea apparente discrimine, uti ex adscriptis videre est: » enim 
ita pingunt, eodemque fere modo 1, ita ut tota fere discrepantia 
a prolatione petenda sit... . Judaei illo quod sonare videntur 
literae istae inter se compositae, relicto, nomen Adonai substituunt 
(= Dominus). ... Hine factum, ut Interpretum...ali...in 
textu Dominum posuerint, in margine vero literas adscripserint, 
quales apud Hebraeos pinguntur illarum formae. (Quod magno 
apud Graecos errori ortum dedit, qui adeo altas inter eos radices 
egit, ut etiam ad Syros propagatus fuerit.* Folgt eine ganz richtige 
nähere Erklärung der Entstehung von ZZI/ZI. „Cumque postea 
librorum istorum versionem e lingua Graeca in Syriacam aggrede- 
rentur Syri, transtulerunt literas istas, decepti errore qui primo e 
lingua Hebraica fluxerat, et in libris suis ad marginem adseripserunt 
Fi Fi, nota ei numeri LXXII imposita, 0%! Ain et Be scilicet. 
Atque haec origo fuit erroris qui Fi Fi in libros sacros invexit. 
Sublatus est deinde a nonnullis in multis exemplaribus iste error, 
ita ut ab aliquibus scriberetur Fi Fi, ab aliis Yehovah, cum tamen 
de hoc inter omnes conveniat, denotari isto, Yehovah. Si ideo 
reperias scriptum Yehovah aut Yeh Yeh, vel characteres additos 
Hebraicos; scias ita in textu Hebraico haberi, licet in ejus versione 
dissenserint Interpretes.“ 

Durch die Freundlichkeit von Ad. Neubauer bin ich nachträg- 
lich in den Stand gesetzt worden, das hierhergehörige Stück 
arabisch hier einzufügen. Arabisch verstehende Leser werden 
das Original, das hier meines Wissens zum ersten Mal ge- 
druckt erscheint, gerne mit der vorhergehenden Uebersetzung ver- 


gleichen. 
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Ms. Laud. 243, fol. 9b. VL ol, 3 L>,L> Lat em, 
[E. 10] „Bet, let dt LES Kslue > Aral GL & 
li 
a ze ON Fe di > led DL 8 Om 
stud Lt nis il In [ie] ai nn AS 
N AT en SYS 
Na le EN 
er EN ed Le 15 U re 
SE u N le el 
Vai SHIT mad at SE Sei Lil Bn m a LE 
Wr 05 ya Am OT int de IR 
Js e\ AP Nö apa [Ob] OS SF uneot salb Je ud 
Gy de NE Ja, &, OL us 8 air, bot Je 
> er Ei le u Lew, [undeutlich] gs Kulnell 
Wal > AD a wi be las bill int air 
ua 8 u, m SL 
a N U, led ur 
LE el LE ee 
> er Re N Dr Js 
le > N et Lt, Lt Kl 
ulir ausge leo Süa> Je stud Ip bil Y 5 00 
WISE BEN Bw VRR) la No 3 ul ‚te 
AP nd Rs ii, > Kill nl If, 
BES ON ee RN A Inn  pailuudt L> Leis ZEILE 
a ei ll ach [sic, 11,5] Ieleis ülamdt vs! 
EN GE iS Bley he 
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JA, 2 49, amd, aid se Keule Ing Rad 
N a ot SH un; LER Jän ol, 
AS ASS dem an 25 ya age [Sic] ST er es 
Ln.> sin nn on WA a a nr > 
a Tal). nmän Bo et ee lu 

Ich gestehe, dass meine Kenntniss des Arabischen nicht hinreicht, um das 
Stück in allen Einzelheiten sicher zu erklären. Auch Prof. Nöldeke erklärt die 
beiden Wörter zu Anfang _>L% und vusst ob,, die bei Ceriani mit margo 
libri und areola übersetzt sind, nicht zu kennen. 

Der Unterschied zwischen der beiderseitigen Auffassung ist 


deutlich: Middeldorpf betrachtet 9.04, als das Resultat eines Irr- 


thums (inscius librarius), Hareth ben Senan sieht darin die Tilgung 
eines solchen (sublatus est error). Letzterer hat Recht, aber wo- 
her kommt ihm diese Erkenntniss? Ohne Zweifel aus dem hier 
mitgetheilten Scholion Jakob’s von Edessa; das werden wir sehen, 


wenn wir zuerst noch kurz angezeigt haben, was seither über „AD 
und 9.04. bekannt gemacht wurde. 


IV. 


Im Jahr 1828 theilte Wiseman in den Horae Syriacae (p. 25) 
eine kurze hierhergehörige Notiz aus Bar-Hebraeus (zu Ex. 3, 14) 
mit; aber erst Bernstein hat in seinen syrischen Studien im 
IV. Bande dieser Zeitschrift, wo er Middeldorpf’s Ausgabe bespricht, 
aus den Scholien desselben Bar-Hebraeus (zu Ps. 8,2) noch lehr- 
reicheren Aufschluss gegeben. Indem wir für den syrischen Text 
auf S. 199 des angeführten Bandes oder auf Schröter’s Ausgabe 
der Scholien des Bar-Hebraeus zu diesem Psalm (Breslau 1857, 
p- 24ff.) verweisen, glauben wir zur leichteren Vergleichung mit 
den Angaben des Hareth ben Senan und denen des folgenden 
Scholions Bernstein’s Uebersetzung ganz geben zu müssen. 


„Die Hebräer nennen den glorreichen Namen Gottes ya 


0,9, welcher ist 7" (717°), und wagen nicht ihn mit ihren 


Lippen auszusprechen, sondern statt dessen lesen und sprechen sie 
zu denen, welche zuhören, »78. Da aber die 70 Dolmetscher die 
Hebräische Bezeichnung beliessen, wie sie ist, so sind die Griechen 
in einen Irrthum gerathen und haben geglaubt, diese beiden Buch- 
staben seien Griechische, und sie von der Linken zur Rechten ge- 


3 * 
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lesen. Und es ist der Name //IITIl zusammengesetzt (gebildet) 
und so "= (m1m"), welches das ewige Wesen bezeichnet, in ZZITZI 
verwandelt worden, das gar keinen Sinn hat. Jod der Hebräer 
nämlich ist ebenso wıe das Jod (Jota) der Griechen, und He der 
Hebräer hat die Form eines griechischen Pi (/7). Und darum ist 
in den syrischen Exemplaren der LXX überall, wo der Name 
LS (d. h. wo Lyo für xUgLog = Im) steht, „OS über den- 
selben geschrieben“. 


Dazu macht Bernstein noch folgende Bemerkung: R0,D Ya 


ist s. v. a. d. Rabb. Wsen DV, Schem hammephorasch, worüber 
vgl. Buxtorf’s Lexic. Ch. Talm. Rabb. S. 2431 ff. B.B., in dessen 


Lexicon 0, og. und S.oy geschrieben vorgefunden wird, 
bemerkt og PR ST-) Ya 0 20,9. 20,8 ist einer welcher 


absondert, unterscheidet, also 0,8 Yaa ein unterscheidender, ab- 
sondernder, besonderer Name. Dafür setzt B.B. nachher oa 


ja.,® nomen separatum, secretum und erklärt dies durch RR 
secretum, occultum‘“. 

Schröter (a. a. O., Anm. 10) hat die angeführte Erklärung 
des Bar-Bahlul vollständig gegeben, a0,9 jaa dabei durch nomen 
distinctum, singulare übertragend; dieselbe enthält eine neue Notiz: 
nämlich die Angabe am Schlusse, dass nach einigen Symmachus 
diesen WDR Du geändert, und statt dessen LS und „yo d. i. 
xvoLog und xUeLog uov ("TR und 78) gesetzt habe, so dass man 
z. B. die Stelle Ps. 110, ı lese: Ju2 29 "nIR mm BIP. 

Abraham Geiger endlich macht dazu die Bemerkung: „Wenn 
die Syrer das wı%5 Dow aufgenommen haben (Bar-Hebr. zu Ps. 8, 2) 
und B.B. sw-e xnWw mit 723 erklärt (Bernstein, Zeitschrift 
IV, 199), so geben sie diese Erklärung nach ihrer Auffassung ; 
dies darf aber nicht für die ursprüngliche Bedeutung des Wortes 
bei den Juden genommen werden‘ '). 

Wir werden bald sehen, dass diese Bemerkung Geiger’s nicht 
richtig ist; beide, Bar-Hebraeus und Bar-Bahlul geben gerade die 
Jüdische Tradition wieder, beide aber nicht direct, sondern sie 
haben dieselbe von Jakob von Edessa überkommen. Was man 
früher noch nicht so wissen konnte, was sich aber mehr und mehr 
herausstellt, dass in exegetischen, grammaticalischen und lexicalischen 
Fragen Bar-Hebraeus, Bar-Ali und Bar-Bahlul überaus häufig dem 
Jakob von Edessa folgen, trifft auch in diesem Falle zu: das hier 
mitgetheilte Scholion desselben ist die Quelle, aus der sie alle 
geschöpft haben, und es braucht kaum ausdrücklich hervorgehoben 
za werden, wie dadurch ihre Angaben an Alter und in gleichem 


1) Urschrift $. 264, Anm. 
Ih « 
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Grade an Autorität gewinnen, weiter wie interessant es ist, die 
lexicalische Tradition in einem solchen einzelnen Fall verfolgen und 
controliren zu können. 

Kommen wir unserem Scholion, zunächst der Handschrift, in 
der es erhalten ist, näher; sie verdient wohl eine etwas genauere 
Beschreibung. 


V. 


Eine der stattlichsten syrischen Handschriften in der reichen 
Sammlung des Britischen Museums ist die Add. 12,159 bezeichnete, 
auf 313 (erhaltenen) Blättern des grössten Formats !), die 125 
Aoyoı tnı$doovioı oder &v#oovıorıxoi des berühmten Patriarchen 
Severus von Antiochien (A.D. 512—518) enthaltend, welche im 
Jahr 1012 (A.D. 701) durch Jakob von Edessa aus dem Griechischen 
ins Syrische übersetzt wurden, nachdem schon zuvor durch Paul 
von Kallinikos eine uns theilweise auch noch im Britischen Museum 
erhaltene Uebersetzung derselben veranstaltet worden war. Da das 
griechische Original dieser Predigten fast ganz verloren ist, hat 
diese Handschrift für den Kirchen- und Dogmenhistoriker nicht 
geringe Bedeutung, für uns aber vor allem aus dem Grunde Werth, 
dass der Rand der Blätter eine Masse Bemerkungen des verschieden- 
artigsten Inhalts bietet, geographische, geschichtliche, archäologische, 
vor allem aber sprachliche, Erklärungen griechischer und hebräischer 
Worte, Rechtfertigungen der syrischen Uebersetzung gewisser Aus- 
drücke u. s. w. Jakob zeigt sich uns hier (denn von ihm als 
Uebersetzer rühren sie alle her), wie Wright ihn einmal charakterisirt 
hat, als 2) „a man of marvellous learning for his age: an dvne 
toiyAwrrog, who was equally conversant with Syriac, Greek and 
Hebrew, equally at home in his native literature, in the Septuagint 
and in the Traditions of the Jews“: mit einem Wort, er tritt hier 
vor uns als der syrische Hieronymus, nur dass er in seiner Gelehr- 
samkeit etwas solider ist, als dieser abendländische Kirchenlehrer, 
mit dem er im übrigen am meisten Aehnlichkeit hat). Noch aus 


1) 8. Wright, Catalogue p. 524. Unter den mehr als 1000 in Wright's 
Catalog beschriebenen Nummern sind kaum zehn, die Papierhandschriften und 
die für den kirchlichen Gebrauch bestimmten und darum in der Regel stattlichen 
Handschriften eingeschlossen, deren Format das der vorliegenden Handschrift 
überragt. 

2) Journal f. Sacred Literature, Jan. 1867, 4th Ser. p. 430. 

3) Dass Hieronymus bedeutender und gelehrter war und Hebräisch viel 
besser verstanden hat als Jakob, soll damit nicht bestritten werden; aber viel 
sorgfältiger ist Jakob, nicht flüchtig wie jener, im Gegentheil pedantisch correct. 
Professor Nöldeke, dem ich die vorliegende Arbeit zur Durchsicht vorgelegt und 
dessen werthvolle Anmerkungen und Beiträge ich an den betreffenden Stellen 
mittheile, bemerkt zur Charakteristik beider: „Weltklug waren beide, etwas ehr- 
licher wohl Jakob; wie klug er war, sieht man am besten aus dem Stück bei 
Lagarde, reliquiae juris ant. 117 ff Für seine Zeit war er sehr gelehrt; Griechisch 
kannte er sehr gut, Syrisch desgleichen, aber seine hebräische Kenntniss ist sehr, 
sehr fadenscheinig und reicht nicht entfernt an die des überhaupt viel be- 
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einem besondern Grund ist aber das erwähnte Manuscript von 
grosser Bedeutung: darum nämlich weil die Originalhandschrift des 
Werkes von Jakob mit der grössten Sorgfalt hergestellt wurde, 
um als Grundlage für die von ihm erstrebte Reform der syrischen 
Rechtschreibung und Handschriftenherstellung zu dienen. Wir 
lernen dies aus seinem Brief an den Bischof Georg von Sarug De 
orthographia Syriaca, und wir können es nicht unterlassen, ‚die 
hiehergehörige Stelle am Schlusse des Briefs im syrischen Original 
wiederzugeben, indem wir auf Abb& Martin’s lateinische und Dr. 
Phillips’ englische Uebersetzung desselben verweisen '). Wir nehmen 
den Text aus dem von Phillips für seine Ausgabe nicht benützten 
Manuscript Add. 17,134 (fol. 83b), das als muthmassliches Auto- 
graph Jakob’s sicherlich von dem allergrössten Interesse ist ?). 


deutenderen Hieronymus. Er hatte sich bei Juden nach diesem und jenem er- 
kundigt — vgl. die von Wright edirten Briefe — voilä tout. Hieronymus aber 
hatte von seinen Juden wirklich Hebräisch gelernt, wenn natürlich auch nicht 
gerade aus dem Fundament. Hieronymus konnte leichtere Stellen des Grund- 
textes sicher ohne Hilfe verstehen, Jakob gewiss nicht; das zeigt am besten 


vorliegendes Stück; er denkt ja, es heisse 117 statt 77777 und D3I (Joa), 


NEOTPM s. unten) statt DNS“. — Man vergleiche auch noch die Charakteristik 
des Mannes, die Wright, in der Vorrede,zum Catalog der syr. Hdss. p. XXI 
gibt, insbes. die Note }. Michael der Grosse, Patriarch von Antiochien, lässt 
Jakob eine Zeit lang zum Judenthum übertreten „supposant que les Juifs, par 
jalousie, n’avaient pas voulu communiquer tous leurs livres aux paiens“; s. Lang- 
lois’ französische Uebersetzung von Michaels armenischer Chronik. Venise 1868 
p. 20. Eine eingehendere Charakteristik und Würdigung des Mannes fehlt noch. 

1) Martin, Jacobi Edesseni Epistola ete. (Paris 1869) p. XIf. In Phillips’ 
Ausgabe desselben Briefes (London 1869), p. 11f.; syrischer Text p. u f£. 

2) Für die Beschreibung dieses im Jahr 675 geschriebenen Manuscripts, 
das in der Hauptsache die von Jakob in demselben Jahr revidirte Uebersetzung 
der Hymnen des Patriarchen Severus enthält, siehe Wright's Catalogue (I) p. 330 
—339, wo $8. 338f. sechs Gründe zusammengestellt sind „for supposing that this 
manuseript is an autograph of the famous Jakob Bishop of Edessa“; weiter in 
Vol. III, die Tafeln V und VI, und über diese Preface p. XXX. Schon im ersten 
Band des Catalogs S. 337 hatte Wrigt erkannt, dass Foll. 83 u.'84 (auf denen 
eben das hier mitgetheilte Stück aus dem Brief Jakobs erhalten ist) „may per- 
haps have been written by a different hand“, und da aus Assemani, Bibl. Or. I, 
494 und 570 hervorzugehen scheint, dass die in dem Brief erwähnte Ueber- 
setzung der Homilien des Severus von Jakob erst im Jahr 701 angefertigt wurde, 
so ist klar, dass diese zwei Blätter nicht schon, mit dem Rest des Manuscripts, 
im Jahr 675 geschrieben sein können, sondern mit Wright (Preface) dem An- 
fang des VII. Jahrhunderts zugeschrieben werden müssen. Weiter aber dürfte ein- 
leuchten, dass dieser Unterschied der Zeit, ein volles Vierteljahrhundert, eine etwaige 
Verschiedenheit der Schriftzüge vollständig erklärt, ebenso endlich, dass derselbe 
die Annahme, wir haben hier das Autograph Jakob’s vor uns, nur um so wahr- 
scheinlicher macht. Denn dass zwei, ihrem Inhalt nach nicht zusammengehörige, 
der Zeit ihrer Abfassung nach durch ein Vierteljahrhundert getrennte, aber beide 
zur Lebenszeit ihres gemeinsamen Verfassers und in überaus ähnlichen Charakteren 
geschriebene Stücke in einem Bande sich finden, begreift sich wenigstens bei 
obiger Annahme am leichtesten. Was Abbe Martin dagegen eingewendet hat, 
erscheint mir nicht zwingend, und man wird mir das Geständniss nicht miss- 
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‚08 „XD BoNäN jaas „Lana. Lay Jo) 4 |hakadı 
hä „asi9/ Johor Jo; har |N3,0 „ö aı® 9,0 
el 6 :lojLp 0 Anasas 49 udn ao 
N2 .8 I 09 Kaps Nals „wa ji} an 
aaa .dy Jas ud Vo 2 „Lily andy ‚ansa. 
SAU a un my No. gortul) 4 > [fol. 842] ‚o/ 
Sn x a har „0 8 2, hal un, PAotusr boys 
‚ol? gm sydo „Ay N ‚on oh 
Su Io I Pr 0 Jos 07 061 y Ja ok, 
go „„Aops aan „lauf gan iD ‚Lady 
N/ Nlao ‚a 0 pb/ LaN/ a 2 A I! 
4 aa 080 IL, SD na „Laune © opala 
07 hass .2/ Jose „suohas Ln,o oo hal .Ika,n 
D0L0 .» MI 9 So ‚Kaum Boo SJo . 6a 
„I 0009, Jia/ Joh 06 Mal, a/ am Ih Jioas Bo .D/ 
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er ol So2 nr bil 0 „le O0 857 20 
h30 .„Lunmp ad. 1 Vo 2 „Lan I aD sdukl 

0) Joa 2 ars IN/ 


deuten, dass ich in der Ueberzeugung in Add. MS. 17,134, wenn nicht das 
Autograph, so doch das Handexemplar Jakob’s von Edessa vor mir zu haben, 
dasselbe mit besonderem Respecte benützte. Vgl. auch, was Schröter ganz 
neuerlich in dieser Zeitschrift (XXXI, 400f.) über den Inhalt und die Beschaffen- 
heit dieses MS. nach Wright’s Angaben mitgetheilt hat. Prof. Nöldeke bemerkt 
dazu: „Ich habe dies Mse. auch sehr genau untersucht und bin schliesslich über 
die Annahme, dass es das Autograph des Jacob — resp. seines Schreibers — 
doch wieder sehr bedenklich geworden. Ich komme vielleicht später einmal 
auf diese Sache zurück“, 
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Ueber die Bedeutung des bier öfters wiederköhrenden Verbums 
hat Abb& Martin eine Anmerkung, die wir wiedergeben 
wollen: „Verbum Jalos compedivit, constrinzit designare videtur: 
1° signum annotationis, quod lectorem ad libri marginem vel calcem 
remandat. 2° annotationem ipsam, quae, quum claudatur, generatim 
linea rubra in codicibus Jacobi Edesseni, propriam significationem 
verbi yadcao requirit. An Assemanus ita intellexerit, dubito (B. O. 
T. I, p. 478). Saltem quid indicare velit, dum, hunc locum Jacobi 
allegando loguitur de punctis colligatis, non intelligo“. — Die Be- 
deutung desselben Wortes bespricht Martin in seiner Abhandlung 
Jacques d’Edesse et les Voyelles syriennes (Journal asiatique, 
VI. Ser., T. XIII (1869) p. 469). Mir scheint kein Zweifel zu sein, 
dass Assemani mit seinem „colligata vocat puncta, queis circulum 
diacriticum calamo apposuerat“, ganz dasselbe meint, wie Martin, 
nämlich des mots...sur lesquells il mettait le signe —, pour 
indiquer une note renvoyee & la marge du manuscrit. Dass Martin 
Recht hat, an der a. a. O. S. 470, n. 1 bemerkten Stelle der 
vaticanischen Hds. zu lesen, und nicht yaop, wie Assemani, 
und wie Phillips aus Add. 12,178 aufgenommen, beweist die Les- 
art in 17,134. Prof. N. macht mich noch auf die Stelle Bar Hebr. 
Gramm. I, p. 244 l. 3 aufmerksam, wo gesagt ist, dass gewisse 
Worte im Singularis ohne Punkte geschrieben, im Pluralis mit 
Punkten bezeichnet werden „so/Ampo; vgl. weiter ibid. 248, ı5. 21, 
249,5. 

Das Citat aus Jakob’s Brief zeigt uns, welch grosse Sorgfalt 
er auf die Herstellung des ersten Exemplars dieser. Aoyoı &nu- 
ÜYoovıoı verwendet hat; und glücklicherweise nicht vergebens, 
denn in unserer Hds. 12,159 sind alle die Fehler vermieden, die 
er nach der angeführten Stelle von den Schreibern vermieden 
wissen wollte: die Verweisungszeichen im Text und auf dem Rande 
(fast dieselben, wie die in den griechischen und syrischen Hexapla- 
Hdss. gebrauchten), sind sehr sorgfältig gesetzt; was er im Text 
und was er statt dessen auf den Rand geschrieben, wie endlich 
die längeren erläuternden Anmerkungen (Jo aA) 0 


Jos Do/ Solo ya, 89) wohl auseinandergehalten 


und an die passende Stelle gesetzt, überhaupt ist die ganze Hand- 
schrift in vieler Beziehung eine Musterhandschrift. 


VL 


Das Scholion, dem wir hiermit endlich näher treten, steht in 
der Handschrift am Schlusse der 123. Homilie, die fol. 291a mit 


der Aufschrift beginnt: „ax JJal00 o JNS JLaLlzoy Jojo 
„Kur Jun Bao Lu x) a 8 Tal J.aın.0 |ALJoL 
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Wir wollen den Leser nicht mit den interessanten philo- 
logischen Bemerkungen aufhalten, die Jakob zum zweiten Wort 
dieser Ueberschrift, wie zur 21. und 70. Homilie (fol. 23a. 138 b), 
die ebenfalls an die Katechumenen gerichtete Paränesen sind, über 
die Etymologie und Bedeutung von ZATNYNOLG und negaiveoıs 
macht, und über die Schwierigkeiten dieselben syrisch genau 
wiederzugeben. Auch über den Inhalt der Predigt können wir 
kurz sein: dieselbe ist zum grössten Theil eine dogmatisirende Er- 
klärung von Psalm 110 (109), ı: Der Herr hat gesagt zu meinem 
Herrn (xvgiog To xvoi® uov) und von v. 3 nach LXX: 2x 


yaoTgös go Ewogogov kyivrnod 08: 002 9,0 Lim, 2 © 
4ıd LTE wobei der genaue Jakob zu Jo, _a0a9!) stets 
die wörtliche Uebersetzung auf den Rand schreibt J3oyas ob: 


Den Anlass zu seinem langen Scholion bietet ihm folgende Aus- 
einandersetzung des Severus über die doppelte Bedeutung des in 


Ps. 110,1 zweimal gebrauchten Ausdrucks xvguog: Jun.Jo [293 a. col.2] 
So) so) MINLan) ö Lo NN am a u 
as > Jais „8 N/ 0 0 92 oh .„INSaaro 
"N/ Ja;00 kam | Joa Las has ‚o „Lyon 
yh :0Na0 0 22 ku po IoJo Jon! Na ud 
m 3 060 [in marg. EIAREIM) yp_oaä)y 0% er 
sh ao [in marg. AARBNAI] :.0y)y 080 [in marg. 0.04] 
NE 502 gu, 2 0 any ao MI, 
[Do glass Jo) „2 2 .„aaan lo gs ana 
00 Jj0ı 2/ „009 “au 0 JrNa} Od) gYLaDLaa 

1) LNCH Ewopoeos Hexpl. Jes. 14,12. Item Isaac Antioch. I, 158 


v. 1735. Novaria 321. Ferner Beresch. r. e. 10 1372 (&£y5 bei Birüni ed. 
Sachau 8. IM). Nöld. 
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so) [in marg. ou] m zo/ „woho „> Las 09 aush/ 
ksjaan gr u 9 ‚al Lab Lo y wor 
‚a0 join !) 


D. h. „Damit nun niemand glaube, dass hier (Ps. 110, ı) von 
zwei nur entlehnter Weise 2) sogenannten Herren die Rede sei, 
zwei Königen etwa — derartige lügnerische und falsche Er- 
klärungen 3), die sich auch nirgendsher beweisen lassen, ersinnen 
und fabrieiren die Juden — sage ich: Es gibt in der hebräischen 
Sprache viele ausgezeichnete und besondere Namen, die für Gott 
vorbehalten sind und mit denen gar nichts anderes benannt wird, 


2. B. or (ELAREIM), mm (Log), IIR (AISNAI). 


Diese haben denn auch die Uebersetzer sorgfältig und absicht- 
lich an vielen Stellen unübersetzt gelassen, um damit die Eigen- 
thümlichkeit *) und Unübertragbarkeit dieser Namen auszudrücken. 
Und so braucht sie der Prophet und Psalmist auch an dieser 


Stelle: Es sagt 777° (ouow) zu 278 d.h.: Der Herr zum Herrn 


der Heerschaaren; denn das ist die (appellative) Bedeutung dieser 
Namen“. 


Zur letzteren, ziemlich zweifelhaften Behauptung macht schon 
Jakob folgende corrigirende Anmerkung: 


| SERJ= Nas as : 19 „I 09 :u09)y 05 nad il 
2 .:)LaID 0/ LAY oolL)s Moby jsa 05 . Lo 
a ha 01 © gl ‚ll Lo „I 00 hop, or Kol 
asus Wo :Jo8/ Na „oo? Jojo Jo) Jaar kan 


1) adde 9, Nöld. 
2) Ganz genau wäre „dem Ausdruck (Ina, , Xenoıs) nach“, so dass Has 
Ganze auf unser „nur sogenannte Herren“ herauskommt. ‚Nöld. 


3) Besser wohl „Redereien“; ob er auf die technischen Ausdrücke NN, 
NNWNN anspielt? Nöld. 
4) Ueber das Wort aus proprietas und DW) vergleiche Jakob's 


Brief de orthographia, worin er sagt, dass dasselbe erst etwa 100 Jahre vor ihm 
in Gebrauch gekommen sei; die alten Syrer, Ephraem, Jakob, Isaak, Xenajas 
hätten dafür IN gebraucht. Bei letzterem hat übrigens schon Assemani 
(1, 479) JADLY nachgewiesen. 


5) Die Construction unklar; fehlt ein Wort? Nöld. 
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N a Ja 00:1] do solo Klkua, ucol\o 
Jo Ja, EB oma Ja/ No „zooh/ JAN jo Jeläan 
‚0 ans JLakuy Lyo „Lak 0 Jooı AL S/ ..0N 
un 0 DL „alu Lak Lin m/ 209 07 50/ „0 
Jay ol „AS IL5oamıo Ly5yN Loan . JaLıy har/ 
so 9 „Lady Lino „Luas Jusa 09 Joy . Lenjld 
u 0 21) Jo non Ho ol) 061 „Lob, 


„Weil an vielen Stellen der Schrift 78 d. i. Lo, xvguog 


mit MX2X d.i. orgarsıov oder dvvduswv verbunden ist, so dass 
man sagt MINAE 2778 d.i. xvgog Twv Övvduswv, und weil nach 
Severus dieser Name für Gott speciell 1) gebraucht, und wenn auf 
Menschen angewandt, nur in entlehnter?) und uneigentlicher Weise 
(xvVowg) gebraucht wird und er zu den unübertragbaren Namen 
gehört, setzt er überall, wo er dieses Wort David’s eitirt, xVguog 
twv Övvauswv, obwohl es nicht in demselben steht und sagt: 
„Es spricht der Herr zum Herrn der Heerschaaren: setze dich zu 
meiner Rechten“ zur Beschämung der Juden und Nestorianer, die 
es zu einem (blossen) Menschen gesprochen sein lassen, damit 
beweisend, dass Christus wahrer Gott und Herr der Heerschaaren 
d.i. MIKAX 2778 ist; er, zu dem von m, Gott dem Vater gesagt 
wird: Setze dich zu meiner Rechten“. 

Sehen wir schon hier, dass Jakob des Hebräischen wenigstens 
einigermassen kundig war, so noch mehr im Text des Scholion 
selbst, das durch folgenden Passus der Predigt veranlasst ist. 


Ju Jay 06 Jaaa® Lay y/ „gr dor [f 2936. col. 2] 
hal :Lasy Ho Lo gl :U 3 Jo „pol [f. 294. col. 1] 
„Las Jy> „soyly oöyo li. m. oyy] 7777 3 0610 „0? A0rDI 
0 Jo? Nr sadayo .„.gort/ DlLaan | JoSa 2 


1) #voiws, „resp. als Eigenname, xvg1Lov ovoua“. Nöld. 
2) NıNa. — xarayenerıxos, fehlt bei P. Smith, c. 1401; s. oben 


466, 30. 476, 19. 
Bd. XXX. 31 
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„Soviel gemäss unserer griechischen Uebersetzung, aber auch 
nach dem hebräischen Urtext selber, sowohl 1 als 78 ge- 
hören beide zu den unübertragbaren nur von Gott gebrauchten 
Namen, wesshalb denn auch alle die Uebersetzer beide in der 
gleichen Weise übersetzt haben, nämlich elrıev xVgLOS TO Xvpio uov“. 


Worüber Jakob: 

BD «0 ao 0 ko zo/ La July Jnaas Lahr „/ 
jan 1? Ye) lo Lo Lis sol „u „2 La. 
Lass .Liss kur kan 06 Lab .-Lu04 06 Jans .-Lias Jiass 
oh KO S 05 MW ol? joa 09 0 09 dh 03 
YaaIa Dan | „no .L;ns iamıs 0095 DJ} 08 :oLoy 
08 „do Lin N 0/ wo Lu 06 kan 
„Nas um 009 & y/ kam „sol. oo, Jain only 
Na 80 : Jon Sud) 09 NN0 ‚Lau Jana 00 90,0 
„I Joy „ma :|53 „u ‚gIanm Jo Jon „IH ori 
Sy so „Jayao „>An> ja. »Lias Lady or any ol 
ho aa > umliuo Sol „Jo Jo] oalan AD 


„Gemäss der griechischen Uebersetzung’ sagt der Lehrer, weil 
die griechischen Leser, wenn sie xVguog T@ xvei@ sahen, nicht 
wussten, ob im Hebräischen ein Unterschied zwischen dem ersten 
und zweiten xvVgsog ist. Im Hebräischen steht aber nicht beide- 
mal dasselbe Wort, sondern das erste ist 77, welches die Ueber- 
setzer mit seinen hebräischen Charakteren unübersetzt gelassen 
haben; das letztere aber ist 178 d. h. Herr, von dem der Lehrer 
sagte, dass es ausgezeichnet sei, insofern als es in der Schrift vor 
zov Övvduewv gesetzt werde (Herr der Heerschaaren). Damit aber 
dieses über diese zwei Gottesnamen deutlich verstanden werde, 
ist ein grosses Scholion von mir verfertigt worden, über diesen 
in der h. Schrift stehenden Namen bei den Hebräern, und habe ich 
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dafür gesorgt, dass es auch ans Ende dieser Predigt im vorliegen- 
den Werke (noayuaria) geschrieben und gesetzt werde.“ 

Wir lassen nun den syrischen Text des Scholions folgen und 
schliessen daran die Uebersetzung und die weiter nothwendigen 
Bemerkungen über die Bedeutung desselben an. 


,ady Ja,00 kan 05 Ina N alanm [fol. 301 a] 
Ja. 0 aaaSlly Io Jayao „has JULAS : 58 


.20:9 pa [360 Lal „on : Lsannl, 


Maas o)y „or 0/ Jawus my 80) 9 90 Jo AS IT 
ID guanıı) „ö LaN „Aslio Iysams o/ [Nas 0/ 
ooplo ‚Iaacdy 4 So -iL :95 zarhır 03) rad „Jam 
gl DS NDS Duo :ia san 9,0 Lay 
:Lof\ BiD5 9.8 „/ So :Lio ac. 97 „ö JLoyom 
N 8 8 „has o/ Amulu | 00 Jo 009 gun La 
. )aam0o )N00 aa. NnD „an 920 Qaiy 03] PD 
„a0 oO Lu „m Solo ‚Lö J>N0) Jon Mo 
ka „I :kabıy ö biaama u \/ Joa/ Sy ALS 
hy oo „I arm o/ zob Jusao öntuh) „öy Mao 
PA} Lan Quo ao Lu iD ör/ Vo Jura 
Iy „os Dmno a 0 yanlı Jusao ui nö „ja;o 
as Dh & 09) „ou? oo yo oopJo . Jura No öul/ 
o Kol 009 _2/ Jord/ N 0/ Jo Nyu0 Juno 
Ir Wo „gar 02 has Jusao lu „ö) ShD „mio 
bl ob 07 „guSlio bu g Na 0/ po X Juan 
Jr Jasalany oör :kay) Jay | u? daio 
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ALM „00 Nas V „Je. La SHLAIDO HLORAH 
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Uebersetzung. 


Scholion über den ausgezeichneten und besondern Namen, der 
sich in den vom Griechischen ins Syrische übersetzten heiligen 
Schriften findet und bei den Juden wı"p DD genannt wird. 


I. Es giebt nichts menschliches oder existirendes, das in Ge- 
danke, Wort oder Sache bei den Menschen in Gebrauch gekommen 
ist, in betreff dessen nicht die Wahrheit ihrem Gegentheil vor- 
gezogen werden müsste. Und wenn die Wahrheit in allem vor- 
zuziehen und das allerbeste und allerstärkste ist, sowohl nach dem 
Zeugniss der natürlichen Sinne, als nach dem der heiligen Schrift, 
worauf auch immer sie bezogen und wie auch immer sie genannt 
werden möge, so muss man sich durchaus an sie halten und sie 
gebrauchen bei jedem Gedanken, Wort oder Ding, und besonders 
bei den Worten der heiligen Schrift!), und unter diesen noch viel 
mehr bei den Worten über Gott. Wenn es nämlich schon bei 
weltlichen Sachen vorzuziehen und schöner ist, dass wir das wirk- 
liche und wahre eher reden oder thun, als das nicht wahre und 


1) Eigentlich: „der priesterlichen Schriften“. „Seltsam!“ bemerkt dazu 
Prof. Nöldeke: „es ist wohl buchstäbliche Uebersetzung von ra iega Yoaunara, 
ich erinnere mich aber nicht, den Ausdruck sonst begegnet zu haben.“ 
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nicht wirkliche: so ist es noch viel mehr vorzuziehen und viel 
schöner, dass wir in den Worten der heiligen Schrift das wahre 
und wirklichd festhalten, indem wir das unwahre und unwirkliche 
entfernen und verwerfen. Und wenn dem so ist, müssen wir auch 
bei den Worten und Namen, welche Gott betreffen oder ihm beigelegt 
werden, durchaus dem genauen und wahren so weit möglich nachgehen 
und nicht ungeprüft etwas entweder von andern annehmen und glau- 
ben, oder andern sagen und überliefern. Wenn es nämlich im mensch- 
lichen Sprachverkehr, der durch Uebereinkunft der Vielen (£uv.#7jx7) 
sich festgesetzt hat, weiter überliefert und so durch Gewohnheit 
(&$eı) und lange Zeit unverbrüchlich geworden ist, nicht recht ist, das 
Holz Stein zu nennen, oder den Stein Holz, das Thier Pflanze, oder 
die Pflanze Thier, den Stier Pferd, oder das Pferd Stier, den 
Himmel Erde, oder das Wasser Feuer, damit man nicht falsche 
Begriffe mit diesen Namen und Ausdrücken erzeuge, sondern wir 
jedes Ding (ng&yu«) mit seinem eigenen Namen nennen, der ihm 
vorher beigelegt war, und (wenn) derjenige welcher das bittere süss 
und das süsse bitter nennt, oder das schlechte gut und das 
gute schlecht heisst, in der heiligen Schrift einen Verweis erhält 
(Jes. 5, 20): wie sollte es nicht hässlich und tadelnswerth sein, 
dass wir Gott, der über alles ausgezeichnet und über alles erhaben 
und die Wahrheit selber ist, mit einem lügenhaften und gar nicht 
existirenden Namen benennen, der keiner von allen Sprachen und 
Zungen der Menschheit zugehört, sondern bloss durch eine irrthüm- 
liche Gewohnheit ohne Prüfung allmählich in die heilige Schrift 
sich eingeschlichen hat?), und dort ohne Untersuchung sich erhielt 
und bis auf den heutigen Tag geschrieben wird. 

I. Es ist dies nämlich, wie meine Abhandlung (wörtlich: das 
was von mir geschrieben ist) deutlich zeigen wird, der Name, 
welcher in allen heiligen Schriften Alten Testaments nach dem 
Text (nap&öooıs) der LXX, der vom Griechischen ins Syrische 


übertragen wurde, anstatt des Namens „Herr“ (Lo, xvgLog) ge- 


setzt und „Pipi“ ausgesprochen wird. Und zwar wird Gott von 
vielen unwissenden Leuten so genannt, die infolge ihrer grossen 
Unbildung dies für ein hebräisches Wort halten und für einen 
ausgezeichneten Namen, mit welchem Gott bei den alten weisen 
Hebräern benannt werde. Es ist dies aber in Wahrheit ein sa- 
tanischer und irriger Name, der durch den irreführenden Rath des 
Bösen, welcher uns allezeit von allem was wahr ist, abzuhalten 
und uns auf irrige Wege und auch auf Namen und Worte der 
Lüge zu bringen liebt, allmählich durch Unkenntniss eingedrungen 
ist. Und so wird es ja geschrieben und findet sich in vielen 
Exemplaren an vielen Stellen. Er wird aber von vielen wenig 


1) „NB die 3 Perfecta ya.coL.L/ N ar“. Nöld. 
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einsichtigen Leuten besonders gern angewandt und unterstützt '), 
und sie wollen es gar nicht gern zugeben, dass man ihn aus der 
Schrift austilge und auslösche, indem sie unverständigerweise meinen, 
er sei von den guten, heiligen und einsichtigen Männern überliefert 
und geschrieben worden: nicht bloss von den Griechen, welche die 
heilige Schrift ins Syrische übersetzten, sondern mit ihnen auch 
von Andern (nämlich) Syrern, die ihn von jenen angenommen 
haben und welche in noch höherem Grade erprobt und zuverlässig 
waren, und dass es nicht recht sei zu verwerfen, was uns von 
ihnen überliefert sei. So steht's mit diesen, ich aber bin über- 
zeugt, dass mir in Wahrheit die heiligen Seelen jener Männer, die 
ihn gebraucht und überliefert haben, indem sie dabei vom richtigen 
abwichen, sogar dafür danken werden, dass ich diesen ihren Fehler 
verbessere, und ich weiss, dass sie mich nicht als ihren Gegner 
betrachten, und dass ich keinen Vorwurf auf sie häufe, sondern im 
Gegentheil viele Vorwürfe von ihnen wegnehme, jetzt und für die 
Zukunft, wenn ich diesen irrthümlichen Namen vollständig aus der 
Schrift wegzuschaffen suche. Mit grosser Freude und freiwilligem 
Eifer bin ich daran gegangen, dieses Scholion zu machen und es 
in die (Exemplare der heiligen) Schrift zu setzen, mit andern 
Scholien und Bemerkungen, die von sorgfältigen Männern darein 
gesetzt wurden zum Nutzen etwaiger Leser. \ 

III. Ehe ich aber zeige, was dieser ausgezeichnete Name bei den 
Hebräern ist, und in welcher Auszeichnung und Ehrfurcht sie den- 
selben halten, will ich nachweisen, woher und wie der Irrthum 
entstanden ist, und statt des ausgezeichneten und wahren Namens, 
der von den Hebräern kam, dieser falsche, sinnlose [&Aoyog Nöld.], 
fingirte Name eingedrungen ist, der durchaus keine Bedeutung 
oder Wortableitung hat, davon er gekommen sein möchte 2). 

Wenn wir aus freien Stücken neue Namen oder ungewohnte 
und ungehörte Ausdrücke schaffen wollen und nach unserem Sinne 
Formen bilden und sie natürlichen Gegenständen beilegen, haben 
wir Zeit (Gelegenheit? xaıpög?) jedes so gebildete und mit unsern 
Lippen ausgesprochene Wort ohne weiteres zu einem Namen zu 
machen und einem Gegenstand als Bezeichnung beizulegen, aber 
weder die Natur dieser Gegenstände verlangt es so, noch die Ge- 
wohnheit ‘oder Uebereinkunft, die bei den Menschen herrscht 
(xoarei Nöld.), sondern wir finden, dass einige der Bezeichnungen 
sich infolge alter Gewohnheit bei allen Völkern finden und keine 
Ableitung zeigen, wovon und woher sie genommen sind, während 
andere eine Ableitung haben und durch ihre Bedeutung zeigen, 


1) „D. h. im Gebrauch erhalten, sie sind seine Anhänger AzaX .‘“ Nöld. 


uw 
2) HOL?, Verbaladjektiv „gekommen“. Nöld. Ueber das Wort 0} 
und seine Uebersetzung mit „Ableitung‘‘ siehe unten. 
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wovon sie genannt wurden. Ganz besonders ist dies in der 
griechischen und auch in der hebräischen Sprache der Fall, indem 
sie die meisten ‚dieser Welt angehörigen Dinge von Thätigkeiten, 
die sich bei ihnen finden, oder von Qualitäten, die sie an sich 
tragen, benennen; so dass sie nun neben allen sichtbaren und un- 
sichtbaren Dingen, welche mit Namen bezeichnet werden, auch dem 
unsichtbaren, unbegreifbaren, namen- und bezeichnungslosen Gott 
in jeder Nation und Sprache verschiedene Namen und Bezeichnungen 
beigelegt haben. So kommt ja das griechische Wort für Gott, das 
Üs0g gesprochen wird, vom Laufen (TO av), und das ist seine 
Ableitung, oder vom Sehen (Yexodaı), oder vom Brennen (date ?). 
So wenn jemand sich Mühe geben wollte, könnte er auch aus der 
heiligen Schrift Worte anführen, die das gleiche wie diese drei be- 
deuten. Schnell nämlich ist Gott und laufend entzieht er sich der 
Erfassung durch den Verstand des Menschen oder einer erschaffenen 
Creatur; und er sieht und erschaut alles, das offenbare und das 
verborgene; und ist ein Verbrenner und Vernichter aller schlechten 
Materie nach der Stelle: Gott ist ein vernichtend und verzehrend 
Feuer (Hexapla, Joel 2,3). Ich unterlasse es noch zu sagen, dass 
auch das griechische Wort Zeug, das viel bei den heidnischen 
Schriftstellern gebraucht wird, nicht ohne Grund gewählt und nicht 
herkunftslos ist. „Zeus“ ist nämlich auf griechisch der Lebendig- 
mather (&nv). Und wäre dies (Wort) den Christen nicht verhasst 
gewesen, wegen seines Oultes und seiner Verehrung bei den Heiden, 
hätten auch wir uns nicht geweigert, dasselbe zu gebrauchen vom 
Gotte des Alls, dem wahren, namenlosen. Bekennen doch auch 
wir es als Wahrheit, dass er der Lebendigmacher des All ist, und 
dass es keinen Lebendigmacher giebt neben ihm. In ihm nämlich 
leben, weben und sind wir, wie geschrieben steht (Act. 17, 28). 

Das hebräische, DIR gesprochene Wort aber, sagen sie, be- 
deutet Schöpfer. Indem nämlich die Hebräer wissen, das er der 
Schöpfer des All ist, denken sie, dass dies der wahre Name für 
Gott sei. Auf gleiche Weise haben auch wir Aramäer d. h. Syrer 
wegen unserer Verwandtschaft und Nachbarschaft mit ihnen und 
unserer Sprache mit der ihrigen, mit einem dem ihrigen ähnlichen 
Namen den Schöpfer des All JoA\ genannt; ebenso weiter die 
Tajenser d. h. Araber, ihre Nachbarn. Aus dem bisherigen lässt 
sich also ersehen, dass, wenn wir auch andere Dinge mit Namen 
belegen, deren Herkunft sich nicht erkennen lässt, wir dies doch 
bei Gott dem Herrn des All nicht thun, weil er keinen seine Natur 
bezeichnenden Namen hat. Vielmehr alle Namen und Bezeichnungen, 
die wir ihm beilegen, nehmen wir von Thätigkeiten (ng«&ug), die 
ihm zukommen: Macher nämlich nennen wir ihn, und Schöpfer und 
Lebengeber und Fürsorger und Helfer und Stärker und viele 
andere derartige Benennungen, und Herm und König und All- 
mächtiger (zavroxgatwe) und andere dergleichen bei uns ge- 
bräuchliche Namen. 

Bd. XXXI. 32 
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Dass Gott aber Pipi genannt werde mit einem fingirten und 
unbekannten Namen (wevdwvvuwg, &yvola?), lehren uns weder die 
heiligen Schriften noch überliefern es uns die hebräischen Gelehrten 
oder die alten Syrer, auch nicht die Redner und Schriftsteller der 
Griechen, ebensowenig die Lehrer und Vorsteher der Kirche, die 
uns geweidet und zur Wahrheit geführt haben, sondern wie gesagt 
durch die Verführung des Satan ist er allmälig eingedrungen. 
Wie,. davon will ich jetzt sogleich nach Kräften aufs klarste die 
Ursache sagen, die folgende war. 

IV. Einige der Völker nämlich, die eine Schrift besitzen, ziehen, 
nachdem sie die Zeichen der Buchstabe. gemacht und festgestellt 
haben, von links nach rechts ihre Linien beim Schreiben; andere 
gerade umgekehrt von rechts nach links. Die uns bekannten von 
links nach rechts schreibenden sind die Griechen, Römer, Aegypter 
und Armenier; dagegen die von rechts nach links schreibenden 
sind die Hebräer, Syrer, Araber und Perser. Als nun jene 72 
hebräischen Weisen, welche von Ptolemaeus Philadelphus, dem 
Könige von Alexandrien und Aegypten zu dieser Arbeit berufen 
und angewiesen wurden, die heiligen Schriften vom Hebräischen 
ins Griechische übersetzten, bei der Uebertragung der hebräischen 
Ausdrücke ins Griechische und beim Schreiben der übersetzten 
Ausdrücke mit der Schrift und den Buchstaben der Sprache der 
Griechen, als sie den in denselben (Schriften) geschriebenen Namen 
des Herrn Gottes saher, der bei ihnen sehr ausgezeichnet, geehrt, 
gefürchtet und gescheut war: scheuten, bedachten und fürchteten 
sie sich ihn zu übersetzen (deuten) und den Ausdruck seiner 
Uebersetzung in eine fremde Sprache zu übertragen. Sie sagten 
nämlich: wenn unsere weisen, gottesfürchtigen alten Schriftgelehrten 
diesen gefürchteten Namen Gottes auszeichneten und ihn uns alg 
den von allen andern Gott beigelegten Namen gesonderten und 
bekannten bezeichneten, und es befahlen und überlieferten, dass 
wir ihn zwar wie alles übrige mit (seinen) Buchstaben schreiben, 
aber nicht ihn mit unsern Lippen aussprechen oder als Wort 
hören lassen, sondern dass wir, ob wir ihn wohl mit seinen Buch- 
staben schreiben, das Wort 8, das „Herr“ bedeutet, statt des- 
selben sagen sollten; so ist es nicht recht, dass wir ihn deuten 
und seine Deutung in einer andern Sprache gebrauchen; sondern 
wie er ist in seiner Verborgenheit, lassen wir ihn unübersetzt. 

Weiter aber; auch das halten wir nicht für geziemend, dass 
wir ihn schreiben mit andern Zeichen und fremden Buchstaben 
ausser mit welchen er (im Hebräischen) geschrieben ist; sondern er 
ist in der ihm zukommenden Auszeichnung zu belassen, und mit 
den hebräischen Zeichen und Buchstaben, mit denen ihn unsere 
weisen Alten geschrieben und bezeichnet haben, und nicht wollen 
wir ihn schreiben mit den Buchstaben und Zeichen der griechischen 
Schriftcharaktere oder der eines andern Volkes. Indem dies jene 
übersetzenden Münner klug und weise über ihren ausgezeichneten 
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and besondern Gottesnamen dachten, waren sie beim Schreiben 
durchaus ‚genöthigt, in den Linien der griechischen Buchstaben ihn 
oft ‚(mämlich) "überall da zu setzen, wo er in den Worten der 
heiligen Schrift gebraucht war, indem sie ihn nach dem gesagten 
mit seinen eigenen hebräischen Buchstaben schrieben; und ihm 
gegenüber, überall wo er (im Texte) stand, zur Belehrung des 
Lesers (auf den Rand) ausserhalb der Columnen das Wort xUgLog 
d. h. Herr schrieben. Indem nun dies geschah, und der aus- 
gezeichnete Gottesname mit seinen hebräischen Buchstaben inmitten 
der griechischen Linien stand, lehrten und überlieferten in der 
Folge diese Schreiber mündlich jedem griechischen Leser, dass sie 
überall, wo sie denselben in den griechischen Texten geschrieben 
sahen, statt dessen „Herr“ sagen und nicht in ihrem Lesen inne 
halten!) sollten. 

Nachdem aber eine lange Zeit vergangen war, und eınıge 
leseliebende Leute alles geschriebene lesen wollten: als sie den 
ausgezeichneten Gottesnamen in den griechischen Linien geschrieben 
sahen, glaubten sie von den Buchstaben dieses Wortes, dass auch 
sie griechische seien, wie alle andern in den Handschriften stehen- 
den. Es findet sich nämlich, wie um die Leute irre zu führen, 
eine Aehnlichkeit der Züge dieser Buchstaben mit denen der 
griechischen, d. h. mit Jota und Pi, Indem sie also dieselben für 
griechische und zwar für Pi und Jota hielten, und indem die 
Buchstaben in dem Gottesnamen 2mal hinter einander so. geordnet 
vorkommen, und sie. Pi Jota Pi Jota gleich sahen oder um es in 
der syrischen Schrift zu sagen Pe Jud, Pe Jud, glaubten sie noth- 
gedrungen, dass der ausgezeichnete Gottesname Pipi sei. 

Dazu kam noch ein dritter Irrthum. Indem der Name mit 
seinen hebräischen Buchstaben .geschrieben und geordnet war, und 
von rechts anfing und nach links lief, lasen diese ihn umgekehrt 
von hinten nach vorne d. i. von links nach rechts in der Ordnung 
der griechischen Schrift, indem sie seinen ersten Buchstaben für 
den letzten und den letzten für den ersten hielten wegen der ent- 
'gegengesetzten Ordnung der Buchstabenreihe der beiden Schrift- 
arten, der griechischen und der hebräischen. Und so ist denn die 
Ursache, welche diesen Irrthum hervorrief, diese, dass die Ueber- 
setzer das hebräische Wort mit den hebräischen Buchstaben mitten 
unter die griechischen Worte setzten, dass zweitens eine Aehnlich- 
keit existirt zwischen diesen Buchstaben und den griechischen, und 
dass drittens die beiden Schriften eine umgekehrte Reihenfolge 
einhalten, indem man die eine von links nach rechts, die andere 
von rechts nach links liest. 

V. Dass aber die Uebersetzer diesen ausgezeichneten hebräischen 
Namen inmitten der griechischen ‚Linien setzten und ihn nicht 
übersetzten, und dass sie ihn nicht auf den Rand setzten, darüber 


.1) „Besser wohl: daran keinen Anstoss nehmen“. Nöld. 
32* 
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darf sich niemand wundern; sehen wir doch, dass auch diejenigen, 
welche die Gesetze der Römer übersetzt und ins Griechische über- 
tragen haben, viele Worte in denselben in der römischen Sprache 
belassen haben, diejenigen (nämlich), welche blos typisch sind !) und 
ihrem Laut nach die Bedeutung dieser Gesetze ausdrücken, damit 
nämlich nieht jedermann diese :Gesetze und Worte kenne, und 
jeder der wolle etwas nach seinem Willen in den geschriebenen 
Stücken ändern und sie fälschen könne. So schrieben sie nicht 
mit griechischen Buchstaben solche unübersetzt gelassene Ausdrücke, 
sondern mit den Buchstaben ‘der römischen Schrift. Und auch 
diejenigen, welche heutzutage Kauf- oder Aussteuercontracte (gspvn 
Nöld.) in griechischer Sprache schreiben, nach einigen jener Gesetz- 
bücher, schreiben gleicherweise jene römischen Worte inmitten der 
griechischen Sprache und Schrift mit den römischen Buchstaben, 
mit denen sie auch bei den Römern geschrieben waren. Wenn sie 
also die römischen Gesetze so durch ihre Geheimhaltung und ihre 
eigenen Buchstaben ausgezeichnet haben, so haben die hebräischen 
Uebersetzer sehr geziemend und weise gehandelt, dass sie den 
ausgezeichneten und besonderen Namen des über alles seienden 
Gottes durch Geheimhaltung und seine eigenen Buchstaben aus- 
zeichneten und ihn nicht übersetzten. 

VI. Zu weiterer Aufklärung 'setze ieh aber auch noch das bei, 
dass alle, welche die heiligen Schriften vom Hebräischen ins 
Griechische übersetzten, zwar diesen Namen scheuten, ihn aber doch 
anbrachten und zwar so, dass die einen wie die LXX ihm alle 
Auszeichnung beibehielten, indem sie ihn gar nicht übersetzten 
und auch nicht die hebräischen Schrifteharaktere, mit denen er 
geschrieben war, änderten; dass aber die andern, wenn sie auch 
seine hebräischen Charaktere nicht beibehielten, vielmehr das 
hebräische Wort, welches die Hebräer anstatt des ausgezeichneten 
Namens gebrauchen, das ist aber 178, in den Text der griechischen 
Schriften setzten und dies überlieferten, indem sie nicht wagten, 
es zu übersetzen oder den Ausdruck der Uebersetzung in der 
griechischen Sprache zu gebrauchen, oder das an seiner Stelle 
stehende 7178 zu übersetzen und xvgıog d. h. Herr inmitten des 
Textes der Schrift zu setzen. Sondern wie gesagt: 7178 setzten 
sie in den Text des Buches, „Herr“ aber setzten sie ihm gegenüber 
auf den Rand, indem sie die Columnen des Buches so auszeichneten. 
Daher als der heilige Märtyrer Lucianus gıAörovog sich um den 
Text der heiligen Schriften bemühte und an vielen Stellen besserte 
oder auch einzelne der von den vorangehenden Uebersetzern ge- 
brauchten Ausdrücke änderte; als der das Wort 178 im Text und 
das Wort „Herr“ auf dem Rand stehen sah, verband er die beiden 
und setzte sie zusammen und überlieferte so in dem von ihm 


'1) „Aus dem theologischen Sprachgebrauch übertragen“. Nöld, 
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hinterlassenen Testament, dass man also. darin an vielen Stellen 
geschrieben findet: „so spricht 118 der Herr“, wo auch das 
hebräische Wort „adonai* mit griechischen Buchstaben geschrieben 
und sogleich daneben „Herr“ gesetzt wird und beide so zu sagen 
nur einen Namen bilden und die Leser wie gesagt sagen: „Das 
spricht Adonai der Herr“ oder „es befahl Adonai der Herr“ oder 
„Es that Adonai der Herr“ oder: ‚er sagte oder that das und 
das“. — Sö haben die LXX und so haben die andern Uebersetzer 
diesen Namen überliefert. 

VII. Nachdem nun also sowohl die Ursache der Setzung des 
Namens als die Ursache, durch welche der Irrthum entstand und 
er verändert wurde und statt des ausgezeichneten und gefürchteten 
Namens zu uns der falsche nichts bedeutende gekommen ist, deut- 
lich erkannt ist, will ich klar und deutlich sagen, was der wahre 
Name wirklich ist, und was seine Zeichen sind bei den Hebräern, 
welche dann wegen der Aehnlichkeit ihrer Züge bei den Griechen 
für griechische gehalten und Pi Jota gelesen wurden. 

Es ist aber dieser ausgezeichnete Name derjenige, welcher 
von Gott mitgetheilt wurde, als er von Mose gefragt wurde und 
er (Mose) zu ihm sagte: Wenn die Kinder Israels zu mir sagen 
werden, was ist der Name dessen, der dich gesandt hat, was soll 
ich zu ihnen sagen? Und Gott sprach zu Mose die Worte, die 
ich aus dem inspirirten Buch hersetze: Ich bin der seiende der 
ist. Und er sprach: so sollst du sagen zu den Kindern Israels: 
Der der ist (der seiende) hat mich zu euch gesandt (Exod. 3, 13 f.). 

Bei den Griechen nun und bei uns ist und steht dieser Name 
in dieser Weise; bei den: Hebräern aber ist er wörtlich: Ich bin 


Ih Ih (000%); Ih Ih hat mich zu euch gesandt. Dies bedeutet 
aber in- unserer aramäischen d.. h. syrischen Sprache: der seiende. 
So (LN/) nämlich finden wir, dass Gott beständig nennen auch 


unsere syrischen heiligen Lehrer Mär Jakob und Mär Ephrem, 
ebenso auch Mär Isak und Mär Philoxenus, indem sie sagen: der 
grosse Seiende. der verborgene Seiende. Gleicherweise finden wir 
auch, dass die heiligen Lehrer der Griechen besonders gerne und 
vorzugsweise (zvplwg) diesen Namen Gott beilegen, mehr als die 
andern. 

Die Buchstaben des Wortes sind aber, wie aus demselben 
selber ersehen wird, IH % _, die zweimal nach einander gesetzt 
und als Silben verbunden den ausgezeichneten Namen Gottes bei 
den Hebräern bilden, der Ih ilı gesprochen wird. Und noch heut- 
zutage heisst er bei den Gottesmörderischen Juden, die auf Erden 
übrig -geblieben sind, Ws» now, d. h. der abgesonderte Name, in- 
dem sie denselben gar häufig auch in ihren Schwüren gebrauchen; 
und zwar sagen sie @ınD DW (d.h. ":778) ohne Scheu, aber 117° 
sagen und bringen sie durchaus nicht über ihre Lippen, indem sie 
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sıen sogar vor dem Hören dieses ausgezeichneten und verborgenen 
Wortes scheuen und fürchten (wenn das anders Furcht (Frömmig- 
keit) ist und kein eitler Schein von Furcht) und vor dem, der 
vor alter Zeit das Gesetz über diesen Namen gegeben hat. Dies 
ist der Name und dies sind seine Zeichen oder Buchstaben. 

Damit schliesslich das gesagte noch besser verstanden werde, 
ebenso, wie die Veränderung dieser Zeichen in die griechischen 
zu Stande gekommen ist, und man auch ihre beiderseitige Aehn- 
lichkeit sehe, will ich die beiden Namen zusammenstellen, den 
wahren und den falschen mit den hebräischen und griechischen 
Buchstaben, indem ich sodann zur Erläuterung dieselben Namen 
auch mit den ‘Buchstaben der syrischen Schrift schreibe, mit 
der ich vorliegendes Scholion geschrieben habe. Zugleich schreibe 
ich zu noch besserer Erläuterung einen Vers aus David, in 
welchem der ausgezeichnete Name des Herrn vorkommt, nämlich 
(Ps. 110, ı): Es spricht der Herr zu meinem Herm, setze dich 
zu meiner Rechten. In diesem Vers ist nämlich der Redende 
mit dem ausgezeichneten Namen 04, benannt, und der Angeredete 
mit dem Namen 778 und nicht mit dem ausgezeichneten; aber 
beim Aussprechen sagen die Hebräer für beide 17x d. h. Herr. 
Das möge durch die untenstehende Zeichnung verdeutlicht werden. 

Es hat ein Ende das Scholion über den ausgezeichneten und 
besondern Namen Gottes. 


falscher Name wahrer Name 


um | 1EHIEH 
syrisch Pipi | syrisch jehjeh 
| 


griechisch /ILIII hebräisch 17° 


Es sagt der Herr zu meinem Herrm ew. . syrisch. 


hebräisch (in 
griech. u. syr. 
Umschreibung) 


NEOYM IEHIEH AAARNI SchEB AIMINI 


EIIIEN O KÜ TR KR MOY KAOOY 


EK AFZIQN MOY griechisch. 
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Bemerkungen. 


Sollte manenem das vorausgegangene Stück beim Lesen gar 
lang geworden sein, so gestehe ich, dass es mir beim Uebersetzen 
auch lang geworden ist, und dass es mir angenehmer gewesen 
wäre, nur eine kurze Uebersicht seines Inhalts zu geben. Ich 
habe aber eine wörtliche Uebersetzung vorgezogen, theils um zu 
zeigen, wie ich einzelne Stellen, die mir auf den ersten Blick weniger 
klar waren, aufgefasst habe, theils um eine Probe von der ganzen 
schriftstellerischen Art Jakob’s von Edessa zu geben, was um so 
angezeigter erschien, als bei uns noch wenig von demselben ge: 
druckt und bekannt worden ist. Zu einer solchen Probe eignet 
sich auch das vorliegende Stück nach Form und Inhalt ganz be- 
sonders. Schon der ganze dem griechischen ähnliche, im Syrischen 
aber furchtbar verzwickte Periodenbau, den ich im ersten Theil 
vollständig beibehalten und nur im zweiten zur Erleichterung des 
Verständnisses theilweise aufgelöst habe, ist für Jakob, wenn auch 
nicht für ihn ausschliesslich, in hohem Grade bezeichnend. Wie 
in so vielem andern erschien das Griechische auch in der Form 
der Satzbildung massgebend, so dass dieselbe, auch wenn man 
syrisch schrieb, beibehalten resp. nachgeahmt werden musste. Ob 
und wieweit dies noch bewusste absichtliche und künstliche Nach- 
ahmung bei Jakob und seinen Zeitgenossen ist, oder ob unter dem 
Einfluss der Uebersetzungen «aus dem Griechischen und dem Ge- 
brauch desselben als Weltsprache sich ihr Stil unwillkürlich so 
gebildet hat, ist eine Frage, die weit über die Grenzen des 
Syrischen hinaus, für die Existenz sogenannter gemischter Sprachen, 
Interesse hat, deren Untersuchung uns aber hier viel zu weit führen 
würde). Ebenso ist die Darstellungsform unseres Stückes, ins- 
besondere die Art und Weise, wie Jacob seinen Gegenstand mit 


1) Die Annäherung an den griechischen Stil ist so gross, dass man ver- 
muthen könnte, das vorliegende Scholion sei von Jakob ursprünglich griechisch 
geschrieben, etwa für eine Handschrift des griechischen Alten Testaments (wo- 
mit man die etwas unklare Stelle am Schluss unseres zweiten Abschnitts 8. 483 
vergleichen kann), und dann erst für die Homilien des Severus ins Syrische 
übersetzt worden. So finde ich, hat Ceriani (oder Field) die Sache aufgefasst 
nach dem was Field (Origenis Hexaplorum quae supersunt. Oxford 1875 I. 
p- LXXXVIIH) von demselben mittheilt: „His autem diebus literas accepimus a 
Ceriani nostro, in quibus locum aureum de Luciano e codice quodam Syriaco a 
se olim exseriptum, nobis transmisit. Hic autem Graece versus (e qua lingua 
translatus esse videtur) sie fere sonat: Zvrsüder Aovxıavos Ö yılonovos 
6 üyıos xal uagtug xal avros onovönv no moduevog negi Tor iegüv 

apav xal diogdwodusvos ivda nal Evda 7 nal dvallafas Evias Tv 
Acts, äs KIevro oi 100 avrod Egunvevrai, idov To övoud AIRNAI Kow 
xeiuevov, al 10 övoua KTPIOC EZw xeinusvov, auporsga ovvayas val 
ovvdeis, avrös ovrwg £Eedamev dv ın Öadaun nv warehınev, Wore EUor- 
Iüvaı Ev avi mollayod yeygauusvov zöde Aeysı Adwvat xugsos“. Noth- 
wendig erscheint mir die Annahme einer Uebersetzung aus dem Griechischen 
nicht, doch möchte ich sie noch weniger als unwahrscheinlich abweisen. 
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einer ganz allgemein gehaltenen Betrachtung ‚einführt, charakteristisch 
für ihn; ganz ebenso macht er es z. B. in dem schon öfters an- 
geführten Brief über die syrische Orthographie; sogleich in 
mediam rem zu gehen, was bei einem Scholion doch das nächst- 
liegende wäre, scheint ihm ganz unmöglich zu sein; er berührt 
sich darin eng mit Isaak von Antiochien, von dem Bickell diese 
Art der Vorbereitung und Einführung des eigentlichen Gegenstandes 
seiner Reden mit Recht als charakteristisch hervorhebt; weiterhin 
dürfen wir darin aber gewiss auch eine Nachahmung der platonischen 
Dialoge erkennen. Mit einem derselben, dem Cratylus, hat ja 
unser Stück unverkennbare Berührungspunkte, wobei wir noch 
hervorheben wollen, dass Jakob auch in der Einleitung des Briefes 
über Orthographie einen längern Abschnitt desselben Dialogs für 
seine dortigen Zwecke verwerthet. Gerade dieser Punkt dürfte 
von allgemeinerem Interesse sein; solche Spuren eines genaueren 
Studiums der platonischen Dialoge sind bei einem christlichen 
Bischof Syriens zu Ende des VII. Jahrhunderts kaum zu erwarten 
und darum für den werthvoll, der die Geschichte der platonischen 
Philosophie ins Mittelalter hinein verfolgen will; von speciellerem 
Interesse dürfte es aber für die Geschichte der Sprachwissenschaft 
sein, zu sehen, wie sich die Platonische Sprachphilosophie, ins- 
besondere die im Cratylus verhandelte Frage, ob pvosı oder Hosı 
(I, Evvdnen) die Sprache, hier wiederspiegelt; zu allermeist 
aber erlaube ich mir mit Beziehung auf das, was Goldziher in dieser 
Zeitschrift XXXI S. 545 ff., bes. 549, über eine philosophische 
Bewegung in der sprachwissenschaftlichen Literatur der Araber 
mitgetheilt hat, auf das vorliegende Stück aufmerksam zu machen: 
denn es kann ja jetzt kaum mehr bezweifelt werden, dass durch 
syrische Vermittlung die Araber zuerst mit griechischer Grammatik 
und Sprachphilosophie‘ bekannt wurden?). 

Neben diesen allgemeinen Gesichtspunkten, die unserem Ab- 
schnitt Interesse verleihen, kommen nun aber die einzelnen Punkte 
in Betracht, die Jakob aus der griechischen Sprachwissenschaft 
aufgenommen hat, und hier erlaube ich mir: zwei Fragen an 
klassische Philologen zu richten: Einmal in Betreff der von Jacob 
mitgetheilten Etymologien des Wortes Heog. Die zwei ersten sind 
mir bekannt, ano Tod Heıy — To£yav (vgl. Cratylus 397 D), 
und @no tov Fewpsio ta (vgl. Macrobius, Sat. I, 23); auch Herodot’s 
von Jakob nicht angeführte Ableitung des Wortes Peso! = Heyrss 
kenne ich wohl; woher hat er aber die Notiz, dass og von 
einem Wort herkomme, das brennen, verbrennen bedeute? An 
daiw, daluwv zu denken liegt wohl am nächsten; ich kann aber 
diese Etymologie aus der mir bekannten griechischen Literatur 
nicht belegen?). Die Etymologie von Zevg Zrva kann Jakob ent- 


1) Vgl. Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft 190 £. 
2) Auch in Max Müller's Chips from a German Workshop IV (1875) 
S. 241 Note A: eos and Deus finde ich diese Etymologie nicht aufgeffihrt, 
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weder aus Urauyıu» 896 AB oder aus der pseudo-aristotelischen 
Schrift de mundo haben, die von Sergius von Räs’ain um die 
Mitte des VL Jahrhunderts ins Syrische übersetzt wurde !). 

Die andere Frage betrifft das von uns durch „Ableitung“ über- 
setzte Wort, das in offenbar technischer Bedeutung mehrere Mal 
in dem Stück vorkommt und allem Anschein nach Uebersetzung 
eines terminus technicus der griechischen Grammatik . ist. Da 
die genannte Bedeutung des Wortes im syrischen Lexicon nöch 
nicht belegt ist (auch im neusten Theil des Thesaurus Syriacus 
col. 1417 nicht), so wäre es um so werthivoller zu erfahren, 
welchem griechischen Ausdruck es entspricht. Man denkt zunächst 
an xataoxevn, aber ob das ein terminus technicus? schreibt mir 
Nöldeke. In dem längeren Abschnitt des Cratylus, der von solchen 
Wörtern handelt, deren Herkunft sich noch in ihrer Bedeutung er- 
kennen lässt, habe ich kein griechisches Wort gefunden, dem es 
entsprechen könnte, und in der weiteren Terminologie der griechischen 
und syrischen Nationalgrammatiker bin ich nicht bewandert genug; 
vielleicht können andere mir auf die Spur helfen. Wie naiv 
übrigens die von Jakob im gleichen Zusammenhang ausgesprochene 
Annahme ist, dass wohl die griechische und in zweiter Linie noch 
die hebräische Sprache, nicht aber das Syrische solehe Wörter 
habe, deren Herkunft sich noch in ihrer Bedeutung erkennen lasse, 
braucht kaum hervorgehoben zu werden. Der Grund davon liegt 
auf der Hand, nur diese beiden Sprachen hat Jakob in. späteren 
Jahren mit Bewusstsein gelernt und dabei gefragt, was bedeutet 
dies, was das? woher kommt dies Wort? — beim Syrischen, das er 
als seine Muttersprache von Kindheit auf kannte, kamen ihm diese 
Fragen nicht. Es geht ja noch uns ähnlich unsrer Muttersprache 
gegenüber. , 

Interessant ist aber: weiter die Kenntniss des Hebräischen, 


wäıo „aner dankbar, wenn sie mir irgenawo nachgewiesen würde In dem 
seither erschienenen Werk von Goebel, Lexilogus zu Homer und den Home- 
riden (I. Berlin, 1878) wird 8. 1—4 Jeos, S. 4—8 Zevg behandelt und ersteres 
auf eine Wurzel 9v- — hauchen, letzteres auf eine Wurzel da-, Ca- = 
1) hauchen, 2) brennen zurückgeführt und bemerkt: Auf Wurzel 5a brachte 
den Namen Zsvg bereits Heraclitus in seinen homerischen Allegorien cap. 23 
zurück, wenn er aufstellt, der Name sei entweder von ro &n» nagsxousvgs 
zoıs avf#ommoıg, N Napa nv eumvoov Gedıw Hvrms Mvonaouevos. Man 
vergleiche auch die bei Ritter und Preller, Historia philos. gr. et rom. $ 32 
aus Clemens Alex. angeführte Aeusserung des Heraclit über Znvos ovvoua, das 
mit dem bekannten vo nsılma» gleichgesetzt zu sein scheint. Ich glaube aber 
nicht, dass dies wirklich die Etymologie von eos ist, die Jakob hier meint; 
er muss eine mir bis jetzt unbekannte im Auge gehabt haben. — Auch in 
Ascoli’s kritischen Studien zur Sprachwissenschaft (Weimar 1878), wo 8. 293 
— 309 die Etymologie von Wsos erörtert wird, habe ich vergeblich Auf- 
schluss gesucht. h . t 

1) Die Stelle dieser Schrift c. VII xalodos de avrov xai Züva xal Aa 
raoallriws xomuevor tois bvonaoıv ws xai ei Aeyoıuev di ov Lünen 
findet sich syrisch in Lagarde’s Analecta Syriaca p. 157, 1. 2 fi. 
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‚ hebräischer Traditionen, die Jakob hier an den Tag legt; s6 
hai in der Deutung von bmbR als Schöpfer'), Dass damit 
keine wirklich etymologische Erklärung des Wortes gegeben ist, 
leuchtet ein, ebenso aber inwiefern der Gebrauch des Wortes im 
A. T., namentlich im Unterschied von 777° damit ziemlich richtig 
bestimmt wird; man vergleiche wie noch Delitzsch zu Genesis c. 
XVII (4. Aufl. seines Commentars $. 324) die drei Gottesnamen 
ob, wo Da, mir so unterscheidet, dass er vom ersten sagt 
pı=dR ist der Gott, welcher die Natur schafft, dass sie ist, und 
Se erhält, dass sie besteht“ (ähnlich Oehler, A. T. liche Theologie 
8 41). Belege für diese Auffassung von DimdR, die sich natur- 
gemäss an Gen. 1,ı anschloss, beizubringen, dürfte einem ‚Kenner 
der jüdischen Theologie nicht schwer sein; ich erinnere hier nur 
daran, wie Reuchlin im dritten Buch der Cabala ausführt, quod 
Deus ante creationem ineffabilis, in creatione nominatus est 
Elohim, et post creationem habitans in mundo tamquam in templo 
suo dieitur Adonai. Viel deutlicher tritt uns aber jüdischer Ein- 
fluss in dem entgegen, was Jakob über das Tetragrammaton, den 
Schem hammephorasch berichtet. Ausdrücklich verweist uns ja 
Jakob auf die jüdische Tradition als seine Quelle, und was er uns 
hier über das Verhältniss dieses Namens zu den andern Gottes- 
namen, über seine Unaussprechbarkeit und dergleichen berichtet, 
stimmt aufs genaueste mit dem, was wir z. B. bei Moses ben 
Maimon .(More nebuchim I, 61) darüber lesen. Nur in zwei Punkten 
weicht er in ziemlich auffallender Weise davon ab; einmal darin, 
dass, wo er den hebräischen Ausdruck angeben will, er ws» pw 
sagt, d. h. das Qal gebraucht, statt des Puals resp. Paels, das im 
Targum, Talmud und sonst dafür gesetzt ist. BSieyT DWist die ge- 
wöhnljichste Form im Talmud und so auch bei Maimonides, die 
durch Reuchlin und Petrus Galatinus auch unter den Christen die 
geläufigste wurde, daher Luther seine antikabbalistische Streitschrift 
auch „Vom Schem-Hamphoras*. betitelte ?. Im Onkelos’schen 


1) Wenn P. Smith col. 195 unter Jo aus BB den Satz anführt: joa 

3 Na 0,00 Lo Jo nano am Las © Jolly 

ö (&] I Lo Ns L 9 nomen Dei ex Hebraico sumptum 
Löo E02 wie) JLoodis Der 


est significatque cursum, indicans divinae bonitatis cursum ‚.quae omnes res 
existentes circumdat, so liegt hierin, glaube ich, eine Verwechslung mit "eos 
vor. , Mir ist wenigstens sehr unwahrscheinlich, was P. Smith dort sagt: De- 
dueit igitur a  partieula EN quae motionem ad locum indicat, vel ut censet 
Davies ex DAN volvit. 


2) Wittenberg, 3 Ausgaben 1543. 1543, 1544, eine Nüremberg 1543. In 
derber Weise gibt er seinem gerechten Unmuth über den damals als höchste 
Weisheit gepriesenen kabbalistischen Unsinn dadurch Luft, dass er statt Schem 


hamphoras lieber Peres schama oder Schamhaperes, d. h. Hie Dreck! sagen 
möchte. j 


IE 
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Targum findet sich der Ausdruck meines Wissens noch nicht, im 
Jerusalemischen dagegen in der Form xw4pn nal Exod. 32, 36, 
Lev. 24,11, womit zu vergleichen ist das Targum zu Koheleth 
3,11 (ed. Lagarde 8. 184, ı1f) wem ın> mm mo mn ON 
RM 905 nd Jar >>, nämlich Jerobeam, weiter Cant. 2, ı7 (ed. 
Lagarde 151, 19 ff.) 82% ano ma PspnT ma yıpan mI pn 
aD 79282 wmon, nach anderer Lesart yıınaw. Dass Jakob 
nun gerade diese letztere Form nicht gebraucht, ist um so auf- 
fallender, als dieselbe auch gut syrisch ist, während 20,9 Ka 
zu schreiben ihm viel ferner lag. Wir sind daher zu dem Schlusse 
getrieben, dass er diese Form wirklich von seinen jüdischen Lehrern 
gehört hat, und es wäre interessant zu erfahren, -ob dieselbe in 
der neuhebräischen Literatur sich irgendwo findet; bei Buxtorf 
und Levy ist sie nicht erwähnt. 

Die zweite wesentlichere Abweichung besteht nun aber darin, 


dass Jakob dieses wı"D mit =,,9, weiterhin mit I, übersetzt. 


Bekanntlich ist seit lange ein Streit darüber, was die Bedeutung 
des Ausdrucks wen DW denn eigentlich sei. Die einen über- 
setzten es mit nomen explicitum, die andern mit n. separa- 
tum; vgl. Buxtorf, lex. chald. 2433, in der neuen Ausgabe von 
Fischer S. 920; die Bemerkungen von Munk zu der angeführten 
Stelle des Maimonides; die schon oben eitirten Bemerkungen 
Geigers; aus älterer Zeit insbesondere Reuchlin de arte cabalistica 
im dritten Buch, wo er Schem hamephoras als nomen expositorium 
erklärt; Petrus Galatinus de arcanis catholicae veritatis, Buch I, 
c. 9—14; Raymundus Martini, Pugio Fidei, dritter Theil, distinct. 
III. cap. II num. IX—XILH, C. IV, Nr. IV. Es scheint aber bei 
den jüdischen Gelehrten älterer wie neuerer Zeit, bei letzteren 
hauptsächlich auf Grund von Onkelos und Ibn Esra zu 3 Mos. 
24, 11.16, die erstere Anschauung fast ausschliesslich zu herrschen 
(so auch Munk: le nom distinetement prononce, Geiger: der aus- 
drückliche Name, Luther: welches sol heissen der ausgelegt Name, 
Levy: der deutlich ausgesprochene Name), nur freilich dass man- 
che dieser Erklärungen selbst wieder einer Erklärung bedürftig 
erscheinen. Für die andere Deutung weiss ich ausser Bernstein und 
Schröter aus neuerer Zeit keinen entschiedenen Vertreter aufzu- 
führen, und doch scheint sie mir viel näher zu liegen, ja die allein 
mögliche zu sein. Denn wie das Tetragrammaton der deutlich 
ausgesprochene Name genannt worden sein soll, wenn nicht wie 
lucus a non lucendo, sehe ich nicht ein. Zudem ist die Bedeutung 
erklären, deutlich aussprechen, für Wnp eine sehr abgeleitete, 
während die Grundbedeutung trennen, absondern sofort die weitere 
aussondern und dadurch auszeichnen ergibt, distinguere. Nehmen 
wir dazu, dass bei Maimonides damit nm7"27 DW (auch Sanh. 56a, 
60a. b) gleichgesetzt wird, so liegt es schon vom Jüdischen Sprach- 
gebrauch aus näher "= "5 als nomen separatum i. e. distinctum 
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= ausgesondert, ausgezeichnet, reservirt, einzigartig zu fassen. Dürfen 
wir nun aber nach unserem Scheolion annehmen, dass früher wı"p &w 
gesagt d. h. das Qal von w"p in diesem Zusammenhang gebraucht 
wurde, welches kaum je in der Bedeutüng exponere, nie, so viel 
ich weiss, in der fraglichen pronunciare vorkommt, sehen wir ferner, 
dass Jakob dieses wı2!) durch =,,9 und ERS erklärt, was 


nur separatum, distinctum heissen kann, so sehe ich nicht, wie man 
sich länger sträuben kann, dies als die ursprüngliche Bedeutung 
auch von wen" 0w anzuerkennen ?). 

Bietet so Jakob’s Scholion einen wesentlichen Gewinn für 
unsere Kenntniss der jüdischen Tradition, so auch in dem, was er 
über die Scheu der griechischen Uebersetzer mittheilt, den Gottes- 
namen zu übersetzen oder mit griechischen Buchstaben zu schreiben. 
Nirgends, soweit mir bekannt, haben wir so genaue Angaben 
hierüber, ünd wenn auch die ganze Färbung des Berichts von 
Jakob’s Phantasie herrührt, so ist die zu Grund liegende Thatsache 
doch unbestreitbar; das zeigen uns eben die heutigen Septuaginta- 
handschriften, in denen xUpsog durchweg an die Stelle von m 
getreten. Nur eine Notiz ist mir trotz der Uebereinstimmung von 
Origenes, Hieronymus und Jakob noch immer auffallend, die nemlich, 
dass die griechischen Uebersetzer die hebräischen Buchstaben in 
den Text und xvVgsog auf den Rand geschrieben haben; denn jetzt 
findet sich in den Handschriften gerade umgekehrt im Text xvplog 


und auf dem Rand /ZIIIl resp. „OS. Was Jakob zur Erklärung 


dieses Verfahrens aus der’ juristischen Praxis seiner Zeit beibringt, 
dürfte den Forschern über die Geschichte des römischen Rechts 
willkommen sein. Dass die termini technici der römischen Gesetze 


1) Bernstein erklärt zwar in der open angeführt Stelle a0, ya 


* > F * }- en 
als syrisch: 20,8 ist einer welcher absondert, unterscheidet, also M049 na 


ein unterscheidender, absondernder, besonderer Name; wenn aber Bar-Hebraeus 
dort sagt: Jod aan as 2 0,9 Ra EEE — die Hebräer 


heissen den ausgezeichneten (Passiv) Namen Gottes a.0%9 Joa. und wenn 


Jakob sein Scholion überschreibt: Ja,9 ja NAs, der bei den Juden 


genannt werde 0,9 Ya, so kann meines Erachtens kein Zweifel sein, 


dass an beiden Stellen diese zwei Worte nicht syrische, sondern hebräische 
sein sollen. Jakob schreibt ja auch am Schlusse unseres Scholions sogar einen 
ganzen hebräischen Satz mit syrischen Buchstaben; hebräisehe Buchstaben zu 
schreiben war ihm wohl wenig geläufig, und jedenfalls wären solche seinen 
Lesern völlig unverständlich gewesen. 

2) Man vergleiche ZDMG XXIII (1869) 8. 632, wo von Grünbaum auf 
ein samaritanisches Buch aufmerksam gemacht wird, in welchem das Tetragramm 


"non ou = RR heisst, 
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in den griechischen Uebersetzungen derselben beibehalten und: mit 
lateinischen Buchstaben geschrieben werden mussten, und dass in 
Kauf- und Heirathsverträgen gegen das Ende des VII. Jahrhunderts 
in Mesopotamien solche Ausdrücke in griechischen Documenten 
noch mit lateinischen Buchstaben geschrieben wurden, dürfte bisher 
wohl kaum bekannt gewesen sein. _ Man vergleiche dazu die von 
Land im ersten Band. seiner Anecdota herausgegebenen „Leges 
saeculares e sermone Romano in Aramaeum translatae*, insbesondere 
Land’s Bemerkung $. 185. „Romana“ quae in titulo appellatur 
(lingua), Graeca Byzantina esse nequit, sed Latina est, und die weitere 
aus einer Pariser Hds. dort ceitirte Stelle, deren Sprachgebrauch 
durch unser Scholion eine vollständige Bestätigung, erhält, 
Eine besondere Wichtigkeit erhält nun aber dieses Scholion 
als Kriterion für den Ursprung unserer syrischen Hexaplahand- 
schriften, In den meisten derselben wird, wie Wright in seinem 
Catalog der syrischen Hds. des Brit. Mus. jedesmal hervorhebt, das 
Tetragrammaton auf dem Rande durch „O9 —= zur bezeichnet; 


im. Journal of Sacred Literature Jan. 1867, p. 462, noch genauer 
in einer Anmerkung zur Vorrede seines Catalogs, beschreibt er 
eine im Besitz von Robert Curzon (Lord de la Zouche) befind- 
liche Handschrift des syro-hexaplarischen Jesaja, welche das Tetra- 
grammaton statt durch „Q,® durch 9,04, wiedergibt und dem-. 
. selben häufig HEHE beifügt. Die gleiche Handschrift ist von 
Ceriani im Jahr 1866 in London verglichen und seine Beschreibung 
derselben von Field (Origenis Hexapla II, 429 aus einem Brief 
vom 30. Juli 1867) mitgetheilt worden. Darnach stammt die 
Handschrift von einem andern Schreiber als die übrigen zu London, 
Paris und Mailand befindlichen syrischen Hexaplahandschriften, aus 
dem VII. Jahrhundert, steht an Correctheit dem berühmten Codex 
Ambrosianus kaum nach, ist von dessen unmittelbarer Vorlage 
offenbar unabhängig und beweist, da sie nur in Kleinigkeiten von 
ihm abweicht, wie genau uns der Text dieser Uebersetzung über- 
liefert ist. „Uterque tamen (das ist für uns die Hauptsache) nisi 


erro, ex Jacobi Edesseni tractatione de erroneo „Q,S® pro Graeco 
IIIILL, hujus corectionem recepit, ut utique mutäret in ouoy, 
cui saepe C. addidit Graecum AEHE, quod illi uni proprium“ 1). 


'1) Vgl. dazu weiter Ceriani, Monumenta sacra et prof. II, 106 ff. und die 
Anmerkung zum Codex Syro-Hexaplaris Ambrosianus (1874 fol. p. 116), wo 
Ceriani darauf hinweist, dass diese Abhandlung Jakobs in Add. Ms. 12,159 
existire. Als ich dieselbe im April 1875 in London abschrieb, als das erste, was 
ich aus einer syrischen Handschrift copirte, waren mir diese Verweisungen auf 
dieselbe noch unbekannt. Dass der voranstehende Text des Scholion genau 
dem in der Handschrift stehenden ren ist das Verdienst von Professor 
Wright in Cambridge, der die grosse Freundlichkeit hatte, ausdrücklich zu dem 
Zwecke nach London zu gehen, im Britischen Museum den gedruckten Text 
noch einmal mit der Handschrift zu vergleichen und zu berichtigen. Meinem 
aufrichtigsten Danke erlaube ich mir auch hier Ausdruck zu geben. 
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Denn auch im berühmten Codex Ambrosianus findet sich dieses 
9.04, insbesondere zu Jesaja, und wir erhalten so durch unser 


Scholion auf einmal Aufschluss über den Ursprung derjenigen 
syro-hexaplarischen Handschrift, die durch ihre ‚Vorzüglichkeit seit 
100 Jahren das Interesse der Bibelkritiker in Anspruch genommen 
hat, uns seit kurzem durch Ceriani in prachtvoller photolitho- 
graphischer Reproduction vorliegt und durch ihre Vorzüglichkeit 
ein neues Licht auf Jakob’s biblische Studien fallen lässt ). 

Doch wir eilen zum Schlusse, wir können nicht alles hervor- 
heben, was unserem Scholion Bedeutung verleiht: dass mit Hilfe 
eines locus aureus desselben es Field möglich geworden ist, die 
seit Jahrhunderten vergeblich gesuchte Lucianische Recension der 
LXX in einer ganzen Anzahl von Handschriften zu identificiren, ist 
schon oben angedeutet worden, und schon das allein ist genügend, 
demselben einen dauernden Platz in der syrischen Literatur zu 
sichern. Für die syrische Paläographie ist es wichtig als neuer 
Beweis, dass zu Jakobs Zeit noch von oben nach unten geschrieben 
wurde, (sieh am Ende der Tafel, die von Wright schon in seinem 
Catalog mitgetheilt wurde); vor allem aber für die Geschichte des 
Tetragrammaton dadurch, dass es uns zeigt, wie ein mit jüdischer 
Tradition wohlbekannter Gelehrter sich dasselbe im VII. Jahr- 
hundert ausgesprochen dachte, und was er als dessen Bedeutung 
ansah. Wer will sich wundern, wenn auch er die richtige Aus- 
sprache und die ursprüngliche Bedeutung nicht getroffen? Mehr 
denn 11 Jahrhunderte sind seither verflossen, und wir stehen dem 
Wort noch gleich rathlos gegenüber; die fehlerhafte Lesung des 
Wortes, die Jakob einst bekämpft, ist aufgegeben und vergessen, 
dass sie wie eine Curiosität aus alter Zeit erst wieder hervorgesucht 
werden musste. Eine nicht minder fehlerhafte ist an ihre Stelle 
getreten; wie lang wird es dauern, bis auch sie wieder aufgegeben 
und vergessen ist! Wird die Zeit kommen, da kein Zweifel mehr 
sein wird über die richtige Aussprache und die ursprüngliche 
Bedeutung des unaussprechlichen Tetragrammaton, des räthselhaften 
Schem-hamephorasch ? 


1) Codex saeeuli VIII mihi omnino videtur, sagt Ceriani; um so mehr regt 
sich bei dieser Sachlage aufs neue das Bedauern, dass, der Codex Masianus, der 
unstreitig den ersten Theil des Codex Ambrosianus bildete, im XVI. Jahr- 
hundert aus der nitrischen Wüste nach Europa gerettet worden sein soll, nur 
um hier (für immer?) wieder verloren zu gehen. 
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Die Gobhana stutayas des Gobhana muni. 
Von 


Herm. Jacobi. 


Unter den Jainastotra sind mir zwei bekannt, welche der 
Reihe nach alle Tirthakaras anrufen. Das kürzere von beiden ist 
das caturvimgatijinastotra (oder Rishabhanamrastotra) des Jina- 
prabhasüri, der wahrscheinlich im 13. Jahrhundert lebte!). Sein 
Gedicht besteht aus 29 Strophen in drutavilambita, deren vierte 
pädas ein tryaksharayamaka enthalten (wie der 9. sarga des Ragh.); 
als Probe mögen die 4 ersten Strophen hier stehen. 

Rishabha namra-surä’-sura-gekhara- 
prapatayälu-paräga-pigangitam | 
krama-sarojam aham tava maulinä 

jina vahe nava-hema-tanu-dyute || 1 || 
apara-vastu-vilokana-lälasä- 
visha-vishedha-budhäm sushamä-sudhäm |. 
vapushi te pibatäm mama cakshushi 
Ajita bhäjita-bhäsvara-käficana || 2 || 
hari-harädi-surau’-gha-vilakshanä- 
"dbhuta-caritra-camatkrita-vishtapam | 
sujana bhoh pada-pitha-viloluthat- 
sumanasam mana Sambhava-daivatam || 3 || 
madana-durdama-danti-dame haris 
tarumyigd-ükita-mörtir upägritän | 
druta-mahärajata-dyutir agranih 
camavatäm avatäd Abhinandanah | 4 || 


1) In Mallishenasüri’s, sam. 1349 verfassten, Commentar: SyAdväda-manjari 
zu Hemacandra’s dvätrimgakä (einer Nachahmung eines gleichnamigen Werkes 
des Siddhasenadiväkara) lautet der vorletzte Vers der vamgävali: griJinapra- 
bhasürinäm sähäyyodbhinna-saurabhä | grutäv uttamsatu satäm vrittih syädväda- 
mafjari || Dieser Vers scheint anzudeuten, dass der Verfasser ein Schüler des 
Jinaprabhasüri war, welcher demnach gegen Ende des 13. Jahrhunderts gelebt 


haben muss. 
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Das Gedicht ist von Kanakakugala commentirt, der auch einen 
Commentar zum Bhaktämarastotra sowie Kalyänamandirastotra ver- 
fasste (cf. Ind. Stud. XIV 377). 

Von grösserem Interesse als dieses Gedicht ist das zweite der- 
selben Gattung: die Cobhana stutayas des Cobhana muni, deren 
Text und Uebersetzung ich vorlege. 

Merutunga berichtet in seinem sam. 1361 verfassten Werke 
Prabandhacintämani, dass der Jaina Sarvadevanäma, aus Madhya- 
deca gebürtig und zum Käcyapagotra gehörend, in Vigälä lebte. 
Er hatte zwei Söhne, Dhanapäla und Gobhana. Letzterer war ein 
eifriger Jaina und bekehrte später seinen ältern, Bruder Dhana- 
päla. Sonst wird von ihm nur noch berichtet: Cobhanamunes tu 
cobhanacaturvimgatikä pratitai ’va. Dies bestätigt die Avacüri der 
Gobh. st. in den Anfangsworten: Dhanapälapinditabändhavena Cobha- 
näbhidhänena viracitänäm pratijinam catushkabhävät .shannavatird- 
pä&näın gobhanastutinäm avachrih kimeil likhyate. Merutuäga lässt 
den Dhanapäla an König Bhoja’s Hofe leben, wo er wegen seiner 
Dichtkunst und Frömmigkeit eine Rolle gespielt habe. Das ist 
natürlich eine literarhistorische Anekdote ohne Werth. Denn Dha- 
napäla verfasste seine Paiyalacchi sam. 1029 (Ind. Ant. VI. 46 ff.), 
und Bhoja datirt eine Inschrift sam. 1078. Damit ist auch 
Gobhanas Zeit gegeben: er lebte also in der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts. Ausser den Qobh. st. ist mir kein anderes Werk 
desselben Autors bekannt; aber dieselben genügen, um ihm für 
immer den Ruf eines grossen Verskünstlers zu sichern. 

Die Gobh. st. enthalten 96 Strophen, von denen je vier zu- 
sammen gehören und in demselben Metrum gedichtet sind. Die 
erste Strophe eines jeden Quaternio ist einem Tirthakara (von 
Rishabha beginnend) gewidmet, die zweite allen Jinas, die dritte 
der Jainalehre, die vierte verschiedenen Gottheiten, und zwar 
kommen die 16 Vidyädevis!) vor (Rohini und Käli zweimal), 
ferner die Grutadevatä& (Sarasvati), Gäntidevi und zweimal Ambä, 
endlich 2 yakshas, Brahmagänti und Kapardin. Der Stoff ist also 
wenig poötisch, daher hat der Dichter, wenn er diesen Namen ver- 
dient, seine ganze Kunst, auf die Form gerichtet. Es sind, um 
mit dem Metrum zu beginnen, 18 verschiedene Versarten vom 
einfachen gloka bis zu einem wurmgleichen 134-füsser verwendet. 
Ueberall hört man das Klappern des anupräsa durch; jedoch das 
Hauptkunststück, welches dem Dichter wirklich gut gelungen ist, 
sind die pädayamaka des zweiten und vierten päda, die akshara 
für akshara identisch sind. Einmal 53—56 ruht das yamaka auf 
dem ersten und vierten päda, und ein andermal 49—52, also 


1) Die Namen bei Hemacandra weichen etwas ab, sie lauten: Rohini, rı.. 
jhapti, Vajragriükhalä, Kuligänkugd, Cakregvari, Naradattä, Käli, Mahäkälı 
Gauri, Gandhäri, Sarvästramahäjvälä, Mänavi, Vairoty&, Acchuptä, Mänast 
Mahämänasikä. . j 
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gerade den Beginn der zweiten Hälfte markirend, ist päda 1—3 
und 2—=4. Endlich bestehen 13—16 und 89-92 ganz aus 
padayamaka. Diese Kunststücke, welche bei längern Versen geradezu 
staunenswerth sind, hat der Dichter ausgeführt, ohne einerseits zu 
häufig sich desselben Kunstgriffes bei denselben Worten zu be- 
dienen, was allerdings nicht ganz zu vermeiden war, und ohne 
andererseits dem Sprachmaterial zu grosse Gewalt anzuthun. Zwar 
ist manches seltene und seltsame Wort aus entlegenen Winkeln 
des Wörterbuchs ans Licht gezogen, aber zu ekäksharas hat der 
Dichter selten seine Zuflucht nehmen müssen. Auch von Seiten 
der Grammatik sind keine Vorwürfe zu machen, obgleich seltene 
Formen genug sich finden; dagegen ist der Dichter hinsichtlich der 
Construktion mit grosser Willkür verfahren. Sehr störend ist, 
dass in, demselben Satze dasselbe Object der Anrufung Epitheta 
im Vocativ und Nominativ erhält. Noch störender ist es, wenn 
die Grenzen von Haupt- und Nebensätzen zuweilen ganz verwischt 
werden, so dass Worte, die zum Hauptsatz gehören, zwischen 
solchen des Bebanarizen stehen und umgekehrt. Endlich sind die 
Gesetze der Composition häufig nicht beachtet, Aber trotz alledem 
bleiben die Gobhana-stutayas merkwürdig als Kunststück und in- 
teressant als ein vorzügliches Beispiel für die Richtung, welche die 
Dichtkunst der an Poesie so armen Jainas einschlug, und für die 
Leistungen, deren sie darin im besten Falle fähig war. 

Zur Herstellung des Textes bediente ich mich eines in meinem 
Besitze befindlichen Manuscriptes, etwa 200 Jahre alt, und eines 
Berliner Ms. (Ms. orient. Fol. 668.), sam. 1486 posamäse krishna- 
pakshe pürnnimäyäm some. Beide Mss. stimmen hinsichtlich der 
äussern Einrichtung beinahe vollständig überein, und enthalten 
beide denselben Commentar. Sie sind, wie die in beiden Mss. 
sich findende Umstellung der Verse 15 und 16 beweist, aus der- 
selben Quelle geflossen. Der Text, auf 91/, foll., steht in der 
Mitte, 8—11 Zeilen, der Commentar in kleinerer Schrift auf 
den Rändern oben, rechts, links und unten. Der Text hat als 
Unterschrift die Worte: iti Qobhana-stutayah sütra samäptah; der 
Commentar: iti gobhana-stutyavachrih samäptah (Berl. samäptäh). 

Der Verfasser der Avachri macht sich nicht namhaft, seine 
Erklärungen geben nur das nothwendigste: die Construktion und 
Auflösung sowie Umschreibung der Composita resp. Worte, ohne 
nach Vollständigkeit zu streben. Der Commentar war mir eine 
unentbehrliche Hülfe; jedoch hätte ich oft ausführlichere Er- 
klärungen gewünscht. Aber auch in diesen Fällen genügte einiges 
Nachdenken zur Lösung der vom Dichter aufgegebenen Räthsel. 

Ich gebe den Text in Umschrift und mit Trennung der 
Composita, was bei Gedichten dieser Gattung zum leichtern Verständ- 
niss nothwendig ist. Der Dichter allerdings beabsichtigte gerade 
das Gegentheil: seine Zeitgenossen in Verlegenheit zu setzen. Ich 
bemerke noch, dass durch die Umschrift häufig die vollständige 
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Gleichheit der pädas verdunkelt wird. Dies geschieht immer, wenn 
ein Päda mit einem Vocale anfängt. In diesen Fällen ist zur 
Vervollständigung des yamaka der Schlussconsonant des letzten 
pädas hinzuzurechnen. In der Uebersetzung habe ich mich so eng 
wie möglich an den Commentar angeschlossen, von dem ich nur 
selten abweiche; wo es nöthig erschien, habe ich meine abweichende 
Auffassung motivirt. Ich habe nur in wichtigern Fällen die ver- 
schiedenen Interpretationen des Commentars angeführt. Es ist wohl 
für den Kenner dieser Art von Dichtwerken nicht nothwendig zu 
bemerken, dass der Dichter nicht nur eine Auflösung gewollt; 
er war sich wohl in den meisten Fällen der verschiedenen Mög- 
lichkeiten bewusst und freute sich seiner Vieldeutigkeit. 


1—4. Rishabha, jinottamas, pravacana, Grutadevatä. Metrum: 
cärdülavikridita. päda 2—=4. 
bhavyä-'mbhoja-vibodhan-'aika-tarane vistäri-karmä-"vali- 
rambhä-sämaja Näbhinandana mahä-nashtä-”pad äbhäsuraih | 
bhaktyä& vandita-päda-padma vidushäm sampädaya projjhitä- 
’rambhä ’säma-janä-"bhinandana mahän ashtäpadä-”bhä ’suraih || 1 || 
O Näbhinandana: du einzige Sonne, welche wie Lotusse die 
Frommen erweckt; du Elefant, welcher wie Bananen die langen 
Reihen der Handlungen (zertritt, vernichtet); du, dessen grosses 
Unglück vernichtet ist; du dessen Fusslotus andächtig von weit- 
strahlenden Asuren verehrt wird; der das Streben aufgab; du 
Erfreuer der gesunden Menschen; bereite den Weisen Feste! 
te vah päntu jino’-ttamäh kshata-rujo n& "ceikshipur yan-mano 
därä vibhrama-rocitäh su-manaso mandä-"ravä räjitäh | 
yat-pädau ca suro-/jhitäh surabhayämcakruh patantyo ‘mbaräd 
ärävi-bhramaro-’citäh sumanaso mandära-värä-Jjitäh || 2 || 
Schützen mögen euch die höchsten Jinas, die leidlosen, deren 
Sinn nicht die durch Coquetterie reizenden, heitern, leise reden- 
den, geschmückten Weiber anzogen, und deren Füsse von Göttern 
gestreute, vom Himmel fallende, summenden Bienen gefallende, 
von Mandära-Mengen unübertroffene Blumen wohlriechend gemacht 
haben. 
gäntim vas tanutän mitho ‘nugamanäd yan naıgamä-"dyair nayair 
akshobham jana he “tuläm chita-mado-’dirnä-"ga-jälam kritam | 
tat püjyair jagatäm jinaih pravacanam dripyat-kuvädy-äAvali- 
raksho-bhamjana-hetu-läichitam ado dirmä-"ngajä-lamkritam |] 3 | 
Unvergleichlichen Frieden gewähre euch die von den welt- 
geehrten Jinas gegebene Lehre, welche wegen ihrer Folgerichtig- 
keit durch Gründe der Vedakundigen und anderer (Ketzer) nicht zu 
erschüttern ist, in welcher der Hochmuth erniedrigt und die Samm- 
lung der Aüigas erhöht wird, die geziert ist mit Beweisen, welche 
die Räkshasa-gleiche, stolze Schaar der Irrgläubigen zerschmettern, 
jene Lehre, welche verherrlicht wird von Lustbezwingern (gramanädı). 
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gitä-mgu-tvishi yatra nityam adadhad gandhä-’dhya-dhüli-kanän 
ält kesara-lälasä samuditä ”cu bhrämari "bhä-'sitä | 
päyäd vah Grutadevatä nidadhati tatr& "bja-känti kramau 
nälike saralä 'lasä samuditä& gubhrä-’mari-bhäsitä I-4 | 
In welcher mondgleichglänzenden Lotusgruppe die elefanten- 
schwarze, nach Staubfäden gierige, schnell sich erhebende Bienen- 
schaar stets duftreiche Pollenstäubchen einschluckt, darin ihr lotus- 
glänzendes Fusspaar niedersetzend möge euch beschützen die 
wahrhafte, ruhende, freudige, durch reine Göttinnen verklärt- 
Orutadevatä! 
5—8. Ajita, jinanivaha, jinamata, Mänasi. Metr. pushpitägra 
päda 2 —=4. 
tam Ajitam abhinaumi yo viräjad- 
vana-ghana-meru-parä-’ga-mastakä-"ntam | 
nija-janana-mahotsave ‘dhitashthäv 
anagha-nameru-parägam asta-käntam |) 5 || 
Ich preise den Ajita, welcher an seinem eigenen Geburtsfeste 
sich begab auf den höchsten Gipfel des erhabenen Berges Meru, 
auf dem Wälder und Wolken glänzen, auf dem heiliger Nameru- 
bäume Blüthestaub (liegt), auf ihn, den wie asta schönen (oder 
den Ajita, welcher der Geliebten entsagt). 
stuta jina-nivaham tam arti-taptä- 
'dhva-nada-suräma-ravena vastuvanti | 
yam amara-patayah pragäya pärgva- 
dhvanad-asurä-'mara-venava stuvanti || 6 || 
Preiset die Jinaschaar, welche die Götterherrn, in deren Nähe 
die Flöten der Götter und Asuren tönen, Loblieder (vastuvanti ?) 
singend mit einem Klange, welcher lieblich ist wie für den Schmerz- 
gequälten ein Fluss am Wege, preisen. 
pravitara vasatim triloka-bandho 
gama-naya-yoga-tatä 'ntime pade he | 
jina-mata vitatä-’pavarga-vithi- 
gamana-yayo gata-tänti me ‘padehe || 7 || 
An der letzten Stätte, wo kein Körper mehr ist, gieb mir, 
damit ich frei sei von Erschlaffung, Wohnsitz, o Lehre der Jinas! 
Freund der Dreiwelt! die durch gamas (sadrigapätha), Definitionen 
und yogas ausgebreitet ist, Ross zum Rennen auf der grossen 
Bahn zur Glückseligkeit! 
sita-gakuni-gatä ”gu Mänasi 'ddhä- 
’tta-tatim irammada-bhä-suräjitä-”"gam | 
zitaratu dadhati pavim kshato-dyat- 
tata-timiram mada-bhäsurä-jit& gam || 8 || 
Mänasi, die auf weissem Vogel reitende, die unbesiegbar ist 
durch die im Hochmuth Prunkenden, die einen Donnerkeil trägt, 


welcher das Weite erfasst und erleuchtet, von dessen Blitzglanz 
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die Himmelsgegenden schön erhellt werden, und der die hervor- 
kommende, ausgebreitete Finsterniss vertreibt, sie möge schnell 
Heil verleihen. (Mss. gitagakuni.) 
9—12. (Cambhava, jinakadambaka, mata, Vajragrinkhalä. Metr. 
äryägiti. päda 24, ausserdem dreifaches yamaka. 
nirbhinna-gatru-bhava-bhaya 
gam bhava-käntära-tära tära mamä ’ram | 
vitara träta-jagat-traya 
Cambhava käntä-ratä-'ratä 'rama-märam | 9 | 
O Gambhava! der du die Furcht vor Feinden vernichtetest, 
Führer aus der Wildniss des Samsära, leuchtender, Retter der Drei- 
welt, der du dich nicht ergötztest an der Liebeslust der Liebsten, 
verleih mir schnell Heil, von Spiel und Wollust freies! 
äcrayatu tava pranatam 
vibhayä& param& Ramäß ’ram änamad-amaraih | 
stuta rahita jina-kadambaka 
vibhayä ’para-mära mära-mäna-mada-maraih || 10 || 
Die durch Glanz erhabene Ram& (= Lakshmi) eile zu dem 
sich vor dir neigenden, o Jinaschaar! die du gepriesen wirst von 
sich neigenden Göttern, du furchtlose, andere nicht tödtende, du 
die frei ist von Wollust, Stolz, Hochmuth und Tod! 
jina-räjyä& racitam städ 
asamä-"nana-yänay& 'nayä& "yata-mänam | 
giva-garmane matam dadhad 
asamäna-nayän ayänayä yatamänam || 11 | 
Zu heilsamem Schutze gereiche uns die von dieser unbeweg- 
lichen Reihe der Jinas, welche von unvergleichlichem Antlitz und 
Wandel sind, verkündete Lehre, die energische, die ausgebreitete 
Autorität besitzt, die unvergleichliche Definitionen enthält. (Ich 
würde vorziehen, im letzten Päda ayä&-'nayä-'yatamänam zu trennen 
und zu übersetzen: die um Gewinn und Verlust unbekümmerte.) 
grinkhala-bhrit kanaka-nibhä 
y& täm asamäna-mäna-mänava-mahitäm | 
gri-Vajragrinkhaläm kaja- 
yätäm a-samänam änamä 'n-avama-hitäm |] 12 || 
Ohne Hochmuth neige dich vor der hehren Vajracyiükhalä, die 
Ketten trägt und wie Gold glänzt, die von ungewöhnlich einsichtigen 
Menschen gepriesen wird, die aufeinem Lotus thront und hohes Heil hat. 
13—16. Abhinandana, jinavaras, jinavarägama, Rohini. Metr. 
drutavilambita. päda 2=4. 
tvam agubhäny Abhinandana nanditä- 
'sura-vadhü-nayanah paramo-’darah | 
smara-karindra-vidärana-kesarin 
suraya dhünaya nah para-moda-rah || 13 || 
O wohlstimmiger Abhinandana, erschüttere unser widriges 
Schicksal (oder Sünden), du die Augenweide der Asurafrauen, 
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hochgeborner, andern Wonne verleihender, o du wohlredender! du 
Leu im Zerreissen des starken Elefanten: Smara! (Oder aufgelöst: 
nanditä -"sur a-vadhü” Lebenserfreuer, nicht Frauenbeschauer.) 

Jina-varäh prayatadhvam itä-"mayä 

mama tamo-haranäya mahä-'rinah | 

pradadhato bhuvi vigvajaninatäm 

amata-moha-ranä yama-härinah |] 14 | 


. Jım mir die Finsterniss (Unwissenheit) zu beneiunen, pemüht 
euch, ihr besten Jinas, ihr leidlosen, grosse (Glaubens)räder be- 
sitzenden, auf Erden Güte gegen Alle beweisenden. Verächter von 
Verwirrung und Kampf, Befreier vom Tode! 

asumatäm myriti-jJäty-ahitäya yo 
jina-varä&-”gama no bhavam äyatam | 
pralaghutäm naya nirmathito-’ddhatä- 
"ji-nava-räga-manobhava-mäya tam || 15 | 


O Lehre der besten Jinas, die vernichtet heftigen Kampf, 
Junge Leidenschaft, Wollust und Täuschung, erleichtere uns das 
lange Weltleben, welches für die Lebenden Tod, Geburt und. Un- 
heil birgt! 

vigikha-gankha-jushä dhanushä ’sta-sat- 
sura-bhiyä tata-nunna-mahä-'rinä: 
parigatäm vigadäm iha Rohinim 
surabhi-yäta-tanum nama härinä || 16 || 

Neige dich vor der auf einer Kuh reitenden, reinen Rohini, 
die mit Pfeil und Muschel vereint einen prächtigen Bogen trägt, 
welcher die Furcht der Frommen und die Götter vertreibt und 
gewaltige Feinde zersprengt und bedrängt. 

17—20. Sumati, jinas, mata, Käli. Metr. äryägiti. padayamaka. 
mada-madana-rahita nara-hita 
Sumate sumatena kanaka-täre ’tä-’re | 
dama-dam apä-"laya pälaya 
daräd aräti-kshati-kshapätah pätah || 17 || 

Von Hochmuth und Wollust befreiter, Heil der Menschen, 
goldglänzender,, feindloser, hausloser, o Sumati, schütze den 
Selbstbezähmung übenden durch gute Lehre vor Gefahr, o Schützer 
vor der Nacht der Vernichtung durch Feinde! 

vidhutä-’r& vidhu-täräh 
sadä sa-dän& jinä jitä-"ghätä-’ghäh | 
tanutä 'pä-'tanu-täpä 
hitam ähita-mänava-nava-vibhavä vi-bhaväh || 18 | 

Feindeverscheucher, mondgleichglänzende, stets gabenreiche 
Jinas, Schmerz und Sünde besiegende, verleiht Glück, ihr von 
grosser Qual befreiten, die ihr den Menschen ‚junge Gewalt gebt, 
ihr aus dem Weltleben erlösten! (Com. jitam aghätam ghätavarjitam.)) 
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matimati jinaräji narä-- 
‘ ”hite-”hite rucita-ruci tamohe ‘mohe | 
matam a-tanü-"nam nünam i 
smarä ’smarä-’dhira-dhir asumatah sumatah [ 1%,] 

Du, dessen Geist durch den Liebesgott nicht erschüttert ist, 
der du den Lebenden wohlgesinnt bist, gedenke wahrlich der 
grossen ungeschmälerten Lehre in dem einsichtigen Jinafürsten, 
welcher der Menschen Sehnen stillt, dem lieblich glänzenden, 
Finsterniss vertreibenden, dem nicht verblendeten. 

naga-dä 'mäna-gadä mäm 

aho maho-räji-räjita-rasä tarasä | 
ghana-ghana-käli Käli 

vatä ’vatäd üna-düna-saträsa-trä || 20 | 

Ach! schützen möge mich eilends die Käli, mit unmessbarer 
Keule, die Berge spaltende, die mit Lichtfülle die Erde ver- 
klärende, die wie dichte Wolken schwarze, die Retterin der Ge- 
schwächten, Betrübten und Furchtsamen. 


21—24. Padmaprabha, jinapankti, jinavarägama, Gändhäri. Metr. 
vasantatilaka. päda 2=4. 
päda-dvayi dalita-padma-mriduh pramodam 
unmudra-tämarasa-däma-latänta-pätri | 
Pädmaprabhi pravidadhätu satäm vitirnam 
un-mud-ratä-"ma-rasa-dä "ma-latä-nta-pätri || 21 | 
Grosse Wonne möge verleihen den Guten des Padmaprabha 
Fusspaar, welches zart ist wie geöffneter Lotus und gleichsam 
eine Blumenvase ist für aufgeblühte Nymphäen-Guirlanden, welches 
das frische Verlangen nach dem Wonne bereitenden Liebesgenusse 
vernichtet und ein Vertilger der Krankheits-Lianen ist. 
sä me matim vitanutäj jina-paiktir asta 
mudrä gatä 'mara-sabhä ’sura-madhya-gä ”dyäm | 
ratnä-'mgubhir vidadhati gaganä-'ntarälam 
udräga-tämarasa-bhäsuram adhyagäd yäm |] 22 | 
Einsicht möge mir verleihen die Reihe der Jinas, zu welcher 
vorzüglichsten hingegangen Zuflucht nahm die Götterschaar, deren 
Gottheitsmerkmale geschwunden waren und die sich inmitten der 
Asura befand, die mit Juwelenschein den Himmelraum leuchtend 
wie hell rothen Lotus machte. 
gränti-cchidam jina-varä-"gamam ägrayä-'rtham 
ärämam änama lasantam asamgamänäm | 
dhämä ’grimam bhava-saritpati-setum asta- 
märä-"ma-mäna-mala-santamasam gamänäm || 23 | 
Um Zuflucht zu nehmen neig’ dich vor der ermüdungheben- 
den Lehre der besten Jinas, dem leuchtenden Haine der Keuschen, 
dem vorzüglichsten Hause der Gamas (sadrigapätha), der Brücke 
über das Meer des Lebens, vor ihr, welche Wollust, Krankheit, 
Stolz, Sünde und Unwissenheit verjagt. 
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Gändhäri vajra-mugale jayatah samira- 
pätä-"lasat-kuvalayä-"vali-nila-bhe te | 
kirtih kara-pranayini tava ye niruddha- 
pätäla-sat-kuvalayä valini labhete || 24 | 
OÖ Gändhäri, es siegen deine beiden Diamantkeulen (oder 
Donnerkeil und Keule), die blau glänzen wie im Windstoss tanzende 
Lotusreihen, welche mächtig und lieb deiner Hand dir Ruhm er- 
werben mögen, der das Reich der Höllenbewohner bekämpft. 
25—28.  Supärgva, jinatati, jinamata, Mahämänasi. Metr. mälini 
päda 24. 
krita-nati kyitavän yo jantu-jätam nirasta- 
smara-para-mada-mäyä-mäna-vädhä-’yagas tam | 
suciram avicalatvam citta-vritteh Supärgvam 
smara parama-damäyä mänavä "dhäya gastam || 25 | 
Des Supärgva, welcher das sich verbeugende Menschengeschlecht 
vom Liebesgotte, Feinde, Hochmuthe, Truge, Stolze, von Kummer 
und Schmach befreite, gedenke o Mensch! nachdem du lange preis- 
würdige Ruhe deiner streng gezügelten Gedanken erlangt; hast. 
vrajatu jina-tatih s& gocare citta-vritteh 
sa-dama-rasa-hitäyä& bo ‘dhikä mänavänäm | 
padam upari dadhänä värijänäm vyahärshit 
sad-amara-sahitä y& bodhi-kämä navänäm || 26 || 
Eingehe in den Kreis eurer Gedanken, welche gezügelt, ver- 
edelt und beglückt sind, die über die Menschen erhabene Reihe 
der Jinas, welche begleitet von Frommen und Göttern, zu belehren 
begehrend lustwandelte den Fuss aufsetzend auf frische Lotus- 
blumen. (Cf. Bhaktäm. st. 32.) 
digad upagama-saukhyam samyawanam sadai ’vo 
’ru jina-matam udäram käma-mäyä-mahäri | 
janana-marana-rinän väsayat siddhi-väse 
‘ruji namata mudä ‘ram kömam äyäma-häri || 27 || 
Freudig fürwahr neiget euch schnell vor der ehrwürdigen, 
Liebe und Trug befeindenden, grossen und lieblichen Lehre der 
Jinas, welche den Keuschen immerdar die grosse Wonne der Ruhe 
bringt, und welche die von Geburt und Tod bedrängten (khinnän Com.) 
eingehen lässt in die glückliche Wohnung der Vollkommenheit. 
dadhati ravi-sapatnam ratnam äbhä-’sta-bhäsvan- 
nava-ghana-taravärim väranä-’räv arinäm | 
gatavati vikiraty älim Mahämänasi ’shtän 
ava ghanatara-värim vä rand-"räva-rinäm || 28 | 
O Mahämänasi, du, die auf einem Elefantenfeind (Löwen), 
welcher die durch Schlachtruf vernichtete Reihe der Feinde zerrinnen 
macht, reitest, und ein mit der Sonne wetteiferndes Juwel oder 
ein viel Wasser haltendes Schwert trägst, welches durch seinen 
Glanz die leuchtenden frischen Wolken in Schatten stellt: schütze 


deine Lieblinge! 
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(Der Com. bezieht ghanatara-värim auf ratnam, was grammatisch 
unmöglich ist; ich beziehe es auf taravärim: es ist das bekannte 
Schwertwasser gemeint.) 

29—32. Candraprabha, räji jinänäm, siddhänta, Vajränkugi. Metr. 
mandäkränta. päda 2=4. 
tubhyam Candraprabha jina namas tämaso-"jrimbhitänäm 
häne käntä 'nala-sama dayävan ditä-”yäsa-mäna | 
vidvat-pankty& prakatita-prithu-spashta-drishtänta-hetu 
”hä-'nekäntä 'n-alasa-madayä vanditäyä ’samäna || 29 || 

Zur Vermeidung sündhafter Bestrebungen sei Verehrung dir, 
o Jina Candraprabha! du lieblicher, feuergleicher, mitleidiger, 
Mühe und Stolz vernichtender, unvergleichlicher, der du grosse 
und klare Gleichnisse, Beweise, Ueberlegungen und den Syädväda 
verkündest, dir, der verehrt wird von der Schaar der Weisen, 
welche frei ist von Trägheit und Hochmuth. 

jiyäd räji janita-janana-jyäni-hänir jinänäm 

satyä-”gäram jaya-dam ita-ruk sä-’ravimdä ’vatäram | 
bhavyo-’ddhrityä& bhuvi kyitavati yä "vahad dharma-cakram 
sa-ty&gä rafjayad amita-ruk sä ravim däva-täram || 30 |] 

Siegen möge die Vernichtung der Geburt und des Todes be- 
wirkende Reihe der Jinas, welche frei von Leid, Lotusblumen 
tragend, freigebig und sich zur Errettung der Frommen auf Erden 
incarnirend das Rad des Glaubens brachte, ein Haus der Wahrheit, 
siegverleihend, welches von unendlichem Glanze die Sonne feuerroth 
wie einen Waldbrand erscheinen liess. 

siddhäntah städ ahita-hataye ‘khyäpayad yam jinendrah 
sad-räjivah sa kavi-dhishanä-”pädane ‘kopa-mänah | 
dakshah säkshäc chravana-culakair yam ca modäd vihäyah- 
sad-räji vah sa-kavi-dhishanä ”päd aneko-’pamänah || 31 || 

Zur Unheilvernichtung sei euch der Siddhänta (die 45 heil. 
Schriften der Jaina), welchen verkündete der Jinafürst, der Lotus 
der Vortrefllichkeit, der geeignet ist den Verstand der Weisen zu 
erwecken, der über Stolz und Zorn erhabene, und welchen die 
von Venus und Jupiter begleitete Schaar der Himmelsbewohner mit 
ihren, hohlen Händen zu vergleichenden, Ohren wonnevoll eintrank, 
der mit vielem verglichene. 

Vajränkugy ankuga-kuliga-bhrit tvam vidhatsva prayatnam 
svä-'ya-tyäge tanumad-avane hema-tärä "timatte | 
adhyärüdhe gagadhara-kara-gveta-bhäsi dvipe-'ndre 
svä-"yatyä ’ge ‘tanu-mada-vane he ‘matä-'rätimatte |] 32 |] 

O Vajräükugi, die du Harpune und Beil trägst, du Güter 
gebende und nehmende, strenge dich an zum Schutz der Körper- 
behafteten, die du wie Gold glänzest, o du, die du auf einem 
sehr brünstigen, wie Mondstrahlen weissleuchtenden, durch - seine 
Grösse einem Berge vergleichbaren, von mächtigem Brunstsaft 


träufelnden Elefantenkönige reitest, die du nicht achtest, ob du 
viele Feinde hast. 
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33— 36. Suvidhi, räji jinänäm, bhärati, Jvalanäyudhä. Metr. 
upajäti. päda 2—4. 
tavä 'bhivriddhim Suvidhir vidheyät 
sa bhäsurä-lina-tapä dayävan | 
yo yogi-pankty& pranato nabhah-sat- 
sabhä-’surä-"li-nata-pädayä ’van || 33 |} 

Gedeihen gebe dir, o Mitleidiger, Suvidhi, der leuchtende un- 
unterbrochene Busse übende, welcher als Schirmherr verehrt wird 
von der Schaar der Yogis, vor deren Füssen sich die Versamm- 
lung der Himmelsbewohner und die Menge der Asura neigt. 

(Com.: bhäsuram älinam ägritam ete.; älina scheint mir bessern 
Sinn zu geben.) 

y& jantu-jätäya hitäni räji 

särä jinänäm alapad mamä ’lam | 
dieyän mudam päda-yugam dadhänä 
sä räji-nänä-'mala-padma-mälam |] 84 || 

Die vortreffliche Schaar der Jinas, welche der Menschheit 
heilsames verkündete, möge mir gar sehr Wonne bescheeren, sie, 
deren Fusspaare mit Kränzen leuchtender, manigfaltiger, reiner 
Lotusse geschmückt ist. 

Jinendra bhaügaih prasabham gabhirä 
”cu bhärati gasyatama-stavena | 
nirnägayanti mama garma digyät 

gubhä ’rati-"casya tamas tave 'na || 35 || 

O Herr, Jinafürst! deine, des von Käma nicht beherrschten, 
Rede, welche durch Gedankenwendungen: äusserst tiefsinnig ist, 
und welche schnell durch ein preiswürdiges Loblied die Finsterniss 
(Unwissenheit) vernichtet, die schöne möge mir Schutz verleihen. 

digyät tavä ”cu Jvalanäyudhä "lpa- 
madhyä sitä kam pravarä-lakasya | 
aste-'ndur äsyasya ruco ’ru-prishtham 
adhyäsitä ’kampra-varälakasya || 36 || 

Glück verleihe schnell dir, dem schönlockigen, die Jvala- 
näyudhä, die schlanke, weisse, deren Antlitz den Mond überstrahlt, 
die da sitzt auf dem breiten Rücken des unerschütterlichen Varälaka 
(devavähanavigesha Com.). 

37—40. Citala, jinas, mata, Mänavi. Metr. drutavilambita. päda 
2=4. 
jayati Citala-tirthakritah sadä 
calana-tämarasam sa-dalam ghanam | 
navakam amburuhäm pathi samsprigac 
cala-natä-'mara-samsad-alanghanam || 37 || 

Immerdar ist siegreich des Tirthakara (Qitala Fusslotus, 
welcher auf seinem Wege blattreiche grosse Erstlinge (?) der Ne- 
lumbien berührt und unüberwindlich ist für die zitternde gebeugte 
Götterschaar. (navaka im Com. wiederholt, aber nicht um- 
schrieben. cf. v. 26.) 


37 * 
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smara jinän parinunna-jarä-rajo- 
janana-tänava-toda-yamän atah | 
parama-nirvriti-garma-krito yato 
jana natän avato ‘dayam änatah |] 38 | 
Andächtig geneigt gedenke, o Mensch! der Jinas, welche 
Alter, Thun, Geburt, Schwäche, Krankheit und Tod überwunden 
haben, weil sie, die Verleiher vorzüglichster Glückseligkeit und 
Schutzes, die sich neigenden schirmen. 
jayati kalpita-kalpatarü-/pamam 
matam asäratarä-”gama-därinä | 
prathitam atra jinena manishinäm 
a-tamasä rata-räga-madä-'rinä || 39 || 
Siegreich ist die dem Wunschbaum vergleichbare Lehre, welche 
hier den Weisen verkündet ward von dem Irrlehren vernichtenden, 
erleuchteten Jina, dem Feinde der Wollust, der Leidenschaft und 
der Selbstüberhebung. 
ghana-rucir jayatäd bhuvi Mänavi 
gurutarä ’vihatä-’mara-samgatä | 
krita-karä ’stra-vare phala-pattra-bhäg- 
uru-taräv iha tämarasam gatä |] 40 || 
Siegen möge auf Erden die sehr leuchtende, ekrwürdige, von 
unbesiegten Göttern begleitete, ihr vorzügliches Geschoss hand- 
habende Mänavi, die auf einem Blätter und Früchte tragenden 
grossen Baume hier eine Lotusblume beschreitet. (Com. fasst 
astravare als taror vigeshanam.) 
41—44. Üreyämsa, jinavaratati, ägama, Mahäkäli. Metr.: harini. 
päda 2 —=4. 
kusuma-dhanushä ‚yasmäd anyam na moha-vacam vyadhuh 
kam alasa-drigäm gitä-"rävä baläd ayi täpıtam | 
pranamata-taräm dräk (reyämsam na cä 'hata yan-manah 
kamala-sadyigä-ügi tär& vä ’balä dayitä ’pi tam || 41 || 
Tief verneigt euch schnell vor (reyämsa, welchen nicht wie 
Alle andern vom Liebesgott, ach! heftig bedrängten die Gesanges- 
töne der bewegtaugigen (Weiber) bestrickten, oder dessen Sinn 
nicht erschütterte das wenn auch sehr geliebte, liebliche Weib mit 
lotuszartem Leibe. 
jina-vara-tatir jivä-"linäm akärana-vatsalä 
'sama-dama-hitä 'märä-"dishtä "samäna-varä "jay& | 
namad-amritabhuk-paüktyä nütä tanotu matim mamä 
'sa-mada-mahitäm äräd ishtä sa-mänava-räjayä || 42 || 
Die ersehnte, der Kette der Wesen aus freien Stücken hold 
gesinnte Reihe der Jinafürsten, deren Schatz unvergleichliche Selbst- 
beherrschung ist, die dem Liebesgotte nicht unterworfene, vor- 
züglichste Gaben gebende, unbesiegte, welche von der Schaar der 
sich neigenden, mit menschlichen Königen vereinten Götter gepriesen 


wird, sie möge mir Weisheit verleihen, welche nicht hochmüthige 
loben. 


Sl 
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bhava-jalanidhi-bhrämyaj-jantu-vrajä-”yata-pota he 
tanu matimatäm sannä-”sänäm sadä nara-sampadam | 
samabhilashatäm arhan-näthä-”gamä "nata-bhüpatim 
tanumati matäm san-nägänäm sa-däna-rasam padam |] 43 || 
O Lehre der Arhat-Herm, du grosses Schiff für den im Ocean 
des Lebens umhertreibenden Menschenhaufen, gieb den einsichtigen, 
hoffnungslosen, dem Tod unterworfenen , welche sich nach einer 
gabenreichen Stellung sehnen, immerdar menschliche Wohlfahrt, 
unter Lebenden geehrte, vor der sich Könige neigen! 
dhrita-pavi-phalä-’kshäli-ghantaih karair krita-bodhita- 
praja-yati-mahä kälim arty-ädhi-paüka-jarä-”jibhih | 
nija-tanu-latäm adhyäsinäm dadhaty aparikshatäm 
prajayati Mahäkäli martyä-’dhipam kaja-räjibhih |] 44 || 
Es siegt Mahäkäli, welche (ausgezeichnet ist) durch lotus- 
gleich glänzende Hände, in denen sie den Donnerkeil, Früchte, eine 
Japämälä und eine Glocke trägt, die ein Jubelfest für erweckte 
Leute und Yatis bewirkt, die eine schwarze, durch die Kampf- 
reihen: Qual, Kummer, Sünde und Alter, nicht verletzte Körper- 
liane besitzt, die da thront auf einem Menschen-Könige (Leichname?) 
45—48 Väsupüjya, jainaräji tati, väni, Oäntidevi. Metr. sragdharä 
päda 2 —4. 
püjya gri-Väsupüjyä 'vrijina-jina-pate nAtanä-"ditya-känte 
‘mäyä ’samsära-väsä 'vana vara tarasä "li navä-"läna-bäho 
änamrä träyatäm gri-prabhava-bhayäd bibhrati bhakti-bhäjäm 
Ayäsam sä-”ravä ’säv anavarata-rasä-”lina-välä na bä ’ho || 45 || 
O verehrungswürdiger Väsupüjya, du sündloser Jinafürst, der 
du glänzest wie die aufgehende Sonne, du trugbefreiter, im Welt- 
leben nicht weilender, du Retter, bester, dessen Arme stark wie 
neue Elefantenfesseln sind! geschützt möge werden eilig vor der 
aus Reichthümern entstehenden Gefahr jene lautrafende, gebeugte 
Schaar der Andächtigen, welche sich abmüht und mit ihren Haaren 
unaufhörlich die Erde berührt — oder soll sie es nicht? 
püto yat-päda-pämguh girasi sura-tater äcarac cürna-gobhäm 
yä täpatträ ’samänä pratimadam avati ”hä-'ratä räjayanti | 
kirteh käntyä tatih sä pravikiratu-taräm jainaräji rajas te 
yätä-”pat-träsa-manä ’pratima-damavati hära-tärä jayanti |] 46 | 
Deren heiliger Fussstaub auf den Häuptern der Götterreihe 
Kampherglanz hervorbrachte, die gluthstillende,. unvergleichliche, 
nichtan Thätigkeit sich erfreuende, strahlende, die gegen den Hoch- 
muth schützt, sie, die Reihe der Jinakönige, die von Unglück, Furcht 
und Stolz befreite, durch unübertreffliche Selbstbezähmung aus- 
gezeichnete, die mit ihres Ruhmes (weissem) Glanze. Perlschnüre 
und Sterne übertreffende möge gar sehr dir die Leidenschaft ver- 
treiben. (Oder: die perlschnurgleichglänzende siegreiche möge 
durch ihres Ruhmes Glanz ete. ihä-'ratä scheint der Com. als iha 
aratä zu fassen.) 


522 Jacobi, die Qobhana stutayas des Gobhana muni. 


nityam hetä-'papatti-pratihata-kumata-proddhata-dhyänta-bandhä 
'pä-'päyä ’sädyamänä 'madana tava sudhä-”sära-hridyä hitäni | 
väni nirväna-märga-pranayi-parigatä tirthanätha kriyän me 
‘päpä-”yäsä-”dy-amänä-'mada-nata vasudhä-sära hridy ähitani || 47 | 
O Herr des Glaubens, du leidenschaftloser, dem sich neigen 
die von Sünde, Anstrengung ete. von Stolz und Hochmuth freien, 
du Quintessenz der Erde, deine durch der Gründe Angemessen- 
heit die mächtigen Finsternissbande der Ketzerei vernichtende, 
makellose, nicht gefährdete, wie Nektargüsse liebliche, von denen, 
welche den Pfad der Erlösung lieben, erfasste Rede möge stets 
mir im Herzen niedergelegte Güter geben. 
rakshah-kshudra-grahä-”di-pratihati-gamini vähita-gveta-bhäsvat- 
san-nälikä sad-Aptä& parikara-muditä sä kshamä-läbhavantam | 
gubhrä gri-Qäntidevi jagati janayatät kundikä& bhäti yasyäh 
sannä-lik& sadä ’ptä parikaram uditä sä-’kshamälä bhavantam || 48 | 
Die leuchtende Gäntidevi, welche. die durch Räkshasa, feind- 
liche Planeten etc. entstandene Bedrängniss besänftigt, die als 
Vehikel einen weissen, strahlenden, schönen Lotus hat, die den 
Frommen gewogene, an Lockenfülle sich freuende möge dir in 
der Welt den Genuss der Ruhe verschaffen, sie, in deren Hand 
befindlich strahlt die Wasserurne, die sündlose, stets angemessene, 
mit der Japämälä versehene (parikarah jatä-mandalah; säksh&° idam 
devyäh kundikäyä vä vigeshanam). 
49—52. Vimala, jinas, mata, Rohini. Metr. prithvi. päda 
I-922 2 
apäpa-dam alanghanam gam itam änamämo hi tam” 
natä-'mara-sabhä-'suram Vimalam älayä-'moditam | 
apä-”padam alam ghanam gamita-mänam ämohitam 
na tämarasa-bhäsuram vimala-mälayä& ”moditam |] 49 || 
Wir verehren den Vimala, den Geber des Guten, den sehr 
mächtigen, Heil erlangt habenden, vor dem sich die Götterver- 
sammlung und die Asuras neigen, den der Hausstand nicht ergötzt, 
den glücklichen, unübertrefflichen, Stolz dämpfenden, nicht be- 
thörten, lotusgleich leuchtenden, durch reine Kränze wohl duftenden. 
sa-dänava-surä-jitä a-samarä jinä bhi-radäh 
kriyäsur uecitäsu te sakala-bhä ratir äyatäh | 
sa-däna-vasu-räjitä asama-räji-näbhi-radäh 
kriyäsu rucitäsu te sakala-bhära-tirä yatäh |] 50 | 
Die von Göttern und Dänavern unbesiegten, nicht kämpfen- 
den, furchtvernichtenden, ganz glänzenden, mit freigebig gespen- 
deten Gütern geschmückten, mit einzigen strahlenden Nabel und 
Zähnen versehenen, energischen, die Last der sündhaften erleich- 
ternden Jinas mögen dir bei herrlichen, passenden Thaten lange 
Freuden gewähren. (sakalabhäratirä sakalah sadoshah Com. Man 
kann auch sakalabhärati-rä trennen: sanfte Rede verleihenden.) 
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sadä yati-guror aho namata mänavair aficitam 
matam varadam enasä rahitam äyatä-”bhävatah | 
sad-äyati-guro raho na mata-mäna-vairam citam 
matam vara-damena sära-hitam äyatä bhävatah || 51 | 


He! Immerdar verehrt andächtig des grossen, weitleuchtenden, 
gute Zukunft verleihenden Meisters der Yatis Lehre, die von 
Menschen geehrte, Güter spendende, sündlose, auch heimlich Stolz 
und Feindschaft nicht duldende, gepriesene, inhaltreiche, durch 
sich entwickelnde Selbstbeherrschung ausgezeichnete! 

prabhäji tanutäm alam param acäpalä Rohini 
suddhä-vasur a-bhi-man& mayi sabhä-’kshamäle ”hitam | 
prabhä-/jita-nutä 'malam parama-cäpa-lä ”rohini 
su-dhäva-surabhim anämayi-sabhä kshamä-le hitam || 52 |] 

Mir dem sehr frommen, Ruhe besitzenden möge gar vortreff- 
liches, ersehntes, reines Glück verleihen die unerschütterliche, 
nektarreiche, furchtlose Rohjni mit glänzender Japämälä, die von 
(Wesen) unübertrefflichen Glanzes gepriesene, welche einen herr- 
lichen Bogen trägt und auf der schnellen Surabhi (Kuh) reitet, sie, 
deren Genossenschaft gesund ist. 


53—56. Anantajit, jinendrakadambaka, mata, Avyutä. Metr. 
drutavilambita. päda 1 —=4. 
sakala-dhauta-sahäsa-nameravas 
tava digantv abhisheka-jala-plaväh | 
matam Anantajitah snapito-llasat- 
sa-kaladhauta-sahä-”sana-meravah || 53 |] 

Deinen Wunsch mögen erfüllen die Wasserfluthen, in welchen 
Anantajit gebadet, welche bespült haben sämmtliche aufgeblühten 
Namerubäume, welche gebadet den leuchtenden, mit Gold und 
festen Thronen versehenen Meru. 

mama ratä-'mara-sevita te kshana- 
prada nihantu jinendra-kadambaka | 
varada-päda-yugam gatam ajhatäm 
amara-tämarase vitate-”kshana || 54 | 

O du von frohen Göttern verehrte, freudegewährende, lang- 
äugige Jinafürstenschaar! dein auf Götterlotus ruhendes, gnaden- 
reiches Fusspaar möge meine Unwissenheit vernichten. 

paramatä-”pad amäna-sajan-manah- 
priya-padam bhavato bhavato ‘vatät | 
jina-pater matam asta-jagat-trayl- 
parama-täpa-da-mänasajanmanah | 55 |] 

Euch möge vor dem Weltleben schützen die Ketzerei be- 
fehdende, zahllose wohlgefügte herzerfreuende Worte enthaltende 
Lehre des Jinaherrn, des Siegers über den die Dreiwelt sehr 
quälenden Liebesgott. 
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rasitam ucca-turamgama-näyakam 

digatu käfcana-käntir itä& ’cyut& | 

dhrita-dhanuh-phalakä-si-garä karair 

asitam uc-caturam gamanäya kam || 56 || 

Die auf wieherndem, schwarzem, sehr schnellem, hohem, vor: 

treffllichem Rosse reitende, goldglänzende, in den Händen Bogen, 
‚Schild, Schwert und Pfeile haltende Acyutä möge Heil zur Wan- 
derschaft verleihen. (Acyut& durch Achuptä devi erklärt.) 


57—60. Dharma, jinaugha, bhärati, Prajfapti. Metr. gloka. päda 
2A. 
namah gri-Dharma nih-karmo’dayäya mahitä-"yate | 
marty&-'marendra-nägendrair dayä-yama-hitäya te | 57 | 
Dharma, dessen Herrlichkeit von Sterblichen und von Fürsten 
der Götter und Nägas gepriesen wird! Verehrung sei’dir, dem 
nicht mehr handelnden, dessen Schatz Mitleid und Selbstbezähmung 
ist. (Com. trennt mahita von äyate und erklärt letzteres: & sa- 
mantäd yatayah sädhavo vä yasya; übersetze: von Götter- und 
Näga-Fürsten gepriesener, von Yatis umgebener.) 
jiyäj jinau-’gho dhväntä-ntam tatäna lasamänayä | 
bhä-mandala-tvishä yah sa tatä-nala-samänayä |] 58 || 
Siegen möge die Jinaschaar, welche mit leuchtendem, aus- 


gebreitetem Feuer gleichem Lichtkronenglanze das Ende der Finster- 
niss bewirkte. 


bhärati dräg jinendränäm nava-naur akshatä-'ri-ke | 
samsärä-'mbhonidhäy asmän avanau raksha tärike |] 59 || 
O rettende Sprache der Jinafürsten, schütze uns schnell auf 
Erden, die du eim-neues Schiff bist auf dem Lebensoceane, dessen 
Wasser ungeschwächte Feinde sind! 
keki-sthä vah kriyäc chakti-karä& läbhän ayäcitä | 
Prajüapti nütanä-"mbhoja-karälä-"bhä& nayä-”citä || 60 || 
Prajüapti, welche auf einem Pfauen reitet und die Qakti in 
der Hand hält, wie junger Lotus gewaltig strahlt, die klugheit- 
erfüllte möge auch ungebeten Reichthümer verleihen. 


61—64. Gäntinätha, jinavrishas, mata, yaksha Brahmagänti. Metr. 
gärdülavikridita päda 2—=4. 
räjantyä nava-padma-räga-ruciraih pädair jitä-"shtäpadä- 
'dre ‘kopa druta-jätarüpa-vibhayä& tanvä ”rya dhira kshamäm | 
bibhraty& 'mara-sevyayä jina-pate gri-Cäntinäthä ’smaro- 
'dreko-'padruta jäta-rüpa vibhayä 'tanv-ärya-dhi raksha mäm | 61 || 
OÖ Jinaherr Gäntinäthä! zornloser, edler, standhafter, von der 
übermächtigen Wollust nicht angefeindeter, schöngestalteter, furcht- 
loser, von mächtigem edlem Sinne, der du mit deinem durch Füsse, 
welche in des frischen Lotus Farbe glänzen, strahlenden, wie flüssiges 
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Gold leuchtenden, Sanftmuth (die Erde) tragenden, Göttern ehr- 
‚würdigen Leibe den Goldberg (Meru) übertriffst, schütze mich! 
(Die Epitheta des „Leibes‘ sind natürlich auch. auf „Meru* zu 
beziehen.) 
te jiyäsur avidvisho jina-vrishä mäläm dadhänä rajo- 
räjy& medura-pärijäta-sumanah-santänakä-"ntäm citäh | 
kirty& kunda-sama-tvishe ”shad api ye na präpta-loka-trayi- 
röjyä medur apä-'ri-jäta-sumanah-santäna-käntä-äcitäh || 62 || 
Siegen mögen die nicht feindlichen Jinastiere, welche einen 
Kranz tragen, der aus blüthenstaubmassebedeckten Pärijäta- und 
Santänaka-Blumen besteht, welche mit Kunda-Blumen gleich (weiss) 
strahlendem Ruhme bedeckt sind, und welche, obschon die Herr- 
schaft über die Dreiwelt führend und angebetet von den Vorzüg- 
lichsten der Mengen der feindeschaarbefreiten Frommen, auch nicht 
im geringsten sich überhoben. 
Jainendram matam ätanotu satatam samyagdrigäm sad-gunä- 
"I-läbham gama-häri bhinna-madanam täpä-’pahrid yäma-ram | 
durnirbheda-nirantarä-"ntara-tamo-nirnägi paryullasal- 
lilä-"bhamga-mahäri-bhin namad-anantä-"päpa-hridyä-'maram || 63 || 
Den Rechtgläubigen möge immerdar den Gewinn vortreff- 
licher Tugendreihen verleihen der Jinafürsten Lehre, welche durch 
Gamas lieblich ist, den Amor vernichtet, die Gluth kühlt, Selbst- 
beherrschung verleiht, das schwer zu vernichtende, dichte Geistes- 
dunkel vertreibt, die in glänzendem. Spiele sich ergehenden, 
unbesiegbaren, mächtigen Feinde überwindet, sie, vor der sich un- 
zählige Sündlose, Gute und Götter verneigen. (paryull® habe ich 
nach dem Com. übersetzt; ich würde folgende Erklärung vorziehen: 
liläbhangena, liläbhangy& ye mahävairinah santi tän bhinatti yas 
tat oder lil&y& bhaügena vinägena mahävairino bhinatti yat tat.) 
danda-cchattra-kamandalüni kalayan sa Brahmagäntih kriyät 
samty ajyäni gami kshanena cgamino muktä-'kshamäli hitam | 
taptä-shtäpada-pinda-piigala-rueir yo ‘dhärayan müdhatäm 
samtyajyä ’nigam ikshanena gam ino muktä-"kshamä-"li-"hitam || 64 | 
Brahmagänti, welcher Stab, Sonnenschirm und Wassertopf gut 
und unvergänglich macht, der eine Japämälä aus Perlen trägt, der 
ruhige gebe den Ruhigen sofort Heil, er, der gelb wie ein Stück 
glühendes Gold glänzt, welcher durch stete Betrachtung die Thor- 
heit verlassend Glück .genoss, nach dem sich die Schaar der Unruh- 
verlassenen sehnt. 
65—68. Kunthunätha, sakalajinapatis, kritänta (siddhänta), Pu- 
rushadattä. Metr. mälini. päda 2 =4. 
bhavatu mama namah gri-Kunthunäthäya tasmäy 
amita-gamita-mohä-”yämi-täpäya hridyal | 
sakala-bharata-bhartä ’bhüj jino ‘py aksha-pägä- 
"yamita-gami-tamohäy& ’mitä-'päya-hyid yah || 65 | 
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Meine Verehrung gelte dem Kunthunätha, ihm, dessen lange 
Gluth der grossen Bethörung gekühlt ist, dem Finsternissvertreiber 
der in Sinnesbanden nicht verstrickten Ruhigen, welcher obschon 
Jina ein geliebter, unzählige Schäden heilender Beherrscher von 
ganz Indien war. 

sakala-jina-patibhyah pävanebhyo namah san- 
nayana-rava-radebhyah sä-”raväd astu tebhyah | 
samadhigata-nutibhyo deva-vrindäd gariyo- 
naya-nara-varadebhyah sära-väda-stutebhyah || 66 || 

Verehrung sei den heiligenden sämmtlichen Jinahern, den 
durch schöne Augen, Stimme und Zähne ausgezeichneten, ihnen, 
welchen die lautrufende Götterschaar Ehre erweist, welche Leuten 
frommen Wandels Gaben geben und in vörtrefflicher Sprache ge- 
priesen werden. 

smarata vigata-mudram jaina-candram cakägat- 
kavi-pada-gama-bhangam hetu-dantam kritäntam | 
dviradam iva samudyad-däna-märgam dhutä-"dyai- 
'ka-vipad-agam abhangam he tudantam kritä-'ntam || 67 |] 

O! gedenket des Siddhänta, des fleckenlosen Jainamondes, welcher 
leuchtende Dichterworte, Gamas und Construktionen enthält, welcher 
zu vergleichen ist einem Elefanten, dessen Zähne Beweise sind, 
dessen Spur hervorquillender Brunstsaft (wachsende Gabe) ist, der 
als Baum entwurzelt das uranfängliche einzige Unheil (tamas ?), 
der unbesiegbar ist und den Tod vertreibt. (dhutädyaika® so Text 
und Com.; ich möchte dhutäghaika® conjieiren: der das nur in 
Sünde bestehende Unheil wie einen Baum etc.) 


pracalad-acirarocig-cäru-gätre samudyat- 
sad-asi-phalaka-räme ‘bhima-häse ‘ri-bhite | 
sapadi Purushadatte te bhavantu prasädäh 
sadasi phalakarä me ‘bhi-mahäseribhi ’te || 68 || 


OÖ Purushadattä! möge deine Huld mir in meinem Wohnsitz 
Früchte bringen, du, deren Leib schön ist wie zückender Blitz, 
die du lieblich bist mit strahlendem guten Schwert und Schilde, du 
lieblich lächelnde, Feinden furchtbare, auf furchtloser, grosser 
Büffelkuh reitende! (seribhi, PW. hat nur sairibht.) 


69— 72. Ara, jinaräjavisara, mata, Cakradharä. Der Name des 
Metrum ist mir nicht bekannt; es gehört zu den gana- 
chandas und besteht aus 4 gleichen pädas. Jeder Päda 
enthält !/; +6 + !/;, ganas, wobei als Gesetz gilt, dass 
der 6. gana ein Amphibrachys, der 2. ein Amphibrachys 
oder Proceleusmaticus sein muss. päda 2 — 4. 

vyamucac cakravarti-Jakshmim iha trinam iva yah kshanena tam 
sanna-mada-mara-mäna-samsäram anekapa-räjitäim Aram | 
druta-kaladhauta-käntam änamatä ”nandita-bhüri-bhakti-bhäk- 
san-namad-amara-mänasam säram aneka-paräjitä-'maram || 69 | 
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Neiget euch vor Ara, welcher die von Fürsten verherrlichte 
Würde eines Cakravarti hier augenblicklich wie Stroh wegwarf, 
für den es keinen Hochmuth, Tod, Stolz und Samsära giebt, der 
lieblich wie flüssiges Gold glänzt, welcher die Herzen der sehr 
frommen, guten und der andächtigen Götter entzückt, vor ihm, 
dem guten, über viele Götter siegreichen. 
stauti samantatah sma samavasarana-bhämau yam surä-"valih 
sakala-kalä-kaläpa-kalitä 'pamadä ’runa-karam apäpa-dam | 
tam jina-räja-visaram ujjäsita-janma-jaram namämy aham 
sa-kala-kaläkalä-'pa-kali-täpam adäruna-karam apä-”padam || 70 || 
Ich verehre die Menge der Jinakönige, welche an ihrem 
Absteigeort allerwärts der nicht hochmüthige, mit sämmtlicher 
Künste Menge geschmückte Götterzug pries, die rothhändige, 
gutes verleihende, Geburt und Tod vernichtende, sie, die sanfte 
Töne hat und frei von der Gluth des Kali ist, die nicht grausam 
handelnde und vom Unglück befreite. (kaläkalä scheint für kala- 
kala zu stehen, der Com. ist hier unklar.) 
bhima-mahäbhaväbdhi-bhava-bhiti-vibhedi parästa-visphurat- 
paramata-moha-mänam a-tanü-"nam alam ghanam aghavate ‘hitam | 
jina-pati-matam apära-martyä-"mara-nirvriti-garma-käranam 
parama-tamoham änamata nünam alanghana-maghavate ”hitam || 71 || 
Verehret wahrlich die Lehre der Jinaherrn, die Vernichterin. 
der aus dem schrecklichen grossen Lebensoceane entstandenen 
Furcht, die Vertreiberin der gleissenden Irrlehren, Verblendung 
und Stolz, die weder klein noch mangelhaft ist, die sehr gewaltige, 
dem Sündhaften nicht holde, die Ursache von Schutz und Glück- 
seligkeit für unzählige Menschen und Götter, die Verscheucherin 
der grossen Finsterniss, die von dem unbesiegbaren Indra ersehnte. 
yä& "tra vieitra-varna-vinatä-"tmaja-prishtham adhishthitä hutät- 
sama-tanu-bhäg avikrita-dhir asama-davair iva dhäma-häribhih | 
tadit iva bhäti sändhya-ghana-mürdhani Cakradharä ’stu sä mude 
‘sama-tanu-bhä gavi krita-dhira-samada-vairi-vadhä& mahäribhih || 72 | 
Zur Freude werde die Cakradharä, welche hier den Rücken 
des buntfarbigen Garuda bestiegen habend, mit feuerähnlichem 
Körper und unentstellter Einsicht, wie der Blitz am Saume der 
Abendwolken strahlt mit ihren grossen Rädern, die ungeheuren 
Waläbränden vergleichbar durch ihren Schein entzücken, sie, die 
weder gewöhnlichen noch kleinen Glanz hat und auf Erden die 
klugen hochmüthigen Feinde vernichtet. 


73—76. Mallinätha, jinottamas, ägama, yaksharäj (Kapardin) Metr. 
rucirä. päda 2 —=4. 
nudams tanum pravitanu Mallinätha me 
priyangu-rocir a-ruciro-’citäm baram | 
vidambayan vara-ruci -mandalo-"jvalah 
priyam guro ‘eiraruci-rocitä-mbaram || 73 | 
Bd. XXX, 34 
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O wie priyangu (schwarz) glänzender Mallinatha: der du in 
herrlicher Strahlenkrone leuchtend dem blitzdurchleuchteten Himmel 
gleichest, gewähre mir einen lieben Wunsch, indem du mir den 
hässlichen, lästigen Körper hinwegnimmst! 

javäd gatam jagad avato vapur-vyathä- 
kadambakair avaga-tapat-trasam padam | 
jinottamän stuta dadhatah srajanı 
kadamba-kairava-gatapattra-sampadam || 74 | 


rreiset die höchsten Jinas, welche rührig die zu einer Stätte 

für elende, einer Menge körperlicher Leiden unterworfene Wesen 
gewordene Welt beschützen und einen aus Kadamba-, Lotus- und 
Catapattra-Blumen bestehenden Kranz tragen. 

sa sampadam digatu jinottamä-"gamah 

cam ävahann atanu-tamo-haro ‘dite | 

sa cittabhüh kshata iha yena yas tapah- 

gamäy ahann atanuta moha-rodite || 75 | 


Die Lehre der besten Jinas möge Wohlfahrt. verleihen, indem 
sie Glück bringt, die grosses Dunkel benehmende, durch welche 
hier der Liebesgott vernichtet wurde, der Busse und Seelenruhe 
erstickte und ungehemmte Wirrsal und Wehklagen verbreitete. 
(Com. fügt als zweite Auflösung atanutamän ühän räti hinzu.) 

dvipam gato hridi ramatäm dama-criyä 
prabhäti me cakita-hari-dvipam nage | 
vatä-"hvaye krita-vasatig ca yaksha-rät 
prabhä-"timecakita-harid vi-pannage || 76 | 

An meinem durch der Selbstbeherrschung Schönheit strahlen- 
den Herzen möge Wohlgefallen finden der Yakshakönig (Kapardin), 
der durch seinen Glanz die Himmelsgegenden in Schatten stellt, 
der auf einem Indra’s Elefanten schreckenden Elefanten reitet und 
auf einem schlangenfreien, Vata genannten Baume wohnt. 


77—80. Munisuyrata, jinavraja, kyitänta, Gauri. _Metr. narkutaka 
(oder nardataka). päda 2 — 4. 
Jina-Munisuvratah samavatäj janatä-'vanatah 
sa-mudita-mänavä& dhanam alobhavato bhavatah | 
avani-vikirnam ädishata yasya nirasta-manah- 
samudita-mäna-vädhana-malo bhavato bhavatah || 77 | 
Der von der Menschheit verehrte Jina Munisuvrata, der nicht 
gierig seiende, dessen auf der Erde ausgestreute Schätze die er- 
freuten Menschen aufrafften, der Vernichter von Stolz, Schmerz und 
Sünde, so aus dem Herzen hervorgehen — er möge euch vor dem 
Weltleben schützen. 
pranamata tam jina-vrajam apära-visäri-rajo- 
dala-kamalä-"nan& mahima-dhäma bhayä-'sam aruk | 
yam atitaräm surendra-varayoshid ilä-milano- 
‘d-alaka-malä nanäma himadhäma-bhayä sama-ruk || 78 | 
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Verneiget euch vor dem Jinaschwarm, dem Wohnsitz der 
Grösse, dem Vernichter der Furcht, vor welchem sich die von 
Gebresten freie, vorzüglichste Gattin des Götterfürsten, deren 
Antlitz ein Lotus mit unzähligen, langen Staubfüden ist, die dem 
Mondschein gleich glänzende gar sehr verneigte, sodass ihre Locken 
durch Berührung mit der Erde staubig wurden. (bhayäsam dara- 
kshayakärakam, udyato lakeshu malo yasyäh.) 


tvam avanatäfi jinottama-kritänta bhaväd vidusho 
‘va sad-anumäna-samgamana yäta-tamo-dayitah | 
‚giva-sukha-sädhakam sv-abhidadhat su-dhiyäm caranam 


Am 


vasad anu mänasam gama-nayä-"tata modayitah || 79 || - 


Vor dem Weltleid mögest du die sich neigenden Weisen 
schützen, o der besten Jinas Lehre, die du zu wahren Schlüssen 
verhilfst! den aufgeklärten liebe, die wohl unterweist in dem gutes 
Heil verleihenden Wandel, der im Herzen der verständigen wohnt, 
o du reichlich mit Gamas und Definitionen ausgestattete! Er- 
freuerin ! 

adhigata-godhikä kanaka-ruk tava Gaury ucitä- 
'nkam alaka-räji tämarasa-bhäsy atulo-'pakritam | 
mrigamada-pattra-bhanga-tilakair vadanam dadhati 
kamala-karä jitä-'mara-sabhä ’syatu lopa-kritam || 80 | 

Gauri möge vertreiben deinen Widersacher, sie, die auf einer 
Eidechse reitet, die goldglänzende, die ein lockenumstrahltes, lotus- 
glänzendes, ungemein wohlthuendes, mit Moschustilaks in Gestalt 
von Blättern passend verziertes Antlitz hat, die einen Lotüs in 
der Hand trägt, die der Götter Schaar besiegt. 

81—84. Nami, jinädhiganivaha, kritänta, Käli. Metr. gikharini 
päda 2 = 4. i 
sphurad-vidyut-känte pravikira vitanvanti satatam 
mamä ”yäsam cäro dita-mada Name ‘ghäni lapitah | 
namad-bhavya-greni-bhava-bhaya-bhidän hridya-vacasäm 
amäyä-samcäro ’dita-madana-meghä-'nila pitah || 81 | 

Du wie zückender Blitz strahlender, schöner, Hochmuth ver- 
niehtender Nami! vertreibe die mir immerfort Mühsal bereitenden 
Sünden, du Sprecher von lieblichen Reden, welche der Schaar 
der gebeugten Frommen die Gefahren des Weltlebens vertilgen, du 
nicht in Täuschung befangener, der du den emporstrebenden 
Liebesgott wie der Wind die heraufgezogenen Wolken (davon 
jagst), o Vater! 

u nakhä-’mgu-grenibhih kapigita-naman-näki-mukutah 
sadä nodi nänä-"maya-mala-madä-’rer ita-tamah | 
pracakre vigvam yalı sa jayati Jinä-"dhiga:nivahah 
sadäno dinänäm ayam alam adäre-"ritatamah | 82 | 
Die durch ihrer Fussnägel Strahlenreihen die Kronen an- 


dächtiger Götter dunkel erscheinen lässt, die immerdar den Feind 
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in allen Gestalten: Schäden, Sünde und Hochmuth vertreibt, die 
das All von Finsterniss befreite, die Schaar der Jinafürsten ist 
siegreich, die gar sehr freigebig ist den Betrübten, diese durch 
Weiber nicht erregte. 
jala-vyäla-vyäghra-jvalana-gaja-rug-bandhana-yudho 
gurur väho ‘pätä-”pad-agha-nagari-yäna-sumatah | 
kritäntas träsishta sphuta-vikata-hetu-pramiti-bhäg 
urur vä ’ho pätä& pada-ghana-gariyän asumatah || 83 | 
Fürwahr! der Siddhänta möge retten die Lebenden, der treff- 
liche Renner, welcher aus Wasser-, Schlangen-, Tiger-, Feuer-, 
Elefanten-, Krankheits-, Kerkers- und Kampfes-Gefahren rettet, der 
ersehnt wird zum Gang nach der Stadt, wo’es nicht Untergang, 
Unglück und Sünde giebt, welcher klare, vortreffliche Beweise 
und Wahrheiten .enthält, der mächtig und gewichtig ist durch 
seine Worte, der grosse Schirmherr. 
vipaksha-vyüham vo dalayatu gadä-"kshävali-dharä 
’samä nälikä-"li-vigada-calanä nälika-varam | 
adhyäsinä "mbho-bhrita-ghana-nibhä& 'mbodhi-tanayä- 
samänä-”"li Käli vigad-acala-nänä-"i-kavaram || 84 | 
Die unvergleichliche, eine Keule und Japämälä tragende Käli, 
deren Füsse weiss wie Lotusreihen sind, möge den Haufen eurer 
Feinde auseinander treiben, sie, die der Tochter des Oceans (Kamalä) 
gleiche Freundinnen hat und auf einem herrlichen Lotus thront, 
welcher von hineinkriechenden, unbeweglichen, mannigfaltigen Bienen 
bedetkt ist, die wie die regenschwangere Wolke (schwarz) glänzt. 
85—88. Arishtanemi, räji jinänäm, bhärati, Ambä. Metr. gärdü- 
lavikridita. päda 2 —= 4. 
eikshepo "rjita-räjakam rana-mukhe yo laksha-sankhyam kshanäd 
akshämam jana bhäsamänam a-hasam Räjimati-täpadam | 
tam Nemim nama namra-nirvriti-karam cakre yadünäm ca yo 
dakshäm afjana-bhä-samäna-mahasam räjim atitä-"padam | 85 | 
OÖ Mensch, verehre den leuchtenden, ernsten, der Räjimati !) 
Kummer bereitenden, den Andächtigen Glückseligkeit verleihenden, 
wie Collyriumschein strahlenden Nemi, welcher flugs die nach Lakhs 
zählende, mächtige, gewaltige Königschaar in der vordersten Schlacht- 


reihe niederstreckte und die weise Sehaar der Yadus von Leid 
befreite. 


1) Räjimati ist die Gattin Nemi’s. Sie war untröstlich, als ihr Gatte sie 
verliess, um auf dem Berge Raivata sich dem Büsserleben hinzugeben. Ihre 
Klagen bilden den Inhalt des Nemidütakävya des Vikrama, eine Art Glosse 
zum Meghadüta, aus dem der Dichter die letzte Zeile jeder Strophe wörtlich 
entlehnt und die drei fehlenden Zeilen hinzu dichtet. Diese Art von Glossirung 
ist unter dem Namen samasyäpürana bekannt und von Alters her beliebt ge- 
wesen. Das nemidütakävya enthält 126 Strophen (die echten und prakshipta 
Strophen des Megh. und eine Schlussstrophe). Die Anspielung auf Räjimati in 
unserm Verse lässt vermuthen, dass Cobhana das Nemidütakävyam kannte (?). 
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prävräjij jita-räjakä raja iva jyäyo ‘pi räjyam javäd 
y& samsära-mahodadhäv api hitä gästri vihäyo "ditam | 
yasyäh sarvata eva sä haratu no räji jinänäm bhavä- 
"yäsam sära-maho dadhäva pihitä-"gä-stri-vihäyo ‘“ditam | 86 | 
Die Schaar der Jinas möge uns die Qual des Weltlebens 
hinwegnehmen, sie, die gute Lehrerin auch im Ocean des Samsära, 
sie, welche, siegreich über die Schaar der Könige, auch eine 
mächtige blühende Herrschaft wie Staub ‚aufgab und den Mönchs- 
stand erwählte, sie, deren ungeschwächter, vorzüglicher Glanz 
überall hindrang, indem er den Himmel und die Göttinnen der 
Himmelsgegenden überstrahlte. 
kurvänä 'nu-padärtha-dargana-vagäd bhäsvat-prabhäyäs .trapäm 
änatyä jana-kyitta-moha-rata me gastä ’daridro-”hikä | 
akshobhyä tava bhärati jina-pate pronmädinäm vädinäm 
mäna-tyäjana-kyit tamo-haratame ”ga städ ari-drohikä || 87 | 
O du durch Andacht der Menschen Verblendung und Wollust 
vernichtender, Finsterniss gründlich vertreibender Herr, Jinafürst; 
deine unerschütterliche Rede sei schädlich meinen Feinden, deine 
Rede, welche das helle Licht beschämt, indem sie die subtilsten 
Gegenstände (jiväjivädi) beleuchtet, die gepriesene, mit grossartigen 
Meditationen ausgestattete, die auch die dünkelhaftesten Dis- 
putatoren zum Aufgeben ihrer Einbildung zwingt. 
hastä-"lambita-bhüta-lumbi-latik& yasy& jano ‘bhyägamad 
vigvä-"sevita-tämra-päda-paratäm väcä ripu-träsa-krit | 
si bhütim vitanotu no ‘rjuna-rucih simhe ‘dhirädho ’llasad- 
vigväse vitatä-"mra-pädapa-ratä 'mvä ”cäri-puträ ’sakrit || 88 | 
Die weissglänzende Ambä möge immerfort Macht uns ver- 
leihen, sie die als Zweig in der Hand eine grosse lumbi (= lum- 
bikä?) trägt, zu deren von Allen verehrten rothen Füssen die 
Menschheit Zuflucht nahm, die durch ihre Rede den Feinden 
Furcht einflösst, sie, die auf sehr zutraulichen Löwen reitet, die 
ihre Freude an grossen Mangobäumen hat, deren beide Söhne von 
frommem Wandel sind. (Der Com. erklärt cärinau viharana-gilau. 
Weil der diekbäuchige Ganega wie die meisten seiner Verehrer 
nicht wohl ein ausgezeichneter Fussgänger genannt werden darf, 
so ziehe ich vor äcärin anzunehmen.) 
89—92. Pärgva, räji jinänäm, väg, Vairotya. Metr. sragdharä. 
padayamaka. ur 
mäläm äläna-bähur dadhad adadhad aram yäm udärä mudä räl 
\inä "linäm ihä& ”li madhura-madhu-rasäın sü-’cito ’mä-cito mä 
pätät pätät sa Pärgvo rucira-ruci-rado deva-räjiva-räjl- | 
patträ ”pat-trä yadiy& tanur atanu-ravo nandako nodako no || 89 | 
Der ruhmbedeckte, mit schön glänzenden Zähnen versehene, 
mächtig predigende, erfreuende, nicht abstossende Pärgva möge 
mich vor dem Falle schützen, er, dessen Arme wie Blefantenketten 
stark sind, welcher einen süssen Honigsaft enthaltenden Kranz 
trägt, den der vortreffliche, sehr gefallende Bienenschwarm hier ın 
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der Nähe umlagernd in Wonne eifrig aussog, dessen Leib vor Leid 
schützt und getragen wird von einer Reihe von Götterlotussen. 
räji räjiva-vakträ taralatara-lasat-ketu-rangat-turanga- 
vyäla-vyälagna-yodhä-”cita-racita-rane bhiti-hrid yä 'tihridyä | 
särd& sä ’räj jinänäm alam amala-mate bodhik& mä ”dhi-kämäd 
avyäd a-vyädhi-kälä-”nana-janana-jarä-träsa-mänä 'samänä | 90 | 
Die lotusantlitzige, innig geliebte, vortreffliche, erleuchtende, 
unvergleichliche Schaar. der Jinas möge mich kräftig schützen 
vor Leiden und Wollust (oder ’dhikä-”mäd übermässiger Krank- 
heit), sie welche die Furcht benimmt in der Schlacht, die gemacht 
wird und voll ist von Kriegern, die sich an Elefanten und galop- 
pirende Rosse klammern, und von flatternden leuchtenden Fahnen, 
sie, welche frei ist von Leiden, Tod, Geburt, Furcht und Stolz, 
o du von sehr reiner Einsicht! (der letzte Vocat. steht ganz ohne 
Beziehung, ich möchte daher mate in mater ändern und das 
Comp. als Gen. zu bodhikä fassen. Der Com. hatte den Voc. 
kälänanam yamamukham maranam.) 
sadyo ‘sad-yoga-bhid väg amala-gama-layä jainaräji 'n-aräji- 
nütä nütä-’rtha-dhätri "ha tata-hata-tamah-pätakä& 'päta-kämä | 
gästri-”cä stri-naränäm hridaya-hrid ayago-rodhikä '"bädhikä vä 
”deyä deyän mudam te manujam anu jarä&m tyäjayanti jayanti|| 91 || 
Wonne gebe dir hier sofort die siegreiche Stimme der Jina- 
Reihe, die schlechtes Streben (yogä manoväkkäyavyäpäräh) erstickt, 
die reine Gamas und Layas hat, die von der Reihe der Mächtigen 
gepriesen wird, die neue (nütän navinän Com.) Schätze giebt, die 
die ausgedehnte Finsterniss und Sünde vernichtet, die frei von 
Fall und Wollust ist, die Herrin der Gelehrten, die der Weiber 
und Männer Herz erfreut, die Schmach vertilgende, nicht schädigende, 
die zu erwählende, welche den Menschen die Schwäche benimmt. 
yätä yä tära-tejäh sadasi sad-asi-bhrit käla-käntä-lakä-'ntä 
'pä-'rim pärimdra-räjam surava-sura-vadhü-püjitä ram jitä-”"ram | 
sä träsät träyatäm tväm avishama-vishabhrid-bhüshanä 'bhishanä bhi- 
hinä "hi-nä-"grya-patni kuvalaya-valaya-gyäma-dehä ’made-”hä |] 92 | 
Vor Furcht schütze dich die erste Gattin des Schlangen- 
fürsten (Vairotyä), die in der Versammlung glanzvoll strahlende, 
ein gutes Schwert tragende, die mit schwarzen lieblichen Locken 
versehene, gar sehr von schönredenden Götterfrauen geehrte, welche 
auf einem feindelosen, Feindehaufen besiegenden Löwenkönige reitet, 
die furchtlose, nicht furchtbare, deren Leib dunkel wie ein Lotus- 
kranz ist, sie, die frei von Hochmuth und Verlangen ist. (jitäram 
wohl besser rafjitäram erfreuendem.) 


93—96. Vira, arhatäm samhati, bhärati, Ambikä. Metr. armava 
(nach Vrittaratnäkara. Pandit IX, 142). päda 2 WR 
namad - amara - grasta - sämoda - nirnidra- mandära - mälä- rajo-ranjitä- 
-mhre dharitri-kritä- 
'vana varatama-samgamo-'dära-täro-'ditä-nanga-näry-Avali-läpa-dehe- 
-"kshitä-mohitä-”ksho bhavän | 
328 
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mama vitaratu Vira nirväna-carmäni jätä-"vatäro dharä - 'dhiga- 
Siddhärtha-dhämni kshamä-lamkritäv 
anavaratam a-sanga-modä ’ratä ’roditä 'nanganä ”ryä-’va lilä-pade 
he kshitä-"mo hitä ’kshobhavän | 93 || 
OÖ Vira! du, dessen Füsse geröthet sind vom Staube wohl- 
riechender aufgeblühter Mandära-Kränze, welche von den Häuptern 
gebückter Unsterblichen herabgefallen sind; Erdbeschützer, der du 
immer frei bist von der Freude der Sinnlichkeit, vom Liebesgenuss, 
von Weinen, Weibern; du Schützer der edlen! guter! du, dessen 
Sinne nicht bethört werden durch die Reden, Leiber und Blicke 
der Weiberschaar, die vorzüglichen Liebesgenuss bereitet, herrliche 
Augensterne und den mächtigen Ananga besitzt, der du dich in des 
Erdbeherrschers Siddhärtha Hause, dem Schmuck der Erde, der 
Stätte des Spieles, incarnirtest, der du die Krankheiten vertilgtest 
und frei von Verwirrung bist, verleihe mir die Wonnen des 
Nirväna! 
samavasaranam atra yasyäh sphurat-ketu-cakrä-"nakä-'neka-padme- 
'nduruk-cämaro-'tsarpi-sälatrayi- 
sad - avanamad - agoka - prithvi - kshana - präya-gobhä-”tapatra-prabhä- 
gurv arärät paretä-'hitä-"rocitam | 
pravitaratu samihitam sä 'rhatäm samhatir bhaktibhäjäm bhavä- 
"mbhodhi-sambhränta-bhavyä-"vali-sevitä 
’sa-davana-mada-goka-prithvi "kshana-prä yago-bhäta-patra-prabhäg- 
urvarä-rät-paretä-"hi-täro-’citam || 94 | 
Die von der im Ocean des Lebens umherirrenden Schaar der 
Frommen verehrte, an solchen, die mit Gluth (der Leidenschaft), 
Hochmuth und Kummer versehen sind, nicht grosse, augenerfüllende, 
feindlose, gute Reihe der Arhats erfülle den Andächtigen ihren 
Wunsch der ansteht den Erdenkönigen, Picäcas, Schlangen und 
Jyotishkas, die ruhmerleuchtete Vehikelen besitzen! sie, deren 
herrlicher Absteigeort (zum Predigen) hier ausgezeichnet durch 
flatternde Fahnen, Räder (dharmacakra), Trommeln, viele Lotus- 
blumen, mondgleich glänzende Wedel, aufstrebende drei Mauern 
(cf. Kalyänamandira st. 27), gute sich neigende Agokabäume, erd- 
erfreuende Schönheit und den Glanz der Sonnenschirme, und schön 
durch feindlose erglänzte. 
paramata-timiro-’gra-bhänu-prabhä bhüri-bhaügair gabhirä bhrigam 
vieva-varye nikäyye vitiryät-taräm 
a-hatim atimate hi te gasyamänasya väsam sadä 'tanv-atitä-"pad 
änanda-dhänasya sä ’mäninah | 
janana-mpiti - taranga - nihpära - samsära - niräka r&-'ntarnimajja) - Jano- 
-"ttära-naur bhärati tirthakrin 
mahati matimate ”hite ”gasya mänasya vä samsad ätanvati täpa- 
dänam dadhänasya sämäni nah || 95 || 
O du stets von grossem Leid befreiter Tirthakara! deine, 
des gepriesenen, wonneerfüllten, nicht stolzen, des uns Milde er- 


534 Jacobi, die Gobhana stutayas des Cobhana muni. 


weisenden Herrn Rede, die ein heller Sonnenschein für die Finster- 
niss der Ketzerei ist, die durch viele Wendungen sehr tiefsinnige, 
die ein Rettungsboot für die im Ocean des Lebens, dessen Wogen 
Geburt und Tod sind, versinkenden Menschen ist, die von Ein- 
sichtigen ersehnt wird, die wie (vä ivärthe) eine Versammlung 
den Brand des Stolzes vernichtet, sie möge doch gar sehr von 
Schäden freien Aufenthalt verleihen in dem allervorzüglichsten, 
sehr geschätzten, grossen Wohnsitz. 
sarabhasa - nata - näki - närtjano - 'roja-pithi - luthat-tära-hära-sphurad- 
ragmi-sära-kram&-"mbhoruhe 
paramavasutarä-"ngajä "räva-sannägitä-"räti-bhärä-jite bhäsini hära- 
tär& bala-kshema-dä | 
kshanaruci - ruciro - ru - cahicat-satä - sankato - "tkrishta- kantho-"dbhate 
samsthite bhavya-lokam tvam ambä 'mbike 
param ava sutaräm gajä-räv asannä gitä -"rä-"tibhä-räjite bhäsi- 
nihära-tärä-'valakshe ‘madä || 96 || 
OÖ Mutter Ambikä! du, deren Fusslotusse ausgezeichnet sind 
durch die blitzenden Strahlen der auf den altarähnlichen Brüsten 
der eifrig sich neigenden Götterweiber spielenden, glänzenden Perl- 
schnüre; die du unbesiegt bist durch die schon vom Schlachtruf 
vernichtete Feindeschaar; die du auf einem wie durch geschliffenen 
Erzes mächtigen Glanz leuchtenden, wie Reif oder Sterne weissen 
Löwen reitest, welcher ausgezeichnet ist durch einen vorzüglichen 
Hals, der mit einer blitzgleich glänzenden, grossen, beweglichen 
Mähne dicht bewachsen ist; du, die leuchtende, perlschnurgleich 
glänzende, Macht und Frieden gebende, frohe, nicht hochmüthige, 


welche zwei sehr reiche Söhne hat, schütze gar sehr die Welt der 
Frommen. 


Nachtrag. 


In den yamakas habe ich hinsichtlich des v und b die Schreibung der 
Mss. beibehalten; den anusvara aber, welchen die Mss. statt jedes Nasals vor 
Cons. schreiben, habe ich in den betr. Nasal verändert. 

Das Berliner Ms. ist, wie oben p. 512 bemerkt, sam. 1486 datirt. Auf 
dem der Handschrift vorgebundenen Blatte ist dem Datum, wohl wegen des 
nicht so alterthümlichen Ausschens des Ms. (von Prof. Weber's Hand?), ein 
Fragezeichen zugefügt. Ich habe daher das Datum nachgerechnet und es als 
richtig befunden: der betreffende Tag war ein Montag. Das Datum der Hand- 
schrift bietet uns dann ferner die untere Grenze der Abfassungszeit der Avactıri. 


535 


Bericht über den Ssemnänischen Dialect. 
Von 


A. H. Schindler, General in persischen Diensten !). 


Vor einigen Jahren las ich in dem „Memoire sur la partie 
meridionale de Y’Asie centrale par Nicholas de Khanikoff“ eine 
Notiz, der einige Beispiele beigefügt waren, über einen Dialect, 
welchen die Bewohner von Lassgird, einem Flecken 19 engl. miles 
südwestlich von Ssemnän gelegen, sprechen. Im Jahre 1876 reiste 
ich durch Lassgird und Umgebung und fand, dass der Dialect 
nicht nur allein in Lassgird, sondern auch in dem grossen Dorfe 
Ssurcheh, in den umliegenden kleineren Dörfern und in der Stadt 
Ssemnän ?) gesprochen wird. Auf meiner Rückreise von Chorässän 
blieb ich zwei Tage in Ssemnän und stellte dort das folgende 
Vocabularium zusammen. 

In der Transliteration habe ich die harten Sibilanten durch ss, 
die weichen Sibilanten durch s gegeben. Ch steht für > tsch für 


a dsch für kh für 5, & für & gh für g und) für das ;, 
welches wie g im französischen genie ausgesprochen wird. 
Hauptwörter. 


Es giebt nur wenige, die von dem Persischen verschieden 
sind. Diese sind: 


Katze rüwä persisch gurbeh; rübäh im Persischen ist 
Fuchs. 

Stute wemetin = mädiän. 

Huhn karg > murgh; karg im Pers. ist Rhi- 
noceros. 

junge Ziege botscha » bosghäleh; batscheh im Pers. ist 
das Junge, Thier oder 
Mensch. 

Laus ispener r schepesch. 

1) Eingesandt von Hrn. Dr. Wetzstein. D. Red. 


2) Ssemnän ist eine kleine Stadt mit 3000—3500 Einwohnern, 125 engl. 
miles östlich von Teheran. 


si 
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Mund 
Gesicht 
Milch 
Mandel 
Aprikose 


Solanum Melongena 


Gurke 


eine andre Art Gurke 


Baum 
Blume 
Rübe 


Baumwolle 
Casserole 


Casserole für Butter- 
Schmelzen 


Wassertopf 


Wasserkanne 
Irdene Schüssel 


Zange 
Spaten 
Haus 
Thüre 


Brunnen 
Leiter 
Schlüssel 
Pflug 
Stroh 


Eisen 
Kleider 
Steppdecke 
Bettzeug 
Matratze 


Persische Hauptwörter werden 
weniger verändert. 


wengün 


dschöreng 
scheng 
döreh, där 
wäleh 
ssalm 


lükeh 
ghalif 


laghlaghü 
dürekeh 
barakh 
khaft 
mäscheh 
böleh 
kiäh 

bari 


keh 
böm 
üreh 
berrineh 
wosch 


ösün 

häleh 
dawädsch 
dawädscheh 
näli 


persisch dahen. 
rü 


n 
n 
” 
” 


= = E E 3 E} 


333 13933 03 39 


e e; eo 4 ©; 


ei 4 e n 1 e 


schir. 


badam. 

sardälüä (wörtlich: gelbe 
Pflaume). 

badendschän. 

chiär. 

chiär tschanber. 

diracht. 

gul. 

schalgham; jedenfalls das- 
selbeWort,gh 
ausgelassen. 


pambeh. 
kamäjdän oder dik. 


roghan dägh kun. 
küseh. 


verändert; siehe 
unten Satz 24. 

tschah. 

nordebän. 

klid. 

chisch. 

kah; inMäsenderän nennt 
man eine Art 
Flachs wosch. 


racht ı chäb 
toschek. 


von den Ssemnänern mehr oder 


1) Einige Buchstaben werden ausgelassen, wie: 


Kalb 
Kuh 
Taube 
Krähe 


ITaER 


güsseh 


kalä 


n 


n 


persisch güssäleh. 


gäw. 
kabütar. 
kalägh. 
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Runkelrübe tschunder persisch tschughunder. 


Bruder berär A beräder. 

Tag rü s rüs. 

Bindfaden rasän 3 rismän. 
2) Buchstaben werden verändert, Consonanten und Vocale: 
Lamm warreh persisch barreh. 
Maus misch : müsch. 
Geld pi R pül. 
Schwein chik e chük. 
Sohn oder R j 
Ee N pir A pür (altpersisch). 
Onkel ämmi arabisch ämmit. 
Nase wini persisch bini. 
Reis werindsch n berindsch. 
Wallnuss gös = dschös. 
Talglicht schümi arabisch schamä. 
Zelt tschawer persisch tschädur. 
Dach puschtibön A puschtibäm. 
Strümpfe dschürefi e dschüräb. 
Leute martim R mardum. 


3) An persische Wörter wird ein Diminutivzeichen gehängt 
und der Sinn des Wortes dadurch verändert: 
Sperling marghujeh persisch ein kleiner Vogel murgtscheh. 
Mann mirdako ’ mardikeh ein Männchen. 
Frau dscheniko ” sanikeh ein Frauchen. 


4) Reihenfolge der Buchstaben verändert: 
Holzkohle aghsäl persisch soghäl. 
Teller pukhschäb _ „ puschkhäb. 

Alle diese Veränderungen findet man nicht nur in Ssemnän, 
sondern in allen Gegenden Persiens; die Veränderung des ü in ij, 
b in w sind überall gebräuchlich, wie auch ö, schö, tö u. s. w. 
für &b Wasser, schab Nacht, tab Fieber. 

Man begegnet in Ssemnän und auch in Chorässän vielen ver- 
alteten persischen Wörtern, die man in den Wörterbüchern Burhän 
i Khatä, Schems ul loghät, Ferheng i Andschuman äräl u. Ss. w. 
findet, die aber den Bewohnern der Städte unbekannt sind, wie: 

gebräuchliches Persisch. 


Hund essbeh sseg. 

Wolf werk gurg. 

Kameel uschtur schutur. 

3 Jahr altes Schaaf bachteh schischek. 

Granatapfel näri enär. 

Quitte ambeh beh; ambeh bedeutet jetzt die Mango. 
Gyps geretschi getsch. 

Schuhe lälekeh kafsch, auch lälek und lälekä. 


Hemde schewi pirahen. 
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Die in Ssemnän gebräuchlichen Familiennamen findet man 
auch in anderen Gegenden Persiens, einige überall. 


Vater bäbä. 
Mutter nanah. 
Schwester düdü. 
Tochter | > 
Mädchen [ Br 
Bruder dadä, dadäsch. 
Eigenschaftswörter. 
Unter diesen habe ich nur fünf fremde Wörter gefunden: 
gut .cheur (wie im deutschen Keule) wahrscheinlich vom 
arabischen cheir. 
gross messin persis h busurg. 
klein kessin a kütschik. 
schnell rik . Süd. 
schlecht pissa = bad. 


Dieselben Veränderungen, die bei den Hauptwörtern stattfinden, 
kommen hier gleichfalls vor: wehter, ssüah, ssös, isspi für behter 
besser. ssiyah schwarz, ssabs grün, ssafid weiss. 


Zahlwörter. 


Sind mit drei Ausnahmen wie im Persischen. 
3 hamireh persisch sseh. 
10 dass % dah; dass wie im Hindustani. 
100 ssi . ssad. 

Die Veränderungen sind wie tschur für tschahär vier, pundsch 
für pandsch fünf, nah für noh neun, wisst für bisst zwanzig; ssi 
dreissig wird, um es von hundert zu unterscheiden, manchmal ssa 
ausgesprochen. Die ÖOrdnungszahlen werden ‚wie im Persischen 
durch Beifügung der Sylbe um gebildet; hamireh drei macht 
hamirum der dritte, alle andern sind regelmässig. 


Fürwörter. 


Der Ausnahmen vom Persischen sind wenige. Im Persischen 
steht das possessive Fürwort nach dem Hauptworte; hier wird es 
wie im Hindustani vor das Hauptwort gesetzt. 

Mein Buch mun i kitö, persisch. kitäb i man. 


ich ä, mun : man. 
meiner mä, mun I i man. 
mir merä & marä. 
mich mü s marä. 
wir hama E mä. 
unser hamäi or mäi. 
du tah a tu. 
deiner tahi 5 i tu. 
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dir terä persisch turä. 
ihr schamä , schumä. 
euer schamäi ei i schumä. 
er ju 3 %. 
seiner oni 4 iA. 
sie jun . ischän. 
ihrer üni e i ischän. 
dieser an, ani e in. 
jener un, uni R ün. 
was tschi . tscheh. 
einige tschundi s tschand. 
ein andere ini F digeri. 
derjenige hameh x hamin. 
welcher komin . kudäm. 
Zeitwörter. 


Die Zeitwörter haben ihren Infinitiv auf iün, ün, in, än, in, 
und die meisten haben vor dieser Sylbe ein tsch oder sch; die 
Zeiten werden wie im Persischen gebildet; das Praesens von der 
Radix oder von der zweiten Person des Imperativs, das Perfectum 
vom Infinitiv. Zum Beispiel: schlagen kütschün, Wurzel. kü 
(persisch kübiden, Wurzel küb); ich schlage mu-kü-em oder mu- 
küum, ich schlug kütschem oder kütschum (pers. mi-küb-em, 
kübid- m: sprechen oder sagen bätschiün, ich spreche mu-bät-um, 
ich sprach batschum. 

Meistens wird das Praefix be bei den Infinitiven und der ver- 
gangenen Zeit gebraucht, wie bekütschem ich schlug, bebätschem 
ich sprach, und diese unendlichen be und tsch machen die Zeit- 
wörter für Fremde total unverständlich. Oft werden die Zeit- 
wörter nach Willkür verdreht, wie zum Beispiel nitschiün oder 
benitschiüän sitzen, maninem oder muninum ich sitze, beniyisstum 
ich sass; bebirüschiün verkaufen, murüschum ich verkaufe, birut- 
schum ich verkaufte. 

Das Futurum wird durch das Hülfszeitwort „wollen“ gebildet. 
Muchum (für mi-chähem, pers.) buräschum, oder muchum birütsch 
ich werde verkaufen. 

Von den Hülfszeitwörtern sind die folgenden Formen abweichend: 

sein diyin, derwischin 

ich bin dayem, oder Affıx um, wie im pers. am 
wir sind dayim „ ein Br, WE ein 
ihr seid danin, babitschid 

du bist dani, babitscht 

ich war dertschum, ditschum 

er war dabü, dabitsche, däreh, behyä 

ich habe därum 

du hast dä, där 
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er hat dä, dayä 
wir haben darim 
ihr habet där 
sie haben däreh 
Sein und haben werden oft verwechselt. Der Imperativ 
wird manchmal durch das Praefix da gebildet. 


brechen be-schekü-tiän pers. schekesten, 2. Pers. Imp. schiken 


brennen be-ssü-tschiün „ ssüchten ei ssüs 
essen be-chur-tschiün ,„ churden m chur 
fallen be-bak-tschiün „ uftäden & uft 
geben be-häd-tschiün „ däden m deh 
gehen be-shi-tschiün „  raften 2 rew, rö 
kleben wemäl-iün „  tschaspiden ” tschasp 
machen be-ker-tschiün „ kerden x kun 
pflücken bütschisün „ tschiden 1 tschin 
schicken wasi-ker-tschiän wörtl. Sendung machen 
schlucken hami-ker-tschiün ,„ Schluck machen 
sehen be-di-schün pers. diden 2. Pers. Imp. bin 
schneiden be-repal-niün „ buriden : bur 
hören be-schunü-tschitün „ schaniden E schinew 
schinö 
Umstandswörter, Verhältnisswörter ete. 

von pi persisch as 

vor perun n pisch 

oben jor r bälä 

unten jer B sir 

heute ärü a imrüs 

morgen harin - ferdä 

gestern inri ; dirüs 

vorgestern pari a parirüs 

übermorgen parin ; pasferda 


Veränderungen vom Persischen sind birin für birün aussen, 
kämi für kem wenig, hani für hands noch, u. s. w. 


Kurze Sätze. 


1. Gott gebe es. Choda hädeh. 

2. Ich bin deines Vaters Freund. A schamäi bäb& düstam, oder 5 
tahi bäbä& düstum. 

5. Ist dieses der Bruder jenes mirdako oni berärye ? 

Knaben ? 

4. Wir sind eure Verwandten. Amä we schamä chischim. 

6. Ist dies nicht mein Onkel? Mä ämmi nieh? 

6. Dein Bruder sagte es mir. Tah berär merä bät. 

7. Er war in eurem Hause. Schamäi kiah dabü. 

8. Es freut mich ihn zu sehen. Jö badischum chuschhälum. 


26. 


27. 


nicht östlich von Ssemnän ; 
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. Seid ihr mit ihm zufrieden ? 
. Er war zwei Stunden mit mir. 


. Wer sagte es dir? 
. Welchen wünschst du? 
. Hätte ich nicht volles Ver- 


trauen in ihn, so hätte ich 
es ihm nicht gesagt. 


. Von wem hast du es gehört? 
. Die Leute sagen, dass er 


weggegangen ist. 


. Was sagst du? 
. Ich sah niemanden. 
. Wie viele wünschst du, dass 


ich dir gebe? 


. Gieb mir jenen. 
. Lass alles sein wie es ist. 


. Wünschst du Trauben ? 


. Bring etwas anderes. 
. Kommt er spät, 


so haue 
ich ihn. 


. Mach die Thüre zu. 
. Ich will noch zwei Farsach 


gehen. 


Du hattest nichts von mir 
zu fordern. 

Wie hat er alles Geld aus- 
gegeben ? 
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Jö pi räsi babitschid ? 
Do säät & ham pä dabitscheh. 
(ham pä steht für mit). 
Ki terä& bät? 
Komin mageh? (für michähi). 
Ager jo pi chäter dschamä (arab.) 
 näbium (nabüdem) näbätum. 


Ki-a pi beschunütscheh ? 

Martim mäyen (für mubätund 
oder das persische migüyend) 
keh jo baschitscheh. 

Tschi Tschi mä? 

Hitsch kin naditschum. 
Tschundi mageh (siehe Satz 12) 
tah dam (für pers. dahem). 

Ani mun deh. 
Hameh to daschteh bä (im vulg. . 


Pers. Tu hamesch daschteh 
basch). 

Angiri muchö (oder mageh, 
Satz 12). 


Anitschi biär. 
Ager dir bi& jo muküum. 


Däri dabast, oder bäri dabast. 

A magi dö farsach diger be-schi. 
(Pers. Mi-chöähem dö farsach 
i diger be-rewem). 

Telabi mö pi na-därtschi. 


Hami pil tschi t6 (für tör) 
chardsch kertscheh ? 


Man findet diesen Dialect nicht westlich von Lassgird und 


5000 Leuten gesprochen. 


er wird auch nur von höchstens 
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Die Nunation und die Mimation. 
Von 


David Heinrieh Müller. 


Es ist das Verdienst Ernst Osiander’s, zuerst das Wesen der 
Mimation im Himjarischen erkannt und durch eine Reihe von 
Merkmalen die Identität derselben mit der arabischen Nunation 
festgestellt zu haben’). Er hat auch das Zeichen der Mimation 
als ein verkürztes mä erklärt, welches dem Substantivum angehängt 
worden ist. 

Es lag nun nichts näher, als die Mimation für den Ausdruck 
der Indeterminirtheit anzusehen, worauf sowohl der Charakter der 
Nunation im Arabischen, als auch die etymologische Ableitung 
hinweisen mussten. Durch einige vereinzelt stehende Fälle jedoch, 
die ihm gegen diese Annahme zu sprechen schienen, liess Osiander 
sich bestimmen, dem Zeichen der Mimation jede determinirende 
Kraft sowohl, als auch jede indeterminirende abzusprechen und 
dieselbe als eime indifferente nominale Zuspitzung aufzufassen; denn 
nur so, glaubte er, liesse sich einerseits die Kraft der Indeter- 
mination der arabischen Nunation, andererseits die der Determi- 
nation im Assyrischen erklären, indem er annahm, dass das 
ursprünglich indifferente mä von den verschiedenen Dialekten ver- 
schiedenfach verwendet worden sei ?). 

Eine genaue Prüfung der himjarischen Denkmäler führt aber 
jetzt zu dem Resultate, dass 

1) die Mimation im Himjarischen nicht minder wie die Nu- 
nation im Arabischen nur indeterminirende Kraft hat; 

2) im Himjarischen das Nun am Schlusse des Wortes deter- 
minirend und streng sowohl von der arabischen Nunation, als der 
himjarischen Mimation zu trennen ist. 


1) Vgl. ZDMG XX, 225 ff. 


2) Vgl. auch Philippi, Wesen und Ursprung des Status constructus im 
Hebräischen 181 ff. 
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Diese beiden Behauptungen lassen sich an der Hand einiger 
sprachlicher Erscheinungen auf dem Gebiete des Himjarischen mit 
völliger Sicherheit beweisen. Während nämlich im Himjarischen 
das Adjectivum eines mit Mimation versehenen Substantivums 
stets ebenfalls die Mimation hat!), sind die Adjectiva der Nomina 
propria entweder ohne Mimation odex mit Nün versehen. 

In erster Reihe ist es eine grosse Zahl von Adjectiven, die 
von Osiander für Titel gehalten, von Halevy richtig als adjecti- 
vische Epitheta erkannt worden sind, die fast ohne Ausnahme die 
Mimation nicht annehmen, so die Epitheta 713, 747, "nm, bbr, a3, 
mw, PI2, »n°, 023, DS, die sehr häufig in den Inschriften vor- 
kommen. Einige Beispiele mögen hier zusammengestellt werden: 
n99 | 58779 „Jadaäl der Herrliche“ (Fr. 4. 8. 10, vgl. auch Fr. 
31. 56,1. 56,7 ete.); Hnı | aaPA7 | 32 | Pa | day) „Jadafil der 
Weise, Sohn Jata‘amirs, des Vorzüglichen“ (Hal. 2830—326) und 
sonst öfter); 48 | sorox | 0931 | sa | batıpı | born | 072 „Am 
Tage ihres Fürsten Wakahil, des Helfers, und seines Sohnes Iljafa‘, 
des Glücklichen* (Hal. 504, 10); sa | bap1 | 0531 | pıx | bay" 
„Jataäl, der Gerechte und sein Sohn Wakahil, der Helfer“ (Hal. 
527,2); px | on | Damp | »Ar | ssI2R® „Abjada‘, der Helfer, 
und Wakahil, der Erhabene, der Gerechte“ (Hal. 424,4, vgl. auch 
437,2—3. 442. 453,1. 459,3. 462,1. 463. 474,3. 485,9. 512, .. 
520,4. 521,2); o»% | v»on | 0537 | Sof ... „der Glückliche, und 
sein Sohn Hafanm, der Erhabene“ (Hal. 534,9. Vgl. auch 187, 5. 
221,3); 2827 dagegen als Nomen loci hat Mimation. Vgl. die 
Zusammenstellung der Stellen bei Mordtmann (ZDMG XXX, 36). 
Weitere Beispiele: 55n | "a5 | Tbampr | 32 | dan | gar „Im 


1) So z. B. EP | 03T (Os. 29,3) „gelbes Gold“; DNXIT | DASTR 


(Os. 18, 8—9) „gesunde männliche Kinder“ (O8 = 212 pl. von 69), 


vgl. auch Os. 10,10 und Os. 17, 5—6; B5531| [ber | 07% (Hal. 149, 10) 
„wenig Wasser“ (Hal); DA>x | xp | 0935 | DH | 537 (Os. 35,5) „und 
jeder Beamte (scriptor) gross oder gering.“ Fälle, wie 7837 | DIOR (Os. 
36, 6) „gesunde Kinder“ und NN | Dny>p (Os. 4, 8—9) ‚miedrig gelegene 


Ebenen“ bilden keine Ausnahme, weil 7037 = arab. u» iD plur. sanus ist 


und weil 5) = Ltb, eine Form ist, die keine Nunation an- 
nehmen kann. 

2) Dagegen behält DIN? als Nom. pr. die Mimation: DIN | 72 | 99m 
(Os. 14,1), DIN17 (Os. 36,1.4). An einer Stelle (Hal. 671) kommt DANN als 


Epitheton von Y8Y7% vor; ich halte es jedoch für eine Verschreibung des Co- 
pisten oder des Steinmetzen, oder, was noch wahrscheinlicher ist, es ist zwischen 


= und % der Trennungsstrich ausgelassen worden und das Ganze ist etwa zu 
ergänzen NID | »]2 | “nm | ONP Ta 
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Jahre des Wadadil, Sohn des Jakihmalik, des Grossen und Ge- 
liebten“ (Os. 13, 13); D»nd | bar | 925 | ja | S1>28W> | nAnT „im 
Jahre des Na$akarıb, Sohn des grossen, geliebten Sami‘“ (Hal. 
51,19). Zu bemerken ist hier die Vorsetzung der Adjectiva. 
Ausnahmsweise kommen 843> und o&s> als Epitheta in der VI. 
Inschrift von Abjan vor (vgl. Lenormant, Lettres assyriologiques 
II, 77); doch diese Inschrift ist verdächtig und nicht beweiskräftig. 
b9uS3 | j2 | ma | smobx „Ilsama‘, der Seher, Sohn des Nabat‘ali“ 
(Hal. 327,1; vgl. 195,8. 329. 479, ı. 2. 484, ı. 501. 511, 2). © 
stelle ich mit hebr. 53) „blicken“ zusammen. 

Diese Erscheinung ist wohl beachtet, aber nicht erklärt worden. 
Man formulirte sie also: „Epitheta besonders von Königen haben 
keine Mimation“. Aber warum? — Zur Beantwortung dieser Frage 
erinnere ich daran, dass Epitheta und Adjectiva von Eigennamen 
in allen Sprachen, welche Determination von Indetermination unter- 
scheiden, determinirt sein müssen, weil das Adjectiv mit dem an 
und für sich determinirten Nomeri proprium übereinstimmen muss. 
Man sagt daher im Hebräischen par ab „Salomo der Weise*, 


o- »E 


j72'7 Jıo8 „Ahron, der Priester“, ebenso arabisch re, Se) 
„Abü Bekr, der Gerechte*, wi Lux „Muhammad, der Prophet‘, 


aramäisch x>352 "ER37>32; „Nebukadnezar, der König“ u. s. w. 
Im Hebräischen und Arabischen wird also die Determination durch 
den Artikel, im Aramäischen durch den Status emphaticus erzielt. 
Im Himjarischen steht in solchen Fällen ohne Ausnahme die Mi- 
mation nicht — wohl aus keinem andern Grunde, als weil die 
Hinweglassung der Mimation, als des Zeichens der Indeterminirt- 
heit, im Wesentlichen einer Determination gleich kommt. In 
gleicher Weise erklärt sich das Fehlen der Mimation in den Epi- 
theten der Gottheit jw>arn», die in Medinet Haram verehrt wor- 
den ist!). Sie lauten: mmas, A708, DEBWAR, una „Der Vater 
des Schutzes, des Rathes, des Mitleides, der Gnade“. Wollte man 
diese Ausdrücke arabisch wiedergeben, so müssten sie lauten: 


vo - oe 9)E „wn)e£ 
a, or! ol us. w., d. h. das zweite Glied der Idäfe 


muss determinirt werden. Das geschieht im Himjarischen nicht, 
die Hinweglassung der Mimation ersetzt auch hier die Determi- 
nation. Ebenso ist im Ausdrucke n5p | a | xao | mann | ana 
„von wegen der Danksagung des niederländischen Saba an Kahalm* 2), 
das Fehlen der Mimation in 3 zu erklären. 

In dem öfters in den Inschriften vorkommenden Ausdruck: 


1) Vgl. Mordtmann, ZDMG XXXI, 83 fi. 
2) In der grossen Inschrift im Museum of Bombay Z. 9 (ZDMG XXX, 682). 
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lässt sich das auffallende Fehlen des determinirenden Nün in 

ONDN (entsprechend 7Sp%) in derselben Weise erklären. 
Vielleicht darf man auch im Arabischen eine Reihe von Sub- 

stantiven, welche die arabischen Grammatiker als unvollkommen 


abwandelbare, durch sich selbst determinirte Eigennamen (2 3 =) 


3.0) 


betrachten, hierher zählen. Man sagt im Arabischen Een 5. 


»-.0) Der er -„- u)» CL} 


3. A2, Gen. und Ace. re 5, Az zur Bezeichnung der 


betreffenden Zeiten eines bestimmten Tages, während dieselben 
Worte mit Nunation versehen die betreffenden Zeiten irgend 


I-0, 


eines Tages bezeichnen. Ebenso sagt man x: , Gen. und Ace. 


’ 


b) Eu} 


> 
--ür = 


-u,. 
Ks im Sinne von xüuslt „die Zeit“. Eine gleiche Erscheinung 


begegnet uns bei den weiblichen Zahlwörtern, wenn sie allgemeine 


= .6- »-0E 3% 


abstracte Grössenbegriffe ausdrücken, z. B. su> er Pr la 
A>i,s „Sechs ist eins mehr als Fünf“ in gleichem Sinne wie 
. 08 »-0uE >= 

> malt er Ps} SD). Alle diese Fälle finden eine 


einfache und genügende Erklärung, wenn man annimmt, dass hier 
durch Hinweglassung der Nunation eine Determination erzielt wor- 
den ist ?). 

In vielen andern Fällen begnügt sich das Himjarische nicht 
mehr damit, ein Wort durch Hinweglassung der Mimation zu 
determiniren, sondern verwendet hierzu ein demonstratives j oder 
=. Der demonstrative Charakter dieser Endungen steht ausser 
Zweifel, weil sie in Verbindungen vorkommen, wo eine andere 
Auffassung ganz unmöglich ist: 


1) Vgl. Mufassal S. v Z. 1 und 2; Fleischer, Beiträge, 3 Stück 8. 292 
und ZDMG XXX, 503. 


2) Es darf nicht auffallen, dass die dürftigen Ueberreste dieser sprachlichen 
Erscheinung im Arabischen bei Zeitbegriffen bewahrt worden sind, weil diese 
vermöge ihrer Geneigtheit, sich zu temporellen Partikeln zu verhärten, auch 
anderweitig ältere Sprachformen erhalten haben, die sonst untergegangen sind. 
So z. B. können in allen semitischen Sprachen Nomina der Zeit und des Ortes 
zu einem Verbum in Stat. constructus-Verbindung treten, während dies bei anderen 
Nomina mit Ausnahme des Himjarischen ziemlich selten der Fall ist. Ebenso 
hat der Artikel im Arabischen und Hebräischen bei Zeitbegriffen die sicher- 


-u- 


lich ursprüngliche vollkommen demonstrative Bedeutung erhalten, z. B. er 


- on - h 
„diesen Tag, heute“, Mu „diese Nacht“ hebr. D1”7, man in gleichem 


Sinne. 
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a) In Verbindung mit anderen demonstrativen Pronomina z. B. 
»-093. Pa | E 

7:12 | 77 öfters in den Inschriften = arab. um AS; anna | 77 
(Prid. 14,5) = arab. u io „dies unverletzbare Heiligthum*; 


on | 77 (Fr. 56,1) „dieser Wasserbehälter“; 777712 |77 (Prid. II, 7—8) 
„dieses Prachtdenkmal“; jnarn | n5 (Hal. 51,17; ZDMG XXIX, 604 
N. III Z. 3) „diese Danksagung“; non | n5 (Hal. 147, 9. 149, 15) 
„diese Verherrlichung*; /nıp& | nF (Os. 20,2—3); jzM18 | jx (Hal. 
352,3; ZDMG XXIX, 600 N. II, 1) „diese Götterbilder“; 7248 | nı7 
(Hal. 49, ı1) „dieses Land“; j7>m | nım5 (Os. 18,7) „von wegen 
dieser Weihtafel“: nn4n | nıı (Os. 13,6) „dieses unglückliche 
Ereigniss“; 708 | na (Os. 4,19) „diese Gefilde“. _ 2 

b) In Verbindung mit Nomina propria: | jaın | n>a | nn 
jno>m (Hal. 682,1) „Ahiat, Tochter der Taubän, die aus dem 
Geschlechte Hanik“; j>:nx | vuabı | ennson> | ja | 097087 (Miles 
I, 1-2 ZDMG XXX, 680) „Du-Sahir, Sohn des Lihai‘att und der 
La’imm, die aus dem Geschlechte Hanik“; 1758 | Ars (Grosse 
Inschrift von Bombay) „Eleaz, der von Alwän*; 737|0552 (daselbst) 
„Bäsil, der aus Darr“; sss>n | osSo (Os. 27,1) „Sari, der aus 
Ma“n“; mw | 071 (Hal. 504,4) „Waddm, der Berühmte; | “0: 
janın | Jon | Jpmwn (ZDMG XXIX, 600 N. II, 2—3) „Nasr, der 
Oestliche und Nasr, der Westliche“. 

c) In Verbindung mit durch Suffixe determinirten Nomina: 
yarıanı | jaere | ymbıpmn (H. G. Z. 9.) „und seine Fürsten, die aus 
dem Stamme Himjar und Rahab‘; >bnx | mann (Os. 35,5. 
ZDMG XXX, 671 N. I, Z. 5) „ihre Fürsten, die Könige“. 

In allen diesen Fällen entspricht das auslautende Nün voll- 
ständig dem arabischen Artikel. Die Behauptung also, dass das 
Himjarische keinen determinirenden Artikel habe, ist dahin zu cor- 
rigiren, dass es keinen vorsetzbaren Artikel hat. Vgl. Halevy, 
Journ. as. VII, 1. p. 489—94. Freilich hat im Himjarischen der 
Artikel öfters noch seine volle demonstrative Kraft bewahrt, und 
zwar nicht (wie in den anderen semitischen Sprachen) bei Zeit- 
begriffen allein. Hier einige Belege: 77372 im Sinne von 77:1 | 75 
„diese Weihtafel“ sehr oft in den Ösiander’schen Inschriften; 7n50n 
„dieses Friedensdenkmal* (?0s. 30), jbnn „diese Statue“ (Os. 33, 2), 
nsx „dieses Bildniss* (Reh. 6,4. 7,5), A „dieses Götterbild® 
(ZDMG XXX, 673 Nr. 2, Z. 2), SER | j739wP1 | InranR „diese 
24 Bildnisse“ (Os. 31,1) u.s. w. Es scheint, dass in einer frühern 
Sprachperiode auch in den anderen semitischen Sprachen die aus- 
lautende Sylbe än zu gleichem Zwecke verwendet worden sei, wie 
im Himjarischen; sie ist aber mit der Zeit zu einer Substantiva und 
Adjectiva bildenden Silbe verhärtet worden und nur im Arabischen 
sind noch einzelne Spuren der ursprünglichen Bedeutung zurück- 
geblieben. Die Gesetze, welche die arabischen Grammatiker für den 
Gebrauch der Nunation aufgestellt haben, haben im Grossen und 
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Ganzen auch für die Mimation im Himjarischen Gültigkeit — und 
finden zum Theil wenigstens in unserer Auffassung ihre Begründung’ 
und Erklärung. 

Bekanntlich sind es zumeist Nomina propria, die in gewissen 
Fällen die Nunation abwerfen. Im Himjarischen ist die Mimation 
bei Eigennamen, die im Arabischen Nunation haben müssen, keines- 
wegs so nothwendig, obwohl sonst in der Setzung der Mimation 


eine unwandelbare Gesetzmässigkeit herrscht. So z.B. A — 3; 
SoE 
(Hal. 577,1. 534,1), 018 = |„i (Hal. 534,1. 509,2). Die Eigen- 


namen 9%d, 71, 7952, 739, Tr, 90, 837 u.a. m. kommen bald 
ohne, bald mit Mimation vor. Die Ursache dieser Erscheinung 
liegt meines Erachtens darin, dass die Nomina propria, als an und 
für sich determinirt, folgerichtig gar keine Nunation resp. Mimation 
hätten annehmen dürfen; es geschah aber dennoch, weil die Namen 
der Dinge in der Form, wie sie eben waren, d. h. mit Mimation, 
als Eigennamen verwendet worden sind. Es darf aber nicht auf- 
fallen, dass der Sprachgebrauch im Himjarischen hierin schwankend 
ist, weil das Sprachbewusstsein hier mit der Analogie in stetem 
Widerstreite lag; im Arabischen hat die Analogie die Oberhand 
gewonnen, wobei jedoch beachtet werden muss, dass viele Orts- 
namen, die nach den arab. Grammatikern Triptota sein müssten, 
thatsächlich von den Geographen als Diptota überliefert werden. 

Uebereinstimmend hat das Arabische und Himjari«che die 
Setzung der Nunation beziehungsweise Mimation vermieden): 

1) bei fremden Eigennamen, weil diese, sonst in der Sprache 
ohne Bedeutung, ex analogia keine Mimation annehmen konnten. 
(vgl. himj. Any und 70). 

2) bei Nomina propria mit der Endung än, weil diese Schluss- 
silbe ursprünglich demonstrative Kraft hatte. Im Himjarischen 
nimmt mit einer einzigen unsichern Ausnahme (05773 | n7) kein 
Wort mit der Schlusssilbe än die Mimation an, weil hier die de- 
monstrative Kraft des än im Sprachbewusstsein noch lebendig wnd 
nicht zur einfachen Bildungssilbe herabgesunken ist. 

3) Nomina propria von verbaler Form können keine Nunation 
annehmen, weil dieselbe nur Merkmal des Nomens ist u. z. sind 
hierher nicht nur Namen wie Ay; u. 5. W., sondern auch Namen 
wie „e, (>, 
(fu‘al wie im Hebr.) aufzufassen sind. Die Theorie der arab. 
Grammatiker vom \üs hat keinen Sinn. 

Es bleibt nun noch übrig, auf den Ursprung der Mimation 
resp. Nunation einzugehen. Das Nächstliegende ist nun, zu der 


ie FR > ete. zu zählen, die als alte Passivformen 


1) Ich weiss wohl, dass in diesen Fällen nur das Fehlen der Nunation, 
aber nicht die Diptotie erklärt wird. 
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vielfach ausgesprochenen Vermuthung zurückzukehren, dass die 
Mimation aus einem angesetzten indeterminirenden pronomiyalen 
mä hervorgegangen sei, da die dagegen von Osiander wegen ge- 
legentlicher determinirender Bedeutung der Mimation im Hlim- 
jarischen erhobenen Bedenken sich durchaus als hinfällig erwiesen 
haben. Alle die von Osiander ZDMG XX, 221 zusammengestellten 
Fälle, die für die Determination des Mim sprechen sollen, beweisen 
bei genauer Prüfung nichts. Das p>xon2 (Os. 1,5 und Fr. 55,4) 
muss nicht heissen „in Folge der Bitte“, sondern „in Folge einer 
Bitte“, die er einmal an ihn gerichtet, ebenso ist ox>W nicht zu 
übersetzen „des Feindes“, sondern eines jeden Feindes. Dass’ 
ur (Os. 36,6) im gleichen Sinne mit Dx>T (Os.,9, 6. 17,6. 18, s) 
steht, beweist nicht, dass bisweilen Nünation für Mimation im 
Himj. eintritt, vielmehr ist 7857 gesunder und DS gebrochener 
Plural (vgl. ob. S. 544). Sehr deutlich tritt die Differenz zwischen 
der indeterminirenden Mimation und dem determinirenden Nün, Os. 
13,7 und 12, in die Augen. Während es an erster Stelle heisst: 
bnvax | Ymbndna | Snw | nowo „und er gewährte dem S. in Folge 
seiner Bitte Hülfe“, heisst es an der zweiten Stelle | >&on | 77 | 7151 
jnaxı „und es war diese Bitte und die (Gewährung der) Hülfe“, 
von der schon die Rede. war. 

Auch der Beweis, den Philippi !) für die ursprüngliche In- 
differenz des die Mimation (oder Nunation) bewirkenden Schluss- 
consonanten beibringt, ist nicht stichhaltig. Nach ihm setzt die 
Bezeichnung der Indetermination in einer Sprache die der Deter- 
mination voraus; nun soll das Aethiopische, das keine Bezeichnung 
der Determination kennt, dennoch ursprünglich diesen Schluss- 
consonanten gehabt haben, woraus also folgt, dass er in Bezug 
auf Determination und Indetermination indifferent war. Aber ab- 
gesehen davon, dass die zweite Prämisse auf einer blossen Hypo- 
these beruht, halten wir auch die erste nicht für richtig. Schwer- 
lich bildet sich in einer Sprache ein unbestimmter Artikel, ohne 
dass zuvor ein bestimmter existirt hätte. Das mä ist aber eine 
viel stärkere pronominale Indetermination, die erst später sowohl 
lautlich zusammengeschrumpft ist, als auch an Kraft verloren hat. 
Wenn sich also selbst nachweisen liesse, dass diese pronominale 
Indetermination im Aethiopischen ursprünglich vorhanden war, so 
bewiese dieses nichts; denn derartige Zeichen der Indetermination 
existiren in allen Sprachen und sind ganz unabhängig von der 
Bildung des bestimmten Artikels. 

Ist nun somit sehr wahrscheinlich, dass m der ursprüngliche 
Endeonsonant war, so bestätigen dieses auch die meisten semitischen 
Sprachen, in denen die Nomina diesen Endeonsonanten haben. Das 
Himjarische und Assyrische haben Mimation, die wenigen vor- 


1) Wesen und Ursprung des Stat. constr. 8. 182. 
39 
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handenen Ueberreste im Hebräischen deuten ebenfalls auf dieselbe. 
Nur das Arabische hat Nunation, die jedoch in der Ansprache nur 
angedeutet wird und: also nicht ganz sicher gewesen zu sein scheint. 
Freilich behauptet Philippi, „dass wir in allen Sprachen, welche 
die Mimation darbieten, in noch fast gleieher Ausdehnung die 
Nunation finden* — nämlich im Plural des Nomens und beim 
Verbum. Aber selbst den engen Zusammenhang, den Philippi 
zwischen den Endungen des Nomen sing. einerseits und denen des 
Verbums und des Nom. plur. anderseits voraussetzt, zugegeben, 
so haben wir doch die ursprüngliche Form beim Nomen sing. zu 
suchen, wo die Endung sich zuerst angesetzt haben muss, und 
nicht die abgeleiteten Formen als maassgebend zu betrachten. 

Wir halten also die Mimation für ursprünglicher als die 
Nunation. 


Nachschrift. Längere Zeit nachdem dieser Aufsatz der 
Redaction der Zeitschrift eingeschickt worden war, ist die Ab- 
handlung „Das Zahlwort Zwei im Semitischen“ von Philippi er- 
schienen, die im Abschnitte VII (ZDMG XXXI S. 57 ff.) sich mit 
dem Dual und dem auslautenden n im Himjarischen befasst und 
einige Berührungspunkte mit unserm Thema enthält. Es sei mir 
daher gestattet, daran einige Bemerkungen zu knüpfen. 

Dass das auslautende n des Nomens sowohl Demonstrativum, 
als auch Artikel sein kann, glaube ich bewiesen zu haben; ebenso 
unzweifelhaft ist es, dass es Pluralzeichen sein kann. Dagegen ist 
die Annahme Praetorius’, der sich auch Philippi anschliesst, dass 
n oft als Suffix der 1. Person plur. anzusehen sei, wohl an und 
für sich möglich, aber kaum durch ein sicheres Beispiel zu belegen; 
denn alle von Praetorius !) und Philippi ?) angeführten Fälle sind, 
wie zum Theil schon Halevy und Mordtmann bemerkt haben, 
höchst wahrscheinlich anders zu deuten, und bleibt die Böhauptung, 
dass die Weihenden von sich öfter abwechselnd in der 3. und 
1. Person reden, erst zu erweisen. ;ayw | wı&1 | onsp (Os. 4, 9) 


ist gleich ee U, a „die niedrig gelegenen Ebenen und 


Bergpässe“; JanoR | mia | 231137 (Os. 4, 13—14) heisst: „und schütze 
diese Felder“; 7:>nı ist Imper. energ. der ‚VII. Form von 793 
(hebr. j:3) „schützen“; das n von j77D8 ist Artikel und 4,08 | na 


- -oEoo „| . R 
entspricht arab. IS} »A®. Ebenso heisst 7:32 (Os. 7,7) ‚in 


diesem (oder: dem) Orte“, J£82 (Os. 10, 4) „in diesem (oder: dem) 


1) Beitr. 7. 11. 16. 36. N. Beitr. 7. 15. 16. Beitr. 3. H. 7. Anm. ZDMG 


XXVI, 432. 
2) ZDMG XXXII, 62. 
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Lande“ und jıp | ınbx (ZDMG XXVI, £32) „seinem Gotte Qainän*. 
Ebensowenig liegt irgend welcher Zwang vor, an den von Philippi 
a. a. O. bezeichneten Stellen diese Erklärung anzunehmen. 

Auch die Annahme Philippi’s, dass n bisweilen als die Bildungs- 
silbe än anzusehen sei, lässt sich kaum mit Sicherheit erweisen. 
Jedenfalls wird man sich entschliessen müssen, es entweder sowohl 
bei j5rı» (ZDMG XXX, 685), als auch bei der Form jıpnn an- 
zunehmen, oder bei keiner von beiden; denn der von Ph. gegen 
die Annahme dieser Bildungsendung bei der letzten Form ange- 
führte Grund „weil der Stamm dieses Wortes nachweisbar pn 
lautet“, sich auch bei j5r1> geltend machen lässt. Auch hier lautet 
der Stamm nachweisbar br), so z. B. 175712 „seine Palmenpflanzung* 
(Hal. 172,3. 174,3. 175,2. 176,2). Der Grund selber ist freilich 


nicht stichhaltig, weil ja neben der Form H und er die Formen 


a und ‚air vorkommen können !). Sollte sich jedoch die 


Annahme begründen lassen, dass im Himjarischen wie im Arabischen 
das demonstrative än zur reinen Bildungssilbe abgeschwächt wor- 


den ist, — wofür allein im Infinitiv. Joey (Os. 23,2—s und 
12,4—5) und in mmsm5 (ZDMG XXIX, 591) ein einiger- 
massen sicherer Anhaltspunkt gegeben ist, — so wären alle 


Schwierigkeiten bei der Dualform gehoben. Philippi bezweifelt 
nämlich mit Recht die von Praetorius und Hal&vy im Himjarischen 
angenommene Dualendung äni bezw. ni, kann aber vier Formen, 
die auf diese Erscheinung hinzudeuten scheinen, nicht erklären. 
Es sind dies die Formen: j7>1enn ?) (Hal. 535, 5—s), 310 
(Hal. 401,3. 374, 3), nenx (Hal. 520, ı0) und 75» (Hal. 353, 7). 
Wenn man das n als Bildungssilbe än ansehen dürfte, würde als 
Zeichen des Dual nur das Jod d. h. aj bleiben, des ja auch sonst 
sehr häufig vorkommt, und wir hätten diese Formen zu lesen 


Ur -- U» u. 


ao, BameN 1 Wa 


Was aber das 777 betrifft, so ist dasselbe im Hadramautischen 
Dialekt gleich n des Himjarischen und zwar in der Bedeutung des 
Demonstrativums oder des Artikels, ist aber weder als Plural noch 
auch als Suffix der 1. Person des Plurals nachzuweisen. In allen 


1) Ebenso unrichtig ist der Schluss (Philippi a. a. O. $. 59 Anm. 3), „dass 
7DMR nicht der Plural von "187% sein kann, da der Plur. des Wortes NIENN 
lautet“, weil ein gesunder Plural neben einem gebrochenen wohl vorkommen kann. 

2) Zu dieser Form ist übrigens Wrede Z. 4 jNnN7%) | IRTI | YTTTOrn 
„die beiden Burgen Jaz’an und Jaztaiin“, wo das n nicht eingeschoben ist, zu 
vergleichen. 

3) Dagegen wird die Annahme wohl kaum zulässig sein, dass die Dual- 
endung sich an die mit dem demonstrativen än oder dem Artikel versehene 
Nominalform angesetzt hat, da hierfür jede Analogie im Semitischen fehlt. 
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Fällen, wo das 77 im himjarischen Dialekt vorkommt, geht dem- 
selben entweder eine Dualendung voran oder das Wort lautet auf 
n aus, das in einzelnen Fällen Artikel, in andern Pluralzeichen ist. 
Artikel ist dasselbe wahrscheinlich in jm3n'S3= (Hal. 167,1) und 
jmnenz (Hal. 144,2. 466, 4) 1), weil bei Feminina die Pluralendung 
j nicht gesichert ist; in 77:72, na, mn), Jr3mwn etc. ist 
das n Zeichen des Plurals, 77 aber Artikel oder Demonstrativum. 
Dass aber die Pluralendung in gelautet hat und nicht än, wie 
Philippi annehmen möchte, geht daraus deutlich hervor, dass der 
Status constructus stets auf i ausgeht, wie ich dies bei den Zahl- 
wörtern nachgewiesen habe 2). Der von Philippi für seine Annahme 
nach dem Vorgange Halevy’s angegebene Grund: „weil die Plural- 
endung vor Suffixen bleibt, also hier doch wohl eine mit dem 
analog behandelten äth. än identische Endung vorliegt“ (a. a. O. 58 
Anm. 5), ist abgesehen davon, dass, selbst die Thatsache zugegeben, 
der Beweis nicht geliefert ist — weil nicht abzusehen ist, warum 
nicht in ebensogut wie än vor dem Suffix bleiben kann — schon 
desswegen hinfällig, weil in Wirklichkeit kein einziger Fall nach- 
zuweisen ist, wo das n des Plurals vor Suffixen stehen geblieben 
ist. In den zwei an der von Ph. angezogenen Stelle des Journ. 
asiat. (1873, I 486) vorkommenden Beispielen 7723232) (Hal. 373, 4) 
und 7mın‘3 (Hal. 657,2), die übrigens in ganz unverständlichen 
und fragmentarischen Inschriften stehen, ist überhaupt kein Suffix 
zu erkennen, und nicht abzusehen, warum 77 hier nicht vielmehr 
als Demonstrativum zu betrachten sei. 


1) Gleich Ina | NF und jnaonx | n". 
2) ZDMG XXX, 708. 
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Dr. J. H. Mordtmann jr.') 


II. 
Der semitische Apollo. 


Griechische und römische Schriftsteller, selbst in rein wissen- 
schaftlichen Werken, haben es mit ängstlicher Scheu vermieden, 
barbarische Wörter zu gebrauchen, indem sie es vorzogen, dieselben, 
wo immer es nur ging, durch Ausdrücke der eigenen Sprache zu 
ersetzen; so vor allem bei den Namen der barbarischen Gottheiten, 
bei denen sich schliesslich ein feststehender Usus ausgebildet hat. 
Gerade wie man Athene mit Minerva, Hera durch Juno u. Ss. w. 
regelmässig übersetzte, so verfuhr man auch mit den fremden 
Göttern; die Wiedergabe des semitischen El durch Koovog Sa- 
turnus, Baal durch Zevg Jupiter, Baaltis durch "Hex Juno, der 
phönicischen Astarte durch Agoodirn Venus, Eschmun durch 
"doxAnnıog Aesculapius, Melkart durch F/oaxAng Hercules ist fast 
ausnahmslos zu nennen. So weit liesse sich Nichts gegen dies 
Verfahren einwenden; dagegen gerathen wir in nicht geringe Ver- 
legenheit, wo uns andere Gottheiten wie Artemis, Dionysos etc. 
entgegentreten; einmal lässt sich nämlich nachweisen, dass z. B. 
dieselbe Gottheit bald durch Artemis bald durch Athene, eine andere 
bald durch Helios bald durch Dionysos, oder ganz verschiedene 
Gottheiten durch einen Namen wiedergegeben werden; dann aber 
herrscht manchmal eine grosse Ungewissheit, ob überhaupt hinter 
einem solchen Namen ein einheimischer Cult zu suchen ist? Movers 
hat sich nur zu oft durch voreilige Combinationen und Identifi- 
cationen zu gänzlich verfehlten und wesentlich unbegründeten Auf- 
fassungen verleiten lassen. Stark andrerseits in seinem bekannten 
Buche Gaza und die philist. Küste in dem Abschnitt über helle- 


1) Vgl. Band XXXI. 8. 91—101. 
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nistischen Glauben und Cultus im Orient (S. 566 f) hat dem Ein- 
fluss ‚des Griechenthums mehre Gottheiten zugeschrieben, die gewiss 
einheimischen Ursprungs sind. Unter diesen Umständen schien es 
mir an der Zeit, mit Benutzung der neueren epigraphischen For- 
schungen, durch erneute Einzeluntersuchungen die Principien und 
Gesichtspunkte festzustellen zu versuchen. Ich beginne mit Apollo, 
indem ich mir die Besprechung anderer Gottheiten vorbehalte. 


Während der Belagerung von Tyrus durch Alexander den 
Grossen begab es sich, dass ein Bürger in der Volksversammlung 
erklärte, er habe im Traume gesehen, wie der Apollo, den man 
hoch verehrte, die Stadt verliess; obgleich der betreffende kein sehr 
glaubwürdiger Mann war, so fesselte man doch das Bild des Gottes 
mit einer goldenen Kette, und befestigte es an den Altar des Her- 
cules, dem die Stadt geweiht war, als ob dieser den Apollo zurück- 
halten würde. Diese Statue hatten die Punier einst aus Syracus 
fortgeführt und in ihrem Mutterlande aufgestellt, wie sie auch 
sonst mit den Beutestücken der von ihnen eroberten Städte nicht 
weniger Karthago wie Tyrus geschmückt hatten. So erzählt Cur- 
tius IV, 15 und weniger ausführlich Plutarch im Leben Alexanders 
c. 24; bei den übrigen Historikern, welche uns die Thaten Ale- 
xanders überliefert haben, Arrian etc., finde ich diese Anecdote 
zwar nicht wieder, doch sehe ich keinen Grund, deren Wahrheit 
anzuzweifeln. Dagegen scheint aus dem was der römische Historiker 
über die Herkunft des Götterbildes hinzufügt, hervorzugehen, dass 
der Cult des Apollo kein einheimischer war, sondern sein Ent- 
stehen dem aus der Fremde, aus Sicilien, nach Tyrus verschleppten 
Bilde desselben verdankte. Unter diesen Umständen müssen wir 
uns, wenn uns auch die Einführung des Apollocultus aus Griechen- 
land in vorhellenistischer Zeit nicht recht glaubwürdig erscheint, 
nach etwas bestimmteren Zeugnissen umsehen; übrigens brauchen 
wir uns nur z. B. daran zu erinnern, wie die Perser auf ihren 
verschiedenen Kriegszügen gegen Griechenland die Statuen des Apoll 
und der Artemis, die sie mit Mithra und Anaitis verglichen, fort- 
führten, und wir werden die Möglichkeit nicht leugnen, dass der 
Apoll von Syracus von den Tyriern mit einer einheimischen Gott- 
heit identificirt wurde. 

Der Perieget Pausanias erzählt (VOL. 23), dass er im Tempel 
des Aesculap zu Aegium mit einem Sidonier zusammengetroffen, 
welcher behauptete, dass die Phönicier im Allgemeinen das Gött- 
liche besser kennten als die Hellenen und unter Anderm als Beispiel 
anführte, dass sie als Vater des Aesculap zwar den Apollo nennten, 
ihm jedoch keine Sterbliche zur Mutter gäben [wie die Hellenen 
es thaten.. Aesculap sei die Menschen und Thieren zur Gesund- 
heit nöthige Luft, Apollo aber die Sonne, und werde sehr richtig 
Vater des Aesculap genannt, weil siesin Uebereinstimmung mit 


554 Mordtmann, mythologische Miscellen. 


den Jahreszeiten ihren Umlauf vollende und dadurch der Luft die 
Gesundheit verleihe. 

Wäre die Cosmogonie des Sanchuniathon als phönieischer 
-Katechismus zu betrachten, so brauchten wir nur nachzuschlagen, 
um den einheimischen Gott zu finden, welchen der Mann aus Sidon 
dem Griechen gegenüber als Apollo bezeichnete. Es ist dies Svdvz, 
bez. S«övxog, der Vater der phönieischen Kabiren und des Heil- 
gottes Eschmun (Sanchuniathon in den frg. hist. Graec. II S. 568f. 
e. 21 und 27; Damascius Leben des Isidor bei Photius CCXLII, 
573). Aber es leuchtet von selbst ein, wie unsicher diese Com- 
bination an sich ist; dagegen hilft uns vielleicht der von Curtius 
erwähnte Umstand auf die Spur, dass die Statue des Apoll an den 
Altar des Heracles d. h. des Melkart befestigt wurde, woraus doch 
wohl hervorgeht, dass dieselbe im Tempel des letzteren stand. 
Nun ist, wie wir gleich des weiteren sehen werden, in Cypern durch 
die neueren Entdeckungen ein Gott „wn nach gewiesen, welcher 
im Griechischen als ‘AnoAAwv bezeichnet wird; ein aus Tyrus 
stammender Siegelstein (Vogüe Mel. S. 81; Schröder Phön. Sprache 
S. 273) nennt aber einen damit wohl identischen nx7 np>n, d.h. 
ins Griechische übertragen 'Hoaxijg AnoAAwv, und schlage ich in 
Ermanglung eines Besseren vor, diesen mit dem von den beiden 
genannten Historikern erwähnten Apollo zu combiniren ?). 

Sehen wir uns jetzt in dem von Tyrus aus gegründeten 
Carthago um, so finden wir auch hier verschiedene Angaben über 
Apollocultus. 

Während der mehrtägigen Erstürmung Carthagos durch die 
Römer drangen die 4000 Mann frische Truppen, mit welchen am 
zweiten Tage der Sturm fortgesetzt wurde, in das Heiligthum des 
Apollo, dessen vergoldetes Bild in einem goldgetriebenen Hause 
von 1000 Talenten Gold Gewicht aufgestellt war, plünderten es, 
hieben (die Statue) mit ihren Schwertern in Stücke, unbekümmert 
um das was um sie vorging, und gingen nicht eher wieder in den 
Kampf, als bis sie die Beute vertheilt (Appian Pun. c. 127). Auf 
diesen Zwischenfall scheint sich die von Valerius Maximus erzählte 
Anecdote zu beziehen: Als Carthago von den Römern niedergeworfen, 
sei Apollo seines goldenen Gewandes beraubt worden, doch habe 
der eifrige Gott es dahin gebracht, dass die tempelschänderischen 
Hände abgeschnitten unter den Trümmern gefunden wurden (l. I 
c. 1 $ 18). Plutarch (Titus c. 1) erwähnt einer grossen aus Car- 
thago stammenden Apollostatue gegenüber dem Circus. Auch hier 
ist es nicht unmöglich, dass der Cultus des Apollo sich auf die 
Verehrung einer aus Sicilien weggeschleppten Statue dieses Gottes 
bezieht; in der That erwähnt Cicero (in Verr. IV S 93) einen 


, 1) Vgl. auch "Eonia Anokkodwgov Tvgros C. 1. G II, 2322b 41 (Delus); 
Anokködwoos Zıöovıos Kumanudes (Art. 'Enıye. 'Enirvuß.) 2372; Amol- 
Auvıog ib. 2373. 2380. 
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Apollo, Werk des Myron, welchen die Carthager aus Agrigent nach 
Carthago geschafft hatten. Doch fehlen uns durchaus direete und 
bestimmte Angaben über die Provenienz des von Appian und Va- 
lerius Maximus erwähnten Gottes, und ist daher bis auf den Be- 
weis des Gegentheils anzunehmen, dass wir hier eine einheimische 
Gottheit zu suchen haben. Auch sind hier die beiden Vorgebirge 
des Apollo, AnoAAwvog @xoov, von denen das eine bei Carthago 
(Forbiger A. G. 2, 481), das andere (ebenso wie .ein Vorgebirge des 
Phoebus, ®oifov &xgov) an der mauretanischen Küste liegt (For- 
biger a. a. O. S. 866), anzuführen. Bis auf weiteres sehe ich in 
diesem carthagischen Apollo den jarı 5y2 der zahlreichen punischen 
Votivsteine, wozu mich folgende Erwägungen bestimmen. Auf 
den Votivinschriften erscheint der Baal Hammän stets zusammen 
mit einer weiblichen Gottheit, der Tanit. Letztere aber wurde mit 
der hellenischen Artemis gleich gesetzt, wie dies die erste athe- 
nische Inschrift beweist, in welcher das nın 729 des phönieischen 
Textes im Griechischen durch 'doreuiöwgog wiedergegeben wird!). 
Es mochte daher nahe liegen, in dem stets zusammen vorkommenden 
Baal Hammän und Tanit das Geschwisterpaar Apollo und Ar- 
temis wiederzuerkennen und in Folge dessen den Baal Hammän 
mit Apoll zu identificiren, auch konnte hierzu der entschieden 
solarische Character des carthagischen Gottes wesentlich beitragen. 
Ferner erwähnt Strabo 1. XVI c. 3 eines Vorgebirges des Ammon 
Balithon (axga Auuwvog Bakidwvog)?), d. h. des yarı 5»3, und 
Scylax eines Punktes an der Syrte, welcher ebenfalls nach dem 
Ammon benannt war.?) Wir wären demnach zu der Vermuthung 
berechtigt, dass die vorher angeführten Vorgebirge des Apollo mit 
ihrem einheimischen Namen Vorgebirge des Ammon — jnn 5y2 
hiessen. 

In dem vielberufenen Schwur, welcher zu Anfang des von 
Polybius (VII, 9) im Wortlaut mitgetheilten Bündnisses zwischen 
Hannibal und Philipp steht, rufen die Carthager Zeus, Hera, Apollon, 


1) Meines Wissens ist dies das einzige positive Zeugniss für die Identität 
der Tanit und Artemis; die persische Anahita hüte man sich natürlich mit 
Tanit zu identifieiren. Cicero (in Verr. 1. IV c. 33) erzählt ferner, dass die 
Carthager einst eine Statue der Diana aus Segesta nach Carthago geschafft, 
welche von ihnen hoch verehrt wurde. 

2) BaAl$wvog ist unklar; doch scheint sicher, dass es identisch mit dem 
sonst belegten männlichen Eigennamen Balithon (C. I. L. V, 1 N. 4920, vgl. 
Schröder a. a. O. $. 117 u. 196) = NV 5»2 ist. Anders Schröder 126, und 
Meineke zum Steph. Byz. s. v. Badıs. Ä 

3) e. 109 (Geogr. Gr. Min. t. I. 8. 85): &v de zo »oılorarg ans Zug tudog 
(ev T@ uvx@) Pılaivov Bwuoi, Eniveıv Auuovves aklovs ns Zugridor. 
’dnö tovıov ete. Der Herausgeber vermuthet in dem corrupten aunovves 
&hovs der Handschrift Auuwvos dAoos; doch liegt es noch näher in Auuuovves 
Hammänsäulen, hebr. DY2727, zu sehen, welche Philo "Auuovveis nennt (Schrö- 
der $. 125). Mit dem egyptischen Ammon hat natürlich der phönieische Sonnen- 
gott Nichts zu thun. 
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ferner den Genius von Carthago, Herakles und Iolaus, endlich Ares, 
Triton und Poseidon an (vavriov Aıog xaı “Hoag xaı Anökkwvog, 
ivavriov Öaiuovog Kapyndoviwv xal "Hoaxktovg xai JoAaov, 
tvavriov "Apews, Toitwvog, Iloosıöwvog). Die Dreitheilung in 
dieser Aufzählung springt in die Augen; man hat daher wohl ge- 
meint, die erste Trias seien die Hauptgötter der Macedonier, die 
zweite die der Carthager, die dritte die der Libyer; Stark a. a. O. 
287 hat besonders den libyschen Triton und Poseidon aus andern 
Schriftstellern nachgewiesen; wenn die beiden ersten Triaden, wie es 
dem Sachverhalt angemessen erscheint, allein carthagische Gottheiten 
sind, so möchte ich sie mit Baal, Baaltis (Euting Pun. St. 21, 
Carth. 215); Baal Hammän..... ., Melgart, Eschmün übersetzen!). 

. Ich brauche wohl nicht zu bemerken, dass alle diese Com- 
binationen durchaus nicht den Anspruch machen, constatirte Facta 
zu sein. Glücklicherweise sind wir anderwärts nicht so sehr auf 
blosse Vermuthungen angewiesen. 

Unter den von Euting (Sechs phön. Inschr.) herausgegebenen 
Inschriften von Idalion ist die bilinguis N. 1, wie es im phönici- 
schen Theil heisst, dem 5>n 9% geweiht; in der cyprischen Ueber- 
setzung steht dafür rw AnoAwvı rw Auvxiw. Demselben Gotte 
sind die Inschriften II, III, V, VI geweiht; hierzu kommt die zuerst 
von Colonna Ceccaldi genau bekannt gemachte griechische Inschrift 
von Idalion (Revue arch. XXVII, S. 89)?): Mvasotas “Aynrog 
ustapas vVneo avrov xal Tov viov I movguovog | Anokdwvı 
"Auvxkalp suynv | Krovg wg Kırısis ayovow ul Zavdıxov L. 
Diese Inschrift, die, wie die letzte Zeile besagt, vom 7. April 265 
v. Chr. datirt?), erregt in verschiedener Hinsicht unser Interesse. Die 
Eigennamen sind sämmtlich phönieisch: Mnaseas gehört zu denjenigen 
griechischen Eigennamen, welche vorzugsweise von den Phöniciern 
getragen werden, wie Novunmıos, Evnöisuog, 'Avrinarpos, 
Yıyovoaviog, Zyvov u. A. (über einen ähnlichen jüdischen Ge- 
brauch s. Lagarde Abh. S. 164 A.). "Ang ist als tyrischer Name 
durch die athenische Inschrift Rhangabe N. 417 bezeugt, I 'npvouw» 
endlich ist offenbar uw 4 9). 


, 1) Den daluo» Kaoxndovio» wage ich nicht zu übersetzen; dagegen 
möchte ich auf die Inschrift C. I. L. II, 933 (aus Carlsburg) aufmerksam 
machen, welche Caelesti Augustae et Aesculapio Augusto et @ento Carthuginis 
geweiht ist. Auch Münzen erwähnen des Genius Carthaginis. Um Nichts zu 
übergehen, sei der libysche Apoll bei. Steph. Byz. s. v. 4öoıyda hier auch 
erwähnt. 

2) Es ist diejenige, auf welche Schröder Berl. Monatsber. 1872, $. 335 
Bezug nimmt; andere sind meines Wissens nicht publieirt. 

..,% Vel. die phönieische Ausdrucksweise Idal. V Z. 2 ’nD no NT WR 

Öxb LVII und dazu die Bemerkungen Eutings a. a. O. $. 10£. 


4) Vgl. den Namen Indoorgaros (so, nicht Tegborgaros, steht bei Arrian 
I, 13) = MWNGY O4 (Schröder a. a. O. $. 93). Der Name des Gottes 
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Was das yueraupag nach Awnrog bedeutet, ist nicht. recht 
klar; vielleicht ist es ebenfalls Eigenname. Offenbar nur eine Va- 
rietät des b>3n nn ist der yr aw% der 38. Citiensis aus Larnaca; 
die Bedeutung des Cultus wird ferner durch eine Anzahl von Eigen- 
namen bezeugt: jn’pu& Cit. 37, B=72r Schröder a. a. 0. S. 334 
I, qönsar Idal. V. 

Diese Inschriften sind, wıe ınre Sprache und die Namen un- 
widerleglich beweisen, von Semiten, von Phönikermn, abgetasst und 
geweiht, nur die Bezeichnung des Apoll als 'duvxiatog würde 
darauf hinweisen, dass die Gottheit selbst hellenischen Ursprungs 
ist; andrerseits hat Herr von Vogü& in seiner Abhandlung über 
die 37. und 38. Citiensis (Melanges $. 78ff.) nachgewiesen, dass 
des semitischen Gottes „WS bereits auf egyptischen Denkmälern 
der 18. Dynastie (15. und 16. Jh. v. Chr.) Erwähnung geschieht, 
also zu einer Zeit, wo sicherlich noch nicht griechische Ansiedler 
auf Cypern Einfluss auf phönicische Culte haben konnten. In Folge 
dessen schwanken die Ausleger, ob auf den idalischen Inschriften 
55» eine Transeription von Juvxiaiog sei (Schröder a. a. O. 8. 
336 A.), oder ein phönicisches Epitheton des Gottes: 5>n „der 
Beschützende“ (Euting), oder Mekal von >> „der Vernichtende* (Vo- 
güe im J. A. 1875 Rec. der Euting’schen Schrift, 8. 7 des Sonder- 
abzugs) etc. Ich glaube jedoch, dass >>» wirklich nur eine Um- 
schreibung des ‘duvxAatog ist, und zwar aus folgenden Gründen, 
- - Wir finden auf Cypern in griechischen Texten ausser dem 
amycläischen Apoll noch andere Apolloculte erwähnt, die mir mit 
grosser Wahrscheinlichkeit auf griechischen Ursprung zurückzu- 
gehen scheinen. So treffen wir unter den von Ceccaldi a. a. O. 
veröffentlichten Inschriften Weihungen an einen '’AnoAAwv Maysigiog 
(Pyla N. 1u. 3, 8. 91), ‘AnoAlwv Aaxsvurng (ebendaselbst N. 4, 
S. 91), und an einen #eog Zlegosvrng (aus Curium, R. Arch. 29, 
S. 100), welcher vermuthlich nur eine Variation der übrigen Apollo- 
typen darstellt. Die Schriftsteller nennen ferner den AnoAAwv 
‘YAcyrng, der in verschiedenen cyprischen Städten verehrt wurde!). 
Ohne Beifügung eines Beinamens finden sich Weihinschriften an 
den Gott in Pyla, Politico und sonst (Ceccaldi a. a. O. 8. 91, 
N. 2; 8. 94, N. 1: provenance incertaine; Politico Samml. des 


Eschmun (dessen Cultus in Cypern durch Cit. 38, 39 und 44 bei Schröder 
Berl. Monatsber. 1872, $. 337 bezeugt ist) wird durch vouw» wiedergegeben 
wie anderweitig ABdd&uovvog — MWÖN 727 ist (Inschrift von Saida bei Wad- 
dington Inser. de la Syrie 1866 e). ii 
1) Steph. Byz. s. v.: Zovoseia, möhıs Kungov Ev N Anokhlav Tıuaras 

“Pidıns. Jıovvorwos Baooagınov zelın 

oit’ E&xov "Piarao Feov Elos Anöllavos 

Teußoov Egvodsıdv te nai eivalinv Auauaooov. A 
(vgl. denselben s. v. Auauaooos, Egvodera, Ttußgos) ferner s. V. Pin 
nöhıs Kungov Ev ); Anchhow rıuaraı "Than. Avaopgwv ' nal Zergayov 
BhloSavres 'Tidrov ra ymv. 
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griech. Syllogos N. 224); Strabo 1. XIV c. 6 redet endlich von 
einem Vorgebirge in der Nähe von Curium, von welchem man 
diejenigen hinabstürzte, welche den Altar des Apollo berührt 
hatten. 

Cypern war schon in frühen Zeiten von Hellenen, speciell von 
Peloponnesiern, colonisirt, welchen es bald gelang, nicht nur un- 
abhängige Reiche zu gründen, sondern sogar einen grossen Theil 
der semitischen Ansiedler zu unterwerfen. Bekanntlich aber war 
der Hauptgott der dorischen und nichtdorischen Bewohner des 
Peloponnes der Lichtgott Apoll, und wäre uns nicht durch die se- 
mitischen Denkmäler der nu&4 erhalten, wir würden keinen Augen- 
blick anstehen, den 'AnoAAwv "Auvxiatog, Maysipıos, ‘YAarng, 
Ileoosurng, Aaxsvrng für echt griechische Göttergestalten zu 
erklären: diese Beinamen haben einen guten hellenischen Klang 
und zum Theil auch Etymologie; abgesehen von der bereits be- 
sprochenen Ausnahme finden sich in den Weihinschriften nur grie- 
chische Namen (Avaxg&wv, "Agıorog, Agıoror&ing, Ihavxog, 
dıodwgog, Icowv, Kitwv, Ilvirılog, Pıilauusvng). 

Es ist somit ebensowenig erlaubt, den griechischen Apollocult 
auf phönieischen Ursprung zurückzuführen, wie das Umgekehrte, 
sondern es liegt hier das nicht sehr häufige Beispiel vor, dass 
zwei Göttergestalten, obgleich zwei durch Abstammung, Sprache, 
Religion und Character grundverschiedenen Völkern angehörig, 
dennoch in Folge gleicher Attribute gänzlich mit einander zu- 
sammenfliessen und identisch werden, — ähnlich wie in der grie- 
chischen Mythologie Hercules in unerfreulichster Weise mit dem 
lydischen und semitischen Gotte, oder die kleinasiatische Götter- 
mutter mit der dea Syria vermengt wird, so dass es fast unmöglich 
wird, das Eigenthum der verschiedenen Nationen zu unterscheiden. 
In Cypern hat der jahrhundertlange Einfluss der griechischen und 
später der hellenistischen Oberherrschaft den einheimischen Gott 
verdrängt und an seine Stelle den fremden gesetzt; und es ist 
gewiss kein Zufall, dass kein Schriftsteller, sondern einzig die 
älteren Monumente den phönikischen n1S der Nachwelt überliefert 
haben. Man kann im Grunde behaupten, dass schon in der bilin- 
guis von Idalion der 5>n nWS, d. h. nach unserer Auffassung die 
Uebersetzung, nicht das Original der griechischen Worte, dies 
Verhältniss kennzeichnet. 

Die semitischen Colonisten Cyperns stammen zum grössten 
Theil aus dem Örontesthale: der Name von Amathus, der be- 
rühmten Culturstätte der Aphrodite, ist identisch mit der grossen 
Metropole am Orontes, nam, um von anderen Zeugnissen zu 
schweigen!). Die Bewohner dieser Gegenden, die Chetiter, waren 


1) Die Stadt Ammochostos (assyrisch Amtichadasti) auf Cypern bedeutet 
wohl ‚Neu-Hamat“. 


-Mordtmann, mythologische Miscellen. 559 


ein streitbares Volk, welches wir in älteren Zeiten im Kampfe mit 
den Egyptern und Assyrern begriffen finden (Duncker I 252. 
254 ff). Die Denkmäler der Ramessiden geben uns detaillirte 
Schilderungen der Eroberungszüge gegen die Cheta und nennen 
uns auch die von ihnen verehrten Götter. Der Graf Vogüe in 
seinem Oommentar zu den beiden Inschriften von Citium und E. Meyer 
(diese Ztschr. XXXI, S. 719) haben aus egyptischen Stelen den Gott 
noS als Paredros der n:y, der in Cadesia verehrten Kriegsgöttin 
nachgewiesen; es ist gewiss kein Zufall, dass wir beiden Gottheiten 
in Cypern wieder begegnen, wohin ihr Cult ohne Zweifel von den 
chetitischen Colonisten gebracht worden. 

Eine erwünschte Bestätigung wäre es, wenn der Namen ’Aße- 
öoaweg in der Inschrift C. I. G. 4463 aus der Nähe von Maarreh 
wirklich den Gottesnamen non in dem zweiten Theil enthielte, 
wie ich diese Ztsch. Bd. XXXI, S. 98 vermuthete.e Die nur in 
einer fehlerhaften Copie Pocockes vorliegende Inschrift lautet: 

ETOYZZAXMHNOZAPTEMRI 
OYAKEIZAEZSENTOMNHM 
ONABEAPAWABAIONYZIOY 
KAIAMAOBABEATHZEYIIONE 
MOYTAMETHAYTOY 
"Erovg 0@ unvos Aoreuflelıloi 
ov ax E[rtA]eoev To uvnulei 
ov 'Aßedoawas Auovvoiov 
xcı Aua[Y]dapte rns Evno[i]e 
uov yausrı) avrov 
Am rechten Rand steht noch BAPAXOY (= na). Offenbar 
findet sich der in Frage stehende Name wieder in der aus der- 
selben Gegend stammenden N. 4464: 
. BEAP.. AY. AZ EMOY EVHAIKIAZ 

Ich mag diesen, wie man sieht, nur unsicher überlieferten 
Namen nicht zu weitergehenden Combinationen missbrauchen; ganz 
abgesehen davon, dass das w doch nicht den Lauten nd entspricht, 
und es näher lag, sie durch die dem Griechischen geläufige Ver- 
bindung or wiederzugeben. Dafür enthält unsere Inschrift einen 
andern Götternamen, der bis jetzt noch immer verkannt wird. Der 
weibliche Name Z. 4 Auadßaßta ist, wie Nöldeke (Gött. gel. 
AA. 1864, $. 861) bereits ganz richtig erkannte, ein Compositum 
mit nn», dem Femininum zu 727; der genannte Gelehrte liest 
den Namen Auadßasirıg, indem er das rg welches mir ein 
Fehler des Steinmetz zu sein scheint (st. des Nominativs 4), zu 
ihm hinzuzieht. Dies ist nicht zulässig, da die Form des Namens 
durch sein Wiedervorkommen in N. 4462 (Rouieh bei Ma arret) 

. avsv[ölwoev Kaooinas zul uaofapzsn Erovg ya. [Alueld]- 
Papßte gesichert ist. Ich zweifle keinen Augenblick, dass wir hier 
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die damascenische Göttin Babea vor uns haben, deren Gedächtniss 
uns durch eine Stelle im Photius (Damascius Leben des Isidorus, 
cod. 242, 8. 555 Höschel) erhalten ist: Bafıa ö2 oi DIvon zei 
udAora oi iv dauaoxd Ta veoyva xalovcı nadia non ÖL xai 
TE usipaxıa ano tig nap avroig vowtoutvng Baßias Feov. 
Für Beßia« wird auch die Variante Baßale, d. h. Baßta ange- 
geführt. Die Richtigkeit der bei Photius gegebenen Etymologie 
und ihr hohes sprachliches Interesse leuchtet ein, wenn man die 
Bemerkungen in Gesenius, Thes. v. s. 123 (Thes. II S. 841) „pu- 
pilla oculi“ durchliest. Zugleich ersehen wir hieraus, dass die 
Baßta eine aramäische Gottheit war; da bis jetzt nu jedoch nur 
auf phönicischem Gebiete nachgewiesen, so stehe ich auch aus 
diesem Grunde noch’ an, an der Seite einer Auadsfaft« einen 
Diener des phönieischen Gottes zu statuiren. 

Dagegen ist uns in derselben Gegend eine Stätte des Apollo- 
cultus bekannt, welche bis in die spätesten Zeiten weit und breit 
berühmt war: ich meine Antiochien mit dem vielberufenen Cy- 
pressen- und Lorbeerhain von Daphne. Bekanntlich ist Antiochien 
eine Gründung Seleucus’ I, welcher, wie Justin (XV, 4) sich aus- 
drückt, die benachbarten Gefilde, d. h. den Hain von Daphne 
dem Apoll weihte. Hier befand sich ein Tempel des Gottes nebst 
einem Heiligthum der Artemis und einem Asylbezirk (Strabo S. 
749£.). Die „Assyrier“ zur Zeit des Apollonius von Tyana knüpften 
an den Lorbeerhain die bekannte arcadische Sage von der Daphne; 
eine Reihe uralter Cypressen umgab den Tempel; in den Quellen, 
hiess es, badete sich der Gott; von einem jungen Cypressenschoss 
glaubte man, dass ein „assyrischer* Jüngling !) Namens Kyparittos 
ın denselben verwandelt sei (Philostratus V. Apoll. I e. 16). Wenn 
wir Malalas, dem antiochenischen Historiker, dessen Werk von den 
abenteuerlichsten Erzählungen wimmelt, die er jedoch der Local- 
tradition zu entnehmen pflegt, Glauben schenken dürfen, so war 
der Cypressenhain viel älter als Seleucus; Heracles (welcher?) hatte 
nämlich, als er in der Nähe des Heiligthums die nach ihm benannte 
Stadt gründete, schon einige Bäume gepflanzt (S. 204 Bonn). Die 
beiden Statuen des Apoll und der Artemis wurden dort später 
vom Antiochus Philadelphus aufgestellt (S. 234) ?). Dort wurden 
Jährlich im Monat Lous (August) grosse Umzüge und Feste ge- 
feiert (Strabo a. a. O. Julian S. 467 Hertl.). Im Jahre 362 wurde 
das ganze Heiligthum durch die Nachlässigkeit der Tempelwächter 
ein Raub der Flammen (Ammian a. a. O. Julianus a. a. O.). 

Stark (Gaza u. die philist. Küste S. 568) macht auf den Um- 
stand aufmerksam, dass Apollo uns speciell als Schutzgott des 


. 1) Ovid Met. X 121fl. erzählt die Verwandlung des von Apoll geliebten 
et Roi Cyparissus in den nach ihm benannten Baum; vielleicht ist 
amit die Notiz zu verbinden, dass in Antiochien noch in später Zei 
nisfest gefeiert wurde. N or En 


2) Nach Ammian (S. 225 Val.) von Antiochus Epiphanes. 
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Seleucus, des Gründers von Antiochien, und seiner Nachkommen: 
bekannt ist; dieser Gelehrte neigt dazu, Culte in Syrien, die uns 
aus der hellenistischen Zeit unter griechischem Namen überliefert 
sind, auf den Einfluss der Fremdherrschaft zurückzuführen. In der 
That sehe ich im Augenblick keinen zwingenden Grund, den Apoll 
von Daphne für einen einheimischen Gott zu erklären, nicht ein- 
mal eine besondere Wahrscheinlichkeit, dies anzunehmen liegt vor. 
Bedenkt man andererseits, wie sich in dieser Gegend nachweislich 
uralte semitische Culte auch unter dem Hellenismus forterhielten 
und zum Theil weite Verbreitung fanden: der Zeus Kasios (17xp 5) 
gräcisirt als Triptolemos, die Athene Cyrrhestike — Belisama (auf 
einer lat. Inschrift), die Artemis-Gad von Laodicea u. A., so 
darf man es nicht für unmöglich erklären, dass hinter dem Apoll 
von Daphne irgend ein alter chetitischer Gott, nach unserer Ver- 
muthung der nw", steckt. - Auch ist natürlich nicht zu ver- 
gessen, dass die meisten hellenistischen Städtegründungen nicht so 
sehr Neugründungen zu nennen sind, als vielmehr Synökismen 
der alten einheimischen Bevölkerung; speciell von Antiochien 
lassen uns dies die Angaben bei Strabo, um von Malalas zu 
schweigen, vermuthen. 

Gehen wir zu den übrigen semitischen Völkern über, so finden 
wir auch hier mehr oder minder bestimmte Nachrichten, dass bei 
ihnen ein dem Apoll zu vergleichender Gott verehrt wurde. Lucian 
(de dea Syria c. 35) beschreibt ein im Tempel der Atargatis zu 
Hierapolis (Bambyke) befindliches Götterbild, wie folgt: Nächst 
dem [vorher beschriebenen] Thron [des Helios] ist ein Holzbild 
[£oa@vov] des Apoll aufgestellt, welches ganz ungewöhnlicher Art 
ist; alle andern stellen den Apoll als Jüngling dar, einzig diese 
haben das Schnitzbild eines bärtigen Apoll aufzuweisen, und sie 
rühmen sich noch dessen und schmähen die Hellenen und andere, 
welche einen kindlichen Apoll (AnoAAwva nalda) verehren. — 
Auch haben sie noch etwas anderes Besonderes an ihrem Apoll; 
sie sind die einzigen, welche ihn bekleidet darstellen“. Im folgen- 
den Abschnitt bespricht der Verfasser ausführlich das Orakel dieses 
Gottes, welcher nicht etwa, wie es sonst üblich, durch den Mund 
seiner Priester seine Weissagungen offenbarte, sondern durch Be- 
wegungen und Sprünge des Schnitzbildes in einer Art, die lebhaft 
an das Tischrücken erinnert. Macrobius (Saturn. I, 17): „die Ein- 
wohner von Hierapolis, welche zu den Assyriern gehören, über- 
tragen alle Eigenschaften und Wirkungen der Sonne auf ein bär- 
tiges Götterbild, welches sie Apollo nennen. Sein Gesicht ist mit 
einem langen Bart versehen, während sein Haupt von einem Cala- 
thus überragt wird; seine Gestalt ist mit einem Panzer geschützt; 
in der ausgestreckten Rechten hält er eine Lanze, hierüber ist eine 
kleine Victoria; in der linken hält er eine Blume; ein Gorgonen- 
umwurf mit Schlangen umkränzt deckt die Schulter vom Nacken 
abwärts. Adler daneben drücken den Flug aus (?); zu den Füssen 
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- befindet sich eine weibliche Figur, zu deren Rechten und Linken 
ebenfalls weibliche Figuren, sie werden von einer Schlange um- 
ringelt“. Um kurz zu sein, so glaube ich, dass der Apollo von 
Hierapolis kein anderer ist als der wohlbekannte Hadad, welcher 
in dieser Stadt als Paredros der Atargatis verehrt wurde, s. die 
Stellen bei Baudissin Studien .ete. S. 312fl. Anderwärts freilich 
beschreibt derselbe Schriftsteller den Gott Adad, welchen er als 
Sol bezeichnet, etwas verschieden (I 23): „das Bild des Adad wird 
dargestellt mit nach unten gerichteten Strahlen“'), welcher Zug 
übrigens der zuerst gegebenen Beschreibung nicht geradezu wider- 
spricht. Wenn dieser Gott den „Assyrern* zugeschrieben wird, so 
sind wohl gerade damit, dem Sprachgebrauch Lucians und der 
erstangeführten Stelle gemäss, die Einwohner von Hierapolis ge- 
meint. Nach allen bisher über Hadad bekannten Nachrichten ist 
derselbe eine den Aramäern eigene Gottheit. 

Mit der Beschreibung des Gottes von Hierapolis stimmt wenig- 
stens in einigen Theilen die Figur, die sich auf dem Revers einiger 
Satrapenmünzen mit aramäischen Legenden findet. Der Herzog 
von Luynes theilte sie verschiedenen persischen Statthaltern (Syen- 
nesis, Dernes) zu, Herr Dr. Blau (Beiträge zur phönicischen Münz- 
kunde) der Stadt Nisibis in Mesopotamien; der letztere Gelehrte 
machte auch schon auf die sogleich zu besprechenden Stellen in 
griechischen Schriftstellern aufmerksam. Doch hat 'sich Brandis - 
(Münzwesen in Vorderasien S. 350, vgl. S. 495) entschieden gegen 
diese Attribution ausgesprochen, indem er sie vielmehr der Stadt 
Side in Pamphylien zuschreibt. Somit sind diese Münzen für unsern 
Zweck unbrauchbar, dagegen besagt allerdings die Stelle des 
Sanchuniathon (c. 22 FHG III 568): „Es wurden dem Kronos in 
Peraea [im phön. Texte stand wohl 7» ar] drei Kinder geboren: 
Kronos, der denselben Namen wie sein Vater führt, Zeus Belus 
und Apollon“, wenn man von der euhemeristischen Einkleidung 
absieht, dass bei den verwandten Stämmen in Mesopotamien den 
een Gottheiten vergleichbare verehrt wurden, El, Bel und 

adad. 

Wir begegueten oben bereits der missbräuchlichen Anwendung 
des Namens Assyrer auf die aramäischen Syrer; es ist natürlich, 
dass wir hierunter nicht die alten ächten Assyrer zu verstehen 
haben; auch diese ältesten Semiten verehrten einen Apoll. Strabo 
sagt (l. XVI c. 1): Borsippa ist der Artemis und dem Apoll heilig 
(daraus Steph. Byz. s. v., S. 176 Mein.). Diese Angabe führt uns 
gleich auf die Spur: Borsippa war die Stadt des Nebu, des „offen- 
barenden“ Gottes (Duncker I 203 u. 206); in ihm erkannten also 
die Griechen ihren 'AnoAAwv uavrıg wieder. Die alten Culte, 


1) Vergl. die von Vogü& veröffentlichten Abbild i i 
N g ungen auf zwei Cylindern 
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z. B. des Nergal,, Sin, und auch des Nebo?) haben sich in Meso- 
potamien mit grosser Zähigkeit, als die alten Babylonier schon 
längst ausgestorben, bis zu den Mandäern herab gehalten. Ich 
glaube daher auch, dass der Tempel des Apoll in Seleucia am 
Tigris, der bei Gelegenheit des Partherfeldzuges des Lucius Verus 
von den römischen Soldaten geplündert wurde, ein Tempel des 
Nebo war; dieselben erbrachen unter Anderm eine Büchse, aus 
welcher ein giftiger Hauch hervordrang, welcher eine verheerende 
Pestseuche zur Folge hatte. So erzählt der Biograph des Kaisers 
(Julius Capitolinus V. Ver. c. 8). Ammianus Marcellinus (lib. 
XXI, S. 251 Val.) erzählt dieselbe Geschichte etwas anders, fügt 
dagegen hinzu, dass gleichzeitig das Bild des Apollo Chomeus von 
seinem Standort weg nach Rom geschleppt und dort im Tempel 
des palatinischen Apoll aufgestellt worden. Allerdings war Seleucia 
so gut wie Antiochien eine Gründung des Seleucus, und in der 
Nähe befand sich ein zweites Apollonia: allein auch hier möchte 
ich in dem Apollo Chomeus eher einen orientalischen als einen 
hellenischen Gott sehen. 

Gehen wir weiter zu den Arabern über, so hat bereits Herr 
Dr. Blau scharfsinnig den idumäischen Apoll mit dem Kole z # 


identificirt (diese Ztschr. XXV S. 566 A.). Josephus c. Apion. c. 
9 berichtet, dass die Idumäer den Apoll, anderwärts (Antiqg. XV, 
7, 9), dass sie einen Gott Ko&& genannt verehrten. Schon Tuch 
hat (d. Ztsch. III 195) Koze richtig mit dem vorislamischen Ge- 
witterdämon der Araber, dem - 5 verglichen, nach welchem noch 


bis auf den heutigen Tag der Regenbogen der Bogen des Kuzah 


z Pu heisst. Herr Dr. Blau hat eine Anzahl idumäischer Namen, 


die mit Kol zusammengesetzt sind, nachgewiesen: Kooroß«oos 
(Jos. AA. XV, , as X, 9) = er z 5 „von K. geschaffen“, 
Kooßägayos (C. I. G. TI 5149) — Su 2 „K. segnet“.?) 


Diese glücklichen Identifieirungen werden durch die in den Keil- 
schriften vorkommenden Namen aufs schönste bestätigt (Schrader 
Keilschr. u. d. A. T. 57, 20). Es ist ferner gewiss nicht zufällig, 


1) Vergl. die characenischen Könige 4ßıwvneylos, Aßevvrjgoyos Wadd. 
Mel. de Numism. I, 94ff., die Verehrung des Sin bei den Harraniern bis in 
die Zeit des Julian, und zu Nebo die palmyrenischen Namen 793322, ehnlekh 
NIP12), 72392 (Vogüe 24, 66, 67, 73); letzterer ward auch in Edessa ver- 


ehrt: Jacob von Edessa, diese Ztsch. XXIX, 131. 

2) C. I. &. 5149 ist st. KOSBAPAKOZ zu lesen KOZBAPAXO2; 
gleich daneben steht ein verstümmelter Name mit gleicher Endung: ...B]agaxo[v. 
Eine Inschrift von Der‘ät (Edre‘i) C. I. G. 4573e enthält Z. 3 dieselben 
Namen: asho(?)violi K]osfagagov nal Kuolßagaylos J’aßagov ete. Aus der 
letzteren Inschrift liesse sich das idumäische Namensverzeichniss noch ver- 
mehren. 
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dass der Name ’‘AnoAAodorog mehrfach von Idumäern geführt wird 
(Joseph d. b. Jud. XIII, 13, 3 C. I. G. 5149). Stark (.103$: 
232f. 447£.) hebt mit Recht die Thatsache hervor, wie unter den 
verwüstenden Kriegen der hellenistischen Zeit die arabischen Stämme 
der Idumäer und Nabatäer immer mehr das ehemalige Gebiet der 
Philister überfluthen und schliesslich auch in die Seestädte, wie 
Gaza eindringen. Wenn wir daher erfahren, dass in der letzteren 
Stadt z. B. gelegentlich ihrer Einnahme durch Alexander Jannaeus 
der gesammte Rath im Tempel des Apollo niedergemetzelt wurde 
(Stark a. a. O. 500, Josephus AA. XII, 13, 3), und dass noch im 
Anf. des 5. Jh.’s daselbst unter den acht heidnischen Tempeln sich 
ein solcher des Apoll befand (s. d. Stelle aus den Acten des h. 
Porphyrius ZDMG XXXI 101), so bin ich geneigt, hierin den 
Einfluss der idumäischen Bevölkerung dieser Städte zu sehen; das- 
selbe gilt von der Geschichte, die Apion, der Widersacher des 
Josephus, vom Apoll in Dora, der bekannten Seestadt, erzählt hatte, 
die er geradezu eine idumäische Stadt genannt (Joseph. ce. Ap. I, 9). 
Unter diesen Umständen zögere ich auch nicht, den Apollocult in 
Ascalon als nichtphönieisch zu erklären: nach Africanus (bei Euseb. 
h. eccl. I 6,2) sollte der gleichnamige Grossvater des Herodes, 
des Gründers der idumäischen Dynastie, in Ascalon Hierodule im 
Tempel des Apollo gewesen sein. Wenn der spätere König diese 
Stadt selbst später noch als heimathlichen Stützpunkt behandelt, 
so wird sie jedenfalls auch unter ihren Bewohnern eine gute An- 
zahl seiner Landsleute gehabt haben. Auch bei den Nabatäern 
und Idumärn in Petra scheint eine ähnliche Gottheit verehrt worden 
zu sein; vgl. die Stelle aus Epiphanius ZDMG XXIX 106. 
Ebenso wie im Süden, hatten sich auch im Norden, in Meso- 
potamien, die arabischen Wüstenstämme in den Städten festgesetzt. 
Orrhoene mit seiner Hauptstadt Edessa war ein arabisches Reich, 
Plinius V, 86 sagt geradezu: Arabia habet oppida Edessam, quae 
quondam Antiochia dicebatur, Carrhas, Crassi elade nobiles; Uranius 
rechnet Singara bei Edessa zu Arabien (s. St. Byz. s. v.). Zum 
Theil waren sie vom Tigranes dorthin verschleppt worden (Plinius 
VI, 142), zum Theil hatten sie sich während der Wirren der rö- 
mischen Bürgerkriege dort festgesetzt, so in Arethusa, Emesa, He- 
liopolis und sonst (Strabo 8. 753). Die Könige von Edessa Ab- 
garus, Val, Mannus etc. führen arabische Namen; ihre Herrschaft 
soll von einem gewissen Osdroes, dem Führer einer arabischen 
Horde gegründet sein (Procop d. b. P. I, 17). Behalten wir dieses 
im Auge, so werden wir die von Julian den Edessenern zugeschrie- 
benen Gottheiten Azizus und Monimos, die er als Mars und Mercur!) 


1) Or. IV 8. 195 Hertl. oi zn» "Edsooav vixoüvres, ieoöv EE aivor 
HAiov xweiov, Mörınov avro xal “ALıkov vvyxadıdolovomw, aivirteotal 
ynow 'Idußkıyos — ws 6 Morıuos uev 'Epuns ein, Abıkos de Aons, “ Hkiov 
nagedgoı, wolle xai ayada 1 megi yis Enoyerevovreg Toro. 
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erklärt, — Br und A, den arabischen Einwanderern, nicht den 


aramäischen Einwohnern zuschreiben, obgleich der Autor im Ver- 
lauf seiner Rede vom Azizos sagt, dass der von den Syrern in 
Edessa Azizos genannte Ares den Helios geleitet (ed. Hertlein 
8. 200 örı uev "Aong "Abıbog Aeyousvog ind Twv olxovvrav rıjv 
Edsooav Zvgwv 'Hiiov ngonounsva). Beide Namen tragen un- 
zweifelhaft ‘arabisches Gepräge, und kehren in den griechischen In- 
schriften der ehemaligen provineia Arabia häufig genug wieder. 
Diese gänze Erörterung würde nicht hierher gehören, wenn wir 
nicht durch eine Anzahl daeischer Inschriften (C. I. L. II] 1130— 1137 
zu Carlsburg, 875 zu Thorda) den Azizus als deus bonus puer 
posphorus Apollo Pythius!) kennen lernten. Dieser Lichtdämon 
kann natürlich nicht mit dem syrisch-aramäischen Apollo von Hie- 
rapolis identisch sein; doch bleibt seine Natur nicht minder dunkel. 
Heisst posphorus allgemein „Lichtträger“ oder bezeichnet es den 
als männliches Wesen gedachten Morgenstern? Allerdings sagt der 
Kirchenvater Hieronymus (zum Amos c. 5): Sidus dei vestri ebraice 
dieitur 3975, id est, Luciferi, quem Saracenici hucusque venerantur 
(vgl. syr. 73515 = Venus bei Lagarde Abh. 15, 27; 16, ıs) und 
im Leben des h. Hilarion (Opp. ed. Francof. a. 1684 t. Ip. 160 D) 
von den heidnischen Einwohnern zu Elusa: colunt autem illam 
[d. h. die Venus] ob Luciferum, cuius cultui Saracenorum natio 
dedita est. Aber die Thatsache wird sich doch gerade umgekehrt 
verhalten; nicht weil sie den Lucifer verehren, verehren sie auch 
die Venus, sondern weil sie diese verehren, beten sie auch ihren 
Stern, den Morgenstern an, wie bekanntlich die Assyrer (Ztsch. 
XXVIJ, 403). Somit können wir dem Epitheton posphorus nur die 
Bedeutung „lichtspendend“ beilegen, ohne Beziehung auf den eben- 
falls so benannten Stern. Stark a. a. O. S. 573 behauptet zwar 
ferner: „Neben Dusares ist Lucifer hoch verehrt als Morgenstern, 
als Tagbringer, wahrscheinlich der auch in Namen der Herodiaden- 
zeit bekannte Kolt, Gott der Idumäer, welcher auf Berghöhen ver- 
ehrt ward, und z. B. mit dem Zeus Kasios bei Pelusium, mit dem 
syrischen Höhengott ganz verschmolzen erscheint“. Hierzu wird 
eitirt Lucan. Phars. VIII 857: Lucifer a Casia prospexit rupe 
diemque misit in Aegyptum primo quoque sole calentem. Es ist 
schade, dass der Verfasser. uns die sonstigen Belege für die „hohe 
Verehrung“ des Lueifer vorenthalten hat; denn jene Dichterstelle 
will doch nur unter Anwendung einer geläufigen Metapher und 
einer poetischen Detailmalerei den Ausdruck „die Sonne ging in 


1) €. I. L. III 1130: deo bono puero [pJosphoro 1131: bono puero 1133: 
deo bono puero | posphoro Apollini | Pythio, ähnlich 1132—1137. 875 aus der 
Zeit des Valerian: deo Azizo bono p[uero posphoro conservaltori etc. (Vgl. 
Lagarde Abh. 16, 27ff) Die Schreibung posphorus ist auch sonst inschriftlich 


bezeugt. 
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Egypten auf“ umschreiben; Virgil und Catull an mehreren Stellen 
lassen, vermuthlich nach alexandrinischen Vorbildern, den Hesperus 
und Lucifer auf dem thessalischen Oetaberge aufgehen ; darum fällt 
es aber doch Niemandem ein, zu behaupten, dass dieser Berg dem 
Hesperus oder Lucifer geweiht war. Dagegen mag Lucan aller- 
dings an die bekannte Fabel gedacht haben, dass von der Spitze 
des Casius die aufgehende Sonne schon 2 Stunden nach Mitter- 
nacht wieder sichtbar wird, eine Fabel, welche übrigens auch vom 
gleichnamigen Berge bei Antiochien erzählt wird'!). 

Nun hat Tuch (ZDMG III, 195) allerdings noch eine An- 
zahl Stellen aus’ byzantinischen Autoren ceitirt, welche den Cult 
des Lueifer und der Xaß«e — ‚45 genannten Venus bei den 
vorislamischen Arabern beweisen sollen, und hat namentlich die 
Xaßcp, soweit mir bekannt ist, überall Glauben gefunden (Selden 
Synt. II c. 4. Movers. Blau diese Ztschr. IX, 234 A. XV, 441). 
Dies Factum, welches sonst nirgend durch eine ältere Quelle über- 
liefert wird, scheint mir wichtig genug, um auf seine Glaub: 
würdigkeit untersucht zu werden. 

Tuch a.a. O. führt als Belege Joannes Damascius Th. 1, S. 111 
und den Anonymus in Sylburg’s Saracenica 8. 70 an. Hierzu 
kommt eine Stelle aus dem "EAsyyog oayns rwv 'louankırwv 
xaiı rıg gAvaplag twv doyuarwv aurov 8. 1 der Sylburg’schen 
Saracenica: Vi Iapaxıvor utyoı [utv] rav Hoaxksiov rov Ba- 
oıhEws xoovmv eibwAoAdrgovy NYOGKVVoVUVTEg TO Ewsyoow 
darop xai rn Aggpodirn Tv In xal Xaßap rn davrwv Ovo- 
nabovss yAwrrn (OmAoi de 7) Akkıg avrn rnv usyainv) und eine 
zweite von Selden (de dis Syris Synt. II) angeführte „e catechesi 
Saracenorum‘: avadsuariiw Tois TYP nYWIv® nYOGKVVoÜUVTES 
EOTE®, Ayovv T® Ewspog@ xai 7 "Aypodiry 79 xara rıv 
twv 'Apapwv yAuooav Kaßap Ovouatovoı, rovriorıv usyalnv. 
Lobeck (im Aglaophamus $. 1227f.) schreibt: Cabiri enim vulgo 
dii magni vocantur, ipsumque nomen Arabicum Cadir magnum 
valet et praecipue Veneri tribuitur ut ostendit Gutberlethus c. Ie 
catechesi Saracenorum haec afferens [folgt die oben citirte Stelle]. 
Hine paucis gressibus illuc escendi poterit, unde prospectus est 
ad ultimam antiquitatis oram. Etenim ‚Anna Alex. 1. X 284 D 
hanc Cabiriam Venerem ipsam Astarten perhibet: oö Iapaxnvoi 
Tv Aotagrm xal zw AotapwF npogxvvoVcı xal Tv yov- 
orv mag’ avrois xoßeoe. Nicht minder lehrreich ist die Note 
dazu: Haec et quae sequuntur a Vossio sumpsit Idol. II 31. 467, 
quı quae ex Euthymi Zigabeni panoplia affert, eadem omnia le- 
guntur apud Anonymum contra Muhammed, quem le Moyne edidit 


1) Mela I ce. 10 Plin. h. n. VI $ 80 Ammian. Marcell. 1. XXII (8. 227 
Val.). Der gelehrte Isaac Voss hat über diese Fabel eine lange physicalische 
Erörterung geschrieben: s. seine Anmerkung zu Mela I, 10 u. 18. 
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Varr. Saer. p. 429. Constantini locum XIV. 68 addidit Tristanus 
Comm. p- 17 ad illustrandum Uraniae et Astartae nomen. His 
‚accedit Bartholomaei Edesseni Confutatio Hagareni p. 307. öv oi 
Agapßss doxıuaßere To Ewgspogov dorgov, Zeßo, "Agooölrn, 
Koovov xai Xauap Atyere. Schol. Gregor. Bodlej. p. 43 raurnv 
Eoprnv Eiimves nyov Ernoıov Eunalaı za nv er&yIn Xouorog 
nusgov avsipwrov xahovvres. 'Erelovvro dd xarı TO ueoovüx- 
Tiov aövrorg Uneıgeoyönevor, ödev LEiovres Exgabov 'H nag- 
Üevos TEToxev, auge pwg. Tavrnv, ws Enıpavıog yoageı, ınv 
‚gogriv yov xal Iagaxnvoi naher tiv map’ avrois 0eBouevnv 
Agoodirmv, iv ön Xaßaoa (sic atonös) 7 auzwv noogayopsvov- 
oıw yAwcon. Letztere sowie die diese Ztschr. IX, 234 A. aus Mai 
Spieil. Rom. II, 133 angeführte Stelle gehen auf die Stelle des 
Epiphanius zurück, die ich in dieser Zeitschrift Bd. XXIX 8. 99 fi. 
behandelt; habe; nur dass die dreisten Mönche das richtige Xaafßov 
in das anderweitig ihnen bekannte Xaßap« (bez. Xauaoc) ver- 
wandelt und demnach erklärt haben. Was die übrigen angeführten 
Autoren fast gleichlautend über den Namen der saracenischen 
Aphrodite aussagen, ist natürlich, soweit sie sich nicht gegen- 
seitig ausschreiben, aus einer gemeinsamen Quelle geschöpft. 
Wenn ich mich nicht täusche, liegt uns diese selbst oder doch 
in weniger verfälschter Gestalt beim Constantius Porphyrogenetes 
und Cedrenus vor. Ersterer sagt (de adm. imp. c. 14) noogev- 
yovran dt xaı eig TO rang ‘Agoodirns doroov, 6 xakovaı 
Kovßdo, xal avapavovcıw dv N noogsvyn avrWv oürwg 
„aAAR ova xovßdo“ 6 korıv 0 Weog xal ’Appodirn. Tov yap 
eov alla no0SovoudLovov, TO dd 0Va avri ToV xal ovvößo- 
nuov Tidlacı, xal TO xovßap xahovcı TO aoroov xai Äk- 
yovow oVtwg „aAAd oVa xovßao‘. Cedrenus I, 744 der Bonner 
Ausgabe: [die Saracenen] waren noch bis vor kurzem Götzendiener 
und verehrten die Aphrodite, d. h. „die Lust“, der Heiden, als 
deren Stern sie den Morgenstern bezeichnen; sie nannten dieselbe 
in ihrer gräulichen Sprache kubar, d. i. die grosse, und hiessen 
die Aphrodite eine Göttin. Um aber den Schein zu vermeiden, 
als ob wir lügen, will ich ihr grosses Mysterium erklären. Die Worte 
ihres abscheulichen und gotteslästerlichen Gebetes lauten alla alla 
va kubar alla; alla alla heisst Gott, va „grösser“, und kubar „die 
grosse“, d. h. die Mondgöttin oder Aphrodite; somit bedeuten jene 
Worte Gott Gott grösser und die grosse (d. h. Aphrodite), Gott. 
Ich glaube, der aufmerksame Leser hat schon mit Erstaunen den 
wahren Sachverhalt errathen, ohne dass ich es auszusprechen nöthig 
hätte: irgend ein Windbeutel hat die bekannte mohammedanische 
Formel Allahu akbar, gr. &Alaov «xfap, missverständlich, ver- 
muthlich durch reinen Lesefehler in «Ala ova xaßeo verwandelt, 
und dazu eine sprachlich wie sachlich gleich alberne Interpretation 
hinzugefügt. Ein zweiter, der diese benutzte, führt nur noch die 
allgemeine Angabe an, dass die Saracenen die Aphrodite kubar 


4,0% 
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genannt; und einem dritten fällt noch die Angabe des Epiphanius 
ein, die er sich beeilt mit seiner Weisheit zu interpoliren und bei 
der Anna Comnena verwandelt sich dieses Phantom schliesslich in 
die Astarte. 

Ueberblicken wir die Resultate der vorstehenden Betrachtungen, 
so lässt sich nicht leugnen, dass uns weniger eine einheitliche Vor- 
stellung zum Leitfaden gedient als die rein äusserliche Benennung 
durch die Griechen und Römer. Schon bei diesen sind die Licht- 
götter Apollo und Artemis viel weniger präcisirte und concrete 
Gestalten als dies (wenigstens in historischer Zeit) z. B. Ares, 
Aesculap, Aphrodite, Dionysos waren. Während Helios sozusagen 
die rein physicalischen Seiten der Sonne repräsentirt, haben sich 
im Apoll eine Anzahl Eigenschaften verkörpert, welche als Wirkungen 
und Ausflüsse des. Lichts galten, wie z. B. die Weissagung. 
Nur in dem seltnen Falle wo er als Gewittergott erscheint (Jahn 
Pop. Auf. 273£.) tritt in ihm personifieirte Naturkraft zu Tage, 
während sonst nur noch in seinen nie fehlenden Geschossen die 
Erinnerung an seine ursprüngliche Bedeutung sich erhalten hat. 
Wir durften daher von vorn herein erwarten, dass ihm nicht durch- 
weg ein bestimmter allgemein semitischer Gott entsprechen würde, 
was schon durch die Seltenheit dieser Identification indieirt war. 
In den orientalischen Religionen, speciell bei den Semiten hat der 
Sonnengott entschieden den Vorrang vor allen andern elementaren 
Gottheiten, ja er wird theilweise sogar zum Hauptgott, und als 
solcher allmählich zur Verkörperung der abstracten Gottesidee 
selbst. Dieser Umstand und die bekannte mehr durch sprachlichen 
Process vor sich gehende Verdoppelung und Vermehrung einer 
Göttergestalt hat bei den Semiten ebenfalls eine wenn auch nur 
geringe Anzahl di minorum gentium geschaffen. Aber, um eine 
Parallele zu ziehen, während die sprachlichen Differenzen der se- 
mitischen Völker kaum grösser sind, als die der griechischen Dia- 
lecte, sind die secundären Götterreihen so verschieden wie bei 
Griechen und Römern, und können daher nicht dem Ursemitismus 
angehört haben. Die Lichtgottheiten, — als solche dürfen wir sie 
im Allgemeinen nach ihrer Wiedergabe durch Apollo auffassen — 
die wir soeben besprochen, sind aber theils direete Ableger des 
ursemitischen Sonnenbaals, so entschieden der carthagische jan b>3, 
der aramäische Hadad, theils sind sie Gewittergottheiten, so der 
eyprische nW4 und der idumäische c$- Was die beiden letzteren 


anbetrifft, so brauchen wir uns nicht lange nach Parallelen um- 
zuschauen; der Zevg Kegavvıog von Seleucia, der omW byS, 
welcher auf einer palmyrenischen Inschrift durch Zevg Kegavvıog 
übersetzt wird, der assyrische Rimmon (Baudissin Studien 306 £.), 
endlich die tiefempfundenen poetischen Schilderungen des Gewitters 
im alten Testament, dies Alles zeigt zur Genüge, dass auch bei 
den Semiten das Gewitter die religiösen Vorstellungen beschäf- 
tigt hat. Was endlich den deus bonus puer posphorus Azizus 


so“ 
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anbetrifft, so ist bis jetzt nicht möglich, seinen Character näher 
zu bestimmen. Doch mag er immerhin identisch sein mit dem 
Morgenstern !); er würde alsdann nicht zu dem Kreise der so- 
laren Götter, sondern zu den auch sonst von den Arabern gött- 
lich verehrten Sternen gehören. Woahrscheinlicher dünkt mir aber, 
dass er zu einer Classe göttlicher Wesen gehörte, über die wir 
bei den Semiten nur sehr dürftige Notizen haben: ich meine die 
Licht- und chthonischen Dämonen, welche die Alten mit ihren 
Dioscuren und Cabiren vergleichen. 


1) Dafür würde u. A. sprechen, dass Julian ausdrücklich sagt: nngonou- 
neveı Tod NHAlov „er geht der Sonne voran“. 
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Kajänier im Awestä. 
Von 


Th. Nöldeke. 


Spiegel, der auf die Uebereinstimmung der Mythen des Awestä 
mit den Angaben jüngerer Quellen, namentlich des Sähnäme, mit 
Recht grossen Nachdruck legt, hat u. A. auch darauf hingewiesen, 
dass die Fürsten der Vorzeit, welche JaSt 13,132 und 19,1 auf- 
gezählt werden, zum grössten Theil auch bei Firdausi in ähnlichem 
Zusammenhang vorkommen. Diese Männer sind Kawr Kawäta (1); 
K. Aipiwanhu oder K. Aipiwohu (2); K. Usadhan (3); K. Arsan (4); 
K. Pisina(5); K. Byarsan (Byäresan?)(6); K. Syäwarsan (7); 
K. Haosrawanh')(8). Der Umstand, dass an beiden Stellen 1—7 
in derselben Reihenfolge stehen, zeigt schon, dass diese nicht will- 
kürlich ist, und so wird man auch von vornherein annehmen, dass 
der Achte, welcher nur an der einen Stelle (13, ı32) genannt wird, 
mit Absicht an’s Ende gestellt ist. Nun hat schon Spiegel die 
Stelle des Firdausi Macan 229 (= Vullers I, 314; Mohl’s Ueber- 
setzung, Octavausg. I, 382) herangezogen, in welcher Karl W)obädh?) 
vier in folgender Ordnung aufgezählte Söhne hat: Adüs®), Kar 
Äres, Kai Pisin und Kai Armin. Man erkennt wie in dem 
Vater nr. i, so in den 3 ersten Söhnen nr. 3—5; nur Kai Armin 
passt nicht. Ferner entspricht anerkannter Maassen Sydwarsan (7) 


1) Die Namensformen stehen auch bei den vier (1. 4. 5. 6), welche sonst 
nicht weiter vorkommen, leidlich sicher. Für die Bestimmung der Endungen 


ist günstig, dass sie an der einen Stelle alle im Accusativ, an der andern im 
Genitiv stehen. 


2) Dies ist die arabische Form; rein neupersisch ist Kawädh. 


3) Bekanntlich aus Aawa Usan entstanden. Missbräuchlich wird an 
andern Stellen dann noch einmal Kal (— Kawi) davor gesetzt. Die Form 
Usan (Nom. Usa) kommt auch an anderen Stellen des Awestä vor. Woher 
die längere Form Usudhan stammt, möchte ich gern von einem Kenner hören. 
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dem Sıjäwachs oder Sijäwas'), dem Sohne des Käüs, und Kawa 
Haosrawanha (8) ?) dessen Sohne Kai Ohosrau. Die Reihenfolge 
der bis jetzt identificierten Namen ist also dieselbe wie im Awestä. 
Ich bin nun aber im Stande, auch die beiden noch fehlenden 2 
und 6 aus jüngeren Quellen an ihrer richtigen Stelle nachzuweisen. 
Nach den arabischen Werken, die in solchen Dingen die verlorenen 
Pehlewi-Schriften durchweg genauer wiedergeben als die neu- 
persischen, ist Kai Käüs nämlich nicht der Sohn des Qobädh, 


sondern sein Enkel durch den x! 5 (eod. Sprenger 30°); 
Birüni 104; Ibn AthirI, 170, wo auu5). Bei Hamza 36 steht dafür 
(als Vater des Kai Pisin) sus, und 8. 25 hat die Leydener 


Handschrift zweimal 15, das in Gottwaldt's sehr un- 


zuverlässiger Ausgabe fehlt. Hamza’s Formen deuten auf Kai 
Apweh, die einfachste Wiedergabe des Kawi Apiwahu (= Apr. 


wanhu, Arpiwohu). Dieses musste im Pehlewi 10° geschrieben 


werden. Jetzt sieht man gleich, dass jenes au} auf falscher Aus- 


sprache der Pehlewi-Schreibung beruht, indem man nämlich den 
dritten Buchstaben, der » und n sein kann, mit Unrecht als n 
nahm und arabisch au} schrieb *). Derartige falsche Formen 


kommen auch sonst vor. Auf alle Fälle haben wir hier nr. 2. 
Und nun zählt cod. Spr. 30 die 4 Söhne dieses Mannes in dieser 


Folge auf: (wß Di 6-7, 16 im et wm 8 0: Hier 


ist also ausser 3—5 auch 6 gefunden, denn niemand wird die 
Identität des Dyarsun mit dem vierten Bruder bezweifeln, dessen 


persische Aussprache etwa Bijäres3 wäre). ir) 0 bei Fir- 


1) Ausl. ch$ ist hier aus r$ entstanden, das dann weiter zu $ ward, ganz 
wie phl. dtach$ aus ätar$ (Nominativ) und weiter zu neup. dta$ geworden ist. 
So erledigt sich die ZDMG XXXI, 148 Anm. 5 von mir aufgeworfene Frage. 

2) Ueber das Verhältniss der Formen Husrawanh und Haosrawanha zu 
einander möchte ich auch gerne von einem Kenner belehrt werden. Letzteres 
sieht wie ein Patronymicum mit Vrddhi aus. Für Haosrawanhö, wie an 
unserer Stelle steht (Genit.), wäre wohl besser Ausr“ zu schreiben. 

3) Ueber diese wichtige Handschrift vgl. Rothstein, De chronographo Arabe 
anonymo, Bonn 1877 und meine Anzeige im lit. Centralbl. 1877, 23. Juni eol. 
858 f. Sie geht durchweg mit Tabari, dessen Text ich für diesen Abschnitt 
allerdings nicht vor mir habe, parallel. 


-oE 8 
4) ul, worauf man zunächst kommt, ist schon graphisch unmöglich, dazu 


wird wahu wohl nur als selbständiges Wort odır als deutliches Glied eines 
Compositums zu beh. 

5) Da ij vor & (in Worten wie mijän, wijäpän = le u. s. w.) im 
Pehl. durch ein Doppel-Jod ausgedrückt wird, das hier ganz wie ein N und #7 
aussieht (s. meine Uebersetzung des Kärndmak-i-Artach$ir 8. 59), so wird 
&3 wohl einfach eine falsche Umschreibung (statt +) sein, 
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daust ist somit als eine Entstellung anzusehen, die vielleicht noch 
bedeutend älter ist als dieser Dichter. Wir haben nun also 
folgendes Schema '): 

Kai Kawädh (1) 


Kai Apweh (2) 
Käüs (3) Kai Äre$ (4) Kai Pißin (5) Kai Bijäre$ (6) 
Sijäwach$ (7) 


Kai Chosrau (8). 
Wir können nun, bei dieser genauen Uebereinstimmung in 


Namen und Reihe, mit voller Sicherheit annehmen, dass die JaSt’s 
die genannten Personen auch in derselben verwandtschaftlichen 
Beziehung zu einander kannten wie die Späteren, dass mithin der 
Stammbaum ist: 


Kawi Kawäta (1) 

K. Aipiwohu (2) 
mern m nn nn nn 
K. Usadhan (3) K. ArSan(4) K.Pisina(5) K. Byarsan (6) 
K. Syäwarsan (7) 


| 
K. Husrawanıh (8). 


Die Treue der Ueberlieferung, mit welcher diese zum Theil 
ganz inhaltsleer gewordenen Namen durch alle Klippen .der Pehlewi- 
und der arabischen Schrift hindurch gerettet sind, verdient alle 
Anerkennung. Vielleicht findet ein besonnener Forscher auch unter 
den sonstigen zahlreichen, meist genealogisch geordneten, Namen 
aus der persischen Mythenzeit, welche namentlich Tabari und Cod. 
Spr. 30 geben, noch weitere Aufklärungen über Personen und 
Sachen im Awestä, wie sie solche für das Bundehißn positiv in 
reichem Maasse enthalten. Vielleicht können solche Mittheilungen 
arabischer Werke, bei aller Dürftigkeit, durch die Ordnung, mit 
der sie die Namen verknüpfen, selbst dazu mit dienen, die wirk- 


liche Bedeutung jener etwas schattenhaften Gestalten im Awestä 
zu erkennen. 


1) Ich stelle hier zum Theil auch die ursprüngliche Punctation ver- 
muthungsweise wieder her. 
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Ueber eine Stelle des Aitareyäranyaka. 
Von 
Th. Aufrecht. 


Ueber die unfehlbaren Vorzeichen des bevorstehenden Todes, 
in speciellem Sinne ariskta!) genannt, handeln die Puräna, die 
niedrigere Art des Yoga, und in beschränkter Weise die Mediein 
und die Astrologie. In den Puräya ist dieser Gegenstand im 
neunzehnten Kapitel des Vayupuräna (Oxf. Catal. p. 51), im drei- 
undvierzigsten des Märkamdeyapuräna, im neunzigsten Kapitel des 
Lingapurana behandelt. In Bezug auf die Yogaphilosophie ist das 
Yogasütra von Patafijali 3, 23 (Oxf. Catal. 230 b. Pandit 4, 202) und 
das aus dem Märkandeyapuräna ausgezogene hundertundzweiund- 
sechzigste Kapitel der Gärügadharapaddhati, gäntarase 'rishtajhäna- 
parichedah, zu vergleichen. Aus der Medicin erwähne ich die 
Merkmale des Kurzlebenden, welche der Bhävaprakäga 1,1 8. 135 
und Sugruta (ed. 1835) 1,114 aufzählt.e Auch die Astrologie 
kennt einen arishtädhyaya bei der Stellung des Horoscops bei 
Geburten, Laghujätaka von Varähamihira, ed. Jacobi, 8. 24. 

Die mir bekannte älteste Darstellung der erwähnten Vor- 
zeichen findet sich im dritten Buche des Aitareyäranyaka 3, 10 
oder nach Säyana’s Abtheilung 3, 2, 4,7—ıs. Der Text ist in 
der Ausgabe von Räjendralälamitra. S. 352 ff. abgedruckt. Bei 
Vergleichung desselben mit MS. I. 0. 1353 und dem Burnell’schen 
MS. 1. 0.84 in Granthaschrift haben sich nur die folgenden Fehler 
gefunden. S. 353, L. 1 lies shal. L. 7 lies sampatantiva (so 
auch der Commentar). L. 9 ist hinter prajvalato ausgelassen: 
rathasyevopabdis tam (so auch der Comm.). Die Uebersetzung 
lautet: 

„Wir haben oben (3, 2, 3,8) erklärt, dass dieses unkörper- 
liche seelische Wesen (ätmä) und die (bereits erörterte) Sonne eins 
sind. Wenn diese beiden sich trennen, die Sonne wie der Mond 
aussieht und ihre Strahlen nicht hervorbrechen, wenn der Himmel 
roth ist wie Krapp, wenn eines Menschen After klafft, wenn sein 
Kopf übel riecht wie ein Krähennest: dann wisse er, dass es mit 
seinem Dasein vorüber ist und er schwerlich noch lange leben wird. 

In diesem Falle ?2) soll er thun was er als seine Schuldigkeit 
betrachtet, und die sieben Verse, die mit yad anti yac ca 


1) Civarama zu Väsavadatta ed. Hall p. 121 erklärt särishtaih mit marana- 
sücakayogavigeshasahitaih. Der Bhävaprakäga ed. Cale. 1,1 8. 127 sagt in 
Bezug auf Krankheiten: rogino maranam yasmäd avagyambhävi lakshyate | tal 
lakshanam arishtam syad rishtam cäpi tad ucyate | Ueber ähnlichen Aber- 
glauben in Europa ist der Artikel Death Omens peculiar to families in 
Brand’s Popular Antiquities (London 1849) III, 227 zu vergleichen. 

2) Ebenso in den sechs nächsten Fällen. 
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dürake beginnen (Rv. 9, 67,21ı—r), auch den Vers dd ı£ prat- 
nasya retaso (Rv. 8, 6,30), die sechs Verse, welche mit yatra 
brahmä pavamäana anfangen (Rv. 9, 113, 6—ı1ı), und den Vers 
ud vayam tamasas pari (Rv. 1, 50,10) für sich hersagen. 

Auch wenn die Sonne durchbrochen erscheint und wie die 
Nabe eines Rades aussieht, oder wenn er seinen eigenen Schatten 
durchbrochen sieht: wisse er, dass es ebenso stehe. 

Auch wenn in einem Spiegel oder im Wasser er sich schräg- 
köpfig oder kopflos sieht und die Reflexe in den Augensternen 
entweder verkehrt oder schräg erscheinen, wisse er, dass es eben 
so stehe. 

Wenn jemand die Augen schliessend darein starrt, dann 
scheinen ihm gleichsam Haarnetze !) (Flimmer?) vorzuschweben. 
Wenn er diese nicht sieht, dann wisse er, dass es eben so stehe. 

Wenn jemand die Ohren bedeckend auflauscht, dann pflegt 
er ein Geräusch zu 'hören, das dem eines flackernden Feuers oder 
eines rollenden Wagens gleicht. Wenn er dieses nicht hört, so 
wisse er, dass es eben so stehe. 

Wenn das Feuer blau wie ein Pfauenhals erscheint, ‚wenn 
er bei wolkenfreiem Himmel Blitz, oder bei bewölktem keinen 
Blitz, oder bei hochbewölktem helle Dünste sieht, dann wisse er, 
dass es eben so stehe. 

Wenn er den nackten Erdboden gleichsam brennen sieht, dann 
wisse er, dass es eben so stehe. — So weit die augenfälligen 
Erscheinungen. 

Jetzt über Träume ?). 

Sieht er einen schwarzen Mann mit schwarzen Zähnen, tödtet 
ihn dieser, tödtet ihn ein Eber, springt ein Affe auf ihn, reisst 
ihn der Wind fort, verschlingt er Gold und speit es wieder aus, 
geniesst er Honig, verzehrt er Lotusschosse, trägt er auf dem 
Kopfe einen einzigen Lotus®), führt er mit angespannten Eseln 
oder Ebern, treibt er, mit einem Nardenkranz geschmückt, eine 
schwarze Kuh, die ein schwarzes Kalb bei sich hat, nach Süden 
hin: sieht er eins von diesen Traumgesichten, so soll er (zur 
Abwendung des drohenden Unheils) an demselben Tage fasten, 
dann eine aus Milch gefertigte Topfspeise kochen lassen, diese 
mit Hersagung der einzelnen Verse des Nachtliedes (Rv. 10, ı27) 
darbringen, mit anderweitiger Speise Brahmanen bewirthen und 
selbst Muss geniessen.“ 

Soweit das Aranyaka. Es bleibt nur zu erwähnen übrig, 
dass dieser kleine Abschnitt in das dritte Kapitel, welches mit der 


1) bataraka wird von dem Scholiasten mit kegondraka (in Sugruta: 
kesonduka) erklärt. j 


2) Hierauf beruhen die svapnädhyäya, die sich entweder in besonderer 
Form vorfinden, oder in Puränen eingeschoben sind. 
3) ekapundarikam, Scholiast: raktavarnam iti sampradayah. 
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symbolischen Bedeutung der Samhitä und ihrer Theile beschäftigt 
ist, nicht hineinpasst. Die ungeschickte Weise, mit der er den 
Zusammenhang des neunten und elften Abschnitts unterbricht, 
macht es offenbar, dass er aus einer anderweitigen Quelle, sei es 
auch in älterer Zeit, eingeschaltet worden ist. 


Nachträgliche Bemerkungen zu der zweiten Auflage 
des Rigveda. 


Von 
Th. Aufrecht. 


I, 42,5 lies: püshann. IX, 114, 3. pada lies: näna-suryah. 
X, 13, 2. pada lies: su-äsasthe. S. 533 fehlt das pratika: asme 
indra sacä sute 8, 97,8. 8. 623 lies: yat tvä deva. 9. 644: 
vitihotram tva kave findet sich auch in Vs. 2,4. 

Vorrede 8. XXXIH. Vgl. 1, 48, 1a: 

ye cid dhi tväm yishayah pürva ütaye juhüre ’vase mahi | mit 

8, 8,6: yac cid dhi väm pura rishayo juhüre ’vase narä | 

S. XL. Ich glaube jetzt, dass ahamsanäh aus der Redens- 
art: aham dhanani sanä (= sanäni) entstanden sei. 

S.XLVI und XLVII. Die Verse: arcanty arkam, upa prakshe!), 
pra va indräya, vigvatodävan, gam padam finden sich in Ait. Ar. 
S. 434. 435, der Vers: indro vigvasya räjati | ebendort 8. 454. — 
S. XLVII lies 552b statt 252b, und 624b für 624a. 

Ein ausführlicher Index aller Rigverse, welche im Aitareya- 
braähmana erscheinen, wird der neuen Ausgabe desselben beigefügt 
werden. Diese wird etwas später als angekündigt erscheinen, 
weil ich bessere Hss. des Commentars erwarte. 


Zur Chemie der Araber. 
Von 
Eilhard Wiedemann, 


In seinen vortrefflichen Beiträgen zur Geschichte der Chemie 
hat Herr Professor Kopp ?) auch die Geschichte der Destillation 
eingehend besprochen und dabei dem Worte Alembik einige Zeilen 


1) upa prakshe erklärt der Scholiast mit: plakshavrikshena sampaditani 
päträny atra plakshagabdena vivakshitäni | tesham samipavartı yagapradega 
upaprakshah | tädrige pradege etc. 2 

2) Hermann Kopp, Beiträge zur Geschichte der Chemie. Erstes Stück 
p. 217—239. 

Bd. XXXI. 37 


576 Notizen und Correspondenzen. 


gewidmet. Auf eine Mittheilung Weil's sich stützend bemerkt er, 
dass das obige Wort erst ziemlich spät bei den Arabern in all- 
gemeineren Gebrauch kam, da es sich in dem Fremdwörterbuch 
von Al-Gawäliki aus dem 12. Jahrhundert noch nicht finde. Es 
kommt aber das Wort so vielfach in älteren arabischen Werken 
chemischen und medicinischen Inhalts vor, dass das Fehlen des- 
selben in dem obigen Lexikon wohl darin zu suchen ist, dass es 
dem Gedankenkreis seines Verfassers zu fern lag. 

So ‚findet es sich in einer alten Dioscoridesübersetzung, die 
in der Leydener Bibliothek handschriftlich (Cod. 289 Warn.) auf- 
bewahrt und mir durch die Güte des Herrn Professor de Goeje 
zugänglich geworden ist. Sie ist ursprünglich theils durch Honein 
Ibn Ishäk, theils durch Stephanus, den Sohn des Basilius angefertigt. 
Die uns vorliegende Emendation derselben von Al-Hosein Ibn 
Ibrähim ... Al-Tabari Al-Näteli wurde im Jahre 380 d. H. (990 
n. Chr.) beendigt (cf. Cat. Cod. orient. Bibl. Acad. Lugd. Bat. 
vol. HI p. 227). 

Die betreffende Stelle lautet auf Fol. }f* v. der obigen Hand- 
schrift: 


Vpmil 0, nl mel AR a he iz 95 um me! 
> ep (ei) Sum,b des ul sr de mis I 
Girl Ile gay Sul & 98 aan JE 8 nah 
may (A UST EA wi an GUSN > una 

Ylnz  g> BI 


In dem griechischen Text ?) lautet die entsprechende Stelle: 

‘Yöpapyvgog ÖL oxevaleraı ano Tov duuiov Asyousvov 
xataygnoTıxWg ÖL xal ToVTovV xıvvaßagsws Asyousvov. Üivreg 
yag ini konddos xegauiag x0yx0v GLöngoÜV, &yovra xıyvaßagı, 
negıxadantovov außıza, negikeiwavres ano, era Inoxaiovov 
avdogafın. 7 yao noooiLovoa TO dußıxı anokvoreoe xui 
danowvydsioa VÖE«EYVEog yiveraı. 

Es entspricht also genau dem Worte «ufı& im griechischen 
Texte das _&s! des arabischen, wodurch ein directer Beweis 


dafür geliefert ist, dass Alembik nichts anderes ist, als das 
griechische aufı$ mit dem arab. Artikel (vgl. auch Kopp 1.1. 
pg. 229 etc... — | 


1) Vgl. dazu Ibn Al-Baitär, Ausg. v. Büläk, Bd. I, p. Iva, 


2) 1; edanii Dioseoridis Anazarbei De Materia Medica libri quinque 
edidit 
G, G. Kuhn Bad. I p- 776. Diose. lib. V Cap. 110, 
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Eine weitere Stelle, die vom Alembik und einer Reihe anderer 
bei der Destillation benutzter Vorrichtungen handelt, enthält der 
auf der Leipziger Stadtbibliothek befindliche Codex K. 215, n.CCLXVI 


des Fleischer’schen Cataloges: CHE ENGER ENDEN KeeRG 


das Buch der Geheimnisse von Abü Bekr Ben Zakarijä Er-Räzi. 
Der Name des Verfassers stimmt vollständig überein mit dem des 
berühmten Arztes Rhases (f 923 oder 932 n. Chr.). Unser Werk 
findet sich unter seinen Schriften im Fihrist verzeichnet Bd. I 
pg. 358, 1. 11. Auch liegt kein Grund vor, das Buch sonst als 
ein untergeschobenes zu betrachten. Nachdem der Verfasser in 
demselben zunächst die in der Chemie vorkommenden Stoffe be- 
schrieben, und nach einigen weiteren einleitenden Betrachtungen, 
bespricht er die hauptsächlichsten verwandten Apparate und deren 
Construction. Wir geben den Text ohne Emendationen, so weit er 
uns hier interessirt, mit der Uebersetzung wieder. 
Fol. 4v— Br. 


un ai a5 Kult, „DR 5 sh, Kell, 
BL 3 Kira Kell Kr Kt Kir Urle ua (lt ‚Aal 
IE Mm) ie u ee 
Jiml Lunar) > isn, ya Lu sand acid > slus 
de im) & Küler Kubs E38 Omas Ad, ‚AH int Kal 
9 Si An ol, u AS de as Hl aD rn 
au, ale, ale 51 de Kell mail sl [yanlaicl) Ja! 

zei Döh> ar ou, 


„Die Cucurbita, der Alembik mit dem Schnabel und der Re- 
cipient dienen zum Destilliren der Flüssigkeiten. Der Kessel, auf 
welchen sie gesetzt werden, soll so gross wie ein Mirgal sein. 
Die Cucurbita ist in das Wasser eingetaucht, welches bis über 
das Medicament(?) reicht, welches sich in ihr befindet, und bei dem 
Heerd steht ein Kessel mit heissem Wasser, um von ihm (in den 
ersten Kessel) nachzugiessen, sobald dort eine Abnahme eintritt, 
und es wird Achtung gegeben, dass der unterste Theil der Cucur- 
bita nicht den Boden des Kessels berührt. Es wird auch sub- 
limirt in mit Thon beschlagenen Cucurbiten, welche aufgehängt 


sind in dem Heerd über einem thönernen Gestell (3 N); oder 


sie wird gesetzt auf einen Kessel, in dem sich Asche befindet, und 
unter ihm wird Feuer angemacht — und dies ist geeigneter für 
Sn: 
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die Lernenden — oder es wird die Cucurbita auf einen Ziegel- 
stein gestellt, auf dem sich Asche befindet, und diese wird um 
die Seiten der Cucurbita gestopft*. 

Die Anordnung der Vorrichtung selbst 
wird unmittelbar aus der beigefügten Zeich- 
nung (Fig. 1) klar: a ist der Kessel ‚Aa, 
b ist die Cucurbita ze, ce dagegen der 
Alembik mit dem (e) Schnabel 5 RS} 
„a, während f den Recipient xL\&} dar- 


stellt. Bei unsern modernen Retorten (Fig. 2) 
ist die Cucurbita und der Alembik mit seinem 
Schnabel in eins verschmolzen. 

Es erinnert die oben gegebene Beschreibung der Destillation 
lebhaft an die in den lateinischen Uebersetzungen der angeblichen 
Schriften Gebers enthaltenen. Hier wie dort werden die drei 
Arten der Destillation besprochen, die aus dem Wasserbad, die aus 
dem Aschenbad und die über freiem Feuer. Die Analogie der 
beiden Apparatbeschreibungen und Methoden macht es wahrschein- 
lich, dass doch die lateinischen, Geber zugeschriebenen Werke sich 
auf arabische Quellen zurückführen lassen. Es ist dies um so mehr 
der Fall als auch die Anordnung des oben erwähnten Werkes von 
Rhases der von Geber gewählten entspricht: es werden nicht die 
Eigenschaften eines Körpers nach dem andern behandelt, sondern 
es werden zunächst die durch eine Operation, etwa das Sublimiren, 
an den verschiedensten Körpern auftretenden Veränderungen be- 
sprochen; und dann dieselbe Untersuchung für eine zweite, dritte etc. 
Operation durchgeführt. Ob die erwähnten lateinischen Schriften 
aber in der That Geber selbst zuzuschreiben sind, ist doch zum 
wenigsten sehr fraglich. 

Durch die grosse Liberalität der Bibliotheksverwaltung sind 
mir auch die in Leyden aufbewahrten Handschriften, welche Werke 
unter dem Namen Gebers enthalten (cod. 440 Warn.) zugänglich 
geworden. Es tritt uns hier meistens nicht der klare, wissen- 
schaftliche Geist entgegen, wie ihn die lateinischen Schriften 
zeigen, sondern der Verfasser bewegt sich in demselben vielfach 
mystischen Gedankenkreis, wie die alten griechischen Alchemisten. 
Der Ausgangspunkt der Betrachtungen Gebers in der Schrift 


>. olLis, dem Buch der Barmherzigkeit, ist Sms less] 
UN, ut ale, „UN und „Us u „UN, die often- 


bar den Anfangsworten des Democrit: Natura natura gaudet, Natura 
naturam vincit et natura naturam retinet entsprechen. Er führt diese 


Sätze unter der Annahme aus, dass der eine „u dem Geist or) i 


der andere dem Körper Fee entspricht. Aus der verschiedenen 
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Zusammensetzung aus Geist (ze ,) und Körper, Materie (Im>) 
)3 


dem Ausströmen des Geistigen aus dem Körperlichen u. s. w. 
leiten sich die verschiedenen Eigenschaften der Körper ab, so heisst 


es z B. Sud, RAS Du, I 595 Im> 19,57 SEN] Labels 
IS ut Les, die härtesten Gegenstände sind die, welche am 
meisten Materie und am wenigsten Geist enthalten, wie das Gold 
das Silber und diesem ähnliches. — 

Es sei mir noch gestattet, aus obiger Handschrift einen Passus 
anzuführen, der zeigt, wie doch Geber, der an der betreffenden 
Stelle noch einmal redend eingeführt wird, eine exacte experimen- 
telle Methode kannte und dieselbe auch anzuwenden verstand. 

„3 ls; Luis 5 A A OL er ei er! 
In.) üb ed et > 3 WS An sis Ui 
or I ki, Sb 55 Il es „I ÄN 5 st 

Yu U > ER A ra UI 0 

„Es sagt Abü Gabir ben Hajjän, dessen sich Gott erbarme: 
Es war ein Magneteisenstein, der 100 Dirhem Eisen in die Höhe 
hob, dann liessen wir ihn eine Zeit lang liegen, dann prüften wir 
ihn an einem anderen Stück Eisen, und er hob es nicht auf (trug 
es nicht), so dass wir glaubten, dass sein Gewicht grösser sei als 
100 Dirhem, die er zuerst hob. Dann wogen wir es (sc. das Eisen), 
und siehe da, sein Gewicht war kleiner als 80 Dirhem. Es hatte 
also seine Kraft abgenommen, aber seine Substanz war dieselbe 
geblieben‘. 

Er will dadurch nachweisen, dass etwas von dem Geistigen, 
das die ursprüngliche Anziehung bewirkt hat, ausgeströmt ist, ohne 
dass doch die Substanz, in der es enthalten war, an Gewicht ver- 
loren hatte. 

Ehe aber ein eingehendes Studium dieser Schrift und der 
übrigen alchemistischen Traktate der ersten arabischen Zeit lohnen 
dürfte, müssen uns erst die alchemistischen Schriften der Griechen 
zugänglich sein; bis dabin müssen wir uns auf das Studium der 
Epochen beschränken, die uns näher stehen. Was übrigens die 
allgemeinen theoretischen Anschauungen Gebers, wie sie uns die 
lateinischen Uebersetzungen des Abendlandes vorführen, betrifft: 
dass die Mineralien und Metalle sich aus Schwefel und Quecksilber 
bilden, oder diesen entsprechende, so finden sie sich in den natur- 
wissenschaftlichen arabischen Schriften, wie den Kosmographien 
von Kazwini und Dimeschkt, den durch Dieterici’s Verdienste uns 
zugänglichen Schriften der Ichwän es-Safü so vielfach, dass ein 
Uebergang derselben an die Occidentalen nichts wunderbares hat, — 


41 
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Zum Schluss mögen einige kleine Irrthümer sprachlicher Natur 
in dem verdienstvollen Werk Kopp’s berichtigt werden. Es finden 
sich dieselben bei Besprechung der dem Avicenna zugeschriebenen 
‘Schrift de anima!), und sie dürften sich daraus erklären, dass Herr 
Prof. Weil, der die Deutung der in obiger Schrift sich findenden 
Worte übernommen, der Chemie zu fern stand. Dass diese Schrift 
unächt ist, kann wohl keinem Zweifel unterliegen, da Avicenna 
von hervorragenden Arabern als Gegner der Alchemie ?) eitirt 
wird (so z. B. von Ibn Khaldun in den Prolegomenen, übers. von 
Slane III pg. 225). In der Schrift de anima heisst es: „Stannum 
est in quatuor modis, primus modus vocatur Talicons, alius modus 
vocatur Calhi, alius Cerob, alius est quem dieunt Unog*. — Cahli 
ist „ads (Kali) ein vielfach vorkommendes Synonym für vobo, 


Zinn, und dürfte kaum mit es gelblich sein zusammengestellt 
werden, cerob entspricht aber > Ze) (Usrub) Blei®), und FR (Änok) 


ist gleichfalls ein Name für Zinn. Die Namen „S} und „als 
führt auch Dimeschki ®) für Zinn an. 


Kalkant und Kalkand dürften identisch sein, es findet sich 
im Kazwini die Form Kalkand (Nas), während die Leydener Ueber- 
setzung des Dioscorides die Form Kalkant („..ixls) giebt. Es heisst 
an der betreffenden Stelle, wo die Uebersetzung des Kapitels 
über yalxavıtog gegeben wird wniälell „9, manals. Kalkadis, 
oder wie es gewöhnlich geschrieben wird, Als Kalkadis, wird 
wohl dem calcadiz des Avicenna entsprechen. 

Aceingar endlich dürfte kaum von der Stadt Djar sich ab- 
leiten, sondern ist das arabisch-persische Wort für Grünspan az) 
Az-zingar. 


1) Kopp, Beiträge Stück 3 p. 57. 


2) Andrerseits ist aber Abu Nasr Al-Faräbi ein Anhänger der Alchemie, 
wie aus der oben angeführten Stelle hervorgeht. Diese, sowie eine Stelle in 
der Cosmographie ed-Dimeschki's (übersetzt von Mehren pg. 64 ff.) lehren uns 
auch die Gründe kennen, die für und gegen die Möglichkeit der Alchemie, d.h. 


der Umwandlung eines Stoffes in einen andern, abgesehen von Betrügereien, an- 
gegeben werden. 


3) Vf ist gewöhnlich Blei, vol 3) Zinn, wenn auch häufig eine Ver- 
wechselung beider stattfindet. Bei Kazwini ist aber entschieden yoLo, als 
Zinn, nicht wie Herr Eth& es thut, als Blei zu fassen, da als eine besondere 


Eigenthümlichkeit des oo , das Knirschen desselben ( Fe) angeführt wird. 
4) 1.1. p. 59. r 
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Ueber eine Tabari-Handschrift. 
Von 


0. Loth. 


Herr Hofrath von Kremer hat die Güte gehabt, für die pro- 
Jectirte Tabari-Ausgabe eine sehr werthvolle Handschrift zur Ver- 
fügung zu stellen, welche er in Kairo erworben hat, und welche 
eine noch unbekannte Arbeit des Tabari enthält. Mit seiner Er- 
laubniss gebe ich hier eine Beschreibung davon. 

Die Handschrift (21 Centim. hoch, 12 Centim. breit) ist auf 
ziemlich rauhem Baumwollenpapier, wasserfleckig, aber sonst in 
gutem Zustande, nur die beiden ersten und das letzte Blatt sind 
etwas beschädigt. Der Band besteht aus 7 getrennten Faseikeln 
(>); gewöhnlich zu 12, einmal (Fasc. V) zu 16 und einmal 
(F. VII) zu‘18 Blättern, zusammen 94 Bll. Die Seite hat durch- 
schnittlich 27 Zeilen, die Schrift ist sehr gedrängt, mittelgross 
und alterthümlich steif; das End-Nün ist nach unten gezogen, 
dagegen erscheint „, gelegentlich als blosse Linie. Der Text ist 


schwach punktirt, Unterscheidung der xlsgs kommt nur in Aus- 


nahmefällen vor. Flüchtigkeitsfehlern gegen die Grammatik be- 
gegnet man gelegentlich. Jeder Fascikel hat ein Titelblatt mit 


identischer Aufschrift (&+>,3), welche über den Ursprung des 


Buchs klare Auskunft giebt. Die Aufschrift des ersten Blatts, 
welche sich von den übrigen ebenfalls nicht unterscheidet, ist 
theilweise überklebt und von einer modernen Hand ergänzt, welche 


auch zur Anlockung des Käufers ein (sl a U ID 


darüber gesetzt hat. Die Aufschrift des 2. Fascikels lautet — fast 
ohne diacritische Punkte — 


Gr en a er al ra a, 
> or Me en AS m > en alt= de le, 


sie Da 


2) 1) As cr? aut Aus (ey) Su all Dur u] page Sie Io, 


1) In einigen Aufschriften steht hier noch öl, 
2) gl unpunktirt in allen Aufschriften. 
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ll zgall Due u ee 
5 m Je ie 

Das Ms. schliesst: At Is DUs „yuriäudt =f 
al A Lou dyn, Je alt Loy (zarlelt OD, all ul, 
MS rin U Lu 145 an lat (ie. aaa) 
Wir haben hier also einen Auszug aus Tabar!’s it AR) 


oder „Appendix zum Supplement“ seines grossen Geschichtswerks, 
und wir verdanken dieses an sich, wenig erfreuliche Literatur- 
product dem Abu ‘Ali Mahlad b. Gafar b. Mahlad b. Humrän 
al-Bäkarhi !), von welchem es der bekannte Traditionist al-Häkim 
al-Naisäbüri, auch Ibn al-Baiyi‘ genannt (A. H. 321—405) ?), authen- 
tisch überlieferte. Der Schreiber des Codex, Abu’l-Käsim ‘Ali b. 
‘Abd al-‘aziz befand sich wiederum im Besitz einer „Licenz* des 
letztgenannten. Somit gehört die Handschrift gewiss noch in den 
Ausgang des 4. Jahrhunderts d. H., und ist sie vermuthlich in 
Khorasan geschrieben. Für ihre weitere Geschichte finden wir 
nur noch zwei Notizen. Unmittelbar unter dem Schluss ist von 


ee ; üert: } 

einer anderen, aber ee Hand hinzugefügt: le Bee 2? gu 
INA ae ll ul su „nl, und auf dem Titel- 
blatt jedes Fascikels in einer ähnlichen Hand: Ss, as;>I 
3,2 (‚m — beides ohne diacritische Punkte. 


In dem Mudaiyal scheint Tabari seine kritischen Vorarbeiten 
zum Ta’rih zusammengestellt zu habeh. Einen derartigen Anhang 
kündigt er bereits in der Vorrede zu dem letzteren an. Der Dail 
wäre dann aus einer weiteren Nachlese hervorgegangen. Fol. 11 


unserer Handschrift heisst es von ‘Al: SR! >! ua (A 
en rm (sie). Der Dail enthält ausschliesslich Biographisches 
über „Genossen* und „Nachfolger“ BEE esjn sl=ualf beiderlei 
Geschlechts, und zwar theilweise in chronologischer Anordnung, 
nach den Todesjahren. Unser Auszug beginnt mit Hadiga in 


folgender Weise: Gr ua en rin ae > ul Ju 


1) Die Familie Bäkarhi war noch in späterer Zeit sehr angesehen; ein 
Urenkel unseres Epitomators starb 80jährig A. H. 481. Yäküt sv. l>.b 
Fr ; = £ 

I, 476 Wüstenf. 


2) Ibn Hallikän no. 626 Wüstenf. 
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er U, yanlil, Klsuaıf 25 
hun st, aake alt Lo alt dom, 5 Ju S Er sLuitt 


folgen vier Personen, die A. H. 8 gestorben sind: Zainab, ‚die 
Tochter des ProTholen Ga‘far b. Abi Tälıb, Zaid und Täbit b. al- Gig‘ 


gt al-Ansäri; u. s. w. Fol. 29 beginnt eine neue Aufzählung 
der Genossen des Propheten, welche Autorität für Traditionen 
sind — ie (53 „l#P} REN} dam; As jüle er lm SO 
„is ie Nö si. Sie sind nach Stämmen und Familien geordnet, 


wie in den Tabakät des Ibn Sa‘d. Fol. 49 v. folgen Biographien 
von Frauen derselben Classe, insbesondere Gattinnen Muhammeds. 


Der zweite Abschnitt über die „Nachfolger“ (fol. 66v. 3 Jet 


EN akäi, led oye ollt Caladt, ill, aut 2,5) 


ist noch weniger systematisch, die chronologische Folge win en 
auf. Dies kann freilich auch dem Epitomator zur Last fallen. 
Den Schluss bilden verschiedene Zusammenstellungen über Na- 


men (fol. 87 u er? ESS al ar su): Listen solcher 


Genossen und Nachfolger, welche immer nur mit ihrer Kunya 
genannt werden, ferner die Kunya’s solcher, welche meist nur mit 
ihrem Eigennamen genannt werden, u. s. w. 

Man wird nicht erwarten, in dem „Appendix zum Supplement“ 
viel absolut Neues zu finden. Tabari fusst hier hauptsächlich auf den 
Arbeiten des Wäkidi, welche wir zum Theil durch Ibn Sa‘d besser 
und authentischer kennen. Der officielle Isnäd lautet: T. — al-Hänt 
[b. Abi Usäma] — Ibn Sad — al-Wäkidi; doch wird letzterer ge- 


wöhnlich direct citirt ( r: en) f 3 u.ä). Auch Ibn Sa’d wird 


unmittelbar angeführt, soweit er von Wäkidi unabhängig ist, des- 
gleichen auch die selbständigen Sammlungen des oben genannten 
iR Härit. Ibn Ishäk (mit oder ohne den stehenden Isnad: T. — 
Ibn Humaid — Salama — 1.1.), Hisam al-Kalbi, al-Madäini werden 
seltener benutzt. Die Isnäde aller dieser Quellenschriftsteller wer- 
den gewöhnlich mit angegeben. — 

Jedenfalls wird dieses Werk, von welchem sich schwerlich 
eine zweite Handschrift finden a am Ende der Annalenausgabe 


abzudrucken sein. 


4X 
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Aus einem Briefe des Herrn Professor Ernst Kuhn 
an den Herausgeber. 


München, Juni 1878. 


— Das Studium von Fausböll’s Jätaka-Ausgabe hat meine Auf- 
merksamkeit auch wieder dem christlichen Gegenbilde der Buddha- 
Legende zugewendet. Die Ursprünge der wuywgeing ioropia 
von Barlaam und Ioasaph liegen trotz allem, was darüber gesagt 
ist, noch sehr im Dunkeln. Wollte man freilich Max Müller 
(Chips IV, p. 174 ff.) folgen, so wäre sehr klar und probabel, wie 
der auch sonst schriftstellerisch thätige Ioannes Damascenus seinen 
Stoff kennen gelernt und bearbeitet hat. Leider sind nun aber 
Müller’s Voraussetzungen wenig stichhaltig. Denn dass die Ver- 
fasserschaft des Ioannes Damascenus sehr fraglich ist, die einzigen 
Indicien in dem Buche selbst vielmehr auf einen in Aegypten 
lebenden Verfasser hinzudeuten scheinen, ist von H. Zotenberg und 
P. Meyer in ihrer Ausgabe des altfranzösischen Barlaam und losa- 
phat von Gui de Cambrai (Bibliothek des litterarischen Vereins 
in Stuttgart LXXV) p. 312 — 314 zur Genüge dargethan. Die 
ZDMG XXIV, p. 480 nachgewiesene Identität der Namensform 
Joasaph mit einer bei den Arabern üblichen, aus dem arabischen 
Alphabet erklärbaren Entstellung des indischen dodhrsattva macht 
(trotz der Gründe von Zotenberg und Meyer a. a. O. p. 314 
—315) den Durchgang durch eine arabische Version wahrschein- 
lich®). Die christlich-arabischen Versionen des Barlaam und 
Ioasaph fördern uns nun allerdings nicht, da sie sämmtlich auf 
den griechischen Text zurückgehen; aber der Fihrist p. 305, 20 f. 
(vgl. p. 119,4) erwähnt unter den in’s Arabische übersetzten 
indischen Büchern neben einem Buche, das von loasaph allein 
handelt, ein Buch Bilauhar und loasaph, dessen Bedeutung 
noch nicht genügend beachtet zu sein scheint. Identisch oder 
mindestens nahe verwandt mit diesem ist nämlich offenbar der 
von Blau ZDMG VI, 400—403 besprochene Text einer damals 
im Besitze des Herrn von Wildenbruch befindlichen Handschrift, 
der sich selbst als „Auszug aus dem Buche eines der ausgezeich- 
neten Weisen Indiens“ bezeichnet und durch den weisen Asketen 
Bilauhar auf der Insel Serendib, wie durch den Elephanten statt 
des Einhorns in der Parabel vom Mann im Brunnen directer auf 
indischen Ursprung hindeutet, als die andern Texte. Wie wichtig 
eine genauere Untersuchung dieser Handschrift wäre, liegt danach 
am Tage. Vielleicht veranlasst diese Notiz Herrn Blau selbst, 
oder wer sonst dazu im Stande ist, nähere Auskunft über den 
mir unbekannten Verbleib dieser Handschrift zu geben. 


1) Es müsste denn — was ich andern zur Entscheidung überlasse — die 
Form Ioasaph durch das syrische oder Pahlavi-Alphabet gleichfalls eine be- 
friedigende Erklärung finden.(?) Vgl. über die in der Erzählung vorkommen- 
den syrischen Namen a. a. O. p. 312. 
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Aus einem Briefe des Herrn Dr. D. H. Müller 


an den Herausgeber. 


Wien, 10. Juni 1878. 


— Herrn Dr. Mordtmann für seine Bemerkungen zu meinen 
Himjarischen Studien ZDMG XXXI, 203 ff. sehr dankbar, erlaube 
ich mir nur gegen einige derselben Einwendung zu erheben. So 
glaube ich bei meiner Lesung [bp]oxı beharren zu müssen, weil 
ich den Stein im British Museum vor Augen gehabt habe und 
versichern kann, dass für die zwei von mir ergänzten Buchstaben 
Raum genug ist, wenn ich auch augenblicklich nicht mehr in der 
Lage bin zu sagen, ob irgend welche leichte Spuren gerade dieser 
Buchstaben auf dem Steine zu bemerken sind. Dagegen 
beruht mein 7>>n auf einem Versehen. 


Ferner kann ich nicht zugeben, dass n“ gleich arab. 549 


„terra plana“ sei, weil die defective Schreibung des Diphthongs 
im Himjarischen ziemlich selten ist, und ferner weil Radman eine 
Gebirgsgegend ist nördlich von Jäfi‘-Gebirge (vgl. Maltzan Reise 
in Südarabien 312 und die Karte dazu). 

Gegen die 8. 205 vorgeschlagene Verbesserung |b>eR | In»=a[A]& 
wäre einzuwenden, dass zu dem durch das demonstrative n deter- 
minirten jnyaN „diese vier“ das oDbxNX nicht passt. Man müsste 
also annehmen, dass nsxn zu lesen sei, wie in der angezogenen 
Stelle, Os. XXKL, 2, wo aber auch zu übersetzen ist: „diese 
vier und zwanzig Idolet. 


Der geogr. Name 4, (a. a.0. S. 206) ist, wie mir Herr 


Mordtmann selbst schreibt, in St zu corrigiren. Vgl. Jägqüt 
II, 73. 
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Einleitung in das Alte Testament von Friedrich Bleek. 
Hg. von Joh. Bleek und Ad. 'Kamphausen. Vierte Aufl. 
nach der von A. Kamphausen besorgten dritten bearbeitet 
von J. Wellhausen. Berlin. G. Reimer 1878. (VII 
und 662 8. 8) 


Die Redaction hat mich aufgefordert, dies Werk oder doch 
die Schlussabschnitte, welche ganz von dem Bearbeiter herrühren, 
in dieser Zeitschrift zu besprechen, und nach einigem Zögern bin 
ich so leichtsinnig gewesen, wenigstens auf das Letztere einzugehn. 
Die „specielle Einleitung“, wie der alte Terminus lautet, muss ich 
leider bei Seite lassen. Ich habe zwar den Stoff in früheren Jahren 
wiederholt durchgearbeitet, aber Wellhausen behandelt hier so 
manche wichtige Frage, namentlich in Bezug auf den Pentateuch 
und die ältern Geschichtsbücher, von neuen Gesichtspuncten aus, 
dass ich, um seinen Ansichten gegenüber einigermassen Stellung 
zu nehmen, Alles noch einmal sorgfältig untersuchen müsste, und 
dazu fehlt mir die Zeit. Hoffentlich kann ich später einmal ernst- 
lich zu diesen Studien zurückkehren. So viel bemerke ich, dass 
ich noch immer meinen Standpunct in der Pentateuchfrage fest- 
halte, wonach der Deuteronomiker der letzte pentateuchische Schrift- 
steller und somit die ganze Thora vorexilisch ist. Zugleich er- 
laube ich mir den Wunsch auszusprechen, dass Wellhausen, wenn 
auch diese Auflage erschöpft sein sollte, das Werk Bleek’s, das 
doch im Grunde nur noch historische Bedeutung hat — und zwar 
lange nicht die des de Wette’schen Buchs — ganz aufgeben und 
ein völlig eignes ausarbeiten möge. Die von ihm hinzugefügten 
Stücke bilden in ihrer schneidigen Art einen merkwürdigen Gegen- 
satz zu den etwas breiten, liebenswürdigen, aber nicht all zu 
kritischen Darlegungen Bleek’s, und die kleinen Zusätze in Klam- 
mern geben gar oft eine scharfe Kritik des Originalwerks, auch 
wo sie nur in einem Worte bestehn. In einem solchen ganz neuen 
Werke würde auch die hier merkwürdig stiefmütterlich behandelte 
Chronik, über die ja Wellhausen ganz specielle Forschungen an- 
gestellt hat, zu ihrem Recht kommen, und vor allem würde die 
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grösste Lücke dieses Buchs durch die Behandlung der Apocryphen 
ausgefüllt. 

Auch für die Besprechung von Wellhausen’s „allgemeiner Ein- 
leitung“, die wie seine Behandlung der älteren Geschichtsbücher 
(von Richter, Samuel, Könige) einfach an die Stelle der betreffenden 
Theile des ursprünglichen Werks getreten ist, muss ich um die 
Nachsicht meiner Leser bitten, da ich durchaus nicht in der Lage 
bin, auch nur die Hauptsachen, die hier vorkommen, alle genauer 
zu prüfen, geschweige sämmtliche Einzelheiten, während ich aller- 
dings über manche einschlägige Fragen leidlich orientiert zu sein 
glaube. Von vornherein kann ich mein Gesammturtheil dahin ab- 
geben, dass namentlich die Abschnitte über den Text des Alten 
Testaments einen bedeutenden Fortschritt bezeichnen über Alles, 
was bisher in solchen zusammenfassenden Werken zu finden ist. 
Wellhausen hat die neu erschlossenen Quellen und die neu ge- 
wonnenen Ergebnisse Andrer gründlich benutzt, mit scharfer, aber 
besonnener Kritik seine Folgerungen gezogen und dabei manche 
durch die bisherigen Einleitungen sich fortschleppende Irrthümer 
beseitigt, worin ihm allerdings schon Kamphausen’s Zusätze zur 
3. Auflage vorgearbeitet hatten. Im Vorwort beklagt sich Well- 
hausen, dass in Greifswald das Material zu dergleichen Unter- 
suchungen nur sehr ungenügend vorhanden sei; aber, wenn auch 
hie und da allerlei Ergänzungen zu machen sind, so betrifft das 
doch meist nur Kleinigkeiten, und andrerseits könnte man um- 
gekehrt noch einige, an sich richtige, aber hier unnöthige, gelehrte 
Angaben streichen. 

Mit Wellhausen’s Darlegungen über die Entstehung des jüdischen 
Kanons stimme ich in allem wesentlichen überein, soweit:nicht die 
verschiedenen Ansichten über den Abschluss des Pentateuchs hinein- 
spielen. Kuenen hat durch seine Entdeckung über die wahre Be- 
deutung der „grossen Synagoge“ der Anschauung, als beruhe die 
Kanonisierung des ganzen A. T. auf einem gesetzgeberischen Acte, 
die letzte Stütze geraubt, und es ist gut, dass dies Buch, das auf 
weite Verbreitung rechnen kann, jene Entdeckung schon verwerthet. 
Dass Wellhausen solchen Legenden wie denen über Nehemia’s 
Bibliothek keinen Werth beilegt, ist selbstverständlich. Von Kleinig- 
keiten notiere ich zu 8. 547 unten, dass die Reihenfolge der 
hebräischen Bücher in älterer Zeit nur bei den Hagiographen 
schwankt, nicht auch in den Propheten (s. meine alttestamentl. 
Literatur 239) ') und zu 8. 551, dass Aphraates (zufällig) das 
Hohe Lied nicht citiert, dagegen die Makkabäer-Bücher kennt, 
wenn er auch nichts wörtlich daraus anführt. 


1) In den Handschriften scheint allerdings Jesaias aus nahe liegenden 
Gründen ziemlich früh an die Spitze der eigentlichen Propheten gerückt zu 
sein; so schon in dem von Strack herausgegebenen Prophetencodex. Aber Tal- 
mud und Massora geben ihm die dritte Stelle. 
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In dem Abschnitt über den Text des A. T. sucht Wellhausen 
die Mittel zu bestimmen, welche wir besitzen, um die ursprüng- 
liche Gestalt der Schriften wiederherzustellen. Er behandelt daher 
zuerst den „Apparat“, den überlieferten jüdischen und samaritanischen 
Text und dann die alten Uebersetzungen als Repräsentanten mehr 
oder weniger abweichender Textgestaltungen und stellt sodann die 
Grundsätze auf, nach denen man sich vermittels dieses Apparats 
dem Ursprünglichen nähern kann. Er fasst also die Uebersetzungen, 
die freilich auch an sich ihre Wichtigkeit haben und wissenschaft- 
licher Behandlung werth sind, hier nur in ihrer Bedeutung für die 
Textgeschichte. Ganz rein lässt sich allerdings diese Absonderung 
nicht durchführen, und er bespricht denn auch die aramäischen 
Uebersetzungen immerhin noch ausführlicher, als sie es grade in 
dieser Beziehung verdienten. Für die Feststellung des Textes der 
LXX und andrerseits der Peschita wären im Grunde auch allerlei 
orientalische Afterübersetzungen (koptisch, äthiopisch, arabisch, 
armenisch) von einer gewissen Bedeutung, aber ich bin der Letzte, 
welcher dem Verf. einen Vorwurf daraus macht, dass er da, wo 
er unmöglich überall selbständig urtheilen oder sich auf sichere 
Resultate Anderer berufen konnte, lieber ganz schweigt, als ein 
paar billige, nichtssagende Angaben zu machen. Was er über die 
LXX sagt, beruht zum Theil auf eingehenden eignen Unter- 
suchungen. Soweit ich hier die Verhältnisse übersehe, muss ich 
ihm fast durchgehends beistimmen; nur ist mir auffallend, dass er 
wieder auf die Angabe Werth legt, der Pentateuch verdanke seine 
griechische Uebersetzung der Liebhaberei des Ptolemaeus Phila- 
delphus. Zu glauben, ein classisch gebildeter Attiker wie Demetrius 
Phalereus habe ein Werk in alexandrinischem Judengriechisch an- 
fertigen lassen, das ihm völlig ungeniessbar, ja zum grossen Theil 
unverständlich sein musste, dazu müsste ich bessere Zeugnisse 
haben als den entweder lügenhaften oder ganz urtheilslosen Aristobul! 
Man sehe doch, was der Mann in seinen Fragmenten alles vor- 
bringt! Das Dilemma ist hier einfach: der König Philometor, 
an den sich diese Schrift wendet, ist erst der zweite dieses 
Namens, oder aber sie ist eine Fälschung: in beiden Fällen ist 
das unechte Aristeasbuch die Quelle ihrer Angaben von den älteren, 
fragmentarischen Uebertragungen [deren sich Plato u. A. m. be- 
dienten] und von der neuen, durch Demetrius besorgten. Es ist 
auch noch sehr die Frage, ob eine für die Königliche Bibliothek 
angefertigte Uebersetzung bei den jüdischen Gemeinden allgemeinen 
Eingang gefunden hätte, was denn doch unzweifelhaft geschehen 
ist. — Mit echter Kritik beleuchtet Wellhausen den Zustand 
unsrer Kenntniss der LXX und zeigt, wie sie, trotz Allem, was 
noch fehlt, schon jetzt zur Heilung von Entstellungen des hebräischen 
Textes sehr gut zu verwenden sind. Allerdings fürchte ich, dass 
er, von seiner Beschäftigung mit den Büchern her, von welchen 
dies in besonderem Grade gilt (wie Samuel), den Werth der LXX 
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in dieser Hinsicht doch etwas überschätzt. Die grossen Cor- 
ruptionen im Hiob, in den Psalmen und theilweise auch in den 
Propheten gehn wohl viel höher hinauf als die Zeit’dieser Alexandriner. 
— Von den aramäischen Uebersetzungen behandelt er zuerst die 
Peschita; zweckmässiger wäre diese erst nach dem ältesten jüdischen 
Targum besprochen, aus dem sie entsprossen ist. Dass Jacob von 
Edessa die Peschita in die Zeit des Königs Abgar und des Apostels 
Adai verlegt, hätte kaum erwähnt werden sollen. Die Edessenische 
Abgar-Legende, deren ältesten Text wir jetzt vollständig kennen, 
hat ja keinen historischen Werth, aber für einen Bischof von Edessa, 
dem nie ein Zweifel an ihrer Geschichtlichkeit kommen konnte, 
war es ganz natürlich, die uralte Kirchenübersetzung mit jener 
angeblichen Bekehrung in Verbindung zu bringen. Das hohe Alter 
der Peschita lässt sich aber auch sonst beweisen. Dieser Name 


Jira® ist übrigens nicht erst bei Barhebraeus zu finden ($. 602), 


sondern schon die massorethischen Handschriften des 9. und 10. 
Jahrhunderts haben ihn, s. Wiseman, Horae syr. 223; Wright, 
Cat. 102b. An beiden Stellen, wie auch Rosen-Forshall, Cat. 24 a 
(Hdschr. vom Jahre 1203) handelt es sich allerdings um’s N. T.; 
doch ist das gewiss Zufall. Diese Bezeichnung kam ja aller Wahr- 
scheinlichkeit nach zunächst dem A. T. zu, denn nur bei diesem 


erklärt sich der Gegensatz von Na IE) Ex0001G aid 


zur &$ani& (hier dem syrisch-hexaplarischen Text), den Field er- 
kannt hat. Natürlich kann diese Bezeichnung erst aufgekommen 
sein, seit man neben der alten noch die andre syrische Uebersetzung 
hatte, und sie wird in solchen Gegenden, wo man immer nur jene 
kannte, wie bei den Nestorianern, wohl nie gebraucht sein. Dass 
die syrischen Uebersetzer im Wesentlichen unsern massorethischen 
Text benutzten, und zwar zum Theil in nicht besonderen Exemplaren, 
ist so gut wie sicher. Rücksichtlich der Uebereinstimmung mit 
den LXX, die allerdings in verschiedenen Handschriften verschieden- 
artig ist, können wir eine bedeutende Correetur nach den LXX 
mit grösserer Bestimmtheit behaupten, als Wellhausen thut. Un- 
glücklich ist seine Vermuthung, die Peschita beruhe vielleicht „auf 
einer älteren Uebersetzung, die in den Citaten des Aphraates und 
Ephräm vorliege, und revidire dieselbe in der Absicht, strengeren 
Anschluss an den hebräischen Wortlaut zu erreichen“ 8. 602). 
Erstlich haben die Textworte bei Ephraim — von denen die aus 
Jacob von Edessa erst sorgfältig auszuscheiden sind — gar keine 
besondere Verwandtschaft mit den zum Theil sehr ungenauen ‚Ge- 
dächtnisscitaten des Aphraates, so dass man den Text dieser Beiden 
als eine Einheit dem späteren Text gegenüberstellen könnte. Ferner 
ist eine Revision der syrischen Bibel nach der hebräischen in der 
Zeit nach Ephraim völlig undenkbar. Die Kenntniss des Hebräischen 
ist eben mit der völligen Loslösung der Edessenischen Kirche vom 
Judenthum bei den Syrern auf immer verloren gegangen (gegen 
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S. 604). Selbst Jacob von Edessa, ein Mann von wissenschaft- 
lichem Eifer wie Hieronymus, hatte nur einzelne hebräische Brocken 
gelernt; er kam dadurch freilich in den Ruf grosser hebräischer 
Gelehrsamkeit. Und wie wäre es zu erklären, dass die staatlich 
und confessionell gespaltenen Syrer, römische und persische Unter- 
thanen, Katholiken, Monophysiten und Nestorianer, doch alle die- 
selbe Bibel haben, wenn diese aus einer so späten Revision 
hervorgegangen wäre? — Nicht die Abweichung der syrischen 
Psalmüberschriften von den hebräischen musste Wellhausen (S. 601) 
hervorheben, sondern dass die Peschita gar keine solche Ueber- 
schriften hat. Was in unsern Ausgaben über den einzelnen Psalmen 
steht, ist späteren Ursprungs, den Luther’schen Inhaltsangaben ver- 
gleichbar, daher die verschiedenen Handschriften hier ganz Ver- 
schiedenes bieten. Man vergleiche nur Lee’s Ausgabe mit Ceriani’s 
oder der von Urmia oder auch mit den Scholien des Barhebraeus 
(s. literar. Centralbl. 1878 6. Juli col. 872). Dass der Ueber- 
setzer die Ueberschriften, auch solche, die ihm verständlich sein 
mussten, wegliess, ist allerdings von Wichtigkeit. Vermuthlich hat 
eben dieser Umstand den Syrer Theodorus von Mopsuhestia ver- 
anlasst, die Echtheit jener Ueberschriften anzufechten. — Dass 
Ephraim die LXX als Originaltext benutzt habe, ist unmöglich: 
Ephraim verstand kein Griechisch. Auch ohne ein äusseres Zeug- 
niss dafür zu haben, wage ich die bestimmte Behauptung, dass 
die 8. 604 citierte Stelle, wie so viele andre der römischen Aus- 
gabe, dem Jacob von Edessa gehört. — Ueber die syrische Ueber- 
setzung der Chronik wird vermuthlich, noch ehe diese Zeilen ge- 
druckt sind, eine fleissige Arbeit eines Schülers.von mir, Dr. Fränkel, 
erscheinen, welche auch auf deren Verhältniss zu den übrigen 
Theilen der Peschita einiges Licht werfen dürfte. Ein Zeichen des 
Targumcharacters ist auch wohl, dass sich 1 Chron. 4,41 noch 
das Objectzeichen A, findet (wonach $. 582, ıı zu ergänzen). Well- 
hausen nimmt Anstoss an meinen Worten: „Den rein jüdischen 
Charakter zeigt die Stelle 1 Chron. 5,2, wo es heisst: „aus Juda 
wird hervorgehn der König Messias‘; wer diesen Zusatz gemacht 
hat, für den war doch Christus noch nicht gekommen“. Man muss 
aber doch annehmen, dass der, welcher solche Worte zu dem ein- 
fach berichtenden Text hinzufügt, sich nicht objeetiv auf den 
Standpunct des Verfassers versetzt, sondern von seinem eignen 
aus schreibt. — An der Behandlung der Targume wüsste ich 
nichts von Bedeutung auszusetzen. In diesem Abschnitt wäre wohl 
etwas Literatur nachzutragen, z. B. über die Massora zum Onkelos 
und über das samaritanische Targum. 8. 606,18 ist das „wohl“ 
zu streichen: dass bNYTADI NA7P3W DAN nur die aram. Original- 
stellen in den beiden Büchern bedeuten kann, ergiebt u. A. schon 
das Prädicat Do) ns nun. 

Die zweite Abtheilung (Jieses Abschnitts ist betitelt: „Ver- 
such einer Rückwälzung der Textgeschichte‘. Auch mit dieser, 


Bihliographische. Anzeigen, 591 


zum Theil ganz originellen, Darstellung kann ich mich im Ganzen 
und Grossen ‘nur einverstanden erklären, wenn ich gleich in den 
Einzelheiten Manches anders ansehe. Nach Olshausen’s und La- 
gardes Vorgang legt auch Wellhausen Nachdruck darauf, dass 
alle jüdischen Handschriften des A. T. auf einen einzigen Arche- 
typus zurückgehn. Dieser ist sicher nicht nach kritischer Aus- 
wahl oder gar Bearbeitung zum canonischen Texte bestimmt, 
sondern man nahm dazu irgend ein Exemplar, das sich natürlich 
aus mehreren Handschriften zusammensetzte, und diese Theile 
waren von sehr ungleichem Werth. Die Pharisäer werden durch 
dies Verfahren dem Texte immerhin viel mehr genützt als ge- 
schadet haben, denn, wenn so auch viele alte Lesarten zu Grunde 
gingen, so war damit doch der wilden Wucherung gesteuert, und 
es war dafür gesorgt, dass durch die folgenden Stürme hindurch 
wenigstens ein leidlicher Text gerettet wurde. Ich bin sehr geneigt, 
anzunehmen, dass jener Archetypus zur Seite allerlei Correcturen 
oder Varianten’ hatte, und dass sich diese im Kri !) des Randes 
erhalten haben; namentlich die durch keine sprachliche oder sonstige 
Rücksicht erforderten Randlesarten (wie 059 für or u. s. w.) 
sprechen hierfür. — In der Geschichte der Punctation (die auch von 
einigen Rabbinern des späteren Mittelalters als jünger angesehen 
ward, s. Derenbourg, Manuel du lectenr S. 53f., was dem Verdienst 
des Elias Levita aber keinen Abbruch thut) ist noch Manches dunkel. 
Für jetzt lässt sich jedoch Wellhausen’s Darstellung kaum etwas 
erhebliches hinzufügen. Aber protestiren muss ich gegen den Vor- 
schlag (S. 615 Anm. 1), das Schwa quiescens in unseren Drucken 
abzuschaffen und nur das Schwa mobile stehn zu lassen. Es giebt 
ja manche Fälle, in denen es zweifelhaft ist, ob wir dieses oder 
jenes haben, und auch da, wo ich in dieser Hinsicht völlig sicher 
zu sein glaube, hab’ ich kein Recht, meine Ansicht ohne Noth in 
die Urkunde einzutragen und sie Andern aufzudrängen. Dazu 
kommt, dass das Schwa quiesc. in gewissen Fällen den con- 
sonantischen Werth eines x anzeigt. Liesse man das Zeichen unter 
dem & in "783, DNS, "DNN weg, so wären die Formen ganz 
entstellt und jede Spur davon verwischt, dass die Massorethen 
hier noch Hamza im Silbenauslaut anerkennen. — Die Geschichte der 
hebräischen Schrift giebt mir sodann Veranlassung zu einer persön- 
lichen Verwahrung. 8. 627 heisst es nämlich von der semitischen 
Paläographie, nachdem vorher nur Barthelemy, Kopp und de Vogüe 
genannt sind: „Die deutschen Hauptautoritäten auf diesem Gebiete 
sind gegenwärtig J. Euting (Vf. einer mir unzugänglichen Schrift- 
tafel, 1877 2)) und Th. Nöldeke in Strassburg‘. Wenn ich mich 


1) Eigentlich, wie bekannt, “2 ; die Form ist aramäisch. m 

2) Das ist auch seltsam! Wenn Wellhausen nicht anderweitig erfahren 
konnte, dass sich diese Schrifttafel in Curtis’ Bearbeitung von Bickell’s hebräischer 
Grammatik befindet, so hätte er sich an Euting selbst wenden sollen! 


Bd. XXXI, 38 
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gelegentlich mit semitischen Inschriften abgegeben habe, so betraf 
das fast immer nur die Deutung, nicht die Entzifferung, und durch- 
weg nur solche, deren Schriftzüge ziemlich klar sind. Auf M. A. 
Levy’s Entzifferungstalent, de Vogü6’s und Euting’s scharfen Sinn 
für die ‘characteristischen Formen der Buchstaben kann ich durch- 
aus keinen Anspruch machen. — S. 630f. vertheidigt Wellhausen 
wieder die falsche Annahme, die Griechen hätten ihre Buchstaben 
nicht, wie sie selbst angeben, von den Phöniciern, sondern von den 
Aramäern bekommen. Diese Meinung hat ihre einzige Stütze in 
dem auslautenden & der meisten griechischen Buchstabennamen. 
Aber für die Griechen wären ja @Ap oder altp, Ant u. Ss. w. 
ohne Anhängung einer vocalischen Endung entsetzlich, kaum aus- 
sprechbar gewesen. Und sie sagten doch o&v ohne Veränderung, 
uö, vv, 6w mit Abwerfung des Auslauts, was undenkbar wäre, 
wenn sie jene Namen in der Form des aramäischen Stat. emph. 
empfangen hätten. Nun ist es aber gar nicht einmal wahrschein- 
lich, dass die Aramäer in so alten Zeiten derartige, als Kigennamen 
zu betrachtende, Wörter im Stat. emph. gesprochen hätten. Haben 
doch auch die Syrer später einfach „OS, 9ao u. s. w. ganz wie 
es in allen jüdischen Quellen, sowohl den palästinischen, wie den 
babylonischen np, "nb u. s. w. heisst. Ich möchte grade um- 
gekehrt behaupten, dass allerdings die uns geläufigen jüdischen 
Namensformen, wie sie z. B. Eusebius, Praep. ev. 10,5 und Hie- 
ronymus (passim) sowie die LXX zu den Klageliedern haben, ara- 
mäischen Ursprungs sind gleich der Quadratschrift. Denn während 
hier sonst gar keine Unterschiede sind (bis auf Kleinlichkeiten wie 
a9, das aus n>7 entstanden ist, und Nasooo für 77201)), nennen 
die Juden das r in aramäischer Weise WS, während das grie- 
chische 0@ auf die hebräische (phönieische) Form u, WS zurück- 
geht, die allein schon genügt, dem kadmeischen Alphabet seine 
phönicische Heimath zu sichern. Die „Aramäer in Kleinasien“ 
müssen überhaupt erst nachgewiesen werden, ehe sie etwas er- 
klären sollen: so bedenkliche Vermuthungen, wie Hitzig’s Deutung 
von &ogrn aus einem unerwiesenen und vielleicht unrichtig ge- 
bildeten a&nı>>, anı>N 2) können diesen problematischen Existenzen 


1) Vgl. Zita, das etwa ein MT, Fem. von 7 sein mag. Auf einige 


spätere, sehr missliche Belege für ein solches MT (Lagarde’s Onom. 19,9 vgl. 
160,4; Wright, Cat. 717b) mag ich mich aber nicht berufen. 


2) Dass das X in mIEr einem (xo entspricht, wofür man ein aramäisches 


P} 
> annehmen könnte, ist noch nicht sicher. Die Angaben des Qämüs: man 
ae =.» z.. U. 
#3) -_ ER pas, Iu> N) das genügen noch nicht (UN zoledl 


gehört richtiger zu as). 158, NN“EY sind allerdings aus dem Hebr. 
entlehnt. 
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nicht aufhelfen. — Mit Recht behauptet Wellhausen, dass ın den 
älteren Büchern des A. T. einst viel weniger Vocalbuchstaben ge- 
schrieben waren als jetzt, und bei der nach und nach geschehenen 
Einsetzung der ma£res lectionis mancherlei Fehler vorgekommen 
sein werden. Doch dürfen wir hier auch nicht zu weit gehn. 
Die regelmässige Plenarschreibung der aus au und a: entstandnen 
Vocale ö und & macht es sehr wahrscheinlich, dass die Israeliten 
die diphthongische Aussprache in der Zeit, in welcher sich ihre 
Literatur entwickelte, noch besassen, also als die Moabiter, nach 
ihrer Schreibart zu schliessen, sie schon verloren hatten !). Aehn- 
lich deutet auch die etymologisch richtige Setzung des x im A. T. 
darauf, dass die Hebräer den Hamzalaut noch in weiterem Umfange 
deutlich sprachen als die Moabiter und die Phönicier, denn niemand 
wird voraussetzen, dass man das x in Folge sprachwissenschaft- 
licher Studien in einer späteren Zeit wieder in die Texte eingesetzt 
habe, nachdem es einmal ausser Gebrauch gekommen war, während 
es nachher wohl einmal geschehen konnte, dass man ein jetzt nur 
noch ö oder & gesprochnes au oder ar und ein für die Aussprache 
verlornes x ausliess, wie man umgekehrt zweilen auch ein ur- 
sprünglich kurzes, jetzt gedehntes o durch ein ı ausdrückte. Dass 
die Hebräer in älteren Zeiten na, 8% und gar 3 für ns, wn", 
=x3 geschrieben haben, ist fast undenkbar. Wäre für “83 und 
=j2 gleichmässig 43 gesetzt, so hätten wir gewiss noch weit mehr 
Verwechslungen derselben als jetzt (z. B. Jer. 2, ı3) 2. Man muss 
sich hüten, aus Sprache und Orthographie der Mesa-Inschrift zu 
weit gehende Folgerungen auf Schrift und Sprache des A. T. zu 
ziehn. Auch sonst kann ich Wellhausen’s sprachlichen und ortho- 
graphischen Ansichten sowohl hinsichtlich der moabitischen In- 
schrift wie des A. T. nicht immer beistimmen. So halte ich es, 
umgekehrt wie er, für sehr fraglich, ob in der alten Sprache das 
= des Hiphil und Niphal nach 5 je wirklich weggefallen ist >). 


1) In aD ist der Diphthong ja noch in der massoreth. Tradition an- 
erkannt, während Mesa nach der berichtigten Lesart schon 55 lElä hat. 

2) Eine Gewähr dafür, dass die mit der Etymologie übereinstimmende 
Setzung des N wirklich die Aussprache wiedergab, haben wir darin, dass neben 
SnNı, TONN, DDNN u. s. w. die erste Person TAN (seltner WIN), TAN, 

>» 28. 
YoR, DDR geschrieben wird, nicht TANN u. s. w. Wie im Arab. SU, 

8- 92 

Br U5 mit Hamza, aber \S} mit langem ä& ohne Hamza gesprochen ward, so 
war auch im Hebr. schon zu einer Zeit, in welcher das N im $ilbenauslaut noch 
consonantisch war, die Auflösung doch nöthig, wenn die Silbe auch mit N an- 
lautete; diesen Zustand drückt die Schrift aus; keine spätere Gelehrsamkeit hätte 
ihn restituieren können. 

3) Der auch von Wellhausen getheilten Ansicht, dass in 199%) der Mesa- 
Inschrift ein radicales 7 sei, halte ich immer wieder entgegen, dass der Sprach- 

33 * 
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Aber das glaube ich allerdings, dass z. B. die Urhandschrift des 
Jesaia mancherlei orthographische Abweichungen vom jetzigen Text 
zeigen würde, und dass das Lied der Debora, in seiner ältesten 
Gestalt niedergeschrieben, nicht bloss statt der zum grossen Theil 
völlig unverständlichen jetzigen Lesarten die riehtigen, sondern 
auch viel alterthümliche Sprachformen ergeben würde. Und voll- 
kommen billige ich den Ausspruch (8. 636f.): „Geht man von den 
hier dargelegten Anschauungen aus, so übt es fast eine komische 
Wirkung, wenn &X17 = x&7 für die Authentie oder das hohe Alter 
des Pentateuchs oder 77 für die Rustieität des Amos angeführt 
wird“ '). _ Aber immerhin zeigt uns die Vergleichung des jüdischen 
mit dem samaritanischen Pentateuch, dass die Festsetzung der 
jetzigen Orthographie bis gegen die Zeit Esra’s hinaufgeht, dass 
also die jüngeren Schriften des A. T. in dieser Hinsicht keine 
grossen Aenderungen werden erfahren haben. — Vortrefflich redet 
Wellhausen dann weiter über andre, eingreifendere, theils ziemlich 
willkürliche, theils absichtliche Veränderungen, die der Text er- 
fahren hat. Das betrifft freilich die verschiedenen Theile des A.T. 
in sehr verschiedenem Maasse, am wenigsten von den grösseren 
Büchern wohl den Pentateuch nach dessen Abschluss, am meisten 
vielleicht den Psalter. Auch die kleinen Abänderungen, welche 
religiöse Anstösse wegschaffen sollten, bezeichnet Wellhausen mit 
Recht als „die letzten Ausläufer der grossen Bearbeitung, wodurch 
die altisraelitische Volksliteratur auf Grund des deuteronomischen 
und priesterlichen Gesetzes für die Zwecke der Gemeinde des 
2. Tempels adaptiert wurde“ (8. 643) 2). Es ist ein wahres Glück, 
dass die Umarbeiter von Alters her nie so systematisch verfahren 
sind, dass sie ihre Thätigkeit selbst durch ihre Resultate völlig 
verdeckt haben: wenn wir auch durchaus nicht im Stande sind, 
die Gestalt der älteren israelitischen Literaturwerke nach allen 
Umänderungen positiv wiederherzustellen, wir erkennen doch über- 
all noch die Spuren und Reflexe älterer Zustände, Anschauungen 
und Sprache. 

Bleek hatte sein Buch mit langen „Vorbemerkungen“ ver- 
sehen. Von diesen hat Wellhausen die Erörterungen über die 
semitischen Sprachen, die in ein solches Buch nicht gehören, weg- 
gelassen und die ausführliche Geschichte der Erklärung des A.T. 
gebrauch hier das Piel verlangt, höchstens das Hiphil zulässt, und dass die Be- 
wahrung des radicalen Wau ausserhalb des Qal gegen Alles verstösst, was wir vom 


Hebr., Aram. und Arab. wissen. Also muss das I hier das Objectsuffix aus- 
drücken. 


1) Auch mit den anderen Spuren mangelnder Bildung, welche man seit 
Hieronymus bei Amos hat finden wollen, steht es nicht besser. 


2) Das Hauptverdienst, dieser Anschauung Bahn gebrochen zu haben, ge- 
bührt Geiger. Wellhausen hat‘ die Uebertreibungen Geiger's bei Seite gelassen 
was hier viel leichter war als bei den Pharisäern und Sadducäern, über die = 
nach Derenbourg’s Vorgange, zuerst ganz klar und scharf geurtheilt hat. ' 
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durch eine nur wenig Seiten starke „kurze Uebersicht über die 
Geschichte der ATlichen Wissenschaft“ ersetzt, die er als An- 
hang giebt. Wem es um ein vollständigeres Verzeichniss der 
Literatur zu thun ist, der kann ja jetzt bei Diestel mehr finden, 
als er braucht. Vielleicht konnte Wellhausen hier noch weiter 
gehen. Wenn der vortreffliche letzte Paragraph grade durch die 
Niehterwähnung mancher vielgenannter Gelehrten characteristisch 
ist, so durfte wohl auch für eine ältere Zeit neben den grossen 
Namen Boöchart, Simon u. s. w. dieser und jener für seine Periode 
ganz verdienstvolle, für uns aber gleichgültige Mann übergangen 
werden, der $ 305 noch genannt wird. 


Strassburg i. E. Th. Nöldeke. 


Le Papyrus funeraire de Soutimös, d’apres un exemplaire 
hieroglyphique du Livre des morts, appartenant & 
la Bibliotheque nationale, reproduit, traduit et commente 
par MM.P.Guieysse et E. Lefebure. Paris, Ernest 
Leroux MDCCCLXXVLI. 


Die ägyptischen Todten stehen nach und nach aus ihren 
Gräbern auf und tragen uns in zahlreichen Varianten das grosse 
Epos des zukünftigen Lebens vor. Allbekannt ist die Herausgabe 
des Aufanch-Papyrus durch R. Lepsius. Während aber die gelehrte 
Welt, mit leicht zu begreifender Ungeduld, die vollständige Ueber- 
tragung davon ins Deutsche erwartet, bemühen sich auch weniger 
bekannte französische Gelehrte die ältesten, aber besonders sorg- 
fältig auf Papyrus geschriebenen hieroglyphischen Texte des Todten- 
buchs nicht nur mit schöner Ausstattung im fac-simile, sondern 
zugleich mit einer Uebersetzung und Anmerkungen herauszugeben. 
Kaum war der prächtige Neb-Qed-Text, das posthume Werk 
Deveria’s, mit seiner gelungenen „Introduction mythologique“ und 
der Uebersetzung des Herrn P. Pierret ans Licht getreten, so 
beeilten sich schon andere Aegyptologen, die HH. P. Guieysse in 
Paris und E. Lefebure in Lille, ihr Wissen und die sichere Kunst- 
fertigkeit ihrer nachbildenden Hand im Dienste der Gelehrtenwelt 
der Veröffentlichung und Uebersetzung eines zweiten Todtenbuchs 
aus verhältnissmässig früher Zeit zuzuwenden. Es ist dies der dem 
Priester und Altar-Obersten in Aptu, dem Obersten der Schriften 
des Tempels des Amon zu Theben Sutrmes, mitgegebene Papyrus, 
dessen Besitzer auf seinem im Louvre conservirten Sarkophag 
auch „Vorsteher der Arbeiten an allen Bauten des Amon von 
Karnak, des Her-Xunsu sowie sämmtlicher Götter der Thebais und 
des oberen und unteren Aegyptens“ genannt wird. Das Original 
ist im Besitz der National-Bibliothek in Paris. Es hat vor den 
meisten andern Documenten dieser Art, namentlich vor dem des 
Neb-Qed den grossen Vortheil voraus, beinahe keine Lücken zu 
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bieten. Nur ein einziges Zeichen ist verwischt (Blatt XXII, Zeile 11), 
und, sonderbarer Weise, ein zweites vom Schreiber selbst vergessen 
oder willentlich übergangen worden (Bl. XXI, Z. 5). 

Nach verschiedenen Andeutungen, unter Andern auch nach 
der Art der Färbung des im Louvre aufbewahrten Todtenkastens 
des Sutimes zu schliessen, lebte dieser Priester in dem Zeitraume 
zwischen der XIX. und der XXI. Dymastie. 

Im Vergleich mit dem Turiner Todtenbuch ist das neu heraus- 
gegebene wie alle aus der thebanischen Periode beträchtlich kürzer. 
Wenn dasselbe einerseits mit der im ersteren fehlenden Anrufung 
des Osiris anfängt, so enthält es andererseits nur 19 Kapitel, die 
keineswegs durchgängig mit den entsprechenden des weit voll- 
ständigeren Aufanch-Papyrus, der 165 Kapitel enthält, überein- 
stimmen, und bietet darum den Aegyptologen willkommene Ge- 
legenheit, ihren textkritischen Scharfsinn zu bewähren. 

Folgende Doppeltabelle wird veranschaulichen, in wie ver- 
schiedener Folge die einzelnen Kapitel in beiden genannten Do- 
cumenten eingeführt werden: 


Pap. Sutimes Pap. Aufanch Pap. Sutimes Pap. Aufanch 


Anfangsgebet (fehlt) Kap. X == XXVI 

Kap. I —= Anfang XVII!) = at — LXIV(Kol.34-36) 
Era — Ende XVII „zADE =a.2I0 
Ei ‚23uU-%V 
Ey ==; LAVIIL NV Eh V]t 
on — LXXXR ;„ AV = m LXI 
ev = xKUll „ AVI = LAXIX 
„vi — DET „ AV a QIXV 
„Vu —=.0V sa ULeOR 
a — Theil von XLII u AIX, er GXLIX 

mit Titel von XLI 


1) Dieses XVII. Kapitel fordert zu einer Vergleichung mit der von: Lepsius 
(Aelteste Texte des Todtenbuchs $. 46) hergestellten ursprünglichen Form der 
ersten Hälfte des besagten Kapitels auf. Im Sutimes-Papyrus sind — der von 
den älteren Schreibern angenommenen Weise gemäss — die in den Text ein- 
geschobenen Glossen und Kommentare meist mit rother Tinte geschrieben. Die 
französischen Uebersetzer haben dieselben in 'gesperrter Schrift wiedergegeben, 


so dass man sie leicht bei Seite lassen und folgende Parallele zwischen beiden 
Texten aufstellen kann: 


1) nach Lepsius: 2) nach dem Papyrus des Sutimes: 


Dies sind die Worte des Herrn aller 


Dinge: 
Ich bin Tum, ein Wesen das ich als Ich bin Tum, indem ich einzig existire 
eines bin. im Nun. 
Ich in: Aa in seiner ersten Herr- Ich bin Ra bei seinen Aufgängen, am 
schaft, 


Anfang der Herrschaft die er ge- 
gründet hat. 
Ich bin der grosse Gott existirend 
durch sich selbst 
Ur RE w> 


Ich bin der grosse Gott existirend 
von selbst 


u 3 W 
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Ein besonderes Interesse bietet ferner dem Aegyptologen ein 
Anhang, in welchem durch Herrn Lefebure mehrere der im Todten- 
buch vorkommenden Zeichen und Gruppen sprachlich-kritisch und 
historisch beleuchtet werden: 1) Das oft besprochene Mayeru, 
zuerst durch „gerechtfertigt“ wiedergegeben und von neueren Ge- 
lehrten, denen der Verfasser beistimmt, durch „wahrhaftig“ über- 
setzt. 2) Das Sen-t oder „Damenspiel“, in welchem H. Lefebure 
astronomische und mythologische Reminiscenzen findet. 3) Die 
Mes-u-betesch oder Verwirrungsstifter, auf Seti’s I. Sarkophag 
als Schlangen dargestellt, die den Apap begleiten, scheinen blos 
mit demselben die finstern, der Sonne feindlichen Wolken dar- 
zustellen, ohne weiteren metaphysischen Sinn. 4) Als Aequivalent 
des Xeper-t&sef wird die bekannte Uebersetzung „Existirend durch 
sich selbst“ angenommen. 5) Der Ran und der Ka-Itan bezeichnet 
den „Namen“ und im weiteren Sinn die „Person“ und die „Seele“. 
Dieser Ausdruck wechselt oft mit Ka, die „Wesenheit“, und er- 
innert dann an den römischen Genius, den persischen Feruer. 
6) Teschtesch bezeichnet den „zergliederten“ Osiris. 7) Das Tat, 
von den Einen als Nilmesser, von den andern als ein aus vier 
Tischflächen bestehender Altar angesehen, ist eigentlich das Rück- 
grat. 8) Das Uld oder göttliche Auge oder Licht, ein astro- 
nomisches, Symbol. 9) Das M wird gegen Naville für eine Par- 
tikel der Verneinung erklärt. 10) Ueber die mit T’hoth verwandte, 
aber von demselben verschiedene Gottheit Astes. 11) Der mit 
Sut-as wechselnde Ausdruck Tut-as. Endlich 12) Erörterung über 
die göttlichen Personen und den ägyptischen Pantheismus. !) 


Strassburg. ee 
. Leblois. 


J. Kosut, Fünf Streitfragen der Bagrenser und Küfenser 
über die Abwandlung des Nomen aus Ibn el- Anbaris 
Kiüaäb al-insäf. Wien, 1878. 94 Seiten. Gr. 8. (Aus 
den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wissenschaften.) 


Hiermit bietet der Herausgeber die Probe einer Ausgabe, die 
er beabsichtigt und die hoffentlich in nicht zu ferner Zeit zur 
Wirklichkeit werden wird. Die von ihm ausgewählten Stücke, 
die Fragen 2, 3, 110, 4 und 69 des ganzen Werkes, zusammen 
mit den in der Chrestomathie von Girgas-Rosen 8. 435 ff. publieirten 


1) Es ist dieses Werk gewiss jedes Lobes würdig; doch erlauben wir uns 
zu fragen: wäre es schon bekannten Todtenbuch-Kapiteln gegenüber nicht mehr 
am Platze, blosse Variantensammlungen zu veröffentlichen, als neue kostbare 
Ausgaben zu veranstalten ? D. Red. 
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Fragen 5, 9, 18, 34 (wegen meiner abweichenden Numerirung vgl. 
unten) genügen, dem Arabisten die hohe Wichtigkeit des Werkes 
darzuthun, wenn,er Geschichte der arabischen Grammatik nicht 
blosse Aufzählung von Namen nennt, sondern den Versuch machen 
will, eine innere Entwicklung darzustellen, die freilich gar bald 
zum Stillstand kam und unter Ueberwiegen der Basrenser Puristen 
in feste Formeln der grammatischen Erkenntniss endete, wie sie 
in unzähligen grössern und kleinern Werken mehr oder weniger 
scharf bis heute wiederholt worden sind. Aber die alten Schulen 
von Al-Basra und Al-Küfah haben den ersten Versuch gemacht, 
die Gesetze der Sprache nach ihrer etymologischen wie syntaktischen 
Seite hin zu ergründen und die vielartigen Erscheinungen prineipiell 
zu erklären, und haben sich dabei von ihren verschiedenen Stand- 
punkten aus heftig befehdet. Diese Fragen werden in allen Schriften 
über Grammatik gelegentlich berührt; aber eine zusammenhängende 
Darstellung wenigstens der wichtigsten und bekanntesten Streit- 
fragen zwischen Al-Basrah und Al-Küfah ist uns nur in Ibn Al- 
’Anbäri’s Werk erhalten. Zu einem gedeihlichen Resultat hat 
freilich der Kampf nicht geführt, weil man es beiderseits nicht 
versuchte, die Sprachgesetze aus der Sprache selbst abzuleiten, 
sondern mit fertigen Axiomen an die Erscheinungen herantrat und 
dieselben unter jene zu subsumiren suchte. Jedenfalls hat aber der 
Streit den Erfolg gehabt, dass der Thatbestand des Arabischen 
uns auf das Genaueste bekannt geworden ist. Es wird nun eine 
lohnende Aufgabe sein, diese allgemeinen Gesichtspunkte und Regeln, 
wie sie hier in den einzelnen Fragen angewandt erscheinen, wieder 
herauszuschälen und im Zusammenhang darzustellen, ich meine 
damit Fragen über das Verhältniss vom grammatischen ’Asl und 
Far‘, des ‘Amil zum Ma‘'mül u. s. w. Aehnliches hat gewiss Ibn 
al-Anbäri selbst in seinen bei Kosut S. 4. 5 Anm. aufgeführten 
Schriften 3, 10 und 20 behandelt, desgleichen As-Sujüti in dem von 
Sprenger ZDMG XXXIL, 5 nach Loth genauer betrachteten Werk. 

Der Geist, der stets verneint oder wenigstens verneinen möchte, 
eine „berechtigte Eigenthümlichkeit* aller Semiten, hat zu jener 
spitzfindigen Dialektik geführt, die in allen ihren Wissenschaften 
und auch in ihrer Behandlung der Sprache eine so grosse Rolle 
spielt und selbst alle Nichtsemiten, die an dem Ausbau speciell 


arabischer Wissenschaft Theil nahmen — gerade unter den Gram- 
matikern sind eine Reihe der Allerhervorragendsten nicht arabischer 
Abkunft — in ihren Bann geschlagen hat. So scheinen manche 


Fragen lediglich als Schulfragen zur Disputation aufgestellt zu sein, 
namentlich ein Theil der Fragen, die sich auf Wortstellung be- 
ziehen. Hier ist ja der gesprochenen Rede unter Zuhülfenahme 
von Ton und Geste gar manche Inversion möglich, die geschrieben 
mindestens undeutlich wäre und in diesen Fragen wird besonders 
oft das blosse masınmü‘ ins Gefecht geführt. Ein Streben nach Unter- 
scheidung auch in Unwichtigem zeigt die verschiedene Terminologie. 
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Die Schärfe der Dialektik ist in vielen Fragen bewundernswerth 
und viele Erscheinungen der Syntax lernt man unter diesem Kreuz- 
feuer von Grund und Gegengrund genauer erkennen. Am schwächsten 
zeigt sich der Streit auf dem Gebiet der Etymologie, wo eben 
ohne Sprachvergleichung ein Resultat nicht oder nur zufällig zu 
erreichen war. 

Die Behandlungsweise Ibn Al-’Anbärt's ist die, dass er bei 
jeder Frage die Ansichten der Küfenser, dann der Basrenser kurz 
angiebt, und nach ihnen die etwaigen abweichenden Einzelmeinungen. 
Darauf folgt die eingehende Begründung der Ansichten in derselben 
Reihenfolge wie bei der zusammenfassenden Ueberschrift, wobei 
die Einzelansichten gewöhnlich gleich in Kürze widerlegt werden. 
Endlich folgt ausführliche Widerlegung der Seite, der Ibn Al-"Anbäri 
nicht beitritt. In der Regel steht er auf Seite der Basrenser, aber 
auch, wie bei Frage 10, 18 u. s. w., auf der der Küfenser. — 
Die Mittheilungen von Girgas-Rosen und Kosut zeigen, dass eine 
Ausgabe auf Grund des einen Leydener Codex, der einen guten 
Consonantenbestand hat, geleistet werden kann. Aber freilich würde, 
namentlich mit Rücksicht auf die zahllosen Belege aus Dichtern, 
eine zweite Handschrift die auf die Arbeit zu verwendende Zeit 
wesentlich verkürzen, und da’ dermalen eine Collation in Constanti- 
nopel leichter als im Escorial zu erreichen ist, lohnt es sich der 
Mühe, der Angabe von einer in Constantinopel vorhandenen Hand- 
schrift nachzugehen. 

Kosut’s Arbeit ist eine sehr fleissige; eine wörtliche Ueber- 
setzung, natürlich eine auch ohne das arabische Original verständ- 
liche, hätte wohl zu einer noch genauern Auffassung geführt, als 
sie hie und da, z. B. S. 56, in der periphrasirenden Behandlung 
vorhanden scheint. Im Ganzen genügt sie aber zum Verständniss 
des oft schwierigen Textes. Ref. hat das Leydener Manuseript 
seiner Zeit excerpirt und ist in der Lage, einige kleine Be- 
richtigungen nachzutragen. S$.8, 3 fehlen nach ee) die Worte: 


Ballet KK Kl MÄR ar ande PS) Le „de. — Es sind 
nicht 116, sondern 118 Fragen, denn es fehlt nach nr. 57 die 
folgende: „..= (0 Mail OU) aus & PAST ER DIR WETTE <) ZUR 1) 
er eye ge il A al, ch, ie ns ul 
IN N a Le UL est 
Imgleichen ist nach no. 58 (Kosut) nachzutragen: ., a LS 
> EN ar all Alasll, Glas ar as zu St 
pa I, zeit 5,,,u0 (so Rand st. „el im Text) as! 
ul > GEN aa Sn Yasl 1. — 8. 38 Anm. 2, 6 
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r Jet. — 8. 41 und 42 Anm. Der Dichtername ist mir nur 


als Ibrähim ibn Harmah vorgekommen. — S. 43 u. 44 (= Text 77) 
beginnt 77,ı ganz richtig der Isbä‘ des Kasrah und musste dem- 
nach S. 43 vor Z. 1 stehen: Zur Sättigung des Kesra, nicht erst 
44,4. Die beiden Beispiele haben ihre volle Richtigkeit mit der 


Lesung des Leydener Codex: Sn und JLosis. Zum ersten 
vgl. Lane unter Kalaz das Beispiel bezieht sich also auf die 
Dehnung lu en die Variante lm führt auch Ahl- 
wardt, sechs Dichter 8. 80, Z. 2 v. u. an, nur hatte das Hamzah 


wegzubleiben. Im zweiten Fall liegt die alte Masdarform less 


vor (s. Wright's Arabic Grammar I, 133, ı3), also: „Ich kann mich 
nicht mehr der Zeit des Kämpfens (mit Lanzen) erinnern (habe 
keine Vorstellung mehr davon), ich bin (alt geworden und darum 
unbrauchbar und werthlos) wie ein abgenutzter Schlauch“. — Im 
Uebrigen verlangt das Metrum arts und Just (st. u). 

Möge es dem Verfasser gelingen, bald mit einer ersten Lieferung 
vom ganzen Werke hervorzutreten: 


Heidelberg. zul 
ü orbecke. 


Berichtigungen. 


Bd. XXXI S. 745 ist bei Zeaf jahoo avood na!) zu streichen. 
Bd. XXXU S. 515 Z. 26 lies: der Götter. 
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Mittheilung. 


Während dieses Sommers habe ich auf dem Kirchhofe bei 
Tschufutkale in der Krim Ausgrabungen vorgenommen, um 
die Angaben des Karäers A. Firkowitsch über die daselbst 
sich findenden Grabschriften zu verifieiren. Ich fand diese An- 
gaben, soweit ich sie untersucht habe, abgesehen von einigen un- 
wesentlichen Versehen und kleinen Ungenauigkeiten, in allen Haupt- 
sachen vollkommen richtig. 

Da behauptet wurde, dass es auf jenem Kirchhofe keine 
einzige Inschrift gebe, welche der Zeit vor dem XII. Jahr- 
hundert angehört, habe ich mein Augenmerk vorzugsweise auf die 
Inschriften gerichtet, welche nach F. den ersten XII. Jahrhunderten 
n. Chr. angehören. Solche Inschriften theilt F. 271 mit, von denen 
8 im Originale und 75 in Papierabdrücken sich hier befinden. 
Von diesen 271 Inschriften habe ich 98 aufgefunden und unter- 
sucht. Von diesen von mir untersuchten 98 Grabschriften finden 
sich hier 7 im Original und 37 in Papierabdrücken; von den 
übrigen 54 Grabschriften hatte man bis jetzt nur die von F. mit- 
getheilten Copien. i 

Ich constatire zunächst auf das bestimmteste, dass die nach 
F. älteren Grabsteine sowohl durch ihre äussere Form, als auch 
durch den Schriftcharakter sich so auffallend von den jüngeren 
und jüngsten unterscheiden, dass selbst meine Arbeiter nach 
einigen Tagen den Unterschied nach der äusseren Form heraus- 
finden konnten. Was aber den Schriftcharakter anbetrifft, so 
können selbst Solche, "welche kein hebräisch lesen können, den 
Unterschied der Schrift in den nach F. alten Steinen von denen, 
welche nach demselben dem XV. und XVI. Jahrhundert angehören, 
herausfinden. Die entgegengesetzte Behauptung muss ich als eine 
Unwahrheit bezeichnen. Die gute oder schlechte Conservierung 
der Inschriften hängt fast ausschliesslich davon ab, ob sie der 
Luft ausgesetzt sind, oder nicht. Ich fand ziemlich viele In- 
schriften, deren obere, der Luft ausgesetzte Zeilen fast völlig 
zerstört, während die unteren, mit Erde bedeckten Theile vor- 
trefflich erhalten sind. 

Es wurde behauptet, dass die Grabsteine mit dem Datum 
+:n7555 theils Fälschungen sind, theils überhaupt gar nicht existiren. . 


Ich bringe das Original einer, in einer tiefen Nische ein- 
gegrabenen Inschrift mit dem Datum 1:n1535 Sn. Dieser Stein, 
dessen Existenz geleugnet wurde, war tief in der Erde vergraben 
und ich fand ihn durch einen glücklichen Zufall. Ich bringe 
ferner einen Papierabdruck vom Grabstein N. 3 mit dem Datum 
’d3% bwin. Auch die Existenz dieses Steines, von dem F. keinen 
Papierabdruck, sondern nur ein Facsimile mitgetheilt hat, wurde 
gleichfalls geleugnet. Ei er 

Es wurde ferner behauptet, F. hätte [ove5]s 7 in [ose>]s 7 
und & nwnn in & nyanx geändert. Ich bringe einen Grabstein 
mit dem Datum 585 mit, von dem F. keinen Papierabdruck 
gegeben hat und somit keine Veranlassung hatte, das Datum zu 
ändern. Dasselbe ist übrigens auf diesem Steine so beschaffen, 
dass selbst der schlimmste Skeptiker nicht wird behaupten können, 
dass hier irgend eine Aenderung auch nur im Entferntesten wahr- 
zunehmen sei. Ausserdem bringe ich drei Grabsteine mit den 
Daten v»e>8 nyanN und so und so viel Jahre. Bei zwei von 
diesen Grabsteinen sind die Daten so deutlich und so tief ein- 
gegraben, dass eine stattgefundene Aenderung derselben als eine 
Unmöglichkeit angesehen werden muss. Vom dritten Steine habe 
ich, als ich früher den betreffenden Papierabdruck untersucht 
hatte, selbst geglaubt, dass hier 'va“X aus non geändert wurde. 
Nach meiner Untersuchung des Originals aber überzeugte ich mich, 
dass hier durchaus keine Aenderung des Datums vorliegt. Des- 
gleichen überzeugte ich mich nach Untersuchung einiger anderer 
Grabsteine, dass keine Aenderung von 7 in = bei ihnen statt- 
gefunden hat. 

Es wurde ferner behauptet, dass F. 4 (d.h. vebx I)inn 
geändert und somit die Inschrift um 600 Jahre älter gemacht 
hätte. Von den 72 von mir untersuchten Inschriften, in denen 
die Data mit n beginnen und nach F. dem 5. Tausend, d. h. der 
Zeit vor 1240, angehören, finden sich hier 3 Originale und 21 
Papierabdrücke. Von den übrigen 48 Inschriften hatte man bisher 
nur die Copien von F. Ich abstrahire von jenen 21 Inschriften 
von denen F. Papierabdrücke gegeben und in denen er jene, jetzt 
nicht mehr erkennbare Aenderung vorgenommen haben könnte. 
Von den übrigen 48 Inschriften, von denen, wie bemerkt, F. keine 
Papierabdrücke vorgelegt und somit keine Veranlassung zu Aende- 
rungen hatte, fand ich die Data des F. in 45 Fällen vollkommen 
richtig, in einem Falle zweifelhaft und in 2 Fällen einen Irr- 
thum, oder Versehen — aber keine absichtliche Fälschung — 
seinerseits. N. 234 nämlich lautet bei ihm das Datum nunr, 
während ganz deutlich &’nn steht. F. scheint dabei aus Ver- 
sehen die Data von N. 231 und 232 (ni:nn) hierhergesetzt zu 
haben. N. 250 las er Senn statt Sen. Die Ursache dieses Irr- 
thums liegt offenbar in der Beschädigung des Steines am linken 
Fuss des 7, weshalb er diesen Buchstaben für ein n hielt. Im 


Gegensatz davon hat er das Datum in der Inschrift N. 400 bh" 
gelesen, während es bnn gelesen werden muss, wodurch er die 
Inschrift um 620 Jahre jünger gemacht hat. Ich habe einen 
guten Papierabdruck dieser Inschrift, auf dem önn deutlich zu 
lesen ist und wo man sehen kann, dass die ersten beiden Buch- 
staben einander völlig gleich sind. Sonst fand ich das erste n 
in der Inschrift N. 251 zweifelhaft, wobei aber andere Umstände 
darauf hinweisen, dass diese Inschrift dem 12. und nicht dem 
18.. Jahrhundert angehört. Ausserdem fand ich, dass er die Punkte 
über den Zahlbuchstaben in der Inschrift N. 246, offenbar aus 
Versehen, falsch gesetzt und dadurch dieselbe um 19 Jahre älter 
gemacht hat. Sonst fand ich noch, freilich im Ganzen ziemlich 
selten, kleine Versehen und Ungenauigkeiten, wo er z. B. den 
Wochen- oder Monatstag nicht richtig angegeben, die Inschrift 
grammatisch verbessert, ein Wort oder einen Buchstaben ergänzt 
oder ausgelassen, oder die Zeilen unrichtig abgetheilt hat. 

Von den von mir untersuchten 54 Inschriften, von denen F. 
keine Abdrücke gemacht hat, bringe ich das Original einer In- 
schrift vom Jahre 937 mit dem tatarischen Namen =x>‘3 und 
34 Papierabdrücke. Auf mehreren derselben finden sich theils 
echte tatarische Namen, theils Namen mit tatarischen Endungen, 
oder auch solche Namen, welche nur durch Vermittlung von Juden 
aus muhammedanischen Ländern zu den Juden in der Krim gelangt 
sein können. So >%1n in einer Inschrift vom Jahre 982 und 
in einer andern von 1008, x23 991, pan 992 und 1030, 37m 
1000, 33°°3 1003, 2p:0 1005, m>o5> 1006, ww» 1002 und 
1008, 798 1009 und 1045, 7x5 1022, n52177 1024, poR 1028, 
Toma2 1077, 9513 1025 und 1064, “u>10 1089 und 1140, KIW 
1001, >58 1007, 792 und n7y0 1045, Pump 1080, KT7a0 
1089 und psxob> 1178. 

Ausserdem habe ich 27 Inschriften aufgefunden, welche F. 
wahrscheinlich theils gar nicht gesehen, weil sie zu tief vergraben, 
oder nicht beachtet hat, weil sie theilweise beschädigt sind. Von 
diesen 27 Inschriften bringe ich drei Originale und 13 Papier- 
abdrücke mit. Da ich diese von mir aufgefundenen Steine in nächster 
Zeit an einem andern Orte ausführlicher besprechen will, beschränke 
ich mich hier auf folgende Bemerkungen. 

In allen diesen 27 Inschriften sind die Data vollkommen 
deutlich und, mit Ausnahme eines einzigen, durch Buchstaben, 
und nicht durch Punkte ausgedrückt. Unter diesen Inschriften 
findet sich — unter andern theils ältern, theils etwas jüngern — 
eine mit dem Datum ‘25 5xw N7, eine stark beschädigte mit 
dem Datum "25 S&>n, und eine vortrefflich erhaltene mit dem 
Datum J=n &=. Die Originale der erstern und letztern bringe ich 
hieher. Ausserdem finden sich darunter 5 Inschriften aus dem 
10. Jahrhundert, darunter eine vom Jahre 978 mit dem weiblichen, 
übrigens bei den Karäern noch jetzt gebräuchlichen Namen 70510, 


dann :13 Inschriften aus dem 11. Jahrh., darunter mit, den Namen: 
mep2 vom Jahre 1001, >wn 1002, 98 1007 — von dieser In- 
schrift bringe ich das Original mit —, 1>2I3p8 1069 und M>>ap& 
1078 und w»>3 1081. Dann kommt noch eine Inschrift aus 
vom Jahre 1105 und eine vom J. 1204 mit dem Familiennamen 
„on Mirasjedi. 

Durch den Nachweis der Echtheit der ältern Grabschriften 
fällt ein grosser Theil der gegen die Echtheit vieler Epigraphe 
vorgebrachten Argumente in Nichts zusammen. 

Bei dieser Gelegenheit will ich nicht unbemerkt lassen, dass 
das im Cataloge von Harkawi und Strack p. 288 f. mitgetheilte 
Epigraph vom Jahre 905, dessen Unechtheit die Verfasser be- 
haupten und sogar den Zweck der Fälschung gefunden haben 
wollen, unweifelhaft echt ist; denn vor etwa anderthalb 
Jahren befand sich dieses Epigraph noch am Schlusse eines Pen- 
tateuchs in der Synagoge der tatarisch sprechenden rabbinischen 
Juden (genannt Krimtschaki) in Karasubasar (unweit Simphe- 
ropol) und ein rabbinischer Jude hat mir damals eine Copie 
dieses Epigraphs zugeschickt, welche von der des F. nur in einigen 
ganz unwesentlichen Punkten abweicht. F. konnte aber unmög- 
lich jenes Epigraph in jene Handschrift der rabbinischen Juden 
hineingezaubert haben; denn dieselben gehen sehr ängstlich mit 
ihren in der That sehr kostbaren Mss. um und zeigen sie nur in 
Gegenwart mehrerer Personen. Bei meinem letzten Besuch in 
Karasubasar konnte ich dieses Epigraph nicht auffinden und der 
Rabbiner zeigte mir einen Schein jenes rabbinischen Juden, welcher 
mir die erwähnte Üopie zugeschickt hat, worin derselbe bezeugt, 
dass er einige Mss. von ihnen entlehnt hätte, darunter auch die 
letzten Blätter jenes Pentateuchs, worin das fragliche Epigraph 
sich befindet. 

Durch den Nachweis der Echtheit dieses Epigraphs fallen 
abermals mehrere Argumente gegen die Echtheit einiger anderer 
Epigraphe — z. B. der Gebrauch des Namens 20 für Kertsch, 
was als Hauptmerkmal der angeblich gefälschten Epigraphe gelten 
soll — gleichfalls weg. 


St. Petersburg, den - August 1878. 
D. Chwolson. 
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Beitrag zur Geschichte der chinesischen Grammatiken 


und zur Lehre von der grammatischen Behandlung der 
chinesischen Sprache. 


Vor 


Georg von der Gabelentz. 


iR 
Literaturgeschichte. 


Das Stück Literaturgeschichte, welchem die nächstfolgenden 
Seiten gewidmet sind, bietet ein Interesse ganz eigener Art. Nicht 
der Sinolog allein, vielleicht nicht einmal er in erster Reihe kommt 
hier in Betracht: gerade der Linguist wird sich vor eine Anzahl 
höchst reizvoller Probleme gestellt sehn. 

Versuchen wir, die Sache a priori zu betrachten. Hier unsere 
flektirenden indogermanischen Muttersprachen, — dort eine Sprache, 
welche, soviel bekannt, mehr als irgend eine isolirend ist: zwei 
Antipoden im denkbar vollsten Sinne des Wortes. Und zwischen 
Beiden wir, geistig aufgewachsen in, verwachsen mit jenen, aber 
gewillt uns und Andere in dieser heimisch zu machen. Es giebt 
bekanntlich auch in dieser Lage ein bewährtes Mittel: man ex- 
patriüre sich geistig und sprachlich. Allein der Interpret darf 
sich nieht expatrüren, und der Grammatiker ist Interpret; er giebt 
nur nicht Wort für Wort, nicht Satz für Satz oder Buch für 
Buch, sondern er giebt Sprache für Sprache, — schärfer gesagt: 
Sprachgeist für Sprachgeist. Wie nun, wenn Beide zweien in- 
commensurabeln Grössen gleichen? Hier stehen wir auf dem Punkte, 
auf welchen ich den Leser führen wollte; und nun möge man 
jene Reihe von Gemeinplätzen entschuldigen. Die Aufgabe wollte 
eben geförmelt sein, soweit dies auf der Grundlage des AN- 
bekannten möglich war; und vielleicht bewahrheitet sich im Ver- 
laufe dieser Abhandlung der weitere Gemeinplatz: dass die richtige 
Förmelung einer Aufgabe der Hälfte ihrer Lösung gleichkommt. 

Wäre es mir unmittelbar um Vorzeichnung eines gramma- 
tischen Rahmens zu thun, so würde manche andere Sprache kaum 
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weniger, nur andere Schwierigkeiten darbieten, als die chinesische. 
Keine von jenen jedoch hat meines Wissens so zahlreiche, keine 
so verschiedenartige Darstellungen erfahren, wie diese; darum 
dürfte keine eines literaturhistorischen Rückbliekes gleich würdig 
sein. Ich glaube, sämmtliche bisher erschienene chinesische Gram- 
matiken bis auf eine zu besitzen, und habe sie alle mehr oder 
minder genau durchgelesen. Drei Viertheile der hierauf verwandten 
Zeit müsste ich für vergeudet rechnen, wenn ich nur die Sprach- 
erlernung im Auge hätte; insoweit bestanden die Lesefrüchte oft 
nur in einem „periclum facere ex aliis. Nichts aber hat mir in 
gleichem Maasse die Frage nach System ‚und Methode der Sprach- 
lehre nahe gelegt, eine Frage, die schnell die Schranken der 
Einzelgrammatik überschreitend, zur sprachphilosophischen werden 
musste. s 

Abel Remusat hat in der Vorrede zu seinen El&ments de la 
grammaire chinoise über seine Vorgänger in ähnlicher Weise Heer- 
schau gehalten, wie ich es heute zu thun beabsichtige. Jene 
früheren Grammatiker sind mit Ausnahme eines einzigen heute 
veraltet, und R&musat’s Urtheile über sie wird man grösstentheils 
noch heute unterschreiben: zwei Gründe, mich stellenweise kurz 
zu fassen. 

Das älteste einschlägige Buch 

1) Des P. Francisco Varo Arte de la lengua Mandarina, 

Canton 1703, 8. 

ist mir nie zu Gesichte gekommen; nach meinem soeben genannten 
Gewährsmanne mag man es allenfalls aus 

2) Stephanus Fourmont, Linguae Sinarum Mandarinicae 

hieroglyphicae Grammatica duplex. Paris 1742, fol. 

kennen lernen. Dies Buch soll in der That nichts mehr und nichts 
Besseres sein als ein Plagiat jenes spanischen Werkes, vermehrt 
durch Beigabe chinesischer Schriftzeichen, aber kaum verbessert, 
weil die Zeichen nicht selten falsch gewählt sind. Wo Fourmont 
bei dieser Zuthat das Richtige getroffen, da wird er aus den Ar- 
beiten Anderer geschöpft haben. Nichts berechtigt zu der An- 
nahme, dass er Chinesisch verstanden, sehr vieles spricht dagegen, 
vorab die Fehler, von denen sein Katalog der in der Pariser 
Bibliothek vorhandenen Originalwerke wimmelt. Seine Meditationes 
Sinicae, Paris 1737, fol., hat R&musat richtig geschildert als - „un 
livre obseur et presque inintelligible, rempli de notions vagues, 
inexactes, ou tout-A-fait erronees.* Seine Grammatik aber ist, 
trotz des Titels, keineswegs ausschliesslich der heutigen Verkehrs- 
sprache gewidmet; sie enthält gar Vieles, was dem alten Style 
angehört, nur planlos untermischt mit Modernem. Trügt mich der 
empfangene Eindruck nicht, so hat es Fourmont mehr an Sach- 
kenntniss gefehlt als an Verstande und Begabung. Wo er nicht 
auf’s Abschreiben angewiesen ist, nimmt er zuweilen ganz ge- 
schiekte Anläufe; nur eben bleibt der Kenner hinter dem Denker 
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zurück. Seine Sprachlehre, nach lateinischem Zuschnitte angefertigt 
und wahrhaft belehrender Beispiele fast entbehrend, ist längst ein 
Curiosum, nichts weiter, und das noch im bösen Sinne des Wortes. 
3) Theoph. 8. Bayeri Museum Sinieum &e. Petrop. 1730, 
2 voll. 8. 
hat Remusat mit der gebührenden Milde beurtheilt. Dagegen 
scheint mir dieser Gelehrte das folgende Werk nicht ganz nach 
Verdienste zu schätzen. 
4) J. Marshman, Elements of Chinese Grammar, auch unter 
dem Titel: Clavis sinica, Serampore 1814, 4. 

Marshman war, soviel mir bekannt, ein ganz selbständiger und 
sicher ein sehr fleissiger und wohl belesener Forscher. Er stand, 
— auch geistig — nicht fern von der Schwelle der neueren Lin- 
guistik und hat sichtlich darnach gestrebt, die Sprache nicht nur 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu verstehen, sondern wirklich 
sie in ihrem Wesen zu begreifen. Er war ein scharfer Denker 
und ein sorgsamer Forscher; seinen Untersuchungen über die Ent- 
stehung und Bildung der chinesischen Schrift fehlen freilich die 
paläographischen Unterlagen, sonst aber sind sie von tadelloser in- 
duktiver Methode. Was Callery in seinem Systema phoneticum, und 
neuerdings Edkins in seiner Introduction to the study of the 
chinese characters des Näheren ausgeführt, ist von ihm mit sicherer 
Hand vorgezeichnet worden; Fourmont’s Betrachtungen über diese 
Fragen dürfen, trotz manches Zutreffenden, das sie enthalten, neben 
den Leistungen des Engländers kaum genannt werden. Auch war 
Letzterer, soviel mir bekannt, der Erste, der einen tieferen Blick 
in das ehemalige Lautsystem der Sprache gethan; Mangel an Hülfs- 
mitteln, namentlich an dialektischen, allein mag es gewesen sein, 
was ihn hierin nicht weiter vordringen liess. Seine Schreibweise 
ist leider von der geschmacklosesten Breitspurigkeit. Der eigentlich 
grammatische Theil des dicken Quartanten nimmt etwa 400 Seiten 
ein, und trotzdem ist die Ueberschrift: „The elements of chinese 
grammar“ durchaus nicht zu bescheiden gewählt. Auf zwanzig. 
Seiten zähle ich dreissig Beispiele, was etwa 600 für das ganze 
Werk ergeben würde. Fast jedes dieser Beispiele aber ist nicht 
nur mit zwischenzeiliger und freier Uebersetzung, sondern über- 
dies mit einer sehr entbehrlichen sachlichen Einleitung ausgestattet. 
Der alte Stil ist zu Grunde gelegt, die Anlage des Ganzen sklavisch 
der der europäischen Grammatiken angepasst. Von den klassischen 
Wortstellungsregeln, welche Juliens Ruhm und Stärke bildeten, 
finde ich manche schon bei Marshman. Auf einzelne Unrichtig- 
keiten in der Förmelung der Regeln und der Erklärung der Bei- 
spiele einzugehen ist hier nicht der Ort. 

5) Morrison, A Grammar of the Chinese Language. Seram- 

pore 1815, 4. 230 Seiten. 

Dies Erstlingswerk des hoehverdienten Lexicographen ist von 
Römusat a. a. O. gebührend besprochen worden. Heute dürfte es 
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kaum mehr in Gebrauch kommen, und an Bedeutung für die Ge- 
schichte der Wissenschaft wird man es nicht mit Marshman’s 
Werke vergleichen. 

Ich bin absichtlich von der chronologischen Ordnung ab- 
gewichen, und werde dies auch ferner thun, um die Grammatiken 
einigermaassen gruppenweise beisammen zu halten. 

6) Premare, Notitia linguae sinicae, Malacca 1831, 4. 

übersetzt in’s Englische von J. G. Bridgman, Canton 
1847, 8. 

Der Verfasser, ein Zeitgenosse Fourmont's, lebte um Anfang 
des vorigen Jahrhunderts als Missionär im Mittelreiche. Er war 
einer jener katholischen Sendlinge, welche im richtigen Verständ- 
nisse ihrer Aufgabe vor Allem sich selbst im Chinesenthume 
heimisch zu machen trachteten, und ist ihm dies im vollen Maasse 
gelungen. Durch fortgesetzte sorgfältige Lektüre der besten Schrift- 
steller und, wie es scheint, durch den Verkehr mit hochgebildeten 
Eingeborenen hatte er sich hohe Meisterschaft in der Handhabung 
der Sprache und den feinsten stilistischen Geschmack angeeignet. 
Er war selbst gebildeter Chinese geworden, und seine ästhetischen 
Urtheile lassen den Europäer kaum mehr erahnen. Was er war, 
dazu wollte er seine Berufsgenossen heranbilden, und dies war 
für Anlage und Gestaltung seines wunderbaren Buches entscheidend. 
Der hodegetische Zweck scheint ihm kaum weniger zu gelten, als 
der unmittelbar didaktische; er lehrt nicht nur was, sondern auch 
wie gelernt werden, welcher Bildungsmittel man sich bedienen, 
worauf man bei dem Gebrauche Acht haben solle. Er fühlt viel- 
leicht mehr als er es ausspricht, dass dies Lernen ein Akt der 
Befreiung sei von so und sovielen Vorurtheilen, welche uns von 
zu Hause her anhaften wie Lehm an den Sohlen. Was unserm 
Sprachbedürfnisse am nächsten zu liegen, scheint und .etwa der 
Formenlehre unserer Grammatiken entspricht, das macht er auf 
etwa zwanzig Seiten (12 und 9 der englischen Uebersetzung) ab. 

Wilhelm von Humboldt deutet an, dass der treffliche Pater 
ein klares Bild vom Wesen dieser Sprache schwerlich gehabt haben 
möge. Dem wird man ohne Weiteres beipflichten; ein Linguist 
war Premare nicht, und Römusat’s Urtheil, die Notitia sei eher 
eine Rhetorik als eine Grammatik, hat viel Zutreffendes. Es ist 
dem Schriftsteller sichtlich mehr darum zu thun, was geschmack- 
voll, als was zulässig und sprachgemäss sei. Nicht als könnte er 
wider den Sprachgebrauch verstossen; davor schützen ihn seine 
Quellen, durchweg gute Ausgaben der besten Autoren. Aber er 
lehrt nicht, oder doch nur ab und zu und nebenbei, warum im 
einzelnen Falle diese und nicht lieber jene Wendung gebraucht 
sei; den grössten Theil seines Buches würden Viele eher lexikalisch, 
als grammatikalisch nennen, weil in ihm etwa anderthalbhundert 
Partikeln und einige andere Wörter häufigen und auffälligen Ge- 
brauches in ihren verschiedenen Anwendungen an Beispielen, er- 
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läutert werden. Auch ich würde diese Bezeichnung wählen, wenn 
ich dem Wörterbuche als solchem einen Platz in der Sprach- 
wissenschaft zuzuweisen wüsste. Allein gerade das Chinesische 
besitzt ja in den Hülfs- und Bildungswörtern das zweitwichtigste 
seiner sprachlichen Organe. 

Mehr als ein Fünftheil des Werkes füllt die eigentliche 
Stilistik, die Lehren von Antithese, Wiederholung, Climax, didak- 
tischer Frage, Beschreibung u. s. w. Diese Dinge liegen im 
Chinesischen der Grammatik weit näher als man meinen sollte, 
und sie dürfen hier in einem für den höheren Sprachunterricht 
bestimmten Lehrbuche kaum fehlen. Was ich hier sagen will, 
lässt sich vielleicht besser erleben, denn theoretisch erweisen; ein 
Versuch es darzulegen sei mir indessen gestattet. Der Chinese ist 
in Sachen des Stiles ein höchst heikler Feinschmecker. Er kennt 
sehr mannichfache Redefiguren und Schreibweisen, alle von gemein- 
samen, jede überdies von besonderen Geschmacksregeln beherrscht; 
er verlangt zeit- und sachgemässe Anwendung einer jeden, dabei 
geschickte, vor Uebersättigung schützende Abwechselung; und vor 
Allem hat er ein feines Gefühl für Rhythmus. Nun sind viele 
seiner Bücher ohne Interpunktionen, oft mehrere Seiten lang ohne 
Absatz gedruckt. In einem Athem, so scheint es, folgt Wort auf 
Wort, — und diese Wörter gehören einer isolirenden Sprache an. 
Kenne ich die Stellungsgesetze, so weiss ich, was ich zu Anfange, 
in der Mitte oder am Ende des Satzes zu suchen habe. Wo habe 
ich aber Anfang und Ende der Sätze zu suchen? Gelegentlich 
geben mir gewisse Partikeln einen Anhalt. Wenn sie aber fehlen, 
— und sie fehlen oft, — was dann? da überfliege ich eben den 
Text, einerlei wieviele mir unbekannte Zeichen er enthalten möge, 
finde hier einen Parallelismus, dort eine Antithese, zähle wohl 
gar von gleichem zu gleichem Worte die Zeichen ab, gerathe un- 
versehens in den Rhythmus hinein — und habe den Schlüssel in 
Händen. Man sieht, dies Verfahren ist so äusserlich, so rein 
formalistisch wie nur möglich; das Eingehen auf das Sachliche 
kommt erst hinterdrein. Aber was war es, was ich da gethan 
habe? Ich habe einfach das Stilmuster entdeckt, das meinem Autor 
vorgeschwebt haben muss, ich trommele den Takt, ehe ich das 
Lied kenne. Es ist selbstverständlich, dass diese Methode nicht 
überall, nicht in allen Texten gleich sicher zum Ziele führt. Wo 
sie fehlschlägt, da müssen lexikalische und realistische Erkennt- 
nissmittel in die Lücke treten. Allein just jenes formalistische 
Moment, jene innige Verquickung der Satzbildung und Satz- 
scheidung mit der Stilistik muss ‚dieser letzteren mindestens in 
einer philologischen Grammatik die Aufnahme sichern. 

Wir besitzen keine chinesische Sprachlehre, die sich in feiner 
und eingehender Behandlung dieses Gegenstandes mit Premare’s 
Notitia messen ‚könnte. Wir besitzen auch, ausser des Gongalves 
für uns weniger brauchbarer Arte china, keine, welche gleich reich 
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an wohl gewählten’ Beispielen wäre. Und endlich dies: es mag 
Jemand die chinesische Sprache besser verstehen lernen als der 
französische Pater; nicht leicht aber dürfte wieder ein Europäer 
so voll und ganz wie er den chinesischen Geist und Geschmack 
in sich aufnehmen. Darum wird nicht so bald ein zweiter gleich 
befähigter Lehrer chinesischer Rhetorik erstehen. Hierin erblicke 
ich den unvergänglichen Werth seines Buches, — einen Werth, 
welchen man stellenweise mehr durch die That als mit Worten 
anerkannt hat. j 
7) J.P. Abel-Remusat, Elemens de la grammaire chinoise, 
ou principes generaux du Kou-wen ou style antique, et 
du Kouan-hoa, c’est-ä-dire, de la langue commune gene- 
ralement usit6ee dans l’Empire chinois. Paris 1822, 8. 
Nouv. Ed. ibid. 1857, gr. 8. 

Das eben Gesagte gilt in erster Reihe von diesem Buche. 
Der Verfasser sagt, Preface pg. XIX: „On ne fait nulle diffieulte 
„d’avouer que plusieurs exemples qu’on trouvera rapportes dans 
„ce volume, ont 6t& empruntes, soit ä l’ouvrage du P. Premare, 
„soit aux autres dont on vient de parler: linvention, en ce genre, 
„nest pas un merite ä& reclamer. Mais ce qu’on croit pouvoir 
„assurer, pour la securite de lecteurs et des &tudiants, c’est quil 
„n'est pas un de ces exemples qui n’ait ete verifi& sur les origi- 
„naux. On a compulse ä cet effet un grand nombre d’ouvrages &c.“ 
Die Wahrheit ist, wie C. F. Neumann (Premare, Marshman und 
A. Remusat, München 1834, 4.) mehr wahr als zart nachgewiesen, 
dass der erste Inhaber des chinesischen Lehrstuhles am College 
de France fast Alles seinen beiden genannten Vorgängern, das 
Meiste dem erstgenannten einfach abgeborgt hat. Wenn er Seite XX 
wenigstens äuf die Construktions- und Wortstellungsregeln Ent- 
deckungsrechte beansprucht, so ist ihm wieder Marshman, ja 
Fourmont und allenfalls auch Premare entgegenzuhalten. Wahr- 
haft sein Eigen ist kaum mehr als die Mache. Auf diesem Punkte 
jedoch zeigt sich gerade Verdienst genug um dem Verfasser ein 
gut Theil seiner Unredlichkeit zu verzeihen. Verdienst, ja Genie. 
Leichter, übersichtlicher, einladender vermochte der schwierige 
Stoff nicht wohl vorgetragen zu werden, als es hier geschehen 
ist, und bei Allem, was man im Einzelnen an dem Buche aus- 
zustellen finden mag: noch heute wüsste ich der Mehrzahl der 
Anfänger kein geeigneteres in die Hände zu geben. Mit der Ge- 
schichte des Pariser Lehrstuhles ist es ebenso eng verwachsen, 
wie dieser mit der Geschichte der Sinologie. Wo wäre Letztere 
ohne jene Beiden? Wäre statt dieses Buches Pr&mare’s zehnmal 
inhaltreichere Notitia im Drucke erschienen, so würde man schwer- 
lich so bald zu der Einsicht gelangt sein, dass Chinesisch ebenso 
erlernbar wie lernenswerth sei. Es bedurfte eines Elementarbuches, 
an welchem man Muth fassen konnte, und eines Lehrers, der 
Reclame zu machen verstand. Wir werden bald genug sehen, wie 
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es der Dilettanten bedurfte, die, durch ihren Meister kühn gemacht, 
zu Falle gerathen mussten, um die Wissenschaft vor Verseichtung 
zu behüten. 

‚ Es scheint lehrreich zu untersuchen, worin die Vorzüge der 
Elemens bestehen. Zunächst in möglichster Kürze, wie sie der 
Anfänger in seiner Sehnsucht nach raschem Eintreten in die 
Lektüre verlangt, — doch ohne jenen Lakonismus, den er nicht 
verstehen würde. Dazu kommt möglichste Uebersichtlichkeit und 
Handlichkeit. Die Haupttheile und Kapitel sind auch für's Auge 
scharf geschieden, die kurzen Regeln unter laufenden, die Ver- 
weisungen erleichternden Nummern paragraphirt. Der alte und 
der neue Stil sind gesondert behandelt, sodass man nur die ersten 
zwei Drittheile des Buches inne zu haben braucht, um mit Hülfe 
einer Uebersetzung und eines Wörterbuches einen alten Schrift- 
steller lesen zu können. Die Beispiele, freilich hin und wieder 
in unliebsamer Weise gekürzt, manchmal nicht ganz richtig erklärt, 
— sind mit doppelter, zwischenzeiliger und freier Uebersetzung 
versehen, — eine vorzügliche Schule in der Analyse. Ein leider 
nicht immer zuverlässiges Verzeichniss der chinesischen Schrift- 
zeichen übt vor zum Gebrauche der Wörterbücher. Vor Allem 
aber lobe ich den Takt, mit welchem der Verfasser es verstanden, 
den dem Anfänger geläufigen europäisch-grammatischen Begriffen 
entgegenzukommen, ohne dem Geiste der chinesischen Sprache 
zu viel zu vergeben. Ich sprach von einzelnen Unrichtigkeiten. 
In der That ist das Buch stellenweise veraltet und mehrfach 
lückenhaft; die Erkenntnisse sind vorwärts geschritten, die Lücken 
inzwischen ausgefüllt worden. An neueren Grammatiken: ist kein 
Mangel; keine jedoch, oder ich müsste sehr irren, ersetzt dieses 
geist- und geschmackvolle Plagiat. 

Einmal schien es allerdings, als sollte ein solcher Ersatz 
kommen. Dies war im Jahre 1874, als Trübner & C. in London 
die erste Lieferung von Leon de Rosny’s Grammar of the Chinese 
Language herausgaben. Das Heftchen enthält auf 48 Seiten 8. 
die Schriftlehre und einen Theil der Lautlehre in ähnlichem Geiste, 
doch selbständig und fast noch mehr im Sinne eines Elementar- 
buches dargestellt, als dies von R&musat geschehen ist. Denke 
ich an des Verfassers bekanntes schriftstellerisches und didaktisches 
Geschick, an seinen, bei Sinologen nicht eben gewöhnlichen er- 
weiterten linguistischen Gesichtskreis, endlich daran, wie er selbst 
vor Jahren für die zweite Auflage der Elemens thätig gewesen 
ist, wie er Römusat liebt und Julien kennt, so muss ich es be- 
klagen, dass diese Veröffentlichung keinen Fortgang nimmt. 

8) Stanislas Julien. 

Abel R&musat’s berühmter Schüler und Amtsnachfdlger hat 
sein grammatisches Werk, die Syntaxe nouvelle de la langue 
chinoise, Paris 1869—1870, 2 Bde. 8., als siebenzigjähriger Greis 
geschrieben, nachdem er längst durch andere, höchst fruchtbare 
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Arbeiten das Verständniss der chinesischen Sprache um ein Be- 
deutendes gefördert hatte. Von seinen zahlreichen, überaus zuver- 
lässigen Uebersetzungen soll hier nicht geredet werden. Schon 
sein Anhang zur Meng-tsi-Ausgabe: Brevis tractatus in quatuor 
litteras quae apud Mencium ejusque interpretes offieio maxime 
notabili funguntur enthält des Neuen und Wichtigen viel. Epoche- 
machend aber war sein gelehrter Streit mit G. Pauthier. Dieser 
hatte 1839 und 1841 im Journal Asiatique einige sehr verfehlte 
Uebersetzungen veröffentlicht, deren massenhafte Irrthümer Julien 
in folgenden drei Schriften: 

a) Examen critique de quelques pages de Chinois relatives & 
!Inde, traduites par M. G. Pauthier, accompagne de discussions 
grammaticales sur certaines rögles de position qui, en Chinois, 
jouent le möme röle que les flexions dans les autres langues. Im 
Journal Asiatique, Mai 1841. 

b) Exereices pratiques d’analyse, de Syntaxe et de lexicographie 
chinoise. Paris.1842, 8. 

c) Simple expose& d’un fait honorable &c. Paris 1842, 8. 
mit erstaunlicher Gründlichkeit aber oft recht hämisch nachwies. 
Die drei Schriften, zumal die zweite, gehören zu den belehrendsten, 
die ich in diesem Fache kenne; wer vorschnell an die selbständige 
Lektüre chinesischer Texte gehen will, dem sollte man die Exer- 
cices pratiques in die Hand legen, um ihn zu warnen. Und 
wiederum, wem da zu wissen verlangt, worin Julien’s Meisterschaft 
in der Analyse chinesischer Texte bestanden, wer sich selbst die 
bewährte Methode dieses Alimeisters anzueignen wünscht: der 
sollte diese geharnischten Bücher gründlich und mehr als einmal 
durcharbeiten. Julien liebte es die Stellungsgesetze als seine Ent- 
deckung zu bezeichnen. Man hat im Vorigen gesehen, wieviel 
ihm hierin schon von Anderen vorgearbeitet war. Allein unzweifel- 
haft will er unter seiner „rögle de position“ ein Mehreres begriffen 
wissen, und gerade in diesem Mehrerwerb erblicke ich einen un- 
schätzbaren Fortschritt. Das allwaltende Wortstellungsgesetz bedingt 
nämlich nicht nur den Casus des Substantivums oder das genus 
verbi, ersetzt mit anderen Worten nicht nur verschiedene Formen 
eines und desselben europäischen Wortes: sondern es ist auch 
ebenso oft für die Frage entscheidend, welchem Redetheile in 
unserm Sinne das nämliche Wort jeweilig angehöre, ob es etwa 
Adjektivum, Substantivum, Adverb, Verbum neutrum oder Verbum 
factivum sei. Erst in diesem Umfange kann es voll verstanden 
werden. Ein Sprachgebrauch aber, dessen Ursachen nicht immer 
einleuchtend sein mögen, hat es gefügt, dass viele Wörter durch 
die Nachbarschaft gewisser anderer ganz eigenthümlich begrifflich 
beeinflusst werden; die Zwei oder Drei gehen eine feste Ver- 
bindung ein, sie bilden unwandelbare Composita, deren Ver- 
kennung zu den tollsten Missdeutungen führen würde. Es giebt 
gewisse praktische Regeln, nach denen sich manche dieser Zwei- 
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und Dreisylbler von vorn herein als wahrscheinliche Composita 
erkennen lassen, z. B. die, dass zwei Wörter, welche sich in 
einer ihrer Bedeutungen berühren, zusammen den Begriff dieser 
gemeinsamen Bedeutung darstellen, dass zwei von entgegengesetzter 
Bedeutung meist durch „und“ bez.: „oder“ verbunden zu verstehen 
sind, dass hierbei das potius (das Grössere, Bessere, Höhere) voran- 
zustehen pflegt u. dgl. m.1). Solche Fingerzeige gehören in die 
Sprachlehre; oft aber reichen sie nicht aus, und die Phrasenkunde 
muss nachhelfen. Auf deren Nothwendigkeit hat Julien mit allem 
Nachdrucke hingewiesen, und auch das möge man zu seinen Ver- 
diensten rechnen. 

Es ist tief zu beklagen, dass er nicht in den Jahren seiner 
Kraft an die Ausarbeitung einer vollständigen Grammatik gegangen 
ist. Ein Werk von linguistischer Vertiefung hätte er wohl auch 
damals kaum liefern können; dazu schien sein Kopf nicht angelegt. 
Aber sicher besässen wir dann ein ebenso reichhaltiges wie praktisch 
klares Buch, mehr auf das grammatisch Nothwendige, weniger 
auf das stilistisch Schöne gerichtet, als die Notitia linguae sinicae, 
und an grammatischen Beobachtungen vollständiger, als es irgend 
ein Zweiter hätte herstellen können. Sein Spätling, die Syntaxe 
nouvelle wurde allseitig mit verdientem Jubel aufgenommen. Was 
konnte man Besseres wünschen, als dass der merkwürdige Greis 
zum Gemeingute der Welt machte, soviel er selbst noch besass ? 
Den ersten Band des inhaltreichen Buches hat mein verewigter 
Vater in unsrer Zeitschrift angezeigt ®) und ich unterschreibe sein 
anerkennendes Urtheil noch heute mit vollster Ueberzeugung. Was 
aber der aufmerksame Leser dort zwischen den Zeilen finden wird, 
das muss hier ausgesprochen werden. 

Dass der Verfasser Schrift- und Lautlehre von seinem Buche 
ausgeschlossen hat, besagt dessen Titel. Es ist keine vollständige 
Grammatik, sondern eben eine Syntax. Allein auch in dieser 
Eigenschaft ist es nicht sowohl ein vollständiges Werk, als viel- 
mehr eine Vervollständigung seiner Vorgänger. In der ersten Ab- 
theilung, welche die Ueberschrift „Syntaxe nouvelle de la langue 
chinoise* trägt, werden Substantivum, Adjektivum, Verbum und 
Adverb in Rücksicht auf ihre Funktionen und deren Erkenntniss 
betrachtet. Es ist dies im Wesentlichen eine Wiederholung der 
vom Verfasser in früheren Jahren veröffentlichten Beobachtungen, 
und namentlich insoweit sie dies ist, kommt jenes Talent der 
Aufstellung klarer praktischer Regeln noch einmal zur Geltung. 

Unter der Ueberschrift „Monographies“ werden nach einander 
acht der wichtigsten Partikeln in ihren verschiedenen Anwendungen 


1) Beispiel: jih — Sonne, Tag; yweh = Mond, Monat. Also: jih-yueh 
— Sonne und Mond, weil die Sonne grösser ist als der Mond, — aber yueh- 
jih — Monate und Tage, wieder weil Erstere grösser sind als Letztere. 

2) XXIH. Band 8. 699—701. _D. Red. 
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und Verbindungen behandelt; ein Kapitel „de Yanteposition“ be- 
schliesst diese Abtheilung. Dieselbe ist ungemein ergiebig für 
denjenigen, der sie mit Kritik zu benutzen und in der wüsten 
Masse der Einzelheiten das innere Band zu erkennen versteht. 
Geradezu verwirrend und entmuthigend aber muss sie auf Anfänger 
einwirken, denen der Verfasser nur sehr selten mittheilt, warum 
von den zwölf bis siebenzehn Anwendungen, die er unvermittelt 
und ungeordnet nach einander aufführt, nun gerade diese eine im 
gegebenen Falle vorliege. Die Thatsache ist, dass Julien hier 
unter Anwendungen kaum mehr versteht, als verschiedene Mög- 
lichkeiten dasselbe Wort durch passende französische Wörter wieder- 
zugeben. 

Von den beiden folgenden Abtheilungen: „Supplement aux 
Monographies und „Table des idiotismes“ ist wieder die erste 
namentlich für den weiter Vorgeschrittenen, die andere aber auch 
für den Anfänger unschätzbar. Dass Beide lexikalisch geordnet 
und durchaus nicht in grammatikalischem Geiste bearbeitet sind, 
thut wenig zur Sache. Die Wahl der zur Uebung angehängten, 
wörtlich übersetzten Texte ist vielleicht nicht eben glücklich; Ueber- 
setzungen aus dem Sanskrit bilden nicht den Instinkt des chinesischen 
Geschmackes. Allein die einfache Methode der Analyse dürfte für 
den ersten Unterricht zu empfehlen sein. 

Der zweite Band zerfällt wieder in drei Theile: 1) einen 
Wiederabdruck des „Examen critique“, leider mit Belassung aller 
persönlichen Ausfälle gegen den unglücklichen, inzwischen hoch- 
betagt wordenen Prügeljungen von 1841—42; 2) ein Wörterbuch 
bemerkenswerther Ausdrücke aus den Romanen vü-/iao-K und Hao- 
kchreu-tschuan, dem neueren Stile angehörig; endlich 3) eine wört- 
liche Uebersetzung der drei ersten Akte des gleichfalls modernen 
Dramas Tschao-schi-ku-röi. — In allen Julien’schen Arbeiten ver- 
misst man die Bezeichnung der Stimmbiegungen (Accente) bei den 
Umschreibungen chinesischer Wörter. 

Es verlohnt sich der Mühe, an dieser Stelle Julien mit Pre- 
mare zu vergleichen. Beide sind Grössen ersten Ranges, Beide 
treten in ihren grammatischen Hauptwerken nicht eben als Gram- 
matiker auf. Julien aber war Alles um’s Uebersetzen aus dem 
Chinesischen, Prömare Alles um das Reden und Schreiben im 
Chinesischen zu thun. In diesem Verstande ergänzen Beide einander; 
doch vergesse man nicht, was oben gezeigt wurde, dass die Kennt- 
niss der Rhetorik für das Verständniss und mithin für die Ueber- 
setzung der Texte oft unentbehrlich ist. Der berühmte Professor 
war Dank einer unermüdlich unter steter Führung der saubersten 
Collektaneen fortgesetzten Lektüre zu einer Art Unfehlbarkeit ge- 
langt, wie man sie dem gelehrten Jesuiten nicht zusprechen wird. 
Gerade jenes anerkannte Uebergewicht aber scheint der Entwicklung 
der Sinologie in ihrem Vaterlande Frankreich eher geschadet als 
genützt zu haben. Aus der Autorität wurde ein Despot, unver- 
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drossen hülfreich für Jeden, der sich ihm ganz zu Eigen gab, aber 
unduldsam gegen Jeden, der in seinem Machtgebiete, ich meine in 
Frankreich, neben ihm aufzukommen strebte. Was ich hier an- 
deute, ist seiner Zeit von L&on de Rosny !) in pietätsvoller, doch 
sehr deutlicher Weise ausgesprochen worden; man muss darum 
wissen, wenn man der französischen Sinologie nicht Unrecht thun will. 
9) St. Endlicher, Anfangsgründe der chinesischen Grammatik. 
Wien 1845, 8. 

Verhielt sich Julien seinen französischen Vorgängern Prömare 
und R&emusat gegenüber beinahe ablehnend, so suchte der bekannte 
Wiener Polyhistor in eklektischer Weise sich die Errungenschaften 
dieser drei und der bisher erschienenen lexicalischen und schrift- 
kundlichen Arbeiten zu Eigen zu machen. Der Gedanke war an 
und für sich nicht zu missbilligen, und Endlicher hat nicht versucht, 
mit einer Selbständigkeit zu prunken, die er nicht besass und nicht 
besitzen konnte. Gleich R&emusat wollte er ein Elementarlehrbuch 
liefern; allein das seine .wurde doppelt so diek und vielleicht 
viermal so ausführlich, als das des Franzosen. 

Die Aufschrift „Anfangsgründe* möchte ich nicht als Be- 
scheidenheitstitel gelten lassen; sie fordert von dem Verfasser jene 
Beschränkung, in welcher sich der Meister zeigen soll. Darum 
hat von zwei Elementarbüchern das stärkere sich vor dem dünneren 
zu verantworten, nicht umgekehrt. 

Endlicher hat, das muss ihm wieder zur Ehre nachgesagt 
werden, die Arbeiten seiner Vorgänger recht sorgfältig benutzt 
und wenigstens die ihm durch Uebersetzungen zugänglichen Texte 
der älteren Literatur fleissig in seine Collektaneen extrahirt; die 
Beispielsammlung ist grossentheils sein eigen. Allein, wenn ich 
recht urtheile, so hat er es weder verstanden, weise Maass zu 
halten, noch seinen Stoff zweck- und sachgemäss anzuordnen. Der 
Schrift- und Lautlehre, welche Remusat auf 34 Seiten etwa soweit 
behandelt, als es dem Anfänger nöthig ist, widmet er 160 Seiten. 
Dabei behandelt er das Lautsystem in einer Weise, die zu den 
ärgsten Missverständnissen führen kann. Er redet da von Grund- 
formen und Steigerungen, kurz er thut — vielleicht ohne es zu 
wissen —, als hätten wir schon eine fertige chinesische Etymologie, 
vermöge deren wir eine complicirtere Sylbe als Weiterbildung der 
und der einfacheren bestimmen könnten. 

In der eigentlichen Sprachlehre, Seite 162—360, ist die Mehr- 
zahl der Lehrsätze dem Remusat’schen Buche entlehnt; zwischen 
hinein haben die in den Julien’schen Schriften enthaltenen Regeln 
und Beobachtungen Aufnahme gefunden. Aber in der Anordnung 
des Stoffes weicht der Verfasser gar sehr von den Elemens ab. 
Jene Zweitheilung in alten und neuen Stil, deren Vorzüge wir 
oben kennen lernten, giebt er auf; Beide behandelt er, allerdings 


1) Congres international des orientalistes, Tome I pg. 385—389. 
IE” 
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mit ausdrücklicher Hervorhebung, nebeneinander. Nun möge ein 
kurzes aber recht vielsagendes Register folgen: 

A. Von den vollen Wörtern. I. Nennwörter: 1) Haupt- 
wörter. a) zusammengesetzte Wörter; b) Eigennamen; c) Genus 
der Hauptwörter; d) Numerus; e) Casus. 2) Beiwörter: a) Von 
den Beiwörtern überhaupt; b) Vergleichungsstufen. 3) Zahlwörter. 
II. Fürwörter: a) persönliche Fürwörter u. s. w. III. Zeitwörter: 
a) verschiedene Arten derselben; b) Modus; c) Zeitformen; d) Person 
und Zahl. 

B. Von den leeren Wörtern. I. Adverbien; II. Beziehungs- 
wörter; II. Conjunktionen; IV. Interjektionen; V. Finalpartikeln. 

Damit schliesst das Buch; und wenn ich die eingehendere 
Uebersicht hätte abschreiben wollen, so würde man noch deut- 
licher sehen, wie hier eine chinesische Syntax in das Prokrustes- 
bett einer europäischen Formenlehre hineingezwängt ist. In der 
That finde ich, ausser der sehr unerheblichen Eintheilung in volle 
und leere Wörter und dem so unvermeidlichen Kapitel von den 
Endpartikeln, nichts, was an eine einsylbig-isolirende Sprache 
denken liesse. Remusat hatte doch wenigstens die wichtigsten 
Hülfswörter und Wortstellungsgesetze in zusammenhängender Re- 
capitulation behandelt und so den Weg einer erspriesslichen Lehr- 
methode vorgezeichnet. Sein Nachfolger erspart sich dies, d. h. 
er lässt das, was den Genius dieser Sprache ausmacht, in der Um- 
hüllung. Jetzt frage ich: ist es zu hart, wenn man behauptet, 
dass Endlicher der Welt mehr genützt haben würde, wenn er etwa 
den Remusat übersetzt und nur durch Einfügung der Julien’schen 
Regeln ergänzt hätte? — Man findet immer und immer wieder 
die „Anfangsgründe“ in linguistischen Werken angezogen; das Buch 
ist dadurch zu einem Ansehen gelangt, das es meiner Ueberzeugung 
nach nicht verdient. 

10) A. Bazin, Grammaire Mandarine, ou prineipes gensraux 
de la langue chinoise parl&e. Paris 1856, 8. 

Ueber Werke, welche die heutige Umgangssprache behandeln, 
wage ich nur mit allem Vorbehalte zu reden; ich würde mich 
ihrer Besprechung völlig enthalten, wenn sie nicht selbst einander 
einigermaassen controlirten. Ist A. Bazin meines Wissens nie in 
China gewesen, so waren es dafür Andere, deren Arbeiten ich be- 
sitze, um so länger. Auf diese muss ich mich verlassen, wenn 
ich über Jenen urtheilen will. 

Bazin hatte im Jahre 1845 im Journal asiatique ein M&moire 
sur les prineipes gensraux du chinois vulgaire veröffentlicht. Er 
hatte die Entdeckung gemacht, dass der sogenannte kuän-hod, den 
Remusat im zweiten Theile seiner Grammatik dargestellt, mit 
nichten die heutige allgemeine Verkehrssprache des Mittelreiches 
sei, dass diese Verkehrssprache in der That keine einsylbige mehr 
genannt werden könne, und dass viele ihrer Elemente als blosse 
Wortbildungsmittel aufzufassen seien. 
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Die grammaire mandarine ist nach des Verfassers ausge- 
sprochener Absicht eine Entwickelung jener Sätze. Bazin mag in 
der Verfolgung seiner Lieblingsideen bisweilen nach Entdeckerart 
zu weit gegangen sein; z. B. möchte ich einsylbige Verba in Ver- 
bindung mit einsylbigen Objekten (8. 42—43) nicht als wahre 
Composita gelten lassen, weil diese Objekte durch davortretende 
Attribute ohne Weiteres von ihren Verben getrennt werden können, 
und weil die betreffenden Verba wohl eher ein Objekt überhaupt, 
als gerade das eine bestimmte Objekt erfordern. Paradigmata, wie 
' er sie an zwei Stellen giebt, sind in alle Wege dem Sprachgeiste 
zuwider; ich betrachte sie indessen als harmlos, da der Schrift- 
steller selbst sich gegen etwaige verfehlte Schlussfolgerungen deut- 
lich genug verwahrt. Nur das hätte er hervorheben sollen, dass 
man die Ausdrücke für „ehemals, zuvor, vollenden, künftig, der- 
einst“, durch welche er die Präterita und Futura bildet, überhaupt 
nicht anwenden muss, sobald von einer bestimmten, näher be- 
zeichneten, vergangenen oder zukünftigen Zeit die Rede ist. In 
solchen Dingen weicht auch das Neuchinesische selbst von den 
formenärmsten unsrer europäischen Sprachen weit, weit ab. 

Der Hauptsache nach findet unsres Verfassers Betrachtungs- 
weise in den Forschungen anderer, sehr bewährter Kenner ihre 
Bewahrheitung. Es ist leicht einzusehen, dass diese Theorie eine 
ganz andere Scheidung zwischen Wort- und Satzlehre zugleich er- 
heische und ermögliche, als die von dem durchgängigen Mono 
syllabismus. Bei Letzterer kann es sich fragen, ob die einsylbigen 
Wörter gewisse Bildungen als aufgehobene Momente in sich ent- 
halten; in ihrem Verhalten zu einander können sie nur syntaktisch 
begriffen, und die Syntax kann nur in eine niedere und eine höhere 
geschieden werden. In der That ist die Lehre von den zusammen- 
gesetzten Wörtern auch für das Verständniss der älteren Sprache 
fruchtbarer, als man glauben sollte. Auch in der Sprachwissen- 
schaft kann das Spätere ein Früheres erklären. Ich rede hier von 
jenen Ansätzen, von jenen embryonalen Existenzen, die anscheinend 
noch wenig sind, aber gewiss viel werden wollen. Was sich mir 
in Bazin’s und Anderer Werken voll entfaltet darstellt, davon 
glaube ich schon in den ältesten Sprachdenkmälern der Chinesen 
sehr deutliche Keime zu erkennen. Nicht als meinte ich, gleich 
dem Verfasser der Grammaire mandarine, dass man vor Alters 
viel anders gesprochen, als geschrieben habe, sondern ich halte 
dafür, dass die Tendenz der Sprache gewisse Wörter zu ständigen 
Einheiten miteinander zu verknüpfen, mindestens ebenso alt sei, 
als jene ehrwürdigen Urkunden, und dass man diese besser ver- 
stehe, wenn man jener Tendenz gebührender Maassen Rechnung 
trage. Bemerkt sei übrigens, dass der Verfasser die Scheidung 
zwischen Wort- und Satzlehre nicht immer in streng folgerechter 
Weise vollzieht; $ 124 z. B. hätte besser im ersten Theile Auf- 
nahme gefunden. Von anderen, mehr blos Einzelheiten betreffenden 
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Bedenken, die mir beigehen, mag ich in diesem Aufsatze überhaupt 
nicht reden. 

Am Schlusse seines Buches kehrt Bazin zu dem zurück, was 
wir als den Angelpunkt seiner Lehre kennen lernten. An fünfund- 
zwanzig erläuterten Beispielen zeigt er, wie verschieden seine langue 
mandarine von der Sprache der Romane sei, aus welchen R&musat 
(Premare) seine Beispiele und Beobachtungen entnommen. Der 
Unterschied ist in der That auffällig, und da die Uebertragungen 
von einem einheimischen Sian-seng herrühren, so darf man sich 
auf sie verlassen. Mir aber giebt dies Eine zu denken, dass ein 
Kenner wie Premare von einem so "beträchtlichen Unterschiede 
nichts sagt. Er und viele seiner damaligen und früheren Berufs- 
genossen standen zu den Gebildetsten des Landes in viel innigerer 
Beziehung als die heutigen Sendboten. Möchte man da nicht 
muthmaassen, dass damals noch, zum Wenigsten in der vornehmsten 
Gesellschaft, die Sprache des vü-krao-hk und des Hao-khieu-tschuan 
die gangbare war? 

Die Grammaire mandarine theilt hinsichtlich der geschmack- 
voll kurzen und klaren Darstellung die meisten Vorzüge der Ele- 
mens. Mit ihr verlasse ich die französische Schule, um zurück- 
greifend einige andere, zum Theil ältere, selbständige Werke zu 
betrachten, ehe ich von dem jüngsten Erzeugnisse französischer 
Sinologie rede. 

11) J. A. Gongalves, Arte china eonstante de alphabeto e 
grammatica, comprehendendo modelos das differentes compo- 
siooens. Macao 1829, klein 4. !) 

Die Arte china bildet mit dem Diceionario China-Portuguez 
und dem Diceionario Portuguez-China ein Ganzes, in dessen Zu- 
sammenhange sie der Verfasser gebraucht und beurtheilt wissen 
wollte. Diese grosse dreitheilige Arbeit verfolgt den ausgesprochenen 
Zweck, nicht nur die Portugiesen Chinesisch, sondern auch die 
Chinesen Portugiesisch zu lehren. Wir unsrerseits können es nur 
mit der Grammatik und mit dieser nur hinsichtlich ihres Lehr- 
werthes für Europäer zu thun haben. 

Das mehr als fünfhundert Seiten haltende Buch erinnert auf 
den ersten Blick an die Notitia des P. Prömare, mit welcher es 
auch im Reichthume an Beispielen wetteifert. Allein, wenn nicht 
Alles trügt, ist es eine vollkommen selbständige Arbeit, deren sehr 
tiefgehende Abweichungen von des grossen Jesuiten Werke wir 
bald kennen lernen werden. 

Auch Gongalves lehrt die Sprache für den Gebrauch im Mittel- 
reiche, und er erwartet, dass diejenigen, die sich seiner Arte be- 
dienen wollen, einen chinesischen Lehrer hinzuziehen. Somit er- 
spart er sich zunächst die Umschreibungen der chinesischen Beispiele. 


1) Bazin, Gramm. mandarine pg. 36 erwähnt eine Grammatica siniea des- 
selben Verfassers. Von der Existenz einer solchen habe ich sonst nie erfahren, 


v. d. Gabelentz, Beitrag zur Geschichte der chınes.. Grammatiken. 615 


Allein er scheint: sich sein Ziel weniger hoch gestellt zu haben, 
als Premare; denn die lengua volgar, die er lehrt, ist das kuan- 
hod des gewöhnlichen Lebens, nicht die Sprache der eleganten 
Romane, und sein estilo sublime ist nicht entfernt in dem fein- 
sinnig wählerischen Geiste des Prömare behandelt. Eigentliche 
Beobachtungen und Regeln enthält das Buch nur in sehr geringer 
Anzahl und in karger- Form; was der Verfasser seine „regras“ 
(Regeln) nennt, sind oft nichts weiter, als Ueberschriften zu un- 
ausgesprochenen Regeln, welche der Leser sich selbst aus den 
gegebenen Beispielen entnehmen mag. Ein weiterer Einblick in 
die Oekonomie des Buches wird erweisen, inwieweit dasselbe über- 
haupt als Grammatik gelten könne. 

8. 1—88 behandeln das „Alphabeto china“ in Form eines Ver- 
zeichnisses der phonetischen Elemente und der vom Verfasser auf- 
gestellten 129 Radikale. S. 90—127 Phrasen im niederen und 
höheren Stile. 8. 130—145 „Grammatik“, in welcher die Wieder- 
gabe europäischer Sprachformen durch chinesische Hülfswörter und 
Construktionen an Beispielen gezeigt wird. 8. 146—183 „Syntax“, 
davon achtzehn Seiten Beispiele für den Gebrauch gewisser Partikeln 
der höheren Schreibweise; S. 184—214 Uebungen in dieser Schreib- 
weise. Es folgen nun weiter Gespräche in der Umgangssprache, 
Sprüchwörter, dann 8. 327--421 sehr schätzenswerthe Belehrungen 
über gebräuchliche mythologische und historische Anspielungen '), 
S. 422—502 Proben chinesischer Composition. Angefügt ist eine 
Arte china sem letras chinas in Mandarinen- und Canton-Dialekte, 
ganz ohne Regeln. 

Die portugiesischen Sätze sind in der eigentlichen Grammatik 
und den geeigneten Theilen der Syntax immer in beiden Dialekten 
parallel wiedergegeben, was die Vergleichung Beider sehr erleichtert, 
gelegentlich wohl aber auch einen gewissen Zwang auf den Ver- 
fasser ausgeübt haben mag. 

Es dürfte nicht zweifelhaft sein, dass wir für unsere philo- 
logischen Zwecke der Notitia linguae sinicae vor der Arte china 
entschieden den Vorzug zu geben haben. Allein ein schlechthin, 
oder auch nur bedingt abfälliges Urtheil soll damit über Letztere 
keineswegs ausgesprochen sein. Wer an der Hand anderer Lehr- 
mittel die ersten Schwierigkeiten der Sprache überwunden hat, 
dem öffnet sich hier wieder eine, eben durch ihre Eigenartigkeit 
höchst wichtige Fundgrube. St. Julien eitirt die Arte china oft 
und gern, Bazin entlehnt ihr einen grossen Theil seiner Beispiele, 
und unlängst erst hat Graf Kleezkowski Band I seines Cours 
graduel et complet de Chinois parl& et £crit, enthaltend: phrases 


1) W. F. Mayers, The Chinese Reader’s Manual, a Handbook of biographical, 
historical, mythological and generally literary reference, Shanghai 1874, 8. ist 
ein schätzbares Nachschlagebuch. Vgl. meine Anzeige im Lit. Centralblatt, 1875, 
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de la langue parlee, tirees de l’Arte China du P. Gongalves, Paris 
1876, pp. LXXII, 102 und 116, 8. veröffentlicht. 

Rein praktische, nicht mit grammatischer Tendenz verfasste 
Lehr- und Hülfsmittel, Phrasen- und Stilmustersammlungen wie 
die von Rochet, Wade, ‚Doolittle u. A. haben im Folgenden un- 
berücksichtigt zu bleiben. 

12) (Bytschurin) Jakinf, Kitaiskaja Grammatika. St. Peters- 

burg 1834, XXII und 241 Seiten, gr. 4., lithographirt. 

Dem Verfasser, einem russischen Mönche, der einen sehr grossen 
Theil seines Lebens im Mittelreiche verbracht hatte, wird wohl 
allgemein ein Platz unter den tüchtigsten Kennern der Sprache 
eingeräumt. Seine Grammatik scheint im westlichen Europa wenig 
gekannt und selbst auf antiquarischem Wege kaum erlangbar zu 
sein; die Sprache des Verfassers selbst scheint ihr wie so manch 
anderem Buche den Weg gen Westen versperrt zu haben. Ich 
selbst, kaum erst Anfänger im Russischen, wage nur zögernd und 
mit allem Vorbehalte über das Werk zu berichten. 

Dasselbe, so sehr es auf eigenen Füssen steht, erinnert in 
manchen Dingen angenehm an R&musat’s Elömens. Das gleiche 
Streben nach lehrbuchmässiger Kürze, Uebersichtlichkeit und Be- 
stimmtheit, auch etwa derselbe Umfang. Anordnung und Dar- 
stellung sind in beiden Büchern sehr verschieden. Der russische 
Gelehrte handelt von Schrift und Aussprache weit ausführlicher 
als der Franzose; die 92 Vorschriften der Schönschreibekunst 
füllen allein 23 Seiten. 

In der eigentlichen Grammatik, S. 57—137, werden der alte, 
classische Stil und die Umgangssprache nebeneinander dargestellt, 
doch so, dass Ersterer überwiegt. Auf ein einleitendes Kapitel 
über die (funktionelle) Veränderlichkeit der Wörter und die Rede- 
theile, folgen nacheinander die Hauptstücke über Substantiv, Ad- 
jektiv und Zahlwort, Pronomina u. s. w. mit Zugrundelegung der 
dem europäischen Schüler geläufigen grammatischen Begriffe, doch 
eigentlich ohne entstellendes Zwangsjackenthum. Die drei letzten 
Kapitel: X, über die chinesische Vertheilung der Wörter nach 
Redetheilen S. 104—113, XI und XII über die Stellung der s. g. 
vollen und der s. g. leeren Wörter, S. 114—137, sind eben spe- 
cifisch chinesisch angelegt. Bei den Beispielen vermisst man die 
wörtliche Analyse. } 

Ueber hundert Seiten füllen die angehängten „Tafeln“, welche 
etwa zur Hälfte der Schriftlehre angehören und dann reiten die 
s. g. Numeralien (classifyers), die Ehrfurchts- und Bescheidenheits- 
surrogate für die Fürwörter der 1. und 2. Person und endlich die 
Waarennamen des russisch-chinesischen Handelsverkehrs aufführen. 
Zahlreiche Fehler in den sonst sehr sauber gezeichneten chinesischen 
Charakteren, meist des Lithographen, zuweilen auch des Verfassers 
Schuld, — mindern leider die Brauchbarkeit des Werkes, und die 
russisch-chinesische Transseription sollte dem Westeuropäer ein 
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Gräuel sein. Dies Alles hindert nicht, dass ich eine Uebersetzung 
des Buches von berufener Feder wohl wünschen könnte; es würde 
damit der noch immer unersetzten Sprachlehre Remusat’s vielleicht 
eine fruchtbringende Concurrenz geschaffen. Der Uebergetzer müsste 
nur zugleich Bearbeiter sein und weglassen oder verändern, was 
nur dem Russen zu wissen frommt, oder was Jeder anderwärts 
suchen und finden wird. Zwei Umstände wiegen mir schwer: ein- 
mal die Kennerschaft des Verfassers, und dann die Kürze des 
Buches. Es wird Zeit, dass wider die El&mens ein gleichberechtigter 
Mitbewerber in die Schranken trete, gefällig, dem Anfänger ge- 
widmet gleich ihnen, und doch aus anderer Schule. Ich meine 
ein kurzes Buch für den Lehrzweck des europäischen Bücher- 
sinologen, und ein Buch, das von der sprachwissenschaftlichen Be- 
fähigung des Lernenden nicht zuviel erwartet. 


13) Philo-Sinensis (Karl Gützlaff), Notices on Chinese 
Grammar,. Part I: Orthography and. Etymology. Batavia 
1842, 148 Seiten. 8. (Mehr nicht erschienen.) 


Der Verfasser, Missionar der. Berliner Gesellschaft, war 1826 
nach Batavia, 1827 auf eine der Molukken gelangt, und da er 
hier für die Verbreitung des Evangeliums unter den Chinesen 
thätig sein konnte, so ist anzunehmen, dass er bereits früher 
sich mit deren Sprache beschäftigt gehabt. 1828 begab er 
sich nach Bangkok, seit 183% hat er in China gelebt, wo er 
mehrere Bücher in der Landessprache veröffentlicht. Praktische 
Kenntniss dieser letzteren ist also bei ihm ohne Weiteres voraus- 
zusetzen. 

Seine Notices sind Bruchstück geblieben; die Syntax, welche 
den zweiten, vermuthlich grösseren Theil des Werkes einnehmen 
sollte, hat er nie veröffentlicht. Die Laut- und Schriftlehre, 
S. 1—16, ist sehr kurz, mehr hindeutend als ausführend. Ein 
recht gutes Kapitel „On Words“, 8. 16—24, die allgemeine Lehre 
von ein- und mehrsylbigen (zusammengesetzten) Wörtern enthaltend, 
'bereitet auf das vor, was der Verfasser Etymology nennt. In 
Letzterer werden die Redetheile nach europäischer Ordnung und 
nach Analogie der Formlehren in unseren Grammatiken behandelt; 
z. B. Cap. I, Substantivum: a) Artikel, dessen regelmässiger Mangel; 
Ausdrücke, welche gelegentlich als Surrogate dafür gelten können; 
b) Casus; ec) Genus; d) Numerus, auch die s. g. classifyers oder 
numeratives besprechend. Cap. II, Adjectivum usw. Es ist 
anzuerkennen, dass in der Ausführung dieses Planes, — ich meine 
im Einzelnen, — der Sprache bei Weitem nicht soviel Zwang an- 
gethan wird, als man von vorn herein befürchten sollte. Die alt- 
klassische und die heutige (Umgangs-)sprache werden zugleich und 
wohl auch mit ziemlich gleicher Ausführlichkeit gelehrt > aber ge- 
bührend gegeneinander hervorgehoben. Das Buch mag über drei- 
tausend Beispiele, meist volle Sätze enthalten, etwa halb soviele 
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als Prömare’s Notitia 1). Dabei ist das Buch keineswegs eine Bei- 
spielsammlung nach Art der Arte china des Gongalves, sondern 
es wird jeder der mehreren hundert Paragraphen durch Regeln 
oder Beobachtungen eingeleitet. Die Transseription der chinesischen 
Wörter ist die schlechte Morrison’sche, aber für den Forscher 
immer noch besser, als das von vielen Neueren angenommene 
Pekinger Lautsystem. Von den Accenten ist leider nur der vierte, 
eingehende, angedeutet. Die Uebersetzung der Beispiele lässt wohl 
öfter zu wünschen übrig; allein, das ist auch bei Pr&mare der 
Fall und ein Vorwurf, welcher weniger den Schriftsteller, als den 
damaligen Stand der Sinologie trifft. Die Erfahrung lehrt, dass 
zwei Sprachen sich lange aneinander gemessen haben müssen, ehe 
die entsprechendsten Uebersetzungsformen zwischen ihnen fest- 
gestellt sind. 

Leider wird die Brauchbarkeit des Buches durch eine wahr- 
haft erbärmliche Ausstattung sehr beeinträchtigt. Blasser Druck 
ohne Auszeichnung der Umschreibungen chinesischer Sylben vor 
dem englischen Texte, leidlich gezeichnete, aber winzig kleine 
chinesische Charaktere, dünnes Papier, durch welches der auf der 
Rückseite befindliche Druck durchschimmert, — kurz eine wahre 
Marter für die Augen des Lesers. 

14) Jos. Edkins, A Grammar of the Chinese colloquial 

Language, commonly called the Mandarin Dialect. Shanghai 
1857, 264 S. 8. 2d ed.«Shanghai 1864, gr. 8. 

Der Londoner Missionar J. Edkins hatte bereits im Jahre 1853 
„A Grammar of Colloquial Chinese, as exhibited in the Shanghai 
Dialect, Shanghai, 247 S. 8.*, veröffentlicht, ein Buch, in welchem 
er feine grammatische Beobachtungsgabe, gute linguistische Schulung 
und grosses Geschick der Anordnung und Darstellung seines Stoffes 
bewiesen. All dieses Lob gebührt seiner Mandarin Grammar in 
gleichem, stellenweise selbst in noch höherem Grade. Der Ver- 
fasser ist unter den Grammatikern der Erste, welcher eine gründ- 
liche Untersuchung des chinesischen Laut- und Tonwesens unter- 
nommen hat. Er untersucht die älteren schriftlichen Quellen der 
Chinesen, hält sie mit den heutigen Dialekten vergleichend zu- 
sammen und verfährt dabei nach einer Methode, die den strengen 
Anforderungen unsrer Indogermanisten entsprechen dürfte. Insoweit 
das Kapitel „on Sound“ auf die Ermittelung des altchinesischen 
Lautbefundes abzweckt, enthält es zugleich das fast fertige Pro- 
gramm zu des Verfassers unlängst erschienener Introduction to the 
Study of the Chinese Characters (London, 1876, gr. 8.) 2). Ueber 


1) Remusat's Angabe über diese, Elömens, pg. X, beruht wohl auf einem 
Rechenfehler. 

2) Angezeigt von Pott, Gött. Gel. Anz. 1877, Stück 11 und 12, und von 
mir, Literar. Centralblatt 1877, No. 14, 8. 470—471. — Eine eingehendere Be- 
sprechung behalte ich mir vor. 


». d. Gabelentz, Beitrag zur Geschichte der chines. Grammatiken. 619 


seine ausführliche und anscheinend sehr rationale Darstellung des 
Betonungswesens mögen Solche urtheilen, welche an Ort und Stelle 
beobachten können. 

Bazin gefiel sich in der Entdeckung, dass die heutige ge- 
bildete Umgangssprache der Chinesen ein Anderes sei als was uns 
Pr&mare und Remusat als Neu- oder Vulgärchinesisch lehren. Wo 
Jener Gegensatz sieht, da erkennt der Engländer Entwicklung. 
Auch sein Zweck ist zunächst der, in die Sprache des jetzigen 
Verkehrs einzuführen; allein, er ist sich des Zusammenhanges 
zwischen dieser und den älteren Phasen des Chinesischen zu wohl 
bewusst, .als dass er nicht dem ursprünglichen, monosyllabisch- 
isolirenden Gepräge der Sprache immer Rechnung tragen sollte. 
Sein Buch ist nicht nur dreimal grösser, sondern auch viel 
schwieriger als das Bazin’sche; zugleich ist es entsprechend reich- 
haltiger, sowohl an Beispielen als an Regeln, leider aber, wenigstens 
in der mir vorliegenden ersten Auflage, nicht ganz so übersicht- 
lich, wie es hätte sein können und sollen. Man vermisst jene 
kurzen Paragraphen, jene typographischen Hervorhebungen der 
Regeln, Beispiele, Bemerkungen, welche ausführlichere Lehrbücher 
handlich machen. 

Die Eintheilung des zweiten Hauptabschnittes: „The parts of 
Speech“ ist die uns geläufigee Die Syntax enthält die Kapitel: 
Ueber Rection (government), — Einfluss der Wortstellung auf die 
Redetheile, — Kürzung und Erweiterung, — Innerer Satzbau, — 
Aeussere Beziehungen der Gruppen, — Einfache, — Coordinirte, — 
Subordinirte Sätze, — Ellipse und Pleonasmus, — Antithese, — 
Rhythmus. Man sieht, hier werden wir ganz in das Wesen des 
chinesischen Sprachbaues eingeführt, bis zu der ihm eigenen Ver- 
mählung von Stilistik und Grammatik. Drei Anhänge über neuere 
einheimische sprachliche Forschungen, über die Literatur des s. g. 
Mandarinendialekts und über dessen südliche Form beschliessen 
das Buch. 

Mir scheint, der europäische Sinolog werde gut thun, an das 
Studium dieses trefflichen Werkes nicht zu früh zu gehen. Einige 
Bekanntschaft mit dem Altchinesischen sollte er ohnehin mitbringen; 
allein auch eine gewisse vorläufige Bekanntschaft mit der heutigen 
Umgangssprache deucht mir erwünscht. Der Verfasser selbst hat 
in seinen „Progressive Lessons“ !) ein gutes vorbereitendes Buch 
geschaffen; aber auch Bazin’s Grammaire mandarine oder der erste 
Band von Perny’s Grammaire de la langue chinoise (wovon später), 
werden den Zutritt zu diesem Lehrbuche ebenen. Dasselbe ist 
nichts weniger als für Anfänger bestimmt. Die Beispiele sind 
nicht analysirt und, soviel ich sehe, durchaus nicht auf eine me- 
thodisch schrittweise Vermehrung des Wortschatzes berechnet. Ihre 


1) Deutsch übersetzt und erläutert unter dem Titel: Deutsch-chinesisches 
Conversationsbuch von Joseph Haas; Shanghai 1871, 197 Seiten, 8. 
40 * 
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gewaltige Zahl wird den Anfänger ebenso hemmen und stören, wie 
den tiefer Forschenden entzücken. Statt jener knöchernen positiven 
Regeln, — der Commandoworte, mit denen der Sprachmeister seine 
Recruten drillt, — oft kluge kritische Betrachtungen, als redete 
der Verfasser zu Seinesgleichen. 

15) Wilh. Schott, Chinesische Sprachlehre. Zum Gebrauche 

bei Vorlesungen und zur Selbstunterweisung. Berlin 1857, 
169 8. gross 4. Hierzu: 
Dess. Zur chinesischen Sprachlehre. Berlin 1868, 4. 

Schott’s Sprachlehre ist überwiegend der classischen und nach- 
classischen Sprache gewidmet, und in der genial selbständigen Art, 
wie diese aufgefasst und behandelt wird, erblicke ich die hervor- 
ragende Bedeutung des Buches. Der Verfasser, weniger aus- 
schliesslich Sinolog als die Meisten seiner Vorgänger, mehr Linguist 
als sie Alle, — den einzigen R&musat etwa ausgenommen, — hat 
den Versuch gewagt, der chinesischen Grammatik eine Form zu 
geben, welche keine andere Voraussetzung kennt, als den Bau der 
Sprache selbst. Man muss die Neuheit und Kühnheit eines solchen 
Unternehmens voll würdigen, wenn man dem Buche Gerechtigkeit 
will widerfahren lassen. Hätte der Verfasser statt dessen ein blosses 
ausführliches Programm drucken lassen, so hätte dies genügt, um 
ihm auf alle Zeiten den hervorragenden Platz in der Geschichte 
der chinesischen Grammatik zu sichern, welcher ihm meiner Ueber- 
zeugung nach gebührt. 

In Rücksicht auf technische Aeusserlichkeiten steht Schott’s 
Werk hinter den meisten anderen zurück. Keine numerirten Haupt- 
stücke, Kapitel, Paragraphen; schlechte Marcellin-Legrand’sche 
Typen für das Chinesische, — zuweilen wahre Monstra —, der 
deutsche Text in jener Orthographie, die den Leser anmuthet etwa 
wie ein drückender Stiefel den Fusswanderer, ein gleich hin- 
laufender, der wirksamsten Hervorhebungsmittel entbehrender Druck, 
zahlreiche Anmerkungen unter der Linie, kein systematisches In- 
haltsverzeichniss, — nur zu einigem Ersatze Seitenüberschriften. 
Man könnte meinen, ein Collegienheft vor sich zu haben: droben 
das Diktat des Professors, unten seine mündlichen Glossen, die ein 
fleissiger Zuhörer nachgetragen! Und in der That ist der Stil 
selbst vieler Orten nicht der streng diseiplinirte eines Lehrbuches, 
sondern der eines belehrenden Vortrages mit gelegentlichen kleinen 
Excursen. 

In dem propädeutischen Theile geht die Laut- und Wurzel- 
lehre, wie billig, der Schriftlehre voraus. Dass der Verfasser sich 
folgemässig behindert gesehen hat, vor der Schriftlehre chinesische 
Zeichen anzuwenden, mindert freilich den Werth der Beispiele. 
Und wäre die Lehre von den zusammengesetzten Wörtern, 8. 12 
—15, nicht besser dem Kapitel: Chinesische Wörter als Satz- 
theile, 8. 52, einzuverleiben oder unmittelbar vorauszuschicken 
gewesen? 
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Gefährlich scheint mir der Gebrauch, den der Verfasser, frei- 
lich in Uebereinstimmung mit den Meisten seiner Vorgänger, von 
dem Ausdrucke „Wort“ macht. Sylben wie ma, u, ngo, hi, ho, 
hoa, hu, k’ü u. s. w. kommen in allen fünf Tönen (Accenten, 
Stimmbiegungen) vor und entsprechen wieder in den meisten 
derselben mehreren Schriftzeichen von ganz verschiedenem Begriffs- 
werthe, die oft in den Dialekten unter sich verschieden aus- 
gesprochen werden. Nun ist bekanntlich dem chinesischen Worte 
die Betonung adhärent: mä, mä, md, md und mä hält kein Chi- 
nese für das nämliche Wort. Der Verfasser thut dies aber, odet 
vielmehr er scheint es nach der Meinung jedes Nichtkenners zu 
thun. Wollte er nun selbst hier fünf verschiedene Wörter an- 
nehmen, so würde ich ihm noch nicht beipflichten. Denn was 
bürgt bei der bekannten lautlichen  Verschliffenheit des Neu- 
chinesischen dafür, dass, was heute gleichlautend und gleichtönend 
ist, es auch vor Alters gewesen? Dass der s. g. eingehende Accent 
(mä) aus dem Schwunde einer wortschliessenden muta entstanden, 
weiss man bereits. Allein auch ohnedem: wer würde „sein* — 
suum, und „sein“ = esse für ein Wort ausgeben? Ich schlage 
vor, ma (gleichviel wie betont) als einen Lautcomplex, m&, mäü, 
md, mä als vier Sylben, endlich: ma, Pferd, ma ein Geldgewicht 
und m&4, Achat, als drei Wörter zu bezeichnen. 

Seite 4 heisst es: „Es giebt kein durch Ableitung entstandenes 
Wort...., keine angefügte oder gar eingekörperte Zeichen gram- 
matischer Verhältnisse. Der anziehenden Kraft wirkt überall eine 
abstossende entgegen, die jedes Stammwort, wie eng auch die Ver- 
bindung sei, isolirt hält“. Dem wird von manchen Seiten wider- 
sprochen. In Peking z. B. verbindet man das Wort 2rh (ri) = 
Kind, wenn es als diminutives Substantivsufix dient, mit dem 
davor befindlichen Worte zu einem neuen, auf rA auslautenden 
Einsylbler; so wird jen + erh:jerh, ping + Erh:: pierh, pan + 
erh: parh (Haas, deutsch-chines. Conversationsbuch, 8. 8). So 
entsteht aus Zsad —= früh + wän = spät das vulgäre Wort: 
tsän = Zeitdauer (daselbst S. 4 der Aufgaben). So scheint schon 
in den Classikern dw (rad. 149) mancher Orten aus einer Zu- 
sammenziehung von di (dem Objektspronomen) + hu (Präposition 
und Finale) entstanden zu sein; z. B. Lün-iü VI,IV; XI, XXI; 
XI, II, 2; XII, XV, ı; XV, XX. Im Dialekte von Chin-cheu 
werden wohl von nyd-men, nd-men ıngan, nın — wir, ihr, abge- 
leitet; und ähnlich werden wir uns vielleicht den Hergang in vielen 
der Fälle denken müssen, wo neue Wörter in der Schriftsprache 


Aufnahme gefunden haben }). 


1) Graf Klecezkowsky, Cours graduel et eomplet du Chinois parle et serit, 
T. I, partie francaise, pg. 34fg., führt noch erstaunlichere Beispiele an: kl für 
k’i-lai, haot für hao-ti, fügt aber freilich hinzu: Dans la realite, il n’en va 
peut-&tre pas tout-A-fait ainsi! 
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Seite 30: „Ueberhaupt kann man die chinesische Schrift in 
jeder Sprache lesen‘. Gleichfalls ein oft gehörter Ausspruch, der 
erst in einem so bedeutenden Buche Wiederhall finden musste, 
ehe er der Widerlegung bedurfte. Wäre er zutreffend, so wäre 
die chinesische Schrift überhaupt keine Schrift, so gäbe es über- 
haupt keine Wortschrift, sondern die chinesischen Charaktere stünden 
auf gleicher Stufe mit unseren Ziffern, deren sogenanntes Lesen 
selbst eher ein Deuten oder Uebersetzen ist. Lesen wir doch, wie 
wir sagen, in den arabischen Zahlzeichen Dinge, die gar nicht ge- 
schrieben sondern nur durch die Stellung ausgedrückt sind. Denn 
wie verhält sich 19 zu undeviginti, 96 zu quatre-vingt-seize? Die 
chinesische Schrift ist so gut wie irgend eine die sichtbare Dar- 
stellung der Sprache, welcher sie zugehört. Die Frage ist nur, 
auf welcher Stufe der Analyse sie ihre Sprache gefasst hat, welcher 
Art Einzelheiten sie darstellt. Nun ist sie nicht Buchstabenschrift 
wie die unsere, auch nicht (phonetische) Sylbenschrift wie die 
japanische oder tscherokesische, sondern Wortschrif. Dies darf 
sie sein, weil und insoweit die von ihr unveränderlich bezeichneten 
Worteinheiten selbst unveränderlich sind. Jetzt versuche man es, 
eine Wortschrift für eine agglutinirende oder flektirende Sprache 
zu erfinden, oder man versuche, in einer solchen Sprache einen 
chinesischen Text abzulesen, ohne etwas darin umzustellen oder 
zu ergänzen. Schneidet man gewissenhafter Weise von den deutschen 
oder türkischen Wörtern die Endungen weg, so liest man eben 
nicht mehr deutsch oder türkisch. Der Japaner, dessen Verfahren 
man mir entgegenhalten könnte, liest entweder das Chinesische in 
seiner verderbten Aussprache Wort für Wort ab, oder er ver- 
wandelt es vermittels eines künstlichen Apparates von Lesezeichen 
in einen möglichst adäquaten Ausdruck seiner Sprache, oder end- 
lich er übersetzt es ganz so wie wir dies thun müssen. 

Dass Schott sich in diesem ersten Theile seines kurzen Lehr- 
buches nicht auf Untersuchungen, wie sie bei Edkins gerühmt 
wurden, einlassen konnte, liegt in der Natur der Sache. Was er 
hier giebt, darin steht er Keinem der Uebrigen nach, und dass er 
uns mit fruchtlosen Weitschweifigkeiten, wie sie Endlicher in seiner 
Lattlehre vorträgt, verschont, das versteht sich wohl bei einem 
Sprachforscher seines Ranges von selbst. Ich wiederhole es, nur 
die Vorliebe für sein Buch kann mich veranlassen, daraus soviel 
hervorzuheben, was ich bei den Anderen mit Stillschweigen über- 
gangen habe. 

Ueber die Grammatik im engeren Sinn, $. 52—165, welcher 
vorzugsweise die vielen und gehaltvollen Nachträge und Be- 
richtigungen der Schrift: „Zur chinesischen Sprachlehre® gewidmet 
sind, muss ich nun in fortlaufendem Auszuge berichten. Sie be- 
handelt, wie angedeutet, den neueren Stil nur nebenher, so zu 
sagen einstreuend, und hat ihre Beispiele für den alten Stil zum 
nicht geringen Theile nachclassischen Werken entlehnt. Dies wäre 
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ein Nachtheil, wenn der Verfasser wie Premare in der Kunst edler 
Schreibweise Unterricht ertheilen, wenn er nicht vielmehr für das 
Verständniss Jederlei höherer Lektüre vorbereiten wollte. Dass 
dabei oft seltenere, dem Anfänger entbehrliche Schriftzeichen mit 
vorkommen, ist bei dem verhältnissmässigen Reichthume an Bei- 
spielen kaum von Belang. Diese Beispiele sind aber durch Wort- 
für-Wort-Uebersetzungen und oft noch durch angeknüpfte Be- 
trachtungen in dankenswerthester Weise erläutert. 

Einem kurzen einleitenden Kapitel: „Chinesische Wörter als 
Redetheile ausser der Satzverbindung“ wird ein Verzeichniss der 
Pronomina angefügt. Der Verfasser sagt 8. 52: „Da diese ihrer 
Form nach nichts Auszeichnendes haben, so scheiat es nicht minder 
überflüssig von ihnen, als von jedem anderen Redetheile, abge- 
sondert zu handeln. Jedoch u. s. w.“ Ihrer Form nach gewiss 
nicht; das Chinesische kennt ja nur syntaktische Unterscheidungs- 
mittel. Was aber eine eigenartige syntaktische Behandlung erfährt, 
das, sollte ich meinen, kennzeichnet der Sprachgeist eben dadurch 
so stark, wie er es vermag, als etwas Besonderes. Nun erfahren 
die chinesischen Wortstellungsgesetze eine Ausnahme, welche 
Stanislas Julien, Syntaxe nouvelle, Band I 8. 147—149 als Ante- 
position bezeichnet. Sie besteht darin, dass in gewissen Fällen 
das Objekt vor, statt der allgemeinen Regel nach hinter das re- 
gierende Verbum tritt. Die Erscheinung ist dem Verfasser nicht 
entgangen, vgl. S. 63 und 80; ich selbst habe sie in etwa sechszig 
Beispielen beobachtet und gefunden, dass sie an gewisse, scharf 
begränzte Voraussetzungen gebunden, dass aber allemal das voran- 
stehende Objekt ein Pronomen ist. Ausser den Finalen und einigen 
anderen Partikeln von vermuthlich pronominalem Ursprunge wüsste 
ich keinen Redetheil, der sich einer gleich wirksamen Auszeichnung 
zu erfreuen hätte. 

Der Abschnitt: Verhältniss der Satztheile und. Sätze, sofern 
es aus blosser Stellung sich ergiebt, wird ohne Weiteres durch 
das Kapitel: Nennwort zum Nennworte eröffnet. Ich hätte ge- 
wünscht, hier eine Darstellung derjenigen Stellungsgesetze, welche 
alle Redetheile ohne Unterschied beherrschen, vorausgeschickt zu 
sehen; die einzelnen Kapitel hätten sich dazu wie soviele Schöss- 
linge zur gemeinsamen Wurzel verhalten, und die folgenden Ab- 
schnitte über abhängige und Zwischensätze, über die Partikeln, wären 
selbst wieder aus jenen Grundgesetzen organisch zu erklären gewesen. 

Zu den Nennwörtern rechnet der Verfasser $. 58 mit Recht 
auch diejenigen, „welche zu den allgemeinsten Bezeichnungen einer 
Oertlichkeit gehören“, Theil- und Beziehungswörter möchte ich sie 
nennen; denn, wie er $. 160 ergänzt, gehört auch ku, Ursache, 
dazu. Diese alle durchwandern nach sehr bestimmten Gesetzen 
eine grosse Zahl der Redetheile im europäischen Sinne des Wortes 
(vgl. Julien, Exereices pratiques pg. 175, 178, 183; Syntaxe 
nouvelle I, pg. 269, 270, 272), und diese Vielseitigkeit ist für sie 
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in einer Weise kennzeichnend, von welcher ich an einer späteren 
Stelle mehr reden werde. 

S. 59: („Wenn Nomins unmittelbar auf einander folgen, so 
können sie bilden:) F., ein Verhältniss von Subjekt und Prädikat, 
bei welchem die Copula im Sinne bleibt. Ersteres geht alsdann 
immer voraus“. Eine Ausnahme kann meines Wissens doch statt- 
finden, ich meine in ausrufenden, Bewunderung, Erstaunen, Freude 
oder Kummer ausdrückenden Sätzen. Unter welchen näheren Be- 
dingungen dies aber zulässig, und ob nicht doch mit der Annahme 
eines blossen Attributivverhältnisses auszukommen sei, wäre wohl 
nur durch ganz besondere Untersuchungen festzustellen. 

Kapitel 2: Verbum zu Verbum. Die Lehre von den Be- 
ziehungen zweier unmittelbar aufeinander folgender Wörter von 
vorwiegend verbaler Bedeutung nimmt ausschliesslich der An- 
merkungen kaum mehr als eine Seite Raum ein. Nun giebt es 
eine grosse Anzahl Wörter dieser Kategorie, welche regelmässig 
oder doch besonders gern in Verbindung mit anderen Verben ge- 
braucht werden, Hülfsverben, welche als solche ein anderes Verbum 
entweder als ihr Objekt hinter, oder — so zu sagen als ein sie 
bestimmendes adverbiales Particip — vor sich haben müssen. 
Manche von ihnen sind fast nur noch als Partikeln (Präpositionen) 
ım Gebrauche und demgemäss vom Verfasser in der Lehre von 
den Hülfswörtern behandelt; der andere Theil, und wohl der 
grössere, modificirt den Verbalbegriff nach seiner Möglichkeit oder 
Nothwendigkeit, seinem Bevorstehen, Vollendetsein u. s. w. Zu 
den Aeusserungen des Formensinnes in der Sprache dürften also 
auch sie zu rechnen sein; Dank ihrer vermag der Chinese, wenn 
er will, den Aus- und Eindruck seiner Rede sehr mannichfarbig 
abzuschatten, und darum ist genauere Vertrautheit mit ihnen für 
den Theoretiker und für den Praktiker gleich erspriesslich. Zwei 
derselben, /dt und A’, mehr der neueren Sprache angehörend, 
hat der Verf. auf Seite 140—142 besprochen; von den übrigen 
erwähnt er nur im gegenwärtigen Kapitel einige als Beispiele; 
andere, welche gewisse ständige Verbindungen mit Partikeln ein- 
gehen, werden insoweit bei Letzteren mit berücksichtigt. 

Das dritte Kapitel, Nomina und Verba zu einander, $. 62 
—67, dazu Nachträge: Zur chinesischen Sprachlehre, S. 34—36, 
behandelt einen für den Anfänger sehr schwierigen Theil der 
Grammatik mit ebensoviel Kürze als Klarheit. Kapitel 4: „Ad- 
verbien zu anderen Redetheilen‘, enthält dem Plane des Werkes 
gemäss nur die Wortstellungsgesetze, nicht aber eine Aufzählung 
der Adverbien. Kapitel 5 ist der Verdoppelung der Wörter ge- 
widmet, Kapitel 6, ergänzt a. a. O., S. 38—40, den abhängigen 
Sätzen und Zwischensätzen, — immer sofern sich ihr Verhältniss 
aus der Stellung und dem Zusammenhange, ohne Hülfswörter, 
ergiebt. Ein kurzer Zusatz deutet hin auf die Vorliebe der Chinesen 
für rhythmische Satztheilung. 
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Dies der Inhalt des ersten Abschnittes, meiner Ueberzeugung 
nach des vollendetsten Stückes chinesischer Grammatik, das bisher 
geschrieben worden. Wo Julien Einschlägiges behandelt, da hat 
er dies meist praktisch übersichtlicher, leichter fasslich, aber auch 
sehr mechanisch, nie in systematischem Zusammenhange gethan. 
Wenn ich erwähnte, dass man hier Nachrichten über den Gebrauch 
der einzelnen Postpositionen, Hülfsverben, Adverbien nicht. finden 
werde: so that ich dies nur, weil sich dergleichen im ganzen 
Buche nicht vorfindet, nicht aber weil man berechtigt wäre, es in 
diesem Abschnitte zu suchen. Hätte der Verfasser nicht gemeint, 
solche Dinge dem Wörterbuche überlassen zu dürfen, so wäre es 
ihm ein Leichtes gewesen, ihnen in den späteren Theilen des 
Buches ihre Plätze zuzuweisen. 

Von. diesen Theilen gebe ich vor ihrer Besprechung zunächst 
eine Inhaltsübersicht. 

Der zweite Abschnitt: Verhältniss der Satztheile und Sätze, 
sofern es aus Hülfswörtern erkennbar, enthält eine Reihe von Mono- 
graphien, deren Seitenzahlen ich zur Beurtheilung ihres Umfanges 
beifüge. Sie behandeln die Partikeln &, 78—83 !); &&, 84—88; 
sö, 88—92 (dazu: Zur chin. Sprachl. 8. 44—48); %, 93—95; 
i und yung, 95—104; ts’üng, 105; tsiang und pä, 106; pf, 107 
(6 Zeilen); @ö = in, zu 107—111; hu, 111—112; dü, 113 (10 
Zeilen); wei, 113—114; vö = mit, und, 114—116. — Es folgen, 
ähnlich, meist kürzer behandelt: Hülfswörter für Bedingendes und 
Bedingtes; a) im Vordersatze: Zu, 117—119; 20, 119—120 u. s. w. 
b) im Nachsatze, darin z. B. rö und na, 121—133; endlich: 
Fragewörter, Empfindungs- und Trennungslaute 133—138. Daran 
schliessen sich die Kapitel: Ausdruck der Steigerung 138—140, 
lai und k’ü als Hülfswörter 140—142; Rückblick auf absolut 


1) Schott sagt bezüglich €2: Das Zeichen „war Bild eines aus dem Boden 
dringenden Keimes; daher bedeutet es den Uebergang aus einem Zustande in 
den anderen: sich nach einem Orte begeben. Hieran knüpft sich zunächst die 
seltene adverbiale Bedeutung gegen (erga); sodann die eines persönlichen Deute- 
wortes .... .“ — Gegen diese Genealogie der Bedeutungen habe ich Bedenken. 
Als Verbum transitivum stimmt €? wesentlich mit © (dem 133. Radicale) überein, 
für welches es wohl gebraucht werden konnte. Die Anwendung als Präposition, 
— mir noch zweifelhaft — wäre allenfalls hiervon abzuleiten. Der weitaus 
häufigste Gebrauch ist aber der als Pronomen und Suffixpartikel, und hier finde 
ich eine sehr bedeutsame lautliche Uebereinstimmung „mit anderen Deutewörtern 
und pronominalen Hülfswörtern z. B. ts, &#, ce, ssö und’ dem modernen 
t& — dieser, welches doch auch nicht aus Nichts entstanden sein kann. Als 
Genitivpartikel wurde € zur Zeit der Sung-Dynastie (960—1119 n. Chr.) durch 
ti, noch später durch t?h (tik) ersetzt, und dies Letztere vertritt zugleich das 
alte &&. Soweit sich dies heute beurtheilen lässt, war allen diesen Wörtern von 
Hause aus der dentale Anlaut £, {' oder d gemeinsam, mehrere von ihnen 
wechseln untereinander im Gebrauche, und Aller Bedeutungen sind ohne Zwang 
auf eine Demonstrativwurzel zurückzuführen. Dahingestellt bleibe, ob es mög- 
lich war, dass in der Kindheit der Sprache dieser Wurzel auch ein Verbum: 
„dorthin gelangen“ entspriessen konnte. 
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stehende Wörter und Sätze 142—143; Eigennamen 143—148; 
Allheit, Mehrheit und Zahlenverhältnisse 148—158. Sechs Seiten 
Nachträge und Berichtigungen, ein Verzeichniss von Hülfswörtern 
nach Klassenhäuptern und ein solches der behandelten grammatischen 
Erscheinungen beschliessen das Werk. 

Hier haben wir anschemend mehr eine Aneinanderreihung als 
eine auf einheitlichen Erwägungen beruhende Ordnung vor uns. 
Jene Hülfswörter bilden zweifellos eine Kategorie grammatischer 
Erscheinungen für sich. Warum aber werden sie in dieser, warum 
nicht in irgend einer anderen Reihenfolge abgehandelt? warum 
werden diejenigen für Bedingendes und Bedingtes besonders heraus- 
gehoben, da doch unter den übrigen auch so manche sind, welche 
Bedingungsverhältnisse anzeigen können, und da viele von ihnen 
‘auch noch Anderes als ein Bedingen oder Bedingtsein ausdrücken, 
z. B. die Copula ersetzen oder ein vorausgehendes Wort im Ver- 
hältnisse zum folgenden adverbial machen? Warum werden die 
so vielgearteten Spracherscheinungen, welche einen Ausdruck der 
Steigerung enthalten können, vor den Hülfsverben /ar und k'rü 
besprochen? — Die Thatsache ist, dass jene Kapitel über Aus- 
druck der Steigerung, Eigennamen, Allheit, Mehrheit und Zahlen- 
verhältnisse einem ganz anderen grammatischen Systeme angehören, 
für welches der Rahmen dieses Buches eigentlich gar keinen Platz 
hat. Schott geht sonst überall von den Spracherscheinungen aus 
und erklärt, wie sie zu deuten seien; hätte er es durchführen 
wollen, diese Erscheinungen als Mittel zum Zwecke des Gedanken- 
ausdruckes etwa unter die uns geläufigen grammatischen Kategorien 
einzuordnen, so hätte sein Buch leicht auf den doppelten Umfang 
anschwellen können. Wie die Dinge liegen, sind freilich, selbst 
wenn man des Verfassers gehaltreiche Nachträge „Zur chinesischen 
Sprachlehre“ mit in Rechnung bringt, empfindliche Lücken ge- 
blieben, nur, — möchte ich sagen —, zwischen der letzten Seite 
und dem Deckel des Buches, viel weniger da, wo der Verfasser 
Hand angelegt hat. Dreier solcher Desiderata wurde schon oben 
gedacht; überdies wären noch besonders die Lehren von den Aus- 
drücken der Copula und den Negationen hervorzuheben. Man er- 
sieht leicht, dass der Verfasser, vermuthlich durch Rücksichten der 
Raumersparniss bestimmt, lieber ein Wenigeres recht gründlich, als 
recht Vielerlei mehr oberflächlich darstellen, und dass er nicht in 
die Menge des Stoffes sondern in die Art denselben wissen- 
La zu gestalten, den Schwerpunkt seiner Arbeit hat legen 
wollen. 

Eine organische Anordnung der Partikeln in einer Sprache 
von der Natur der chinesischen mag wohl für's Erste einer Utopie 
ähnlich sehen. Was soll entscheiden? Der Gebrauch? Aber wie 
zersplittern und kreuzen sich darin so viele Partikeln! Oder die 
Etymologie, die genetische Verwandtschaft? Die soll es ja nach 
dem Allerweltsdogma innerhalb der chinesischen Wörter nicht geben. 
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Ich meine aber: sie existirt, wenn äuch noch nicht anerkannt und 
schwer erkennbar, und eine doppelte Beobachtung wird zu ihrer 
Erkenntniss führen: die der Lautverschiebungen, und die der Ver- 
wandtschaft und des Wechsels in den Anwendungen. Die von mir 
entworfene Eintheilung. ist noch weit, weit von ihrem Abschlusse 
entfernt; eine Probe derselben gab ich brieflich meinem verehrten 
Freunde, Herrn Professor A. Severini in Florenz, der sie im Bol- 
lettino italiano degli studii orientali I, Seite 357—358 hat ab- 
drucken lassen. Ich scheide zwischen pronominalen und verbalen 
Partikeln, denen vielleicht die Finalen, soweit sie Empfindungslaute 
sind, als dritte Klasse angereiht werden müssen. 

Innerhalb der einzelnen Monographien beweist wieder der Ver- 
fasser seinen ordnenden Scharfsinn. Gelegentlich mag er zu weit, 
das eine oder andere Mal auch fehlgegangen sein; sicher aber ist 
er es allein, an dessen Hand man sich durch den Wirrwarr der 
Julien'schen Bedeutungs-Aufzählungen durchfinden kann. — Julien 
giebt nun aber eine Reihe Regeln von etwa folgender Fassung: 
„Ein Adjektivum ist Adverb.... ., ist Substantivum ...., ist Verbum 
transitivum, wenn u. Ss. w.“ Dabei ist die Rede von Wörtern, 
welche ihrer Grundbedeutung nach Adjektiva sind, diese Grund- 
bedeutungen sind vielfach für die Funktionen der Wörter be- 
stimmend, und jene Regeln so praktisch wichtig, dass ich ihnen 
einen besonderen Abschnitt in der Grammatik zuweisen möchte. 
Ich theile die Wörter ihren wesentlichen Bedeutungen nach in 
Wortkategorien, und unterscheide Letztere von den jeweiligen 
Funktionen als dieser oder jener Redetheil, indem ich dort deutsche, 
hier lateinische Bezeichnungen vorschlage: Hauptwort, Eigenschafts- 
wort u. s. w., — Substantivum, Adjektivum u. s. w. Die Lehre 
von den Theil- und Beziehungswörtern (s. 0.) gehörte hierher. 

Ist es jetzt noch nöthig ein Gesammturtheil auszusprechen ? 
Wer da hofft, aus dem Buche, weil es so kurz ist, recht schnell 
Chinesisch zu lernen, der irrt, denn er hat es mit keinem leichten, 
bequemen Lehrmittel zu thun. Wer meint, aus dem Buche, weil 
es ihm so gross vorkommt, recht vielseitige Vorkenntnisse für die 
Lektüre chinesischer Schriftsteller zu schöpfen: der irrt wieder; 
denn Vieles, was ihm anderwärts geboten wird, bleibt ihm hier 
vorenthalten. Wer aber wissen will, wie einer der absonderlichsten 
Sprachkörper organisirt sei, wie er seinem Baue gemäss dargestellt 
sein wolle: der halte sich vorerst und, fürchte ich, noch auf lange 
an Schott und nur an diesen. Weil er so selbständig und so 
folgerecht vorgegangen, darum durfte, darum musste er sogar ge- 
legentlich den praktischen Lehrzweck beiseitesetzen; weil er sich 
selbst Bahn brechen musste, darum konnte er leichter als andere 
fehl treten. Weil er aber bahnbrechend war und wegweisend 
bleiben wird, darum verlangt und verdient er mehr als irgend 
Einer die sorgfältigste kritische Prüfung. Eine solche, sie mag 
sonst ausfallen wie sie wolle, wird immer eine Huldigung bleiben! 
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16) J. Summers, A Handbook of the Chinese Language ; 
Parts I and I: Grammar and Chrestomathy, prepared with 
a view to initiate the student of Chinese in the rudiments 
of this language, and to supply materials for his early 
studies. Oxford 1863, XXV, 231, 105, 34 und 9 Seiten 


gr. 8. 
Dess. The Rudiments of the Chinese Language, London 
1864, 12. 


Der Verfasser fand, wie er auch anerkennt, durch die Vor- 
arbeiten Anderer, besonders Edkins’ und Schott’s seinen Weg ge- 
bahnt. Als Professor der chinesischen Sprache am King’s College 
zu London musste er das Bedürfniss nach einem, den Zwecken 
der Anfänger entsprechenden, beide Stilarten behandelnden eng- 
lischen Lehrbuche empfinden, dergleichen es ja bis dahin noch 
nicht gab. Sein Handbook war auf vier Theile berechnet, deren 
zwei letzte aber nicht erschienen sind. Die Grammatik nimmt 
Seite 1—190 des ersten Bandes ein; Seite 191—231 füllen sechs 
dem Praktiker recht willkommene Appendices. 

Die Grammatik zerfällt in zwei Hauptstücke; I. Etymology, 
nämlich a) Laut- und Schriftlehre, und b) „the forms of expression‘. 
In diesem Abschnitte wird zunächst von den Redetheilen im All- 
gemeinen, vom Substantivum, dessen Bildung durch Zusammen- 
setzungen, und ähnlich vom Adjektivum, Zahlwort u. s. w. bis zu 
den Interjektionen und Finalen gehandelt. Der Gedanke einer 
Wortbildungs- und Formenlehre hat hierbei unverkennbar den Ver- 
fasser beherrscht: es sollen die Satzelemente auch in ihren höheren 
Einheiten, doch ausserhalb der Satzverbindung anschaulich gemacht 
werden, und so ist ganz folgerecht beim Substantivum die Casus- 
lehre weggelassen worden. — Das zweite Hauptstück: Syntax, zer- 
fällt in die Abschnitte a) On simple constructions, Seite 97—176, 
und b) On sentences, S. 180—190. Erstere, nach Schott’s Vor- 
bilde lediglich vom Sprachbaue selbst ausgehend, scheint mir das 
beste Stück des Buches zu sein. $ 2: General rules relating to 
the position of words hätte zweckmässiger Weise der Lehre von 
den „Ausdrucksweisen“ — forms of expression — zur ersten 
Örientirung vorausgeschickt werden sollen. Hoffmann wirft in seiner 
japanischen Sprachlehre, Seite 45—47 einen „Blick auf die japanische 
Syntax“ und bemerkt hierzu einleitend: „Die Gesetze der Wort- 
fügung, welche in der japanischen Sprache herrschend sind, be- 
stimmen auch die Wortbildung, d. h. die Weise, wie diese Sprache 
aus ihren einsylbigen Wurzeln Wörter, und aus den vorhandenen 
Wörtern neue Wörter gebildet hat und noch bildet, — ist den- 
selben Gesetzen unterworfen, wie die Weise, worauf die Bestand- 
theile eines Satzes sowie Sätze, welche miteinander in Beziehung 
stehen, geordnet werden. Eine kurze Uebersicht dieser Ge- 
setze ist deshalb der Lehre von der Wortbildung vorauszu- 
schicken“. Dies passt meines Wissens auch auf viele andere Sprachen, 
4b * 
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vielleicht auf alle nicht-fektirenden, ganz sicher aber auf das 
Chinesische. Und eine solche Vorausverständigung über die Wort- 
folge wäre, auch wo sie nicht theoretisch geboten, schon aus 
praktischen Gründen zu empfehlen; denn sie allein ermöglicht es 
dem Sprachlehrer, ohne dem Verständnisse des Schülers vorzu- 
greifen, schon in den Kapiteln von den Satzelementen volle Sätze 
mitzutheilen. — Die folgenden Paragraphen 3 und 4, Seite 99—103 
sind kaum etwas Anderes als ein ganz fasslicher Auszug aus 
Schott’s Hauptstücke: Verhältniss der Satztheile und Sätze, sofern 
es aus blosser Stellung sich ergiebt“. 8 5: Uncommon use of 
certain words in phraseology ergänzt die Wortbildungslehre; $ 6: 
The modifications and relations of the parts of speech, eine Art 
Vermählung dieser Letzteren mit der Wortstellungslehre darstellend, 
enthält unter anderen die Regeln über die Casus des Substantivs, 
die Grade des Adjektivs u. s. w. Die bereits Seite 77—79 er- 
klärten verba substantiva werden Seite 122—126 nochmals näher 
betrachtet. Diese Partie, sowie die Lehre von den Negationen 
sind Vorzüge, welche das Summer’sche Buch nur noch mit Gütz- 
laff’s Notices theilt. — $ 7: The syntax of the particles, $. 142 
—180 bespricht zwar eine grössere Anzahl Hülfswörter als Schott’s 
entsprechendes Hauptstück, ist aber weniger wissenschaftlich ge- 
halten. i 

Die zweite Section, On sentences, neun Paragraphen auf 11 
Seiten, wohl an den entsprechenden Theil von Edkins’ Mandarin 
Grammar sich anlehnend, kann aus mehr äusserlichen Gründen 
nicht empfohlen werden. 

Das Buch ist mit den bereits oben getadelten Marcellin- 
Legrand’schen chinesischen Typen gedruckt, um aber die Kosten 
der Herstellung zu verringern, sind namentlich gegen das Ende 
der Sprachlehre hin die einheimischen Zeichen oft bei den Bei- 
spielen weggelassen, und ist dem Leser die Aufgabe gestellt, sie 
sich selbst aus dem früher Erlernten zu ergänzen, — eine ver- 
driessliche und für Anfänger nicht unbedenkliche Zumuthung. Zu- 
weilen auch’ sind als Beispiele Stellen aus der Chrestomathie durch 
Angabe der Seite, Zeile und Wörternummer citir. Da hat man 
dann die Mühe des dreifachen Nachschlagens, im chinesischen Texte, 
der Transscription und der englischen Uebersetzung. — Alter und 
neuer Stil sind nicht immer genügend gegeneinander hervorgehoben, 
während doch gerade in diesem Buche ein scharfes Auseinander- 
halten Beider geboten schien. 2) 

Streben nach ächt lehrbuchmässiger Ordnung, Präeision und 
Uebersichtlichkeit, sowie Reichthum an knapp und ‚scharf ge- 
förmelten, freilich zuweilen ‚etwas zu eng oder zu weit gefassten 
Regeln sind die Vorzüge dieses Werkes; ähnlich den Römusat’schen 
El&mens verdient es das Lob einer geschickten Compilation, ohne 
indessen den letzteren an Tauglichkeit für den Neuling ent- 
fernt gleichzukommen. Die Ausarbeitung ist eine ungleichmässige, 
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namentlich die für den europäischen Schüler vorherrschend wichtige 
altklassische Sprache viel zu dürftig behandelt. F 

Die Rudiments des Verfassers wollen nichts mehr sein, als 
eine vorläufige praktische Belehrung über die wichtigsten gram- 
matischen Erscheinungen sammt kleinem Vocabulare und Phrasen- 
buche.. Das Ganze ist ein winziges Ding, mit dem der Reisende 
auf der sechswöchigen Ueberfahrt nach China sich auf ein paar 
Stunden die Zeit vertreiben kann. 

17) W. Lobscheid, Grammar of the Chinese Language, 

II Parts, Hongkong 1864, XXXVIL, 110 und 178 Seiten. 8. 

Dies ist nach meiner und wohl so ziemlich nach aller Welt 
Meinung eine gänzlich unbrauchbare Arbeit, so unübersichtlich 
und unklar, dass eine Analyse, wäre sie überhaupt thunlich, auf 
pure Raumverschwendung hinauslaufen würde. Dass Beispiele aus 
dem höheren Bücherstile im Canton- (Punti-) Dialekte umschrieben 
werden, mag man sich noch gefallen lassen. Dass aber, z. B. I, 
S. 71 diese Umschreibung auch auf „Mandarin Colloquial* an- 
‚gewandt wird, ist wohl mehr als bedenklich. Dem Verfasser 
scheint eben die Punti-Aussprache für die einzige zulässige zu- 
gelten; sonst würde er weder diese Grammatik noch sein späteres 
„Chinese and English Dietionary* so zusatzlos bezeichnet haben. 
Theil I scheint eine Art Formlehre sein zu sollen; Theil H ent- 
hält eine „syntax of the written style“, S. 1—61, dann notes on 
Canton Colloquial, S. 61—70, endlich allerhand Lese- und Uebungs- 
stücke. 

18) P. Perny, Grammaire de la langue chinoise orale et 

ecrite. Tome I: Langue orale, Paris 1873, VII und 
248 Seiten; Tome Il: Langue &erite, Paris 1876, XVI 
und 547 Seiten Lex. 8. 

Dieses umfängliche, ausserordentlich schön ausgestattete Werk 
ist zunächst für die Vorbildung der Missionäre bestimmt und dem 
entsprechend ohne wissenschaftliche Ansprüche nach rein prak- 
tischen Erwägungen verfasst. Gleich Premare und Gongalves 
glaubte der Verzasser seine Schüler zunächst in der Umgangs- 
sprache heimisca machen zu müssen, ehe er sie in die höhere 
und ältere Stilform einweiht. Die beiden Bände sind ihrer ganzen 
Anlage nach von einander so verschieden, dass wir jeden besonders 
zu betrachten haben. Trockene Inhaltsberichte sind dabei nicht 
zu vermeiden. 

Band I behandelt in den Prolö&gomenes I. die chinesische 
Sprache im Allgemeinen, II. die Irrthümer und Vorurtheile, welche 
betreffs ihrer im Umlaufe sind; III. die Methode sie zu erlernen; 
IV. die Stimmbiegungen und Aspirationen; V. ihren Sylbenschatz 
(mots radicaux ou primordiaux). Die eigentliche Grammatik zer- 
füllt in die Kapitel: I. Vorbemerkungen über die „langue orale“, 
ihren Charakter, ihre Abschattungen, ihre leichte Erlernbarkeit 
und die Wichtigkeit der Stellungsgesetze, — welche übrigens nicht 
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angegeben werden, — endlich ihre Dialekte. II. Das Substantivum: 
$ 1: chinesische Unterscheidung und Bezeichnung der Redetheile. 
(Dies hätte wohl in das erste Kapitel gehört!) $ 2. Die neun 
Classen der Substantiva, nämlich die einsylbigen und die ver- 
schiedenen Arten der zusammengesetzten; $ 3. Genus; $ 4. Nu- 
merus; $ 5. Augmentativa und Diminutiva. 8 6. Wie Substantiva 
durch Wortstellung zu Adjektiven, Verben und Adverbien werden 
können; $ 7. Zusammengesetzte Substantiva, deren Glieder ohng 
Veränderung des Sinnes umgestellt werden können, und solche, 
wo dies unmöglich ist; $ 8. Aufzählung einiger siebenzig Sub- 
stantiva von entgegengesetzter Bedeutung. — III. Adjektivum; 
IV. Zahlwort; V. Eigennamen; VI. Fürwörter; VII. Verbum; 
VIII. Adverbien; IX. Präpositionen und Postpositionen; X. Con- 
junktionen; XI. Interjektionen; XII. Sammlung von Idiotismen 
der chinesischen Sprache, sowohl der gesprochenen wie der ge- 
schriebenen. XIII. Chinesische Höflichkeit: Ehrfurchts- und Be- 
scheidenheitsausdrücke, Begrüssungsformen u. s. w. Ich habe die 
Paragraphen des zweiten Kapitels aufgeführt, weil die Anordnung 
in Kapitel III—VIH analog ist. Die Arbeit ist im Ganzen recht 
sorgsam und sauber, die Eintheilung übersichtlich, die Darstellung 
einfach. Die Erscheinungen des alten Stiles sind, soweit es der 
Rahmen des Buches zuliess, schon hier überall mit berücksichtigt, 
und so enthalten Kapitel II—XI das was Andere Etymology ge- 
nannt haben einschliesslich der Lehre vom Wandel der Wörter 
verschiedener Kategorien durch verschiedene Redetheile. Die Lehr- 
sätze sind meist kurz, oft so kurz geförmelt, dass man sie induktiv 
aus den Beispielen ergänzen muss. Es gilt dies namentlich da, 
wo der Verfasser von der rögle de position redet. Dem Anfänger 
wird das Verständniss der Beispiele dadurch erschwert, dass die 
beigegebenen Uebersetzungen oft sehr frei auf französisch wieder- 
gegeben, nur selten durch lateinische Wort für Wort -Ueber- 
setzungen erläutert sind. Ein kurz vorbereitendes Kapitel über 
die Schrift wird der Beginner ungern vermissen. Die chinesischen 
Zeichen, solange man sie nicht in ihre Bestandtheile zu zerlegen 
versteht, erscheinen wie wirre Anhäufungen von Strichen, deren 
Nachzeichnung sehr schwierig, deren Einprägung in das Gedächt- 
niss geradezu unmöglich fallen muss. Bei einem Werke von so 
rein praktischer Richtung sind derartige Mängel besonders störend. 

Band II, welchen der Verfasser für den weitaus wichtigeren 
erklärt, zeigt weniger Einheit des Planes als der erste. 8. 1—130 
handeln von der chinesischen Schrift: Kapitel I. Im Allgemeinen; 
II. Classification der Charaktere nach ihrer Bildungsweise; III. Wan- 
del der Schriftformen (Schriftarten) im Laufe der Zeiten; IV. Le- 
xicalische Anordnung der Schriftzeichen. Der Verfasser theilt hier, 
ab und zu mit gar behaglicher Redseligkeit, doch fast kritiklos 
viel Belehrendes und Unterhaltendes mit. Was von den 130 Seiten 
wirklich eingelernt sein will, ist sehr wenig und meiner Ueber- 
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zeugung nach gerade für den Missionär, den Praktiker noch lange 
nicht ausreichend. Alle Welt weiss, wie sehr im. Mittelreiche der 
Besitz einer schönen Handschrift geschätzt wird. Sie ist dortzulande 
erstes Erforderniss eines gebildeten Menschen, und wohlgemerkt, 
sie beruht nicht nur auf der festen, sicheren, dabei flüchtigen 
Pinselführung, auf deutlicher und gleichmässiger Buchstabenzeich- 
nung, sondern überdies auf der streng correkten Ausführung eines 
$eden einzelnen Schriftzeichens. Für letztere giebt es eine grosse 
Anzahl Regeln. Bytschurin, Grammatik S. 29—52 und Bridgman, 
Chinese Chrestomathy in the Canton Dialect, führen die 92 Lehr- 
paragraphen des berühmten Kalligraphen Schad-ying auf. Diese 
‚Vorschriften sammt zugehörigen Proben mussten gerade für unsres 
Verfassers Publikum vom höchsten Werthe sein. Herr Pemy 
aber giebt nur eine Anzahl Beispiele für die Reihenfolge, in welcher 
die Striche eines Zeichens zu machen sind, S$S. 96—98, und als 
Vorlage zum Schreiben eine Tafel der Radicale. Die Zeichnungen 
der Striche, aus welchen die chinesischen Charaktere bestehen, 
sind sehr schlecht ausgeführt und noch dazu zur Hälfte auf den 
Kopf gestellt. 

Ueber die praktische Wichtigkeit der phonetischen Schrift- 
elemente habe ich mich bereits, Bd. XXX, S. 597 dieser Zeitschrift 
ausgesprochen. Wo nun soviel Raum auf die Schriftlehre ver- 
wendet wird, wie hier, da dürfte ein Verzeichniss der wichtigsten 
„phonstiques* nicht fehlen. Statt soviel des Wichtigen aber theilt 
uns der Verfasser auf S. 47—82 Proben der 32 alterthümlichen 
oder alterthümelnden Schriftformen — meist müssigen Verschnör- 
kelungen — aus Khang-hi’s bekanntem Lobgedichte auf Mukden 
mit, sammt zugehörigen mythologischen Entstehungsgeschichten, — 
lauter schalem Zeuge. Kann man ärger wider die schriftstellerische, 
didaktische Oeconomie verstossen ? 

Kapitel VI, Allgemeine Regeln der chinesischen Syntax, wird 
durch eine wenig wissenschaftliche Besprechung der Frage eröffnet: 
Entbehrt das Chinesische wirklich der grammatischen Formen und 
Regeln? Die darauf folgende Syntax der Redetheile S. 135—155 
ist ein unverbesserter Auszug aus Julien’s Syntaxe nouvelle I, 
pg. 12—67. Darauf folgt S. 155—158 eine Aufzählung der be- 
kanntesten Wortstellungsgesetze, fast ohne Beispiele. 

Kapitel VII, über die Bedeutung der Partikeln, S. 158—238, 
ist wieder eine blosse Umarbeitung der Monographien, welche der 
Verfasser in Julien’s nur erwähntem Werke vorfand. Leider ist 
die Entlehnung überall ohne Nennung des geistigen Eigenthümers 
geschehen, und um so unangenehmer berührt es, den Verfasser, 
— wenn man das einen Verfasser nennen darf, — immer und 
immer wieder auf den todten Meister schmähen zu hören. 

Kapitel VIII, über die chinesische Literatur im Allgemeinen, 
und über ihre wichtigsten Denkmäler, enthält in der ersten Sektion 
eine recht ausführliche, zum Theile auf Pr&mare beruhende Schil- 
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derung der verschiedenen Stilarten, S. 2455—262. Der sich daran 
schliessende Abriss der Literaturgeschichte $. 263—366 mit zahl- 
reich eingestreuten übersetzten Textproben ist zwar nicht eben 
wissenschaftlich, doch hübsch geschrieben und im Allgemeinen zu 
empfehlen. Die Quellen, aus welchen der 'Verfasser geschöpft, 
habe ich sonst nicht verfolgt; die vier Fabeln $. 362—365 aber 
hat Herr Perny wieder, diesmal mit Nennung seines Gewährs- 
mannes, aus der Syntaxe nouvelle entnommen. 

Kapitel IX, über die chinesische Literatur im Besonderen, 
bespricht zunächt die Vorzüge der chinesischen Literatur vor denen 
der „alphabetischen Sprachen“. Darin werden 8. 272—273 die 
einfachen Striche der Schrift wieder ebenso unschön und zum 
Theile verkehrt abgedruckt wie S. 40, 41 (vgl. oben). Sektion 2 
lehrt im Anschlusse an Premare die hauptsächlichsten rhetorischen 
Figuren, welche an klassischen Beispielen erläutert werden. 

Kapitel X, Chinesische Redensarten, giebt ähnlich wie dies 
Premare am Schlusse seiner Notitia begonnen hatte, auf S. 446 
—492 eine Sammlung von 400—500 Phrasen; diese sind nach 
ihrer Länge, von zwei bis zu zwanzig Charakteren, geordnet und, 
wie dem Verfasser zu glauben, aus guten, classischen Quellen 
geschöpft. 

Kapitel XI ist ein Abriss der Verskunst, wieder eine Menge 
guter Beispiele enthaltend. 

Es hält sehr schwer, sich über den Werth dieses zweiten 
Bandes ein Gesammturtheil zu bilden. Von wirklich Neuem, 
Selbständigem dürfte auf den 547 Seiten sehr wenig zu entdecken 
sein. Das ist indessen auch nach dem Zwecke des Buches gar 
nicht zu verlangen. Der Missionär soll chinesisch sprechen, soll 
chinesische Bücher lesen und verstehen und womöglich auch sich 
in der Sprache schriftlich ausdrücken lernen. Zuviel kann ihm 
also kaum geboten werden, wenn es ihm nur in methodischer 
Ordnung zufliesst. Neue wissenschaftliche Entdeckungen aber in- 
teressiren ihn vorerst noch gar nicht: er darf froh sein, wenn er 
das Vorhandene sein Eigen nennt. Dies Vorhandene aber steckt 
zur Zeit noch in so und so vielen, zum Theile schwer zugänglichen 
Büchern zerstreut. Wer das Beste zusammensucht und für ihn 
zu einem wohnlichen, Baue zusammenfügt, dem schuldet er tausend 
Dank. Und ähnlich wie er sind im Grunde genommen wir Anderen 
auch dran. Darum soll man den Verfasser wegen seiner Unselb- 
ständigkeit nicht tadeln. Ein Anderes ist es, wie er extrahirt, 
wie er die Extrakte geordnet hat. Und hierin können wir ihn 
nicht loben. Von der Schriftlehre sprachen wir bereits. Die 
Stellungsgesetze, mit welchen er das VI. Kapitel des zweiten 
Theiles beschliesst, hätten, wie dies schon bei Summers Handbook 
hervorgehoben wurde, die ganze Grammatik — im ersten Bande 
— eröffnen sollen. In den Monographien führt er allerdings die 
Anwendungen der einzelnen Partikeln in anderer Reihenfolge auf, 
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als sein Gewährsmann. Allein ich sehe nicht, dass dadurch etwas 
für die Ordnung gewonnen wäre, Phraseologie, Stilistik und Poetik 
hätten wohl besser vor, als hinter der Literaturgeschichte Platz 
gefunden. 2 4 

Zwei Dinge entstellen meiner Meinung nach das Werk. Ein- 
mal das schlechte Transseriptionssystem. Die neuenglische Unart, 
die Pekinger Anlaute einzuführen, hat Herr Perny allerdings ver- 
mieden. Dafür hat er aus, ich weiss nicht welcher anderen Mund- 
art des kuän-hod andere verwirrende Lautverwechselungen an- 
genommen. Z. B. ersetzt bei ihm la? zugleich naz, lan zugleich 
nan, lin zugleich ning und ling, min zugleich ming, y zugleich 2 
und y2 und für ischö, das bekannte Genitivwort und Adjektiv- 
pronomen schreibt er tche. Ein zweiter Uebelstand ist die grosse 
Menge der Druckfehler in den chinesischen Beispielen und Text- 
auszügen. Zu meiner Freude erfahre ich, dass ein Verzeichniss 
derselben nachträglich veröffentlicht werden soll. Die chinesischen 
Typen sind sehr klein, aber von vollkommener Schärfe und meist 
sehr zierlicher ' Ausführung. 

Dass der Verfasser sich nicht selten in einer gewissen Breite 
zu ergehen liebt, habe ich schon angedeutet. Wiederholungen, 
z. B. wo es gilt, die chinesische Sprache als eine besonders leicht 
erlernbare, regelmässige, schöne u. s. w. zu preisen, kommen dabei 
oft genug vor. Es spricht sich aber in solchen Fällen immer, 
selbst in den kühnsten Ueberschwänglichkeiten, eine so aufrichtig 
warme Begeisterung des Schriftstellers für seine Sache aus, dass 
man sich die kleinen Geduldsproben gefallen lassen wird. 

Darf man das Buch empfehlen? Für den ersten Anfang ganz 
gewiss nicht; dazu ist es zu dickleibig, in der Anordnung des 
Stoffes zu wenig methodisch und in der Erklärung der Beispiele 
zu wenig elementar und analysirend. Wer aber etwa R&musat’s 
El&mens durchgearbeitet und keine Lust hat, sich Julien’s und 
Premare’s Werke anzuschaffen, der mag für Beide bei Perny 
einigen — nicht vollen — Ersatz und überdies noch manches 
Andere finden, was er sich sonst mit beträchtlichem Aufwande 
an Zeit und Geld zusammen schaffen müsste, auch dies aber nur, 
wenn erst das Buch durch ein sorgfültiges Druckfehlerverzeichniss 
zu einem zuverlässigen gemacht sein wird. 


II, 
Aufgaben der grammatischen Behandlung des 
Chinesischen. 

1) Die grammatische Darstellung einer uns fremdgearteten 
Sprache bietet dem Linguisten ein ebenso schwieriges wie reiz- 
volles Problem. Die Schwierigkeit liegt in dem Verhältnisse 
zwischen der Sprache als der Gesammtheit ihrer Erscheinungen 
und der Sprache als einem Darstellungsmittel. Jene gleicht einem 
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geometrischen Körper, der zu jeder Zeit nach allen Richtungen 
hin betrachtbar ist, — diese einer Linie, die immer nur von einem 
Punkte aus zu einem bestimmten anderen führen kann, immer auf 
einmal nur Eine Richtung verfolgt. Wie soll sie den Körper 
durchmessen ? Dies ist die erste Frage, und die Antwort scheint 
nahe zu liegen: man lasse die Linie nach und nach den Körper 
in allen seinen Hauptrichtungen durchlaufen. 

2) Dieser Körper aber ist ein gegliederter, seine Theile sind 
erkennbar verschieden. Die Darstellung, soll sie sachgemäss sein, 
muss dieser Gliederung folgen. Dies. wird sie leisten, wenn sie 
erstens den Körper als einen so und so gegliederten, und zweitens 
jedes Glied einzeln beschreibt. 

3) Nun ist diese Gliederung eine organische, der Körper ist 
ein Organismus, in welchem jeder Theil in zweckmässiger Wechsel-. 
wirkung zum Ganzen steht, — einer den andern bedingend, jetzt 
unterstützend, jetzt beschränkend, das Ganze beherrscht von einem 
gemeinsamen Lebensprincipe, zu welchem sich die einzelnen Organe 
ungleichartig und ungleichwerthig verhalten. Hier zeigt es sich, 
wo der Kern- und Ausgangspunkt einer systematischen Darstellung 
liegen muss: jenes herrschende Princip will begriffen, will an die 
Spitze gestellt, will aber auch, eben weil es ein herrschendes ist, 
im weiteren Verlaufe, in der Einzelbeschreibung immer und immer 
wieder als solches erkennbar sein. Es giebt, so scheint es, eine 
Linie, welche dieser Darstellungsweise entspricht: die Spirale meine 
ich, deren jeglicher Punkt durch Zeichnung eines Radius ohne 
Weiteres mit den entsprechenden Punkten der inneren und äusseren 
Umgänge zu verbinden ist. 

4) Wovon ein System der chinesischen Grammatik, um eın 
organisches zu sein, auszugehen habe, das hätte schon, seit der 
alte Marshman sein classisches: „The whole of chinese grammar 
depends on position“ (Clavis sinica, Preface pg. IX) ausgesprochen, 
kein Geheimniss mehr sein sollen. Es war Marshman. nicht ge- 
geben, diesen Satz thatsächlich durchzuführen. R&musat schreibt 
seine El&mens zu Ende, ehe er den Wortstellungsgesetzen ein 
kurzes Resum& widmet. Julien, der sie in seinem Examen critique 
und namentlich in seinen Exereices pratiques nach Gebühr betont, 
wurde ein Greis, ehe er seine Syntaxe nouvelle verfasste, ein Buch, 
dessen Systemlosigkeit wir kennen. Erst Schott war es vor- 
behalten, den Stellungsgesetzen den ihnen zukommenden Platz 
anzuweisen; — ein Wunder, dass bisher nur Einer, Summers, ihm 
zu folgen gewagt. y 

5) Es war bisher die Rede von der Sprache als von einer 
Gesammtheit von Erscheinungen. Diese Erscheinungen sollen be- 
griffen werden als ebensoviele Faktoren des Gedankenausdruckes. 
Somit ist dieser der Zweck und die Sprache das Mittel. Hier 
ergiebt sich ein zweiter Gesichtspunkt der Sprachbetrachtung , die 
Frage: wie verhält sich dieses Mittel zu seinem Zwecke, welche 
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Füglichkeiten bietet die Sprache zur Bezeichnung der verschiedenen 
möglichen Gedankenverknüpfungen und -modificationen ? 

6) Treten wir dem näher. Eine Sprachlehre, sie sei so aus- 
führlich oder so elementar wie sie wolle, soll den Lernenden bis 
zu einem gewissen Punkte der betreffenden Sprache mächtig machen. 
Weiss ich weiter nichts, als welchen Ursprung und Werth jede 
Form, jedes Hülfswort, jede Construktion hat: so ist mein Wissen 
nur ein halbes, einseitiges. Es wird erst dann vollkommen, sagen 
wir relativ vollkommen oder harmonisch, wenn ich gleichzeitig die 
verschiedenen Ausdrucksmöglichkeiten kenne, welche sich mir in 
der fremden Sprache für jeden Gedanken zur Verfügung stellen. 
Ich muss, — noch concreter gesprochen, — nicht nur aus dem 
fremden Idiome in mein eigenes, sondern auch aus diesem in 
jenes übersetzen und in Detzterem mich aussprechen können. Bei 
einer früheren Gelegenheit!) habe ich diese Doppelseitigkeit des 
sprachlichen Wissens mit einer Tabelle verglichen, welche man 
nach Belieben senkrecht und waagrecht ablesen kann. Eines sollte, 
so däucht mir, nach dem Anderen, Jedes besonders geschehen, 
mindestens da, wo es sich um eine von den uns geläufigen Be-. 
griffen so weit abweichende Sprache handelt. Liefe dies auf eine 
blosse Wiederholung hinaus, so läge Rechtfertigung genug in dem 
Satze: repetitio est mater studiorum.. In der That handelt es 
sich jedoch um mehr; denn der nämliche Gegenstand, wenn er 
von verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet wird, nimmt 
sich verschieden aus, will folglich auch verschieden dargestellt 
werden. 

Remusat hat in seinen Elemens im Anschlusse an Pr&mare 
eine unseren beiden Systemen entsprechende Zweitheilung her- 
zustellen beabsichtigt. Er stellt unser zweites System voran und 
macht es zum vorwiegenden, behandelt aber im $ XI seines ersten 
Theiles noch einmal die einzelnen Partikeln der Reihe nach, eine 
jede in ihren verschiedenen Anwendungen. Eine geschickte Ver- 
bindung beider Systeme fanden wir in Edkins’ treffllichen zwei 
Grammatiken. Gongalves’ Werk darf, unbeschadet seines Werthes 
als Fundgrube, hier ausser Betracht bleiben. Schott hat aus dem 
zweiten Systeme nur einzelne besonders wichtige Partieen heraus- 
gegriffen; der Schwerpunkt ruht bei ihm im ersten. Bei Summers 
findet so ziemlich das umgekehrte Verhältniss statt: beide Be- 
trachtungsweisen kommen zur Geltung, die zweite etwas mehr als 
die erste und vielleicht beide noch nicht scharf genug prinzipiell 
geschieden. Alle Uebrigen haben das zweite System sehr ent- 
schieden bevorzugt; ihre Bücher erklären nicht sowohl die Sprache 
als sie vielmehr anweisen dieselbe zu gebrauchen. Dabei gehen 
sie, und gehen mehr oder weniger ausser Schott auch die Anderen 
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von den Anschauungen und Eintheilungen unserer europäischen 
Grammatiken aus. 

7) Ein solches Anlehnen an Bekanntes soll nicht getadelt 
werden, solange es mit Takt und Maass geschieht; es mag zweck- 
mässig sein, sofern es den Eintritt in eine neue, fremde Gedanken- 
welt erleichtert. So gewiss man aber dem Fassungsvermögen der 
Lernenden nicht zuviel zumuthen soll, so gewiss darf man auch. 
ihre Anschauungen nicht verwirren. Dies thun Morrison, Bazin 
und Perny, — Letzterer vielleicht noch am Wenigsten, — indem 
sie ihren Schülern für jede Ausdrucksform ihrer Muttersprache 
eine angeblich entsprechende im Chinesischen nachweisen wollen. 
Es übersetze nur Einer nach solchen Recepten in’s Chinesische 
und frage dann einen Eingeborenen, ob das seine Muttersprache 
sei? Es nehme nur ein mit solcher Milch Getränkter ein chine- 
sisches Buch zur Hand und schaue sich nach den eingelernten 
Formen für Pluralis, für Conjunktivus Imperfecti u. dgl. um: die 
Enttäuschung wird nicht auf sich warten lassen, und der erste 
Verdruss wäre besser gewesen, als der letzte. 

8) Man sollte auch hier schärfer scheiden zwischen den 
logischen Kategorien und den ihnen regelmässig entsprechenden 
Formen unserer Muttersprachen. Letztere können die Ersteren 
erläutern, nicht sie schlechtweg vertreten. Unsre durch und mit 
können das Mittel, unsere aus, durch und von die Ursache aus- 
drücken: kein chinesisches Wort deckt sich aber mit jenen 
deutschen, sondern gewisse chinesische Formwörter verhalten sich 
zu gewissen deutschen, und Beide wieder zu gewissen logischen 
Kategorien wie sich schneidende Kreise. An dieser Stelle entdeckt 
sich der Grundfehler Stanislas Julien’s, der mit wahrem Wohl- 
behagen, ohne Ordnung, ohne Kritik Nummer für Nummer auf- 
zählt, durch wieviele verschiedene französische Wörter eine und 
dieselbe chinesische Partikel sich übersetzen lasse. Das nennt er 
soviele verschiedene Anwendungen, und darin irrt er. Ein grosser 
Theil davon sind thatsächlich nur verschiedene Uebersetzungsmög- 
lichkeiten, die sich ganz anders herausgestellt haben würden, wenn 
der Verfasser statt der französischen irgend eine andere Sprache 
herbeigezogen hätte. Man sieht, die Trugsynonyma spielen im 
analytischen Systeme der Grammatik vielleicht: eine harmlosere, 
aber schwerlich eine verständigere Rolle, als im synthetischen. 

9) Es dürfte nicht schwer fallen unsre beiden Systeme nach 
ihrer wissenschaftlichen und praktischen Bedeutung miteinander zu 
vergleichen. Wie angedeutet bilden sie in Rücksicht der gramma- 
tischen Darstellung zwei trennbare, doch einander nothwendig er- 
gänzende Hälften eines Ganzen, in Rücksicht auf die Sprache selbst 
ein untrennbares Ganze, so zu sagen Kette und Einschlag eines 
Gewebes. Die Fäden Beider sind je von besonderer Art und 
sollten vom Grammatiker, wenn er Charpie zupft, in ‚gesonderten 
Haufen geordnet werden. Allein nirgends, — und hierin dürfen 
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wir selbst Schott’s geistvolles Buch nicht ausnehmen, — nirgends 
finden wir die beiden Systeme scharf auseinander gehalten, und 
meist war das zweite das entschieden bevorzugte. Gebührt ihm 
diese Bevorzugung ? : - 

10) Man unterscheide wohl zwischen Lehrsystem und Methode. 
Bei jenem lautet die Frage: wie stelle ich meinen Gegenstand 
sachgemäss dar? Eine vorläufige Antwort zu geben war der Zweck 
der obigen Erörterungen. — Bei der Methode fragt es sich, wie 
dem Lernenden am leichtesten und sichersten das von ihm begehrte 
Wissen beizubringen sei. Diese Rücksicht sollte selbst in streng 
wissenschaftlichen Werken nie vernachlässigt werden; sie kann 
aber auch in sprachlichen Lehrbüchern dermaassen vorwalten, dass 
diesen Büchern ein unmittelbarer wissenschaftlicher Werth nicht 
verbleibt. Der Kaufmann in der Hafenstadt, der Dragoman eines 
Consulates oder einer Gesandtschaft, der Missionar — Letzterer 
freilich mit Unrecht, — mögen ein Jeder besondere Bedürfnisse 
der Sprachkenntniss, unter ihnen wieder die einzelnen Individuen 
verschiedene Sprachbefähigung haben, verschiedenen Nationalitäten 
angehören: — so und soviele Sonderwünsche, denen so und soviele 
Taschen-, Hand- und Uebungsbücher Rechnung tragen müssen, um 
welche sich aber der Philolog ebensowenig zu kümmern hat, als 
der Linguist. 

11) Und wiederum kann eine Grammatik bei gleicher Wissen- 
schaftlichkeit ihrer Fassung nach vorwiegend didaktisch oder kritisch 
sein. Wie stellt sich der Verfasser zum Leser? Als Lehrer, der 
da weiss, zum Schüler, der da lernen möchte ? — oder als forschen- 
der Gelehrter zum mit- und nachforschenden Fachgenossen? Nicht 
nur Zahl und Auswahl der Beispiele, sondern auch Form und 
Umfang des Paragraphentextes werden sich damach zu richten 
haben. In beiden Hinsichten ist der Gelehrte ungebundener als 
der Lehrer. Er darf sich im Aufstellen, Begründen und Be- 
kämpfen von Meinungen ergehen; die Beispiele sind ihm nicht 
sowohl Verdeutlichungsmittel, als vielmehr Beweisinstanzen, deren 
er nicht leicht zu viele beibringen kann und deren er just da am 
meisten bedarf, wo sich der Lehrer höchstens zu Hindeutungen 
versteigen mag: bei den streitigen Punkten. 

12) Man darf wohl von vorn herein annehmen, dass sowohl 
die kritische wie die didaktische Behandlungsweise auf beide 
Systeme gleich anwendbar sei. Ob vielleicht aus Rücksichten der 
Methode die eine hier, die andere dort mehr empfehlenswerth 
wäre? Dies bejahen hiesse doch wohl, aus einem Buche deren 
zwei machen. Auch wüsste ich nicht, wie ein Lehrer zu früh 
anfangen könnte, den Schüler nach dem Maasse seiner Kräfte mit 
forschen und entdecken zu lassen, oder wie er zu spät aufhören 
könnte, ihm die Ergebnisse seines eigenen Forschens fix und fertig 
wie sie sind mitzutheilen. 

13) Aber beide Systeme sind, wie wir sahen, mit gleichem, 
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nur anders geschichtetem Inhalte gefüllt. Wie, wenn man dem 
Lernenden nur eines der beiden Gefässe in die Hand gäbe, damit 
er schliesslich den Inhalt ausschütte und selbst in veränderter 
Ordnung in eine zweite Form einfülle? Sollen damit die einseitig 
gefassten Grammatiken gerechtfertigt werden, so mag ich es nicht 
gelten lassen; denn der Verfasser würde damit der Mehrzahl seines 
Publikums zuviel zumuthen, aber auch zuviel zutrauen, zumal 
wenn er seinerseits das zweite System zum einzigen gemacht hat. 

14) Für den Umfang des Buches werden, nächst der Natur 
des Gegenstandes, Zweck und Anlage bestimmend sein. Eine 
kritische Grammatik dürfte nach oben hin keine Schranke kennen; 
ist sie zu kurz, so wird sie thesenhaft ausfallen. Für eigentliche 
Sprachlehren aber dürfte sich eine natürliche Zweitheilung ergeben. 

a) Es sei die Absicht, den Schüler soweit zu bringen, dass er 
mit Hülfe von Wörterbuch und Uebersetzungen Texte richtig 
analysiren oder bei einem Sprachmeister mit wissenschaftlichem, 
nicht blos praktischem, Gewinne Unterricht im Gespräche und der 
Lektüre empfangen könne: so ist das hierzu Nothwendige der 
gegebene Inhalt einer Elementargrammatik. Vorschulen, Rudiments 
und Büchlein ähnlichen Titels dürfen wegen ihrer unselbständigen 
Tendenz hier wohl ausser Betracht bleiben. 

b) Es werde bezweckt den Lernenden, gleichviel ob er in 
den Elementen vorbereitet ist oder noch nicht, zum Lesen und 
Verstehen von Texten mit alleiniger Hülfe des Wörterbuches und 
etwa noch zur selbständigen Abfassung von Aufsätzen in der 
fremden Sprache zu befähigen: so ist die Grammatik eine aus- 
führliche. Eine solche wird an sich des Lehrstoffes nicht zuviel 
enthalten können. Wenn man besonders umfängliche Werke dieser 
Art‘ Handbücher nennt: so beruht dies wohl nur darin, dass man 
lieber in ihnen nachschlagen, als sie Paragraph für Paragraph 
durch- und einlernen wird. Einen wesenhaften Unterschied gegen- 
über den ausführlichen Lehrbüchern vermag ich nicht zu er- 
kennen. 

15) Es mussten in dem Bisherigen Erörterungen angestellt 
werden, welche auf sehr viele andere Sprachen gleich passen 
dürften wie auf die chinesische, zu welchen aber nicht leicht eine 
zweite in gleichem Grade anregen wird. Die ihr eigenen Schwierig- 
keiten stellen den Sprachforscher einer Anzahl prinzipieller Fragen 
gegenüber, von deren klarer Erkenntniss und richtiger Beantwor- 
tung hier meir denn je die Lösung seiner Aufgabe abhängt. Jene 
Schwierigkeiten müssen im Folgenden dargethaun werden, damit 
es sich erweise, wie ihnen gemäss der entwickelten Grundsätze 
Rechnung getragen und begegnet werden könne. 

16) Im Verlaufe eines viertausendjährigen Lebens hat die 
chinesische Sprache sich vielfach, sowohl in ihrem Lautsysteme 
wie in ihrem grammatischen Baue, entwickeln und verändern 
müssen. Diese Entwickelung war aber eine freie, daher stätige; 
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diese Veränderungen geschahen nicht sprungweise, ja, soweit wir 
wissen, nicht einmal ruckweise, wie dies bei plötzlichen mächtigen 
Beeinflussungen durch andere Völker und Sprachen möglich ge- 
wesen wäre. Von Alters her erweiterten sich Reich und Nation 
durch Einverleibung benachbarter Barbarenstäimme. Diese wurden 
Chinesen, nahmen chinesische Sprache und Sitten an, mochten 
auch wohl durch die Nachwirkung ihrer Stammessprachen die 
Dialektbildung befördern. Und weiter: bald ist diese, bald jene 
Stadt kaiserliche Residenz und Sitz der obersten Behörden ge- 
wesen, und die Mundart der Reichshauptstadt mochte in jenem 
classischen Lande der Centralisation die Sprache der Gebildeten 
färben: immer jedoch, soviel wir wissen, hat der Schwerpunkt 
des Reiches im Gebiete des heutigen Kuän-kod, oder, wenn man 
diesen Begriff enger fassen will, jedenfalls im Bereiche des nörd- 
lichen Dialektes gelegen. Also auch von dieser Seite nichts, was 
zu einer Periodentheilung führen könnte. 

17) Der Literatur blieb es vorbehalten, Epoche zu machen 
im eigentlichen Sinne des Wortes. Blüthezeiten brachen an und 
vergingen, klassische Muster hinterlassend, welche von den Schrift- 
stellern nachgeahmt wurden, nachdem längst die Umgangssprache 
ganz andere Formen angenommen hatte. Die Zeit der grossen 
Weltweisen, der Lad-tsi, der K’hung-fu-isi und ihrer berühmten 
Nachfolger war eine solche, sie war die klassische xar’ &£oynrv. 
Was davor liegt, nennen wir vorklassisch, das bis auf den heutigen 
Tag sich fortsetzende Epigonenthum: nachklassisch. Der Stil der 
Schriften ernsteren Inhalts ist im Laufe der Jahrhunderte, dem 
Gange der Sprachentwickelung von Ferne folgend, \wortreicher 
geworden; die Sprache selbst aber ist im Wesentlichen die näm- 
liche geblieben und steht grammatisch jener der Klassiker näher, 
als selbst jene, welche uns in den jüngeren Theilen des Schu-kıing 
erhalten ist. Die von den Neueren so hoch geschätzte elegante 
Prosa, Wen-tschhang beruht auf der Grammatik des klassischen 
Stiles, — nur ihr Inhalt und das eigentlich Stilistische sind 
modern. 

18) Es giebt einen Punkt in der Geschichte der Literaturen, 
auf welchem sich die Beibehaltung der veralteten Sprachformen 
als unmöglich erweisen muss. Die Redeweise der Alten ist der 
grossen Menge der Zeitgenossen unverständlich geworden; will 
man zu den Massen reden, so muss man sich ihrer Sprache be- 
dienen. Oder aber: man will Zeitgenössisches aus dem Alltags- 
leben erzählen: wie passte da das altehrwürdige Gewand? Im 
Mittelreiche scheint Letzteres, vornehmlich das Aufkommen des 
socialen Romans und Dramas die Neuerung herbeigeführt zu haben. 
Hier wurde eine Literatur geschaffen, welche raschen Schrittes 
dem Wandel der Umgangssprache folgen musste und folgte. Olas- 
siker in ihrem Fache, deren Ausdrucksweise bewundert und zum 
Vorbilde genommen wird, erstanden freilich auch hier, und andrer- 
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seits bemühten sich realistische Schriftsteller ‚ recht im aller- 
neuesten Slang zu schreiben. Allein bei aller Mannichfaltigkeit 
in Redewendungen und Stil ist sich die Grammatik des Kuän-hod 
(fälschlich so genannten Mandarinendialektes) in der Hauptsache 
gleich geblieben. Hier haben wir die dritte Periode der chine- 
sischen Schriftsprache, den neueren Stil. “Wahre Mischformen 
zwischen ihm und der älteren Sprache, wie sie in allen Schat- 
tirungen vorkommen, bedürfen selbstverständlich keiner gesonderten 
Behandlung. Von den Dialekten aber, welche wenigstens zum 
Theile ihre kleinen Literaturen besitzen, können wir vorläufig 
schweigen. 

19) Die Frage ist: wie soll sich der Grammatiker diesen 
Perioden gegenüber verhalten? soll er jede für sich allein be- 
handeln, oder soll er jeden Theil der Grammatik Schritt für 
Schritt durch das viertausendjährige Bestehen der Sprache hin- 
durch verfolgen ? 

Ich mag die Antwort nur in bedingter Weise geben. Schlechter- 
dings steht mir nur soviel fest, dass jede Sprachlehre, sofern sie 
sich nicht blos mit Einer Phase des Chinesischen beschäftigt, jene 
hauptsächlichsten Entwickelungsstufen der Sprache scharf hervor- 
heben muss. Es darf der Lernende nie im Zweifel sein, welcher 
Periode diese Beobachtung gelte, jenes Beispiel angehöre. 

20) Im rein wissenschaftlichen Interesse wünschte ich nun 
Beides; eine dreifache, jede Stilart für sich darstellende Grammatik 
und eine Art grammatischer Sprachgeschichte. Zunächst jene, 
schon weil ein Einzelner einen so riesigen Stoff nicht leicht gleich- 
mässig beherrschen wird. Diese Arbeit kann nicht sorgsam, nicht 
eingehend genug, darum auch wohl nicht zu weitläufig her- 
gestellt werden; der Sprachhistoriker bedarf dieses Dreifusses als 
Unterlage. 

21) Für den Lehrzweck aber ist mir hier wieder Römusat 
Muster, und auch das billige ich, dass er, der für Anfänger schrieb, 
den vorklassischen Stil mit dem klassischen verbunden hat; denn 
zur verständigen Lektüre der ältesten Sprachdenkmäler gehört mehr 
als das Wissen eines Elementarschülers. Die philologische Schulung 
muss der Ausbildung des linguistischen Verständnisses voraus- 
gehen. Der Schüler soll zunächst entweder das Eine oder das 
Andere: entweder die alten Schriftsteller studiren, oder die heutige 
Umgangssprache verstehen. Wer nach China selbst reisen will, 
dem mag Letzteres das praktisch Näherliegende sein, und darum 
begreife ich, warum Pr&mare, Gongalves und Perny die neuere 
Sprache vor der alten behandeln. Wer aber Chinesisch, sei es um 
seines sprachlichen Wesens, sei es um seiner Literatur willen 
treiben will, wird unbedingt den umgekehrten Weg einschlagen 
müssen. Die heutige gebildete Umgangssprache und die in ihr 
verfassten Bücher sind voll von Ausdrücken, welche den Classikern 
und Nachelassikern entlehnt sind. Sprüchwörter, die noch jetzt 
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im Munde des Volkes erklingen, sprüchwörtliche Anspielungen 
geschichtlicher Art tragen den sprachlichen Stempel längst ver- 
gangener Jahrhunderte. Wir in Europa kennen nichts was dem 
gleich käme; die alte Sprache, mögen auch Gelehrte in ihr schreiben 
und disputiren, Priester in ihr beten und singen, ist für uns eine 
todte. Das ist im Mittelreiche anders. 

22) Es liegt nahe und ist für den Sprachphilosophen nicht 
ohne Interesse, das Chinesische seinem Baue nach mit gewissen 
neueren europäischen Sprachen, etwa der englischen oder fran- 
zösischen zu vergleichen. Diese streben, so scheint es, dem iso- 
lirenden Typus zu: Schwund der Wortformen und der durch 
Letztere möglichen Freiheit der Wortstellung, Ersatz jener Formen 
durch Stellungsgesetze und Partikeln. Allein eben an dieser Stelle 
zeigt sich ein bedeutsamer Unterschied: was bei uns Folge des 
Verfalles, neuer Erwerb, — das ist im Chinesischen, soweit wir 
es zurückverfolgen können, erstes, innerstes Lebensprinzip. In der 
lebendigen Rede des heutigen Chinesen herrschen dieselben Stellungs- 
gesetze wie in den ältesten Theilen des Schu-king. Und noch 
einen anderen Unterschied nehme ich wahr: dem Engländer und 
Franzosen sind seine Hülfswörter ebenso unumgänglich geworden, 
wie seinen Vorfahren die entsprechenden Wortformen waren; diese 
mochten verblassen, abbröckeln, — das Formenbedürfniss blieb. 
Der Chinese dagegen hat ein solches von Hause aus nicht mit- 
gebracht; darum will er im Gebrauch seiner Partikeln das Thun 
und Lassen haben. Man wird mit Genuss und Nutzen beobachten, 
wie die chinesischen Commentatoren die lakonischen Sätze alter 
Texte durch Einfüllen immer neuer Partikeln und durch An- 
bringung zweisylbiger Synonymcomposita so zu sagen farciren !). 
Und wenn heute noch der Chinese im mündlichen Verkehre Hülfs- 
wörter und Composita verschmäht, so oft der Zusammenhang der 
Rede ihm gestattet, ihrer unbeschadet der Deutlichkeit zu ent- 
rathen, wenn dann für Augenblicke ein uralt Gepräge unter der 
neuen Form hervorzuschimmern scheint: so glaube ich, es hiesse 
dem Sprachinstinkte des Redenden Zwang anthun, wenn man da 
von Ellipsen reden wollte, vielmehr zeigt sich hier wie dort, was 
in dieser Sprache das Ewige ist, und was das Wandelbare. 

23) Es liegt auf der Hand, dass eben jenes Unvergängliche 
in einer nach Sprachperioden eingetheilten Grammatik als solches, 
d. i. also vor der Darstellung der verschiedenen Stilarten behandelt 
werden muss — vgl. oben 2, 3 —. Alle späteren Theile der Sprach- 
lehre werden sich als eine Spezification der Wortstellungsgesetze 
erweisen, innerhalb dieser Gesetze selbst aber wird sich schnell 
ein Fortschritt vom Allgemeinen zum Besonderen ergeben. Es 
laute der allgemeine Grundsatz: die nähere Bestimmung steht vor 


1) Beispiele bei Premare, Notitia linguae sinicae pg. 192—194, englische 
Uebersetzung pg. 230— 233; entlehnt von Perny, Grammaire, T. U Pg- 246— 248. 
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dem näher zu Bestimmenden. Nun sind der Genitiv im Verhält- 
niss zu dem von ihm determinirten Substantivum, und der Locativ 
in Verhältniss zum Verbum nähere Bestimmungen. Daraus folgen 
die besonderen Gesetze, dass das Substantivum im Genitive vor 
dem mit ihm construirten Substantive, und das Substantiv im 
Locative vor dem Verbum zu stehen habe. Aus diesen Gesetzen 
erklären sich die Postpositionen, d. i. die Theil- und Verhältniss- 
wörter welche, von einem Genitiv abhängig, als Locative das Prä- 
dicat näher bestimmen. Die Spirale, von welcher ich oben — 3) — 
sprach, hätte an dieser Stelle ihren dritten Umlauf vollendet. 

24) Die Frage, bis zu welchem Punkte die Wortstellungs- 
lehre in einem solchen grundlegenden Abschnitte zu entwickeln 
sei, wird man nach mehr methodischen als sachlichen Erwägungen 
zu beantworten haben. Ich meinestheils kann ein zu weites Vor- 
dringen nicht für räthlich erachten; ich würde auch hier Wieder- 
holungen nicht scheuen, schon um der Beispiele willen, denen 
doch meist in anderen Dingen die Eigenart einer bestimmten 
Sprachperiode ankleben wird. Ob diesem Abschnitte noch über- 
dies eine kurze Uebersicht der Pronomina und der Zahlwörter 
einzufügen sei, lasse ich vorerst dahingestellt. Um mehr als ein 
Stück Vocabular könnte es sich dabei wohl kaum handeln. 

25) Die Sprache der vorklassischen Literatur hat noch keine 
grammatische Behandlung erfahren; man pflegte zeither sie zugleich 
mit dem klassischen und nachklassischen Stile, ohne scharfe Her- 
vorhebung ihrer wirklich sprachlichen Eigenthümlichkeiten zu be- 
sprechen. Nur das eigentlich Stilistische wurde hin und wieder 
als unterscheidend betont, doch hierbei hielt man sich wieder an 
das schwächste Merkmal, das quantitative. Auffällig genug ist die 
allmähliche Verweitläufigung der Ausdrucksweise allerdings; doch 
ist sie nur zum Theile vom Zustande der Sprache selbst, zum 
anderen Theile von Eigenart und Laune des Redenden abhängig. 
Der berühmte Historiker Ssi-ma-7's’ien (2. Jahrh. v. u. Z.) schreibt 
wortkarger als der einige Jahrhunderte ältere T'so- K’ieu-ming ; 
Beider Schreibweise gilt für musterhaft, und es ist mir nicht 
bekannt, dass der Jüngere gezierter Alterthümelei beschuldigt 
würde. Die qualitativen Veränderungen der Sprache, die Ent- 
wickelung eines wohlgegliederten Periodenbaues, die schneidigere 
Durchführung gewisser Wortstellungsgesetze, der Verlust oder die 
begränztere Anwendung mancher alter, die Aufnahme verschiedener 
neuer Partikeln, z. B. des wichtigen && (rad. 125), — diese Er- 
scheinungen halte ich für weitaus bedeutsamer als die wachsende 
Sylbenzahl gleichbedeutender Sätze. | 

26) Ein ausführlicheres grammatisches Programm für jene älteste 
Phase des Chinesischen vorzulegen maasse ich mir noch nicht an. 
Der Rahmen wird in seinen Hauptfächern mit demjenigen überein- 
stimmen, welcher der Darstellung der zweiten Sprachperiode, zu- 
kommt. Insoweit wir desfalls Schott’s Anordnung als maassgebend 
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erkannten oder ihre Richtigkeit bezweifeln mussten, bedarf es im 
Folgenden keiner Wiederholung. Einzelne Lehren der Grammatik 
verlangen jedoch noch von ihrer prinzipiellen Seite eine Be- 
sprechung. 

Die Casus. 

27) Wir nennen, wie bereits angedeutet, das substantivisch 
fungirende Wort, einerlei ob es seiner Hauptbedeutung nach Haupt-, 
Eigenschafts-, Theil- und Verhältniss- oder Zeitwort ist, Substan- 
tivum. Die Vorfrage lautet: darf man von Casus eines solchen 
Wortes oder eines Pronomens reden? Hierauf haben die Einen 
aus Bequemlichkeitsrücksichten bejahend, die Anderen aus Gründen 
der Sprachverfassung verneinend geantwortet. Es wird wahrhaft 
sachlicher Erwägungen bedürfen, ehe man mit den Ersteren 
stimmen darf. Aus der Analogie der neuromanischen und gewisser 
neugermanischen Sprachlehren dürfen wir keine Instanz entlehnen; 
denn diese besitzen an der Declination der Pronomina einen Rück- 
halt wie ihn das Chinesische, mindestens gleich mächtig !) nicht 
darbietet. Auch ist dort überall die Formlosigkeit Folge eines 
Schwundes ursprünglicher Casusendungen, dergleichen das Chine- 
sische nie besessen. _ 

28) Diese Sprache hat nun einmal kein anderes Unter- 
scheidungsmittel als ihre Wortfolgegesetzee. Was sie vermöge 
dieser voreinander auszeichnet, das, sollte ich meinen, dürfen und 
müssen auch wir verschieden bezeichnen; und was sie nach Aus- 
weis dieses Merkmals gleich behandelt, das haben auch wir ein- 
heitlich aufzufassen. Nach beiderlei Richtung aber gelten die 
selbstverständlichen Einschränkungen, welche sich aus der beab- 
sichtigten Wirkung, der Bedeutung der jeweiligen Wortstellung 
ergeben. Wenn also das Personalpronomen als Objekt zwischen 
die Negation und das regierende Verbum treten darf, so steht es 
darum nicht minder im Öbjektscasus, tritt es doch in der Adver- 
sative, nach Wegfall des Verneinungswortes, sofort hinter das 
Verbum. 

29) Aus der Reihe der Casus möchte ich ausscheiden: 

a) die absolute Stellung des Substantivs, 

b) den Vocativ, — Beide weil in ihnen das Wort ausserhalb 
der Satzverbindung steht; 

c) die Apposition und 

d) die aufzählende oder gegensätzliche Aneinanderreihung, — 
diese zwei, weil bei ihnen die Substantiva in jedem beliebigen 
Casus stehen können. 


1) Bemerkt sei doch, dass das pron. III pers. ki nie (einzige Ausnahme 
meines Wissens Su-king IV, VII, II, 6) objektiv, sondern dafür das bekannte 
ei, und dieses wieder fast nie als Subjekt gebraucht wird, und dass nach 
meinen bisherigen Beobachtungen auch gewisse Pronomina I. und II. pers. vor- 
zugsweise, wenn auch nicht ausschliesslich in bestimmten Casus angewandt zu 
werden scheinen, wohl Aeusserungen eines Dissimilationstriebes. 
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30) Hiernach nehme ich an, es habe das Substantivum folgende 
eigentliche Casus: 

a) den Subjektivus, wenn es als Subjekt vor einem Verbum 
— vgl. auch b) — steht; 

b) den Prädicativus, wenn es ohne von einem Verbum regiert 
zu sein, am Ende des Satzes steht; in diesem Falle gilt es als 
verbum neutrum, sofern es den Begriff der Copula in sich trägt, 
dagegen in Rücksicht auf seine etwaigen Attribute (Genitive, Ad- 
jektiva) als Substantivum ; 

ce) den Objektivus, wenn es hinter einem Verbum (oder einer 
Präposition) als deren Regimen steht; 

d) den Genitivus, wenn ihm ein Substantivum folgt, dessen 
nähere Bestimmung es bildet; 

e) den Adverbialis, wenn es mittelbar oder unmittelbar vor 
einem Prädicate oder Attribute als dessen nähere Bestimmung steht. 

Der Fall, wo ein Nennwort sich durch seine Stellung in ein 
verbum transitivum verwandelt, gehört nicht hierher, und analog 
möchte ich auch den gelegentlichen (seltenen) Gebrauch eines an 
das Satzende tretenden Substantivums als passiven Verbums nicht 
unter den Prädicativus begreifen. 

31) Das Gesagte macht hoffentlich den Eindruck ziemlicher 
Klarheit; und doch bietet die Casuslehre ganz erhebliche Schwierig- 
keiten, welche ich im Folgenden nur theilweis zu lösen, zum 
anderen Theile aber wenigstens als zu lösende Probleme dar- 
zustellen versuchen will. Blicken wir nur auf obige fünf Casus, 
sehen wir von der Apposition und Coordination — 29, c. und d. — 
ab und denken wir uns zwei Substantiva A und B unmittelbar 
aufeinander folgend: so ergeben sich folgende Möglichkeiten: 

a) A ist Subjekt und B Prädicat. Dann bilden Beide zu- 
sammen einen vollständigen Satz. Es wurde früher angedeutet, 
dass in Ausrufesätzen die umgekehrte Wortstellung zulässig sei. 
Dieselbe ist oft die naturgemässe, wenn die Erscheinung zum 
Ausrufe reizt, und dann deren Träger oder Urheber erklärend 
hinzubenannt wird (psychologisches Subjekt — psychologisches Prä- 
dicat); und sie wird regelmässig nichts Sinnverdunkelndes haben, 
weil die Bedeutungen von A und B ergeben, welches von Beiden 
logisches Subjekt sei. 

b) A ist Genitiv und B durch A näher bestimmt. Dann sind 
AB nur Satztheil und B kann in jedem beliebigen Casus, auch 
absolut, stehen; es kann u. A. auch wieder Genitiv zu einem 
dritten Substantivum C sein. 

ec) A ist Adverbialis und B Prädicat. Dann werden AB am 
Ende des Satzes stehen. Dieser Fall ist wohl sehr selten, und 
ich wüsste ihn augenblicklich nicht durch Beispiele zu belegen. 
Jedenfalls ist er in thesi möglich. 

d) A ist Adverbialis und B Subjekt, 

e) A und B sind direktes oder indirektes Objekt, letzteres 
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in der Regel zuerst stehend. Hier muss ein begrifflich geeignetes 
transitives Verbum vorausgehen, oder endlich 

f) A ist Subjekt und B Adverbialis. In diesen beiden Fällen 
muss ein Prädikat folgen. Die Bedeutung der beiden Substantiva 
wird auch hier erkennen lassen, ob der Fall d) oder e) vorliege. 
Die folgenden Erörterungen werden noch deutlicher zeigen, wie 
nothwendig für das grammatische Verständniss chinesischer Texte 
die Beachtung des materiellen Wortinhaltes sei. 

32) Das Subjekt wird, wo es ausgedrückt ist, durch seine 
Stellung leicht erkannt; es wird jedoch oft verschwiegen, und dann 
kann seine Ergänzung Schwierigkeiten machen. 

33) Ein Substantivum im Prädicativus hat hinsichtlich eines 
zugehörigen Genitivs oder Adjektivums sowie gegenüber einem 
Verbum des Seins, Werdens oder Nichtseins als Substantivum, hin- 
sichtlich des Subjekts und etwaiger Adverbien als Verbum zu 

elten. 

5 34) Der Objektivus setzt ein nach chinesischen Begriffen 
transitives Verbum oder eine Präposition voraus. Ein solches kann 
auch das Verweilen an, die Bewegung von oder nach einem Orte 
bedeuten, und hieraus in Verbindung mit dem Begriffe des Ob- 
jektswortes wird sich der genauere Sinn des jedesmaligen Objekts- 
verhältnisses ergeben. So begreift dieser Casus in sich: 

a) das direkte Objekt (Accusativ), welches entweder durch 
die Handlung berührt oder vermittels ihrer erst hervorgerufen 
sein kann; 

b) das indirekte Objekt (Dativ); 

c) den Ort wo (Inessiv); 

d) den Ort woher (Ablativ, Elativ); 

e) den Ort wohin (Ilativ); 

f) die Zeitdauer, — man vergleiche die analoge Anwendung 
des Accusativs in unseren Sprachen. 

35) Der Genitivus deckt sich sonst als possessivus, parti- 
tivus u. Ss. w. so ziemlich mit dem unsrigen, nur dass er natür- 
lich nie adverbial zu verstehen ist. Es können ihm, vorbehältlich 
der Zwischenschiebung einer Genitivpartikel, unmittelbar nur Sub- 
stantiva folgen, zu welchen auch insoweit die als Postpositionen 
verwendeten Theil- und Verhältnisswörter gehören. Hervorzu- 
heben ist 

a) seine Verwendung bei Maasseinheiten: „eines Bechers Wein“ 
statt: „ein Becher Weines“, „dreier Ellen Seide“, statt: statt: „drei 
Ellen Seide“ u. s. w. 

b) sein Gebrauch bei Wörtern des Stoffes: „ferri gladium‘ 
statt: gladium ferreum u. s. £. 

36) Am meisten theoretische Schwierigkeiten entdecke ich 
beim Adverbialis. Vermöge seiner Stellung vor dem Verbum 
eollidirt er mit dem Subjektivus. Dieser kann ausgedrückt sein 
oder nicht, und ersteren Falles kann er vor oder nach dem Ad- 
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verbialis stehen. Treffen beide Casus zusammen, so wird der 
Sinn meist das Nöthige errathen lassen; wie aber in folgenden 
Sätzen: „China hat viele Kanäle‘, „dies Jahr erzeugt saueren Wein‘? 
Hier lassen die entsprechenden chinesischen Verba sowohl tran- 
sitive als intransitive Bedeutung zu, und auch letzterenfalles wäre 
ihre Stellung die nämliche, weil sie' als Verba substantiva: „vor- 
handen sein, wachsen“ gelten würden. Somit ergiebt sich die 
zweite Uebersetzungsmöglichkeit: „In China giebt es viele Kanäle, 
in diesem Jahre wächst saurer Wein“. So auch bei regelmässig 
transitiven Verbis: „Korea verfertigt oder in Korea verfertigt man 
gute Tusche“. Endlich kann, wenn auch seltener, die Frage ent- 
stehen, ob zwei den Satz eröffnende Substantiva genitivisch zu 
construiren oder ob Eins derselben im Adverbialis, das Andere 
im Subjektivus gemeint sei: „des X Hand gab dem Y den Brief“, 
oder: „X gab mit seiner Hand dem Y den Brief“. Man sieht, 
der Sinn ist überall der gleiche; allein welche Uebersetzung ist 
dem Sprachgeiste gemäss? Ich meinestheils bin geneigt, mich 
überall für den Adverbialis zu entscheiden, weil meines Wissens 
der nüchterne Chinese es nicht liebt, Unpersönliches zu personi- 
ficiren oder nach Semitenart die pars pro toto zu setzen. 

37) Der Adverbialis kann je nach der Natur des betreffenden 
Hauptwortes und dessen begrifflichem Verhältnisse zum Subjekt 
und zum Verbum sehr Verschiedenes ausdrücken: 

a) den Ort wo, 

b) den Ort woher, 

c) die Zeit wann, 

d) (seltener) die Zeit wie lange (Dauer), 

e) den Urheber oder 

f) die Ursache eines verbum passivum oder neutrum, 

g) das Werkzeug oder Mittel, oder den Stoff vor einem verbum 
transitivum oder passivum, 

h) die Art und Weise: wie ein x, als x, x-ähnlich, x-mässig u. s. w. 
Redewendungen dieser letzten Art sind nicht häufig und um so 
schwieriger richtig zu erkennen. 

Zu e) sei eines eigenthümlichen Zusammentreffens gedacht. 
Wo das participium pass. als Attribut in der blossen Wortstellung 
Ausdruck finden soll, da tritt es dem bekannten Stellungsgesetze 
zufolge vor das von ihm näher bestimmte Substantivum. Letzterem 
würde, wenn das Verbum aktiv wäre, als dessen Objekte die 
nämliche Stellung zukommen. Und zweitens hat nach obigem 
Gesetze der Urheber des Verbums (Instrumental im Sinne der 
Sanskrit-Grammatik) vor dem Partieipium zu stehen, also da wo 
bei aktiver Redeweise der Platz des Subjektes wäre. Folglich 
können die drei Worte: „Hund — beissen — Kind = sowohl: ‚der 
Hund beisst das Kind“ als auch: „ein vom Hunde gebissenes Kind‘ 
bedeuten, je nachdem sie einen vollen Satz oder nur einen Satz- 
theil bilden sollen. Da hätten wir einen zweiten Fall, wo ver- 
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schiedene grammatische Auffassungen materiell zu dem nämlichen 
Ergebnisse führen. Ich zweifle, ob hier mehr als ein Zufall im 
Spiele sei. 

38) Wenn Adverbialis und Subjektivus zusammentreffen, welchem 
von Beiden gebührt der erste Platz? Soviel ich bisher beobachtet 
habe, kommt in den Fällen e, f, g, h immer die zweite, in den 
Fällen a, b und c meist die erste Stelle dem Adverbialis zu. 
Man könnte versucht sein aus diesem Grunde den Adverbialis in 
zwei Casus zu spalten, — mit welchem Rechte, lasse ich einst- 
weilen dahingestellt; einen praktischen Werth wüsste ich einer 
solchen Unterscheidung nicht zuzusprechen. 

Fragen wir für jetzt nach der ratio legis: warum das eine 
Mal so, das andre Mai so? Ich glaube in meinen Untersuchungen 
zur vergleichenden Syntax (Wort- und Satzstellungslehre) !) ein 
Gesetz dargelegt zu haben, welches uns zu einer vorläufigen, apri- 
orischen Antwort ermächtigt. Enthält das Wort im Adverbialis 
dasjenige, wovon der Sprechende reden will, so hat es als psycho- 
logisches Subjekt den Satz zu eröffnen; alles folgende, einschliess- 
lich des grammatischen Subjektes verhält sich dazu als psycho- 
logisches Prädikat. Der Sprachgebrauch konnte hier Schranken 
setzen, indem er das nach der Natur der Sache Gewöhnliche zur 
Regel erhob und das nach der Natur der Sache Seltene geradezu 
verbot. Jetzt dürfte einleuchten, warum die Fälle unter a, b und 
c meist als psychologische Subjekte, die unter e bis h regelmässig 
als blosse Attribute des Verbums behandelt werden. Uebrigens 
besitzt die Sprache in der absoluten Wortstellung ein Mittel, auch 
solche Wörter ebenso wie das Objekt an die Spitze des Satzes 
zu befördern. 

39) Dass Objektivus und Adverbialis sich sachlich mehrfach 
berühren, war von vornherein anzunehmen, sind doch Beide be- 
stimmendes Zubehör des Verbums. In der That waren sowohl 
unter $ 34 als auch unter $ 37 Orts- und Zeitbestimmungen auf- 
zuführen, weil der Formsinn der Sprache für Beide eine doppelte 
grammatische Behandlung zulässt. 

40) Schott hat die Casuslehre seinen beiden Kapiteln: Nenn- 
wort zum Nennworte und: Nomina und Verba zu einander ein- 
gestreut. Ich gebe zu erwägen, ob ihrer näheren und zusammen- 
fassenden Behandlung nicht besser ein besonders Kapitel zu widmen 
sei, welches vielleicht hinter dem letztgedachten einen passenden 
Platz fände. 


Die Wortkategorien. 


41) Bei Besprechung von Schott’s Sprachlehre wurde eines 
Stückes der chinesischen Grammatik gedacht, welches einer ein- 
heitlichen und sachgemässen Bearbeitung noch harret. Die un- 


1) Ztschr. f. Völkerpsych. und Sprachwissensch. 1869 8. 376—384, 1874, 
S. 129—165 und 300—338. 
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geheuere Mehrzahl der chinesischen Wörter kann je nach der 
Stellung im Satze, sei es vermöge begleitender Hülfswörter, sei es 
ohnedem, sehr verschiedenen grammatischen Redetheilen angehören. 
Dem Leser chinesischer, namentlich älterer Texte erheben sich 
fast auf Schritt und Tritt Fragen wie die: ist dies Wort Adverb, 
Adjektivum oder Substantivum? habe ich hier ein aktives oder 
passives Verbum oder ein Verbalsubstantiv vor mir? Man ahnt, 
dass es zu den wichtigsten Erfordernissen der Sprachkenntniss 
gehöre, in solchen Lagen sicheren Blickes das Richtige zu treffen. 

42) Es handelt sich um ein Hauptstück, welches die Lehren 
von der Wortstellung und von den Partikeln als nothwendig voraus- 
setzt, und auf welches diese vorbereiten. Kehren wir zu dem 
Vergleiche mit der Spirale zurück, so bezeichnet die Lehre von 
den Hülfswörtern gegenüber den Wortfolgegesetzen einen weiteren 
Umlauf. Diese Gesetze erleben hier eine neue Entfaltung. So 
sind z. B. die Präpositionen transitive Verba, welche sammt ihren 
Objekten zu einem anderen Verbum im adverbialen Verhältnisse 
stehen; andere Partikeln werden sich als Fürwörter in ver- 
schiedenen, aus der Stellung erkennbaren Casus erweisen; manche 
dienen zu schärferer Kennzeichnung der Casus oder der absoluten 
Stellung u. s. f£ — Die Spirale wird jetzt noch einmal umlaufen, 
ein neues Element wird, quantitativ erweiternd, qualitativ enger 
bestimmend hinzutreten. Welches Element? | 

43) Wilhelm von Humboldt, dessen Ansichten über die 
chinesische Sprache man in vielen anderen Dingen nicht mehr 
theilen dürfte, bemerkt: „Dans la langue chinoise le sens du 
contexte est la base de l'intelligence et la construction grammaticale 
doit souvent en &tre deduite. Le verbe möme n’est connaissable 
qu’& son sens verbal. La methode usitee dans les langues classi- 
ques, de faire pr&c&der du travail grammatical, et de l’examen de 
la construction, la recherche des mots dans le dicetionnaire n’est 
jamais appliquable a la langue chinoise. C’est toujours par la 
signification des mots qu'il faut y commencer“ !), Hier spricht 
sich eine Ahnung dessen aus, was später Stanislas Julien mit so 
glänzendem Erfolge auszubeuten wusste. Was dem deutschen 
Sprachforscher wie eine Art kluges Errathen erscheinen mochte, 
wusste der französische Meister in praktisch klare, nur vielleicht 
etwas zu mechanisch geformelte Regeln zu fassen; sie waren der 
Stab an welchem er nie strauchelnden Schrittes durch soviele hals- 
brecherische Partien der chinesischen Literatur wandelte, und mit 
welchem er gelegentlich den armen Pauthier zu prügeln liebte. 
Seine Streitschriften, zumal die Exereices pratiques sind gerade 
darin ungemein belehrend; nur ab und zu jedoch geben sie all- 
gemein gefasste Lehren, oft überlassen sie es dem Leser, der 
einzelnen Beobachtung die zu Grunde liegende Regel zu entnehmen. 


1) Lettre A M. Abel-Reı_usat sur le genie de la langue chinoise &e pg. 42. 
Bd. XXXU. 42 
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Dass er dabei keine terminologische Unterscheidung zwischen 
Wortkategorie und Redetheil eingeführt hat, halte ich für mehr 
unmethodisch als sinnverwirrend. 

44) Diese Julien’schen Regeln sollten in keiner altchinesischen 
Sprachlehre fehlen, am Allerwenigsten in einer von mehr prak- 
tischer Tendenz. Wie gesagt aber ist der Bau noch nicht vollendet, 
und ich erblicke im Ausbau dieser Lehre eine der wichtigsten 
Aufgaben der Grammatik. Von vornherein, — ich meine für die 
Anlage der Collektaneen — dürfte es sich empfehlen unter Zugrunde- 
legung sowohl der Natur der Sache wie der Eigenart der Sprache 
soviel als möglich zu scheiden; das Zusammenfassen und Kürzen 
möge der Ausarbeitung überlassen bleiben. Man begreift, dass 
jenes Scheiden zum grössten Theile eine Arbeit logisch-encyklo- 
pädischer Art sein wird. 

45) Es sei mir gestattet, vorläufig und ganz unvorgreiflich 
folgende Wortkategorien aufzustellen: 

a) Ausrufwörter; 

b) Schall- (nachahmende) Wörter; 

c) Für- und Deutewörter; 

d) Hauptwörter; 

e) Theil- und Verhältnisswörter; 

f) Zahlwörter; 

g) Eigenschaftswörter ; 

h) Zeitwörter; 

i) Verneinungswörter. 

Diese Reihenfolge ist insofern eine absichtliche, als sie von 
den s. g. Naturlauten (a und b) ausgeht, dann unter c, — soweit 
nicht die Pronominalpartikeln hineinfallen —, ferner d, e, f und g 
die Nennwörter, und unter g und h die sich vielfach berührenden 
Zustandswörter aneinandergrenzen lässt. Ob den Eigennamen in 
dieser Lehre ein besonderes Kapitel gebühre, bleibe zur Zeit dahin- 
gestellt. Umstandswörter, d. h. Wörter von wesentlich adverbialer 
Bedeutung, glaube ich ausser den Verneinungen (i) nicht auf- 
führen zu sollen; die übrigen Adverbien möchten in den Kategorien 
b—h unterzubringen sein. 

46) Die Ausrufwörter dürften in diesem Hauptstücke eine 
besondere Berücksichtigung nicht verdienen. Ich wüsste wenigstens 
nicht, dass eine Wanderung durch verschiedene Redetheile bei 
ihnen stattfände; denn als eine solche kann es sicher nicht auf- 
gefasst werden, wenn gewisse Finalpartikeln zufällig mit denselben 
Zeichen geschrieben werden wie gewisse Präpositionen. Inwieweit 
die einzelnen Finalen dieser Kategorie zuzurechnen, inwieweit sie 
etwa von Deut- oder Zeitwörtern (yün = sage ich, u. s. w.) her- 
zuleiten seien, steht mir noch nicht fest. Die Partikellehre wird 
diese Wortkategorie erschöpfend mit behandelt haben. 

47) Auch die schallnachahmenden Wörter werden wohl zum 
grössten Theile mit entlehnten Schriftzeichen geschrieben, ohne 
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dass dies ihrer Selbständigkeit Eintrag thun könnte. Sie treten 
keineswegs blos isolirt, sondern gern auch in der Satzverbindung 
auf; für ihre Syntax ist indessen, soviel ich weiss, noch nicht 
viel geschehen. Das Schi-king wimmelt von Beispielen, aber auch 
in prosaischen Werken finden sich deren genug. 

48) Für- und Deutewörter. Dass die Pronomina sich ver- 
möge einer ihnen eigenen Wortstellungserscheinung von den Sub- 
stantiven abheben, wurde bereits bei Besprechung von Schott’s 
Sprachlehre erwähnt; nicht minder, dass ein bedeutender Theil 
der Partikeln ihnen seinen ‘Ursprung zu verdanken scheine. Bis 
auf jenen Punkt schliessen sie sich in der Casuslehre eng an die 
Substantiva an, ohne indessen die Hauptwörter auf deren Wan- 
derung durch die Redetheile zu begleiten. Ich glaube kaum, dass 
diese Klasse in der Wortkategorienlehre einer besonderen Be- 
sprechung bedürfe. Eher empfiehlt es sich, auch die Pronomina 
in der Partikellehre mit zu behandeln, — etwa zu Eingange der- 
selben, sodass sich die Pronominalpartikeln unmittelbar daran 
schliessen. Es wäre dies auch der chinesischen Auffassung mit 
nichten zuwider !); das Chinesische kennt ja nur Indeclinabilia. 
Man vergleiche übrigens das oben unter 24) Bemerkte. 

49) Die Hauptwörter, d. h. Wörter von wesentlich substan- 
tivischer Bedeutung, berühren sich als Substantiva 

a) im Genitivus mit dem Adjektivum, 

b) im Adverbialis mit dem Adverb, 

c) im Prädikativus mit dem Verbum. 

Allein sie können auch vermöge der Wortstellung zu ächten 
Verben mit der Bedeutung: zu x machen, für x halten, als x 
behandeln oder bezeichnen, — werden, ja es geschieht, dass sie in 
Passiva solcher Verben übergehen; z. B. wang = König; k’d — 
können mit folgendem passiven Verbum: %’d-wang —= kann zum 
Könige gemacht werden. Dass manche von ihnen höflichkeitshalber 
statt persönlicher Pronomina eintreten, ist grammatisch weniger 
erheblich. 

50) Wie in der Casuslehre angedeutet wurde, ist der materielle 
Inhalt des Substantivums vielfach für den Sinn seines jeweiligen 
Casus maassgebend. Im Adverbialis z. B. werden belebte Wesen 
vorzugsweise als Urheber, gelegentlich als Mittel zu verstehen, 
Namen von Stoffen und Werkzeugen mittels der Präpositionen aus, 
von, bez. mit, durch zu übersetzen, Ortsbezeichnungen als Locativ 
oder Ablativ aufzufassen sein. Aber auch für die Frage, ob Sub- 
jektivus oder Adverbialis, ist in der Regel die Bedeutung des 
Substantivums entscheidend. Dies Alles ergiebt sich wohl bei 
näherer Betrachtung mit logischer Nothwendigkeit von selbst, will 
aber doch von den Lernenden zur Erlangung der nöthigen Fertig- 

1) Vgl. Edkins, A Grammar of... the Shanghai Dialect, 1. Aufl. pg. 


62—63. 
42* 
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keit eingeübt, und will den Betrachtenden behufs Herstellung eines 
wohlausgeführten Bildes dargestellt sein. Ueber den Funktions- 
wandel der Hauptwörter vergleiche man Julien, Syntaxe nouvelle I 
pg. 44—45, 46—47, 53, 54—55; dess. Examen critique No. 103. 

51) Die Theil- und Verhältnisswörter stehen mitten zwischen 
den Haupt- und den Eigenschaftswörtern. Die Ausdrücke für 
Ober- und Untertheil, für Mitte, Innen- und Aussen-, Vorder- und 
Hinterseite gehören hierher. Sie sind 

a) Substantiva, wenn sie von einem Genitive regiert werden 
und in einem anderen Casus als dem Adverbialis stehen, oder als 
Objekt auf ein transitives Verbum folgen (vgl. b), oder wenn 
unmittelbar hinter ihnen &2 = is qui — est, id quod — est, steht; 

b) Adverbien, wenn sie, ohne von einem Genitiv regiert zu 
sein, vor einem Verbum stehen. Auch wenn sie im Objektivus 
hinter ein Verbum des Wo-verweilens oder Sichfortbewegens 
treten, sind sie wenigstens adverbial (oben, hinauf; unten, hin- 
unter, u. s. w.) zu übersetzen. 

c) Postpositionen (auf, über, unter u. s. w.) sind sie, wenn 
sie, von einem Genitiv regiert, im Adverbialis stehen; 

d) Adjektiva (der obere, untere u. s. w.), wenn ihnen ein 
Substantivum folgt, welches sie näher bestimmen, und mit welchem 
zusammen sie einen Satztheil bilden; 

e) endlich Verba transitiva, wenn ihnen ein Substantivum im 
Objektivus folgt. Alsdann ist nicht selten ihre Bedeutung eine 
andere als die im $ 49 angegebene, nämlich: sich nach dem und 
dem Theile des Objektes hin bewegen oder ähnlich z. B. sang = 
oben: Sdng-m& ein Pferd besteigen. Die Anwendung von Au, 
Untertheil als eines verbum impersonale, in Ard-rü, es regnet und 
ähnlichen Redensarten, wäre schliesslich noch zu erwähnen !). 

52) Das Eigenschaftswort grenzt, insofern es nach chinesischer 
Ausdrucksweise ein „volles“, dabei „todtes* Wort ist, an das 
Hauptwort, sofern es logisch einen Träger der Eigenschaft erheischt, 
an das Zeitwort, welches nicht ohne ein Subjekt gedacht werden 
kann. Die Beobachtungen, welche Julien in seinen Exereices pra- 
tiques pg. 12 und an mehreren Stellen der Syntaxe nouvelle be- 
treffs der Wanderung dieser Wortkategorie durch verschiedene 
Redetheile verzeichnet hat, scheinen mancher Ergänzung Raum zu 
lassen. Die nachfolgenden Regeln, insoweit sie sich nicht aus- 
drücklich auf Julien's Angaben beziehen, sollen nur versuchsweise 
zur weiteren Prüfung aufgestellt werden. Einen solchen Versuch 
erachte ich hier für erlaubt; denn diese Partie der Grammatik ist 
wie wenige dazu angethan, zu Deduktivschlüssen zu ermuthigen. 

53) Ein Eigenschaftswort ist 

a) Adjektivum in zwei Fällen: 


1) Hierher gehörige Beobachtungen bei Julien, Exereices pratiques pg. 
175, 178, 183; Syntaxe nouvelle I, pg. 237, 253, 254, 269, 270, 272. 
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&) wenn es vor einem Substantivum steht, welches es 
näher bestimmt, und mit welchem zusammen es einen Satztheil 
bildet (Ex. prat. 8 2, 8 2A, 8 22 E; Synt. nouv. I pg. 11); 

wenn es als Prädikat auf ein verbum substantivum folgt; 

b) Verbum neutrum, wenn es auf ein Substantivum ohne Da- 
zwischentreten eines verbum substantivum folgt und zu Ende des 
Satzes oder Satztheils steht. Alsdann ist es mittels des Verbums 
„sein“ zu übersetzen (Ex. prat. $ 2A, 8 16 B, Synt. nouv. I, 
pg. 38). 

c) Adverb, wenn es vor (sehr selten auch hinter) einem Ver- 
bum activum und eventuell dessen Regimen, oder neutrum steht, 
mit welchem zusammen es einen Satztheil bildet (Ex. prat. $ 2 A); 

d) Verbum transitivum mit der Bedeutung dazu machen, 
dafür halten, 

«) wenn ihm als Subjekt der Name oder die Bezeichnung 
einer Person oder ein persönliches Fürwort vorausgeht und ihm 
ein substantivisches oder pronominales Objekt folgt (Ex. prat. 
$ 2 A; Symt. nouv. I, pg. 47—48); 

wenn ihm die Partikel sd — id quod unmittelbar voraus- 
geht (Ex. prat. 8 4A C). Hier könnte auch von einem passiven 
Verbum die Rede sein, wenn man sd seiner Stellung zuliebe als 
passives Subjekt auffassen wollte; 

e) Verbum reflexivum, wenn es auf ein Reflexivpronomen folgt; 

f) Verbum passivum (vgl. auch d, f), wenn unmittelbar davor 
das Hülfsverbum %’d = können steht; 

g) Substantivum in den Fällen: 

&) wenn es von einem davorstehenden Genitive regiert wird, 

ß) wenn es hinter einem aktiven Verbum als dessen Ob- 
jekt steht ?), 

y) wenn es hinter einem Zahlworte steht, — in diesen 
drei Fällen ist überdies erforderlich, dass es nicht attributiv vor 
einem Substantivum stehe (vgl. a, «), 

ö) wenn die Partikel && unmittelbar darauf folgt (Synt. 
nouv. I pg. 125, no. 5 und 6 scheint die Regel nicht ganz correkt 
zu fassen). 

Dem Leser werden die vielfachen Analogien mit dem von den 
Theil- und Verhältnisswörtern Bemerkten nicht entgangen sein. 

54) Betreffs der Zahlwörter wären die substantiven Funktionen 
besonders hervorzuheben. Solche können sie natürlich nur dann 
versehen, wenn sie nicht selbst attributiv vor Substantiven stehen. 
Dies vorausgesetzt, ist ein Zahlwort 

a) substantivische Cardinalzahl, wenn ihm ein attributives 
Demonstrativpronomen, 


1) Julien, Ex. prat. $ 2A, Synt. nouv. I, pg. 11 stellt die Bedingungen 
a und # ceumulativ, — ich sehe nicht ein, mit welchem Rechte. 
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b) substantivische Ordinalzahl, wenn ihm ein Genitiv unmittel- 
bar vorausgeht; z. B. diese Drei, — der Dritte von ihnen. Im 
Uebrigen wird man sich an das zu den Eigenschaftswörtern Be- 
merkte halten können. 

55) Bei den Zeitwörtern werden sich zunächst gewisse innere 
Unterschiede geltend machen. Es kann nicht einflusslos sein, ob 
ein dahin gehöriges Wort seiner Natur nach 

a) kein Objekt, oder 

b) ein dingliches oder persönliches, oder 

c) zwei Objekte, sowohl ein dingliches als auch ein persön- 
liches (Dativ und Accusativ), oder 

d) ein verbales Objekt, oder endlich 

e) ein Attribut ‘des Subjektes hinter sich erheischt. Als 
Verbum wird es demnach regelmässig: zu a neutrum, zu b und c 
activum oder transitivum, zu c mit der Bedeutung des Gebens, 
Nehmens oder Mittheilens, zu d Hülfsverbum, zu e verbum sub- 
stantivum sein. 

56) Will man den Funktionenwandel dieser höchst beweg- 
lichen Wortgattung darstellen, so dürfte sich folgendes empfehlen: 

a) Man beschränke sich auf die Beobachtung des einfachen 
Satzes oder Satztheiles. Es kann nur verwirren, wenn man etwa 
die Lehre vom Periodenbau hier mit hineinziehen und'’z. B. das 
Hauptverbum, weil es einem Adverbialsatze angehört, als adver- 
biales Partieip statt als verbum finitum bezeichnen will. 

b) Nur das verbum finitum und allenfalls das verbale Regimen 
eines Hülfsverbums bezeichne man als Verbum. Auch dieses 
Regimen liesse sich als verbum finitum auffassen, wenn man sich 
die Hülfsverba adverbial denken wollte Wo Zeitwörter als Sub- 
jekt oder Objekt, als adverbiale oder adjektivische Partieipien an- 
gewendet werden: da bezeichne man sie als abstrakte Substantiva, 
als Adverbien oder Adjektiva, oder meinethalben als Participial- 
substantiva, Infinitive u. s. w. Die sogenannten Präpositionen wer- 
den sich hierbei je nach ihrer Stellung vor oder nach dem Haupt- 
verbum als Adverbialparticipien oder als Verba finita erweisen. 
Eine sorgfältige Durchsicht der beiden ersten Abschnitte von Julien’s 
Syntaxe nouvelle dürfte ziemlich vollständig ergeben, was in dieser 
Lehre zu erklären ist, von Aufstellung eines Schemas möge aber 
vorläufig noch abgesehen werden. 

56) (bis) Wir fassten — $ 45 — die Eigenschafts- und Zeit- 
wörter unter dem Namen Zustandswörter zusammen. Der Chinese 
wurde frühzeitig durch eine philosophische Betrachtung der Dinge 
dahin geführt, einzelne der hierher gehörigen Begriffe abstrakt, 
d. h. ohne Rücksicht auf den Träger der Eigenschaft oder auf 
das Subjekt der Thätigkeit zu denken. Solche Begriffe konnten 
dann, im Gegensatze zu anderen der nämlichen Kategorie, ohne 
Weiteres zum Gegenstande der Betrachtung, zu Subjekten von 
Sätzen gemacht werden. Hierin berühren sich die ihnen ent- 
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sprechenden Wörter (z. B. Tugend, Weisheit, Regierung) mit den 
Hauptwörtern, und insofern dürfen wir von einer Kategorie der Zu- 
standshauptwörter reden. Der Sprachgebrauch allein lehrt, welches 
die hierher gehörigen Vocabeln seien. 

, 5%) Die Verneinungswörter verhalten sich auch dem Sprach- 
geiste gemäss zu den verbis substantivis gegensätzlich. Beider 
Syntax ‚ist meinen Beobachtungen zufolge die nämliche, und beiden 
dürfte in der Hülfswörterlehre ein Kapitel zu widmen sein. 

58) Der Lehrer, welcher mir bis hierher gefolgt ist, wird 
nach den mitgetheilten Proben, 8 51, 53, 54, einen naheliegenden 
Einwand erheben. Gegeben, d. h. durch einfaches Nachschlagen 
im Wörterbuche auffindbar, ist die Wortkategorie; unbekannt und 
aus dem Zusammenhange zu ermitteln ist der Redetheil. Aus 
welchem Zusammenhange aber? Aus dem mit anderen Redetheilen. 
Heisst das nicht, ein Unbekanntes aus anderem ‚Unbekannten er- 
klären wollen? Hiergegen gilt ein Doppeltes. 

a) Einmal treffen die Wortkategorien, wenn ihnen nicht durch 
beigegebene Hülfswörter andere, leicht erkennbare Stempel auf- 
gedrückt sind, vorzugsweise mit den ihnen entsprechenden Rede- 
theilen zusammen; und wenn wir Eigenschaftswörter, wo sie als 
Prädikate auftreten, verba neutra, Infinitive und Partieipien der 
Zeitwörter Substantiva, Adjektiva oder Adverbien nannten: so 
bleibt gerade dem Europäer die Verwandtschaft, — dort mit dem 
Adjektivum, hier mit dem Verbum — erkennbar genug. 

b) Zweitens wird die Satzlehre, soweit sie nicht schon ein- 
leitend die nöthigen Fingerzeige gegeben, in dem ihr zu widmenden 
folgenden Hauptstücke vor Allem anweisen, die Haupt- und Neben- 
theile des Satzes aufzusuchen und zu unterscheiden. 

59) Beiläufig noch eine andere Frage: Warum unterscheiden 
wir zwischen Genitivus und Adjektivum? Beide sind doch nähere 
Bestimmungen, haben die nämliche Stellung und gelegentlich die- 
selben Hülfswörter? Die Unterscheidung dürfte in erster Reihe 
eine logische sein. Von zwei Wörten A+B sei A ein Genitiv: 
so gehört B dem A; statt dessen sei A ein Adjektivum: so ge- 
hört die Eigenschaft A dem B. Nun ist B gleich der Gesammt- 
heit seiner Eigenschaften. Mithin kann man das Adjektivum A 
durch die blosse Umstellung B + A zum Prädikate machen: B 
ist A. Solche Umstellungen gehören zu den gewöhnlichsten Er- 
scheinungen. Eine analoge Verwandlung des (attributiven) Genitivs 
in ein genitivisches Prädikat wüsste ich dagegen nicht mit Bei- 
spielen zu belegen. Statt: „dies Haus ist des Königs“ wird der 
Chinese lieber sagen: „dies ist des Königs Haus“. — Und weiter, 
wenn A Adjektivum ist, so kann auch die Umkehrung B+ A 
ohne Weiteres mit der Wirkung geschehen, dass B Genitiv wird: 
das grosse Haus: des Hauses Grösse. War aber A ein Genitiv, 
so ist natürlich eine entsprechende Umkehrung des Verhältnisses 
nur in ganz besonderen Fällen denkbar: eines Bechers (= ein Becher) 


46 
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Wein (vgl. $ 352) — ein Weinbecher; ein Topf von Kupfer 
(8 35b) — das Kupfer des Topfes u. s. w. k 

60) Der praktische Werth des hier besprochenen Lehrstückes 
dürfte auch Fernerstehenden einleuchten. Dafür bleibe denn nicht 
verschwiegen, dass dieser Werth auch die wissenschaftliche Be- 
deutung der ganzen Lehre entschieden überwiegt. Diese bietet 
Regeln, deren manche nicht ausnahmslose Geltung haben, und welche, 
soweit sie auf den allgemeinen Wortstellungsgesetzen beruhen, sich 
aus diesen in Verbindung mit der Wortkategorie folgerecht er- 
geben, soweit sie aber auf Hülfswörter Bezug nehmen, nichts 
weiter als Hinweise auf das in der Partikellehre dargelegte zu 
enthalten brauchen !). 

In einem Elementarlehrbuche — $ 14a — wird gerade dies 
Hauptstück sehr kurz zu fassen sein. Wo dagegen der Lernende 
zur selbständigen Textlektüre vorbereitet werden soll — $ 14b —, 
da wünschte ich ihn recht gründlich in der Verwerthung der Wort- 
kategorien unterwiesen zu sehen. 


Die Satzlehre. 


61) Mein erstes grammatisches System will die Frage beant- 
worten: Welches sind und was bedeuten die Erscheinungen der 
chinesischen Sprache? — mit andern Worten: Wie kann man einen 
chinesischen Text oder eine chinesische Rede verstehen? — $ 1—6 —. 
Dieses System will ein rein analytisches, die Satzlehre, in welcher 
es sich vollendet, darf daher keine synthetische sein. Nicht, wie 
man Sätze bilden, sondern wie man sie zergliedern, d. h. wie man 
ihre Gliederung erkennen soll, will sie darlegen. Ihr, wie diesem 
ganzen Systeme gilt der Ausdruck als das Gegebene, der Gedanke 
als das zu Suchende, — nicht umgekehrt. 

62) Dieses System ging aus von der Betrachtung des Satzes 
in Rücksicht auf seine hervorragendsten Bestandtheile: Subjekt, 
Prädikat, Objekt, Attribut, Coordination, und die ihnen anhaftenden 
Stellungsgesetze. — Vgl. oben bei Besprechung von Schott’s Sprach- 


lehre. — Damit löste es die Aufgabe des vorbereitenden Ab- 
schnittes, welcher den Bau der Sprache nach seinen obersten Ge- 
setzen schildern sollte — $ 23, 24 —. Es wendete diese Gesetze 


auf die einzelnen Redetheile an: das war der Inhalt des ersten 
Hauptstückes; es erläuterte die Einwirkungen der Hülfswörter auf 
die Rede- und Satztheile: dies geschah im zweiten Hauptstücke. 
Das dritte wurde. nach Zweck und Inhalt soeben besprochen; die 
Frage ist: was bleibt für das vierte übrig? 


63) In den vorausgegangenen Hauptstücken war der abge- 


1) Der Partikel &i habe ich im Obigen beim Genitive und beim attributiven 
Adjektive absichtlich überall nicht gedacht. In einer ausgearbeiteten Grammatik 
wäre sie selbstverständlich zu erwähnen gewesen. 
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gränzte Satz das Gegebene; innerhalb seiner bekannten Gränzen 
wurde, seine Analyse gesucht. Jetzt sei die Scheidung und Ver- 
krüpfung der Sätze das zu Suchende, so entsteht die Frage: an 
welche Merkmale muss ich mich halten? Gegeben sei, wie leider 
nur gar zu oft, ein athemlos ohne Interpunktion, ohne Absatz fort- 
laufender Text: wie soll ich ihn abtheilen? wie fängt es der Chinese 
an, dass er ihn versteht? Ich habe das Problem, um es recht 
handgreiflich hinzustellen, etwas schroff formulirt; diese Schrof- 
heit wird sich im ‚Folgenden von selbst mildern. 

64) Es gilt, dass ich mich so ausdrücke, distributive Ge- 
rechtigkeit zu üben unter den vielen Sätzen. Um dies zu können, 
muss man zunächst wissen, was jedem Satze als solchem noth- 
wendig zukommt. Die Antwort scheint auf der Hand zu liegen: 
ein Subjekt und ein Prädikat, — nur freilich bleibt im Chinesischen 
das Subjekt oft unausgedrückt. ’ 

65) Um so gewisser hat man sich an das Prädikat zu halten. 
Wir betrachten solches in allen Fällen als verbaler, oder doch 
zugleich verbaler Natur — SS 30b, 49c, 53b —. So erwächst 
die Frage: hat dies Verbum ein Objekt oder nicht? erheischt es 
logischerweise ein solches, und beziehenden Falles: kann das logische 
Objekt; nicht grammatisches Subjekt, das Verbum also ein Passivum 
sein? Wo die Satzgränze gefunden ist, ergiebt sich die Antwort 
hierauf durch das Stellungsgesetz von selbst. 

66) Ist das Prädikat gefunden, so wird das Subjekt durch 
seine Stellung, vielleicht auch durch Partikeln, welche es charak- 
terisiren, zu ermitteln sein. Nimmt ein Verbalsubstantivum (In- 
finitiv oder Participium) die Subjektsstelle ein, so kann es seiher- 
seits wieder Objekte hinter sich haben, und alle diese Satztheile 
sind der Erweiterung durch nähere Bestimmungen, — Genitive, 
Adjektiva, Adverbien, — fähig. Alle diese Dinge sind in den 
früheren Hauptstücken vollkommen vorbereitet. Die Satzlehre wird 
sich insoweit begnügen können, das dort Enthaltene unter ihrem 
Gesichtspunkte, d. h. in Rücksicht auf die richtige Abgränzung 
der Satztheile und Sätze in neuer Ordnung kurz zusammenzufassen. 
Auch der absoluten Wortstellungen wird sie gedenken müssen. 

67) Als Subjekt, als Prädikat und als Objekt können ganze 
Sätze dienen. Das Chinesische besitzt in der That die Gabe eines 
sehr entwickelten Periodenbaues mit klar erkennbaren Gliedern. 
Wilhelm von Humboldt freilich sagt: „Presque toutes les phrases 
chinoises sont trös-courtes, et m&me celles qui, & en juger par les 
traductions, paraissent longues et compliquees, se coupent facile- 
ment en plusieurs phrases tres-courtes et tres-simples, et cette 
maniöre de les envisager parait la plus conforme au genie de la 
langue“ !)., Dieser Auffassung dürfte indessen eine unvollkommene 

1) Lettre & Monsieur Abel-Remusat sur le genie de la langue chinoise, 
pg- 44. 
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Kenntniss vom Werthe gewisser Partikeln zu Grunde liegen, deren 
unter- oder überordnende Bedeutung für die Satzverbindung man 
noch nicht begriffen hatte. Gleich der Lehre vom einfachen Satze 
wird sich die vom zusammengesetzten zunächst mehr recapitulirend 
verhalten dürfen. 

68) Die vier vorigen Paragraphen behandelten die Mechanik 
des chinesischen Satzbaues, von deren Darstellung die Satzlehre 
zweckmässigerweise wird ausgehen müssen. Der zweite Standpunkt 
der Betrachtung ist der ästhetische. Er ist nicht minder wichtig 
als der erste, ja, insofern er nicht nur die Dinge von neuen Seiten, 
sondern geradezu neue Dinge zum Gegenstande hat, noch lohnender. 
Jener hoch entwickelte Sinn des Chinesen für scharfe Antithesen, 
für Concinnität, Rhythmus und Parallelismus der Sätze und ihrer 
Glieder u. s. w. muss vom Sinologen verstanden, analysirt und am 
Ende möglichst in’s eigene Ich aufgenommen werden. Vermöge 
dessen erst kommt der Leser seinem Schriftsteller mit ahnendem 
Verständnisse entgegen. Bei Besprechung von Premare’s Notitia 
(No. 6 des geschichtlichen Theiles) habe ich hiervon soviel ge- 
sagt, als für den Zweck der vorliegenden Arbeit zu genügen 
scheint ?). 

69) Das ganze Hauptstück von der Satzlehre wird aus einer 
Elementargrammatik wegfallen dürfen. Die Zwecke, denen es 
dient, ragen über jene eines derartigen Buches weit hinaus. Wer 
die da vorzutragenden Lehren verstehen und voll würdigen will 
der sollte sich zuvor durch die aufmerksame Lektüre sorgfältig 
gewählter Texte einen gewissen Vorgeschmack erworben haben; 
dann wird ihm das Lernen dünken nicht wie das Erwerben eines 
Neuen, sondern wie das Erwachen von Etwas, das schlummernd 
bereits in ihm vorhanden war. 

Um so unerlässlicher ist dieser Lehrgegenstand für ein aus- 
führlicheres grammatisches Werk, hier erst vollzieht sich jene, der 
alten Cultursprache so wesenseigene Verquickung des stilistisch- 
ästhetischen mit dem grammatisch-mechanischen Prinzipe. 

70) Wir stehen am Schlusse unsres ersten Systemes. Un- 
gesucht und, wenn ich nicht irre, lediglich folgereeht waren wir 
nach unserem Ausgangspunkte, dem Satze selbst, zurückgelangt. 
Wäre Rundung eines Systemes ein Beweis für seine Richtigkeit, 
so läge dieser Beweis nun vor. In der That handelt es sich nicht 
um einen Rücklauf, sondern um einen neuen Umlauf. Wir konnten 
den Satzbau nicht betrachten ohne einen weithin musternden Blick 
zu thun in ein Gebiet, welches nicht mehr zum Bereiche des 
analytischen Systemes gehört. Wenn der Chinese seine Gedanken 


1) Hierzu vergleiche man besonders: Premare, Not. l. s., P. I, art. III: de 
figuris, pg. 120 sqq., P. II, cap. III, pg. 188—218 (pg. 135 fg., 226—306 der 
englischen Uebersetzung); auch Edkins’ Mandarin Grammar, P. II, ch. IX, 
X, XI. Eine Probe in Ztschr. f. Völkerpsych, X, 8. 230—234. 
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so und so auszudrücken pflegt: wie müssen seine Sätze zu ver- 
stehen sein? — so förmelt sich am Ende die Frage unsres letzten 
Hauptstückes. Wie drückt der Chinese seine Gedanken aus? — 
Diese Frage beantwortet das zweite grammatische System, in 
welchem die Satzlehre ihre Stützpunkte zu suchen hatte. 

Es lässt sich fragen, ob es für den Unterrichtszweck nicht 
gerathener wäre, diese Lehre wegen ihrer Feinheiten und Schwierig- 
keiten an’s Ende der ganzen Grammatik zu verweisen? Dies mag 
ich nicht so unbedingt verneinen. Nur komme man mir nicht mit 
dem logischen Einwande einer petitio, principi. Denn die Analyse 
konnte ja nichts Anderes ergeben, als was die Synthetik verwerthen 
wird; und auch die Redefiguren erlauben und verlangen die doppelte 
Betrachtung als Spracherscheinungen und als Mittel des Gedanken- 
ausdruckes. Dass die Kunst der Composition und Disposition 
schriftlicher Aufsätze nicht mit hierher gehöre, bedarf kaum der 
Hervorhebung }). | 


Gesammtübersicht des ersten grammatischen Systems 
für den alten Stil. 


71) Mit gegenwärtiger Zugabe zu dem Bisherigen beabsichtige 
ich ein Doppeltes. Einmal will ich dem der Sache fernerstehenden 
Leser meine Ansichten von der Entfaltung der Sprachfaktoren 
kürzer und übersichtlicher, als dies seither geschehen, vortragen ; 
und zweitens wünschte ich die Prüfung meines grammatischen 
. Systemes in Rücksicht auf seine Folgerichtigkeit und Zulänglich- 
keit den Fachgenossen zu erleichtern. Es wird in die Augen 
fallen, dass dieses Programm in seinen verschiedenen Theilen von 
sehr ungleicher Ausführlichkeit ist. Man wolle indessen diesen 
Uebelstand als einen unvermeidlichen hinnehmen, da ich selbst noch 
in vielen Einzelheiten mit mir nicht einig bin. Der Plan selbst 
gilt zunächst einer ausführlichen Sprachlehre; was nur für diese 
bestimmt ist, habe ich durch Sternchen, was nur in einem Ele- 
mentarbuche nothwendig, durch Einklammerung, Zweifelhaftes durch 
Fragezeichen gekennzeichnet. Eingeschaltete Anmerkungen werden 
stellenweise Näheres besagen. 

Einleitung. (I) Die Grundgesetze der Wortstellung. 

a) Subjekt — Prädikat. 
b) Objekt. . 
c) Nähere Bestimmungen. 
d) Coordination und Disjunktion. 
e) Isolirte Stellung. 
(II. Uebersicht der Pronomina.) 
(III. Uebersicht der Zahlwörter.) 


1) Premare und nach ihm Perny, sowie Gongalves widmen, wie angedeutet 
wurde, auch diesem Gegenstande eingehende Berücksichtigung. 
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Erstes Hauptstück. Verhältniss der Wörter und Satztheile, sofern 
es aus der blossen Wortstellung erkennbar. 
A. Verdoppelung der Wörter. 
B. Nomen zu Nomen. 
I. Substantiva bez. Pronomina zueinander. 
II. Substantiva und Adjektiva bez.’ Numeralia zueinander. 
C. Verbum zu Verbum. 
D. Nomina und Verba zueinander. 
E. Die Casuslehre. 
F. Absolute Stellungen. 
*G. Satzfolge. 
Zweites Hauptstück. Hülfswörter. 
*A. Pronomina. 
B. Pronominalpartikeln. 
I. Den pronn. II. pers. entsprechende (ri, na, Zu, Zoh). 
II. Den Demonstrativpronominibus verwandte (di, c2, tsi', 
tseh u. S. w.). 
II. Interrogative (hd, kih u. s. w.). 
Hülfsverba. 
. Verba substantiva und Negationen. 
Verbalpartikeln (= Präpositionen). 
Adverbien (ob besser in’s 2. System gehörig ’?). 
. Interjektionen und Finalpartikeln. 
Drittes Hauptstück. Die Wortkategorien. 
A. Einleitung und Uebersicht. 
*B. Schallnachahmende Wörter. 
C. Hauptwörter. 
D. Theil- und Verhältnisswörter. 
(Hierher die Lehre von den Postpositionen). 
E. Eigenschaftswörter. 
F. Zahlwörter. 
G. Zeitwörter. 
*H. Zustandshauptwörter. 
*Viertes Hauptstück. Satzlehre. 
A. Ihre Aufgabe. 
B. Grammatische (mechanische) Faktoren (vgl. vorläufig $ 64 
—67). 
C. Stilistische (ästhetische) Faktoren ($ 68, 69). 


* 


eHsue 


Das zweite (synthetische) System. 


72) Das zweite System der Grammatik wird man sich nach 
den früheren Erörterungen nicht anders denken können, denn als 
eine geordnete grammatische, oder, wenn man die Hülfswörter dem 
Wörterbuche zuweisen wollte, — grammatisch-lexikalische Syno- 
nymik. Wie kann man diese Begriffs- oder Gedankenverknüpfungen 
ausdrücken? wodurch unterscheiden sich diese Ausdrücke ihrer 
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Wirkung nach voneinander? wann: habe ich also den einen, wann 
den anderen zu wählen? So stellen sich im Allgemeinen die Auf- 
gaben, welche ein solches System lösen will. 

73) Die Synonymik soll eine geordnete sein. Frage ich: 
welche Ordnung gebührt ihr? — so sehe ich mich von allem An- 
fange an vor einem Scheidewege. Gegeben ist der Gedanke, ge- 
sucht wird der Ausdruck. Die Verknüpfung und Scheidung der 
Begriffe und Gedanken zu ordnen ist Aufgabe der Logik. Soll 
ich also bei den Logikern borgen? In der That ist nicht nur der 
auszudrückende Gedanke, sondern auch der Wille, ihn auszudrücken 
gegeben. Dieser Ausdruck bezweckt eine bestimmte Einwirkung 
auf den Angeredeten, nicht um’s Selbst-Denken ist es mir zu thun, 
sondern darum, dass der Hörer mir nachdenke, wohl auch nach- 
empfinde und das und das sage oder so und so handle So und 
so ist mir zu Muthe, darum treibt es mich nicht nur das, sondern 
auch es so auszusprechen. Die Form, das ist der Ausdruck 
welchem der Eindruck entsprechen wird, ist nicht weniger als der 
Inhalt meiner Rede durch mein Aeusserungsbedürfniss bedingt; 
jene Beiden müssen diesem Bedürfnisse entsprechen. Somit er- 
weist sich die Macht eines anderen Faktors: des psychologischen, 
welchem nicht die Logik, wohl aber die Sprache gerecht zu werden 
strebt. Wie vereinigen sich Beide in ihr? mit anderen Worten: 
wie wird sie richtig angewandt? 

74) Man weiss, das sicherste Mittel richtig zu sprechen ist, 
in einer Sprache zu reden, deren man mächtig ist. Dies wird man 
in der Regel keiner in höherem Grade sein, als der eigenen Mutter- 
sprache. Ist doch auf der untersten Stufe des theoretischen 
Sprachunterrichtes unsre Handhabung des fremden Idiomes nichts 
weiter, als ein Uebersetzen aus dem eigenen. Und unwillkürlich 
und naturgemäss fällt auch noch bei fortgeschrittenerem Wissen 
die Frage nach dem richtigsten Ausdrucke für einen bestimmten 
Gedanken gern zusammen mit jener nach der besten Uebersetzung 
eines bestimmten Satzes der heimischen Sprache in die zu er- 
lernende. Schon hierin finde ich eine erste, vorläufige Recht- 
fertigung derjenigen von unsern Vorgängern, welche bei der An- 
ordnung ihrer Lehrbücher das ihnen geläufigste grammatische 
Schema zu Grunde legten. Hätten sie klar begriffen, dass dieses 
Schema nur von einseitigem Werthe sein könne, so wüsste ich, 
einzelne Ausschreitungen etwa abgerechnet, — nicht was man dabei 
ernstlich tadeln könnte. Solche Ausschreitungen habe ich in dem 
geschichtlichen Theile dieser Arbeit an mehreren Orten zu tadeln 
gehabt. Sie sind in der That um nichts besser als Julien’s 
Verhalten gegenüber den Anwendungen der Hülfswörter (vgl. $ 7 
und 8). 
Eine andere Erwägung gesellt sich hinzu. Jede Sprache 
entspringt und entspricht zugleich dem Bedürfnisse und der Be- 
fähigung des sie redenden Volkes. Dieses Sprachbedürfniss und 
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Sprachvermögen kann bei zwei Nationen sowohl quantitativ als 
auch qualitativ sehr verschieden sein. Sollen sich nun meine Ge- 
danken in ein fremdes Gewand kleiden, so mögen sie sich den 
ungewöhnten Zuschnitt gefallen lassen, wenn nur das Maass nicht 
zu knapp genommen ist. Es ist ja bekannt, wie christliche Send- 
linge sich bei ihren Verdolmetschungen in rohe Sprachen oft 
jämmerlich wenden und würgen müssen. Umgekehrt darf aber 
auch das Gewand nicht allzuweit gemessen sein, sonst füllt es der 
Geist nicht aus, ehe er nicht hinein gewachsen ist. Wir in unserem 
Falle haben hoch entwickelte Cultursprachen hüben und drüben 
und sehen es vor Augen, wie munter die Beiden in wechselseitigen 
Uebersetzungen miteinander ringen. Da vollzieht sich des Glaukos 
und Diomedes Panzertausch Jahr für Jahr von Neuem, — der 
Forscher braucht nur zu beobachten. 

76) Man bedenke indessen: was ich als das europäisch-gram- 
matische Schema bezeichne, ist nicht die Schablone einer einzelnen 
Sprache, sondern ein Rahmen, etwa von der Einrichtung und Weite, 
dass Englisch und Deutsch, Französisch und Russisch sich gleich 
gut hineinschieken würden. Nicht der Deutsche oder Franzose, 
sondern der Europäer tritt dem Chinesen gegenüber. Einen solchen 
Rahmen zu zeichnen ist weniger schwierig, als ihn auszufüllen ; 
aber auch minder wichtig, weil hier nicht die Ordnung des Ganzen, 
sondern die Vollständigkeit an Einzelheiten als die Hauptsache be- 
trachtet werden muss. Jene, die Anordnung, dient ja zunächst 
nicht einer Erkenntniss, sondern einer Anlernung; die Menge und 
die scharf abhebende Zeichnung des Stoffes erst wird eine theo- 
retische Aufgabe lösen, die Aufgabe, Reichthum und Feinheit der 
Sprache zu bezeugen. 

77) Von dem Verhältnisse des zweiten Systemes zum ersten 
möge ein Beispiel eine klarere Vorstellung geben. Es handele sich 
um ÖOrtsbestimmungen, so gehören der Adverbialis und (gelegent- 
lich) der Objektivus ($S 34, 36) der Wortstellungslehre, die Prä- 
‚positionen der Partikellehre, die Postpositionen der Lehre von den 
Wortkategorien an. So kreuzen sich Aufzug und Einschlag, oder, 
um ein anderes Bild zu wiederholen: so wird die Tabelle erst 
waage- und dann lothrecht abgelesen. Ich kann es für keinen 
Zufall halten, dass der Ausdruck immer bestimmter wird, einem 
je späteren Hauptstücke des ersten Systems er angehört. Nicht die 
didaktische Darstellung allein, die Sprache selbst hat sich entfaltet. 

78) Angenommen, es begegne mir die Präposition .üö in 
locativer Bedeutung, so muss ich bei ausreichender Sprachkennt- 
niss mit Einem Blicke sowohl alle übrigen Bedeutungen dieses 
Hülfswortes als auch alle anderen möglichen Ausdrücke für Orts- 
beziehungen überschauen können, — sozusagen von jedem Kreuzungs- 
punkte im Gewebe aus die beiden sich kreuzenden Fäden in ihrem 
ganzen Verlaufe. Beide Systeme können diese Wechselseitigkeit 
nicht wohl zu auffällig in die Augen springen lassen, indem sie 
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immer und immer herüber und hinüber auf einander verweisen. 
Die Anhänger vermittelnder Methoden verfahren anders. Sie durch- 
laufen das Gebiet nur nach Einer Richtung, bleiben aber hin und 
wieder stehen um seitwärts zu blicken, und müssen dabei, wenn 
sie Acht haben, empfinden, dass man nicht mit einem Male nach 
zwei verschiedenen Richtungen hin vom Flecke kommen kann. 
Man kennt zu viele und zu ausgezeichnete Grammatiken von solch 
combinirender Verfassung, als dass man über letztere leichthin ab- 
sprechen dürfte. Für den praktischen Lehrzweck ist diese Ver- 
fassung längst erprobt, während die von mir befürwortete erst 
noch Probe zu bestehen hat. — Ist zu erwarten, dass sie be- 
stehen werde? 

79) Ich stelle die Frage in thesi und zaudere nicht, sie also 
zu bejahen. Es sei eine chinesische Grammatik nach meinem Re- 
cepte gut aus- und durchgeführt: so hat der Lernende die Wahl, 
ob er beim ersten Systeme anfangen will oder beim zweiten. 
Beides ist zulässig, Letzteres vielleicht dem schwächer begabten 
Anfänger anzurathen. Nehmen wir also an, ein solcher schlage 
diesen Weg ein: so wird er, am Ende des synthetischen Theiles 
angelangt, eine dem Umfange des Buches entsprechende Fertigkeit 
in Handhabung und Verständniss der Sprache erworben haben und 
so ausgerüstet sich doppelt schnell und sicher durch’s erste System 
durcharbeiten. Jetzt wird er seine Fertigkeit sich nicht nur ver- 
doppeln, sondern auch gleichzeitig in ein wissenschaftliches Be- 
greifen umsetzen sehen, er hat nicht nur Wissen zu Wissen addirt, 
sondern recht eigentlich sein Wissen potenzirt. Möchte er wohl 
dieser hohen Schule entrathen ? 

Wer schwungkräftigeren Geistes der heimischen Sprachvor- 
urtheile sich zu entfesseln vermag, trete ohne Weiteres in’s ana- 
lytische Lehrgebäude ein und ernte für doppelte Mühe dreifachen 
Lohn. Soll ich erst sagen, warum er des zweiten Systems doch 
noch bedarf, wie viel Neues er aus demselben zu lernen hat? 

80). Mit diesen letzten Worten habe ich einen Gegenstand 
berührt, hinsichtlich dessen ich doch nicht sicherer erscheinen 
möchte, als ich es bin. In der That ist die Gränze und das 
qualitative Verhältniss zwischen den beiden Systemen leichter im 
Grundsatze festgestellt, als in der Ausführung richtig zu treffen. 
Gar zu weit darf und mag ich mich an dieser Stelle nicht in 
Einzelfragen einlassen; in dem Programme $ 71 musste ich selbst 
an einer Stelle bezweifeln: ob ich nicht die selbst gezogene Scheide- 
linie überschritte. 

Wollte Jemand vorschlagen, zunächst ein kurzes zweites, und, 
darauf folgend, ein ausführliches erstes System zu liefern, so wüsste 
ich wohl theoretisch zu antworten: das hiesse zwei halbe Bücher 
schreiben statt eines ganzen; dass aber eine solche Zusammen- 
kittung nicht am Ende ein ganz brauchbares Lehrmittel ergeben 
könnte, würde ich ohne gemachten Versuch nicht behaupten, son- 
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dern nur dies, dass günstigsten Falles der Schüler selbst bei nach- 
gängiger Ergänzung des benachtheiligten Systemes das beste Theil 
gethan haben werde. 

81) Wie unterscheidet sich rücksichtlich dieses Systemes eine 
Elementargrammatik von einem ausführlichen Lehrbuche? Ich 
greife auf $ 14 zurück und antworte nunmehr conkreter: Es be- 
antwortet das Elementarbuch die Frage: Wie wird das in der 
Regel ausgedrückt, wie kann ich es also ausdrücken? — Dagegen 
erörtert eine vollständige Sprachlehre die Frage: Welches sind hier 
alle die verschiedenen Ausdrucksmöglichkeiten, und welche von 
ihnen verdient im einzelnen Falle den Vorzug? — Mir scheint 
fast, wer den vorhin besprochenen Vorschlag mache, der sage dem 
Lehrer zur Unzeit Ade. 


Schluss. 


82) Die vorstehenden Untersuchungen mussten allgemeiner, 
abstrakter gehalten werden, als der Leser nach der Ueberschrift 
gegenwärtiger Arbeit zu erwarten hatte. Der Grund war zunächst 
ein äusserlicher, die Schwierigkeit chinesische Typen in den Text 
zu erlangen. Ich gestehe indessen, dass ich nicht ungern aus der 
Noth eine Tugend gemacht. Meine chinesischen Collektaneen und 
Hülfsbücher haben mich auch so auf Schritt und Tritt begleiten 
müssen, und die mir auferlegte Beschränkung war mir eine heil- 
same. Sie nöthigte mich, sorgsam zu beschreiben, wo ich sonst 
mit Hülfe weniger Federstriche hätte darstellen dürfen. Die sino- 
logischen Leser werden es zu entschuldigen wissen, wenn ich um 
der etwaigen übrigen willen hierin etwas zuviel gethan. Ich meines- 
theils wüsste kaum, wie dies möglich wäre. Denn, täusche ich 
mich nicht, so ist, was ich einleitend vorausschickte, nunmehr ein- 
getroffen: aus dem einzelsprachlichen Problem ist ein eminent 
sprachphilosophisches geworden, dessen endliche Lösung scharfes 
und tiefes Denken nicht minder erfordern wird, als umfassendes 
und gründliches Wissen. 

Wenn ich dies anerkenne und ausspreche: wie komme ich da 
zu einem solchen Versuche? Eben weil ein Versuch, ein greifbarer, 
gemacht sein will, damit endlich die Frage ernstlich auf die Tages- 
ordnung komme. Nicht Glauben verlange ich, sondern ich bitte 
um Prüfung und thunlichst um Berichtigung. 

83) An Ergänzungen, wenn sie verlangt würden, wollte ich 
es selbst nicht fehlen lassen. Obenan steht mir die etymologische 
Aufgabe, die Untersuchung nach der alten Lautgestalt der chine- 
sischen Einsylbler, nach ihren etwaigen Bildungselementen und 
deren Werthe. Hier werden wieder Philologie und vergleichende 
Linguistik Arm in Arm zu gehen haben: denn auch die Sprach- 
geschichte fordert nun endlich ihr Recht. 
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Die Lieder des Kurgvolkes. 
Von 
A. Graeter. 


Literatur. — Die „Coorg Songs“ wurden im Jahre 1869 von 
A. Graeter in der Kurgsprache herausgegeben. Mangalore, Basle 
Mission. 

Mittheilungen über das Kurgland enthalten die, nun ver- 
griffenen, „Coorg Memoirs“ von Dr. H. Mögling, 1855, sowie eine 
erweiterte deutsche Ausgabe derselben unter dem Titel: Das 
Kurgland von Dr. H. Mögling und V.D.M. Th. Weitbrecht. Basel, 
Missionshaus, 1866. 

Die beiden letztgenannten Werke sind bei Abfassung des 
„Manual of Coorg“ von Rev. G. Richter benützt worden. Man- 
galore, Basle Mission, 1870. Für das Manual of Coorg hat Verf. 
eine metrische Uebersetzung von einigen der „Coorg Songs“ in 
- englischer Spfache geliefert. 

Eine etwas ungenaue gereimte Umarbeitung dieser englischen 
Uebersetzung befindet sich in den „Folk Songs of Southern India“ 
von Ch. E. Gover. Madras, 1871. 

A. C. Burnell’s „Speeimens of South Indian Dialects“. No. 3. 
Kodagu (Mangalore, 1873) enthält einige interessante Bemerkungen 
über die Kurgsprache !). 

Die kleine britische Provinz Kurg (eigentlich „Kodagu“, das 
„steile Gebirge“) 2) in den West-Ghatts von Ostindien enthält eine 
Bevölkerung von etwa 90,000 kanaresisch sprechenden Einwohnern 
verschiedener Abstammung. Die herrschende Classe des Landes 
ist jedoch seit unvordenklicher Zeit ein kriegerischer Stamm von 
Ackerbauern, welche als eigentliche „Kurgleute“ von der übrigen 
Bevölkerung unterschieden werden. Die Anzahl derselben beläuft 


1) Bei Wiedergabe von indischen Wörtern ist in den folgenden Zeilen 
durchweg die gewöhnliche Sanserit-Transeription befolgt worden; also ce —= tsch, 
j = disch ete. 

2) Von „kodi“, Spitze, Gipfel. 
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sich gegenwärtig auf ungefähr 30,000. Ihre Wohnsitze befinden 
sich hauptsächlich in der südlichen Hälfte des Landes, im Quellen- 
gebiete der Käv£ri, des grössten Flusses in Südindien. Die Spitzen 
der Ghatts erheben sich hier bis zu einer Höhe von 6000 Fuss 
über dem Meere. Der grösste Theil des Landes ist mit dichten 
“Wäldern bedeckt. Die Bewohner dieses früher fast unzugänglichen 
Hochlandes sind, in Folge ihrer abgeschlossenen Lage, Jahrhunderte 
lang von fremden Einflüssen verhältnissmässig unberührt geblieben. 
Sie haben eine eigene Sprache, welche aus einer Mischung von 
Altkanaresisch und Maleyälam besteht. Eine besondere Eigen- 
thümlichkeit des Kurgdialektes ist die Abwesenheit aspiriter Con- 
sonanten, welche demselben eine gemüthliche, angenehme Weichheit 
verleiht. Die Sibilanten <, sh und s werden in c (tsch) oder 
j (dsch) verwandelt. Das neukanaresische v ist, wie im Alt- 
kanaresischen, p. Die Kurgsprache enthält einige Sanskrit-Aus- 
drücke, aber meistens in sehr entstellter Form !). Der Kurgdialekt 
ist die einzige Umgangssprache der Stammesgenossen unter ein- 
ander; die meisten derselben sprechen jedoch auch das Kanaresische 
geläufig, und bedienen sich desselben ausschliesslich zum schrift- 
lichen Verkehr. 

Die Kurgsprache besitzt keine Literatur, mit Ausnahme einer 
Anzahl höchst merkwürdiger Volkslieder, von denen sich Manu- 
scriptsammlungen in den meisten Kurghäusern befinden. Zwischen 
den Jahren 1865 und 1870 hatte ich, als Lehrer an einer Re- 
gierungsschule in Kurg, Gelegenheit, eine Anzahl dieser Lieder zu 
sammeln, mit deren Inhalt, vor jener Zeit, fast niemand als die 
Kurgleute selbst bekannt gewesen waren. Der Kurgdialekt hat 
mit dem Altkanaresischen eine Eigenthümlichkeit gemein, wodurch 
derselbe sich zur Poesie besonders eignet — er ist kürzer und 
gedrängter als das Neukanaresische, welches in seinen metrischen 
Compositionen stets auf altkanaresische Sprachformen angewiesen ist. 

Die Kanaresen haben, gleich andern dravidischen Kulturvölkern, 
die Kunst des Lesens und Schreibens von den Ariern empfangen, 
und die schönsten Schöpfungen altkanaresischer Dichtkunst sind 
unter brahmanischem Einfluss entstanden. Es ist daher nicht zu 
verwundern, dass Sanskrit- Ausdrücke in diesen Gedichten fast 
‚häufiger vorkommen, als kanaresische, und dass die Versification 
derselben sehr complieirter und schwieriger Art ist. Eines der 
Hauptmerkmale des kanaresischen Versbaues ist die Alliteration, 
indem die zweite Sylbe (mätre) von jedem Vers (pada) mit dem 


[4 

1) This language, owing to the retired position of the people who speak 
it, has preserved its form comparatively free from changes. That the inhabitants 
of ‚Coorg early settled in the mountains of the Western Ghatts, is shown by the 
primitive Dravidian- custom of polyandry which they still follow (richtiger 


gesagt — which they followed till quite recently). A. C. Burnell, S. Indian 
Dialeets. 
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gleichen Consonanten beginnt. Eine lange Sylbe' zählt für: zwei 
kurze Sylben.. Eine kurze Sylbe wird lang, wenn ’ein!Doppel- 
eonsonant nachfolgt. Auch die letzte Sylbe eines Verses' oder 
einer ganzen Strophe (gana-sälu) !) wird lang, wenn der darauf 
folgende Vers mit einem Doppelconsonanten beginnt. Die Con- 
traction der Wörter und Sylben geht ins Unglaubliche. Sätze, 
welche wir durch Semicolon und Punkte von einander trennen 
würden, fliessen oft in Einer aus zwei Wörtern condensirten Sylbe 
in einander über. Auf der andern Seite werden die Wörter oft 
unnatürlich auseinandergerissen, indem ein Theil des Wortes eine 
Strophe abschliesst, und der andere Theil des Wortes die folgende 
beginnt. 

Die Kurgsprache, der verachtete Dialekt eines abgeschlossenen 
Bergstammes, ist dem bildenden Einfluss der Brahmanen ent- 
gangen ?), und wir haben in den Kurgliedern Proben rein dravi- 
discher Volksdichtung vor uns, in der die künstlichen Regeln der 
vom Sanskrit beeinflussten Hindumetrik nicht: in Anwendung 
kommen, und deren Versmass sich nicht nach der schwer zu er- 
kennenden Quantität und Position bestimmt, sondern einfach nach 
der Zahl der Sylben. 

Der Kurgvers besteht aus vier trochäischen Füssen. Jambische 
Verse wären in-der Kurgsprache unmöglich, da in dieser, wie in 
anderen dravidischen Sprachen, jedes Wort mit einer betonten Sylbe 
beginnt. Der vierte Fuss ist gewöhnlich einsylbig. Der zweite und 
dritte Fuss des Verses ist nicht immer trochäisch; der Accent und 
die Quantität der Sylben kommt: mithin gar nicht in Betracht. 
Auch Reim und Alliteration sind in den Kurgliedern fast unbekannt. 
Und dennoch legen diese schlichten Verse für die dichterische 
Begabung ihrer Verfasser ein rühmliches Zeugniss ab, und besitzen 
zugleich einen eigenthümlichen Werth als anziehende und belebte 
Schilderungen der Sitten und Gebräuche dieses isolirten Gebirgs- 
volkes. Während ein Zug -gutmüthigen Humors in den meisten 
dieser Lieder vorwaltet, erhebt sich der Ton in einigen, namentlich 
in der Todtenklage, zum vrgreifendsten elegischen Pathos. Aber 
die bezeichnendste Eigenthümlichkeit der Kurgpoesie ist ein be- 
deutender Sinn für materiellen Wohlstand, häusliches Glück und 
geselliges Vergnügen im Kreise der Stammesgenossen.. Der Kurg 
ist mit sich selbst und mit der ganzen Welt zufrieden. Die Erde 
ist für ihn kein Jammerthal. Die bestehende Ordnung aller Dinge 
erfüllt sein Herz mit Freude und Bewunderung. Er beginnt die 
meisten seiner poetischen Ergüsse mit dem Lobe seines Schöpfers, 
mit dem Lob der Sonne und des Mondes, die am Himmelszelt 


1) Sans. gana, Fuss und Kan. sälu, Reihe. 
2) They are, as yet, very far from being Brahmanized. A. C. Burnell, 


S. Indian Dialects. 
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regieren, und mit der Verherrlichung seines reichgesegneten Hei- 
mathlandes, des schönsten Landes unter dem Himmel !). 

Die Kurglieder werden mitunter als „Palame“ oder „alte Tra- 
ditionen“ bezeichnet, und die meisten derselben scheinen schon vor 
mehreren Menschenaltern entstanden zu sein. Die im Hochzeitlied 
und im Lied von der Käv£rifähre gelegentlich erwähnte Eintheilung 
des Landes in 12 Distriete (kömbü) und 35 Gaue (nädü) bestand, 
der Volksüberlieferung zufolge, zur Zeit als Kurg noch von ein- 
geborenen Häuptlingen (Näyaks) regiert wurde. Die Näyaks lebten 
in. beständiger Fehde miteinander, und kamen allmälig unter die 
Gewalt einer Dynastie von lingaitischen Räjas, die mit der Königs- 
familie von Ikk&ri oder Bednore im Norden des Maisürlandes ver- 
wandt waren. Die Ikköri-Könige herrschten von 1560 bis 1763. 
Wann die Herrschaft der Kurgräjas begann, ist nicht genau bekannt.- 
Mudduräja, der Sohn Appäjiräjas und Enkel Viraräja’s, regierte 
ums Jahr 1633 in Häleri, in der nördlichen Hälfte des Landes, 
zog aber später nach Mercara (Merkära, eine englische Corruption 
von Madiköri), etwa zwei Stunden weiter gegen SW., wo er im 
Jahre 1681 seinem Sohn und Nachfolger Siribäyi ?2) Dodda ?) 
Virappa einen Palast und eine Festung baute. Nachdem Dodda 
Virappa seine feindlichen Nachbarn in Maisür und Malabar besiegt 
hatte, regierte er mehrere Jahre lang im Frieden und befestigte 
die Grenzen des Landes. Sein Enkel Cikka*) Virappa herrschte 
von 1734 bis 1766 in Mercara. Aus jener Zeit soll auch die 
jetzt noch bestehende Eintheilung des Landes in 6 Distriete (tälüku) 
und 21 Gaue (nädu) herrühren. Wenn der im Hochzeitlied und 
im Lied von der Käverifähre vorkommende Ausdruck „Vodea* 
(Landesfürst) sich auf die Räjas bezieht, so dürften diese Lieder 
während der siegreichen und glücklichen Regierung der ersten 
Merkärakönige entstanden sein. Die Verfasser dieser Lieder sind 
unbekannt. Die Sprache derselben ist das reine Kurg ohne Bei- 
mischung neukanaresischer Ausdrücke. Dasselbe gilt auch vom 
Erntelied und der Todtenklage, welche derselben Zeit anzugehören 
scheinen 5). Andere Lieder sind späteren Ursprungs, wie z. B. 


1) Gott, Sonne, Mond und Erde werden bei feierlichen Verträgen als 
Zeugen angerufen. „God, sun, moon, and earth be witnesses“ sind die letzten 
Worte des im Jahre 1790 abgeschlossenen Vertrages zwischen dem Kurgkönige 
Viraräja und der Ostindischen Compagnie. Man. of Coorg p. 253. 

2) Kan. Mit der Hasenscharte. 

3) Kan. Der Grosse. 

4) Kan. Der Kleine. 

5) Ihre Ueberlieferung, welche in den „Palame“, den alten Liedern, die bei 
festlichen Gelegenheiten gesungen werden, fortlebt, reicht in eine Zeit zurück, 
wo das Kurgvolk eine Kriegerrasse war. Die alte Zeit mit ihren Lebens- 
gewohnheiten ist dahin. Jetzt hat der Beamte und der Reiche den ersten 
Rang in der Gesellschaft... . . Das Kurgvolk ist alt geworden und erinnert 
sich nur noch bei jährlichen Festen der glorreichen Zeit seiner Jugend, welche 
in beständigem Kampf mit der Mannschaft anderer Nädu (Bezirke), mit benach- 
barten Fürsten und den wilden Thieren des Waldes dahinfloss. Kurgl. p. 80. 
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das Lied auf die Königin von England, das ums Jahr 1839 ver- 
fasst wurde. Bis auf den heutigen Tag werden bei jedem be- 
liebigen Anlass Lieder gedichtet und während des Singens neue 
Verse improvisirt. In diesen Gedichten sind neukanaresische und 
andere Fremdwörter nicht ungewöhnlich. In dem Kurg-Rämäyana, 
Mahäbhärata, und Kävöri Puräna ist brahmanischer Einfluss deut- 
lich bemerkbar. Das Lied auf die Königin, welches, in einer den 
Engländern unbekannten Sprache, seit vielen Jahren bei Kurgfesten 
gesungen wird, ist ein sprechender Beweis für die Loyalität des 
Volkes. Noch wäre eine Anzahl von sehr gemüthlichen und scherz- 
haften Ammen- und Kinderliedern zu erwähnen, welche mit euro- 
päischen Producten dieser Art die grösste Aehnlichkeit haben. 

Die klematischen Eigenthümlichkeiten des Landes üben’ auf 
das Leben und Treiben der Bewohner einen bedeutenden Einfluss 
aus. Die Kurgberge sind der vollen Gewalt des S. W. Monsuns 
ausgesetzt, welcher von Juni bis August das Land mit schweren 
Regenfluthen überschwemmt. Sobald die ersten Schauer: des Mon- 
sun das Erdreich befeuchtet haben, pflügen die Kurgs die Beete, 
in denen der Reis gesät wird, um einige Wochen hernach in 
breiten geraden Reihen versetzt zu werden. Die Reisfelder, dem 
Lauf der Flüsse und Bäche folgend, erheben sich terrassenförmig 
über einander. Jedes Feld ist vollkommen geebnet und von Erd- 
wällen eingefasst, in denen das Wasser Monate lang wie in einem . 
Becken zusammengehalten wird. Wenn die Frucht reift, wird das 
Wasser allmälig abgelassen. Zur Erntezeit, in den kalten Monaten 
December und Januar, sind die Reisfelder trocken. Die Kurg- 
häuser sind auf erhöhtem Grund in der Nähe der Reisfelder gebaut, 
umgeben von Bananengärten, Weideland und Wald. Die Reis- 
thäler bilden zu jeder Jahreszeit einen lieblichen Gegensatz zu 
dem dunkeln Grün der sie umgebenden ausgedehnten Wälder; 
während und nach der Regenzeit, als seenartig erweiterte Flüsse ; 
in den Herbstmonaten, als Bänder von zartem Smaragdgrün; und 
zur Erntezeit, als breite Reihen goldener Kornfelder, welche in 
zahllosen Terrassen dem Lauf der Flüsse und Bäche folgen. 

Die Aussicht von den,Spitzen der Ghatts ist ungemein lieb- 
lich und grossartig; ringsumher lange, waldige Höhenzüge, steile 
schwarze Felsen und grasige Berggipfel; im Westen, tief unter 
den Füssen, die weite Ebene von Malabar, in welcher silberhelle 
Bäche, den Kurgbergen entsprungen, in weiten Windungen dem 
Meere zuströmen, das in einer Entfernung von etwa 14 Stunden 
wie ein blauer Gürtel die Landschaft begrenzt. Gegen Osten sieht 
man die Wälder, Reisthäler und Kaffeepflanzungen von Kurg und 
die weite, fruchtbare Hochebene von Maisür. 

.Die Kurgs, wie alle dravidischen Stämme Indiens, verehren 
die bösen Geister der Abgeschiedenen durch wilde Tänze und 
blutige Opfer. Dass früher auch Menschenopfer vorkamen, be- 
weisen verschiedene Traditionen des Kurgvolkes. Einst hatte sich 
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ein junger Mann, der geopfert werden sollte, in die Wälder ge- 
flüchtet und war nicht zu finden. - Die Priester sagten zur Göttin: 
„Ueber’s Jahr ädu.“ Adu — heisst „& geschehe“, aber auch „eine 
Ziege.“ Das Jahr darauf brachten 'die Kurgs der betrogenen 
Göttin eine Ziege dar, und das Menschenopfer war abgeschafft. 
Die Kurgs hatten ein eigenes Priestergeschlecht, Ammakurgs ') 
genannt. ‘Später kam das unwissende und leichtgläubige Volk 
mehr und mehr unter den Einfluss der Brahmanen, welche die 
Ammakurgs aus ihrer früheren Würde verdrängten. 

Das Kurgland wurde, wie oben erwähnt, in alten Zeiten von 
eingebornen Häuptlingen regiert, kam aber später unter die Herr- 
schaft eines Zweiges der Königsfamilie von Ikköri im Norden von 
Maisür. Der mohammedanische Abenteurer Haider Ali, welcher 
den König von Maisür abgesetzt und die höchste Gewalt im Lande 
an sich gerissen hatte, eroberte im Jahr 1762 Ikkeri, und im Jahre 
1774 unterjochte er auch das Kurgland. Die Kurgs erhoben sich 
gegen seinen Sohn und Nachfolger Tipu Sultan, und vertrieben 
seine Besatzungen aus dem Lande. Der Kurgkönig Viraräja schloss 
in Cannanore ein Bündniss mit der Ostindischen Compagnie, welche 
damals mit Tipu Sultan Krieg führte. Im Jahre 1799 eroberten 
die Engländer Seringapatam, die Residenz Tipu Sultans, welcher 
im Kampfe umkam; und ein Nachkomme der alten Maisürkönige 
wurde unter dem Schutz der englischen Regierung auf den Thron 
gesetzt. 

Da der Kurgkönig Viraräja keine männlichen Nachkommen 
hatte, bestimmte er seine älteste Tochter zur Thronfolgerin. Der 
Tod seiner Lieblingsfrau versetzte ihn in trostlose Schwermuth. 
Aufgewachsen unter Verrath, Mord und Blutvergiessen, wurde er 
von Jahr zu Jahr argwöhnischer und blutdürstiger. Er umgab 
sich miv einer Leibgarde von afrikanischen Scharfrichtern, und 
Eunuchen von Maisür bewachten seinen Harem. Während des 
Jahres 1808 hatte der König wiederholte Anfälle von Wahnsinn, 
und zahlreiche Opfer seiner Wuth fielen dann durch Kugeln oder 
unter den Messern seiner Leibgarde. 

Er starb im Jahre 1809, und sein Bruder Lingaräja brachte 
durch verschiedene Umtriebe die Herrschaft an sich. Kurgleute 
sowohl als Engländer hatten sich durch seine erheuchelte Fried- 
fertigkeit und Einfalt berücken lassen; aber bald gab er unver- 
kennbare Beweise von tückischer Grausamkeit und schnöder Geld- 
gier. Den Kurghäuptling, durch dessen Einfluss er auf den Thron 
gekommen war, liess er lebendig an einen Baum nageln, weil er 
es gewagt hatte, dem König über sein tyrannisches Regiment 
Vorstellungen zu machen. Lingaräja starb im Jahr 1820. 

Sein Sohn und Nachfolger Viraräja, ein Jüngling von 20 Jahren, 


1) Kurgs im Dienste der Käveri-Amma oder Mutter Käveri. 
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war ein launenhafter, schwachsinniger Despot und beging Hand- 
lungen, welche an seinem Verstand zweifeln liessen. Er verband 
die herzloseste Grausamkeit mit der niedrigsten Sinnlichkeit. Wer 
sich seinen Launen widersetzte, wurde umgebracht, sein Haus zerstört 
und sein Weib einem Sklaven gegeben. Greuliche Verstümmlungen 
von Männern und Frauen waren an der Tagesordnung. Seine 
eigene Schwester floh mit ihrem Gemahl, um Ehre und Leben zu 
retten, nach Maisür, und flehte den Schutz der englischen Regierung 
an. Der Räja machte verzweifelte Anstrengungen, die Flüchtlinge 
wieder in seine Gewalt zu bekommen, und dang sogar Meuchel- 
mörder, dieselben in Maisür umzubringen. Im Jahre 1833 liess 
er die Tochter des verstorbenen Viraräja, die rechtmässige Erbin 
des Kurgthrones, im Palaste zu Merkära erdrosseln, und bemäch- 
tigte ‚sich ihrer Reichthümer. Den Vorstellungen der englischen 
Regierung antwortete er durch die unverschämtesten Drohbriefe 
und forderte sie zum Kampfe auf. Die Ostindische Compagnie 
säumte denn auch nicht, Executionstruppen zu schicken, welche 
nach kurzem Kampfe das Land eroberten. Die Kurgs bewill- 
kommten die Engländer als Befreier. Das Land wurde von einem 
britischen Beamten verwaltet, und der Räja nach Benares verbannt. 

Die Kurgs hielten ihr Land von den alten Räjas zum Lehen. 
Sie hatten nur sehr geringe Steuern zu entrichten, waren aber 
genöthigt, Kriegsdienste zu leisten, im Palast Wache zu stehen 
und den Räja auf seine Jagden zu begleiten. Das Pachtgut der 
Kurgs, welches seit uralten Zeiten der Regierung des Landes 
gehört, ist unveräusserlich und unvertheilbar, was den Häuptern 
der Familien grosse Macht verleiht, da oft 50 bis 60 Personen im 
gleichen Hause beisammen wohnen, und Schaaren von Sklaven 
und Untergebenen um dasselbe her angesiedelt sind. Unter der 
englischen Regierung bezahlen die Kurgs immer, noch die frühere, 
unbedeutende Steuer, nur halb soviel als andere Pächter, haben 
aber keine Kriegsdienste zu leisten. Dabei erhalten die Kurg: 
beamten schöne Besoldungen, mitunter soviel in einem einzigen 
Monat, als sie früher im ganzen Jahre hatten. Dass die Kurgs 
unter solchen: Umständen das britische Regiment sehr lieben, ist 
natürlich. Nur wünschen sie, dass die Regierung die früher in 
Kurg bestandene Sclaverei anerkennen möge. Obgleich nun die 
Regierung in diesem Punkt ihnen nicht willfahren kann, so ist sie 
doch bemüht, in jedem andern Stück den Häuptern dieses loyalen 
Bergvolkes alles zu gewähren, was sie wünschen. ° Die Kurghäupt- 
linge machen sich auch die bestehenden Verhältnisse bestens zu 
Nutze, und suchen zugleich ihre alten Sclaven soviel als möglich 
in der alten Botmässigkeit zu halten. Die Yeravas und andere 
unwissende Eingeborene von niedriger Kaste werden in betrunkenem 
Zustande von den Kurgs veranlasst, unter falsche Schuldscheine 
ihr Zeichen zu setzen, und kommen so in die Gewalt der letzteren, 
bis sie die Schuld tilgen können, was nie der Fall ist, da Arbeiter 


47 


672 Graeter, die Lieder des Kurgvolkes. 


dieser Art*nicht in Geld, sondern in Naturalien bezahlt werden. 
Trotz dieser und anderer kleiner Unregelmässigkeiten in der 
Handlungsweise der Kurgs ist jeder Regierungsbericht voll von 
dem Lobe dieses „interessanten Bergstammes“. Es ist auch in 
der That zu verwundern, wie manche der edleren Züge des Kurg- 
characters, welche dieses kleine Volk vor den anderen Hindus aus- 
zeichnen, Menschenalter der schmachvollsten Bedrückung über- 
dauert haben. 


1. Putteri Pat 


1. Bälo! bälo, nangada mämbatti !*) madipöle, 
deva’ !)! bälo, Mäd£va’ 2)! pacce pattü meipöle, 
patto 3) bälo, cüriya’ ?)! kembatti naramböle, 
küdo bälo, cannura’ 5)! biräli kuripöle, 
bümi bälo, jabbümi ®) kannadi nalapöle, 
jabbaranda bümilü! cüriya kodepöle, 

2. 1 bümira mida’lü ! bäna dumba mimböle, 
jambudvipatullalü, töta dumba püpule, 
yeccakulla’ räjiya pommäle Kodavülü, 
räjiıyakkarejäpa sime 15) dumba vokkalü, — 
yedü deja’?) collulla’ ? tangannane ippaka, 

‚nöti nöti kämbaka, Apparandra Annaya: — 
bümikelloyanda ®)dü 5. bümi bälo jabbümi! 
Maham£ru parvata; jabbaranda bümina 
pümarakkoyandadü i bümi nadatitü, 
manjappe ®)ya pümara; natta bole koyondu, — 
dejakelloyandadü yendeni paranditü, 
pommäle 10) Kodaväpa 6. kärepalli Meisürü, 
bälennada cangädi! Muttupäla cettira 

3. cangädi mana !!)pöle cömanippa kottinji, 
candelattü cäyode pundüra nadüwülü, 
kondädittü köpöde, nuppattärü cömana 
voppärattelattitü, bendatti bele kötü, 
vororü moliyeni, änjedatü; — Cömaya’, 
irandü poraleni, Nandiyana’, Muddana’, 
nüittondü kavi !?) katti! nucci pöle Keccana, 

4. celü pöle cörode, cöre pöle Cömana’, 
cekkottü cara !®) mböle, änjedatü konditü, 

1) a — nachlässig ausgesprochen, wie im schweizerschen „drobba“, droben, 


oder „drunta“, drunten. 2) Mahadeva. 3) Sanserit. Pattä, Diadem, Königs- 
würde. 4) Sürya. 5) Candra. 6) janma bhümi, erbliches Lehen. 7) dösa. 


8) oyanda — unnata, das Höchste. 9) mänjappe — mahä campaka. 
10) mäle — mälä, Kranz. 11) manas, Sinn. 12) kävya, kavitwa, Gedicht. 
13) sara, Perlenschnur. 14) mahä und Kan. batte, Tuch; prächtiges Tuch. 


15) Land; einer der seltenen Fälle, in denen das s von Sanskrit-Wörtern bei- 
behalten wird, anstatt in j oder e verwandelt zu werden. 
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tänenna’ nenepala: — 

7. jabbümina uppa’kü 
cömangottü muttändu, — 
yendeni paranditü, 
muttü jödü küta’ne. 
yennanendarivira? — 
mänjappeya nöngutte, 
pülira pudiyäyi, 
batti pane päräyi, 
keimara kalinoga, 
pätüra tode kattü, 
cerira!) tamiyäyı, 
penarira nävülü 
kobbupani tätitü, 
penarira woyipöle 
kobbükäni ittitü, 
kätelatitippakka, 

8. pon?)nädare®) tingatü, 
melulöga*) de&j)inji 6) 
t&mböle male pojja', 
äyıranda jabbümi 
bella pöle bümiyü 
päpöle padabudda’. 
andalla piniyändü, 
kölıküra’ pädira’, 
meiküra’ polecekkü, 
cüriyand’)udayakkü 8), 
pannerandü bälanga ?), 
Cändäla 10) Pole 1!) makka !2) 
bolli mada pattikkü, 
cömanippa kottinji 
nuppattäru cömana, 
bendattitülüpitü, 
ätiyandü pöyitü, 
äyiranda bümilü, 
kannadiyekatülü, 
tekkora moga '3) becce, 
cöma jödü kattitu, 
calü ittituttitü. 
worandirandennane, 


1) Engl. coir; Kokosnussbast. 
4) löka. 
löka degeyinda, vom Himmel her. 


kastenlos. 11) holeya, ein Paria. 


2) Kan. Gold. 
5) dig, Himmelsgegend, Richtung. 
7) Genitiv von sürya. 
udaya; Kan. süryana udayakke, beim Aufgang der Sonne. 


von bäla, Knabe, Junge; Altkan. bälangal. 
12) Kan. makkalu, Kinder. 


kannadiyekatülü 
yelü calü uttitü, 
mära’ttü täyacitü. 
andalla piniändü. 
keimuruwele bäla 
kei bittü kanieitü. 
inagondü pörändü 
äyiranda bümina 
arü calü uttitü 
bellapöle bümiyü 
päpöle pada budda’. 
9. & tinga kayacitü, 
möle bappa’ tingatü, - 
nalloräcenäläyi, 
cüriyandudayakkü 
pannerandü yeleponga, 
mulle püvu pongalü 
kannadiyan&kakkü 
meppunikkü banditü 
küppunikkülinjitü, 
ponnage pericitü, 
beirangatti kattitü, 
andalla piniyändü, 
yelü müle äkakü 
ka’ttü nera’ beceitü 
andalla piniyändü, 
pümanjipolecekkü 
yelü müle äkülü 
eälü ittituttitü, 
mära’'ttü täya’cıtü, 
kattü nera’ bittitü 
kalı kalı nata’tü. 
worandirandennane, 
& tinga kayaca'tü. 
mele bappa’ tingatü 
beirangatte 1) nattidü, 
kunyittü bolandatü. 
10. worandirandennne 
& tinga kayacatü. 
mele bappa’ tingatü, 


14) beira, gross und katte, Sans. kanthe, kante, Garbe. 
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3) mithuna, Juni — Juli. 
6) Ablativendung; Kan. melu 
8) Dativ von 
9) Nom. Plur. 
10) Sanser. candäla, Auswürfling, 
13) mukha. 
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pongadü kadandatü. 
pongadü kadakane, 
mänika’!) Malenätü ®) 
Näyamma 3) tiruvülü, 
Näyammada*) makkakü, 
Cingiyära’ 5) tingatü, 
Wöni banda Putteri, 
Putteri kayacatü. 
inagondü pörandü 
pommäle Kodawülü, 
Pädim& torakäle 
Pädi banda Putteri. 
Ammanu Kodavünu 
yelu näloyappattü 
üruda nadüvülü, 
püvalanda Mandülü, 
üradanga küditü 

ken ®)dävare’) keiyondü 
pätürera köläyi, 

yelü näloyappattü, 
kölätü kalikane, 

11. päbolena koiwakkü, 
mürüttad)kkü nöräci. 
keimuruvelebäla, 
ponguli kulieitü, 
mäjüti madiyäyi, 
bollödüra päkutti, 
ponnari neratitü, 
käma döva bill®)onda, 
äne kombü koi katti, 
ponnerina kattitü, 
keikedattü konditü, 
kombäyi kolaläyi, 
sidda räma kottäyi, 
äyiranda bümikü, 
ädi pädi pöyitü, 
yelü müledäkatü, 


1) Rubin, Karfunkel. 


vom Sans. tämarasa, Lotus. 


13) äcära, Gesetz, Brauch. 


geworden seiend, Adverbialendung. 
17) Ablativendung. 18) stuti, Lob, 


kuppunilü ninditü, 
dövara nenatitü, 
tittü bodi beceitü, 
kalı kali nettüna 
poli poli kojjatü 
tammanekkü banditü 
bollödira kuttina 
nellekilü beceitü 
kanni!®)kamba!")nallängü 
ponnerina kattitü 
nät!2)äjära!®) cammäyı !?). 
12. andalla piniyändü, 
Igüttappa devanda 
appane parakära !5) 
üradanga küditü, 
üruda nadüvulü 
püvalande mandülü 
pattüpole üranda 
muttupöle bälanga 
deva kölü pojjatü. 
andalla piniyändü, 
nädüda nadüvulü 
nädümandü nallälü, 
nädadanga küditü, 
nädu kölü pojjatü. 
13. küdelata’ cangädi! 
Putterira colläle 
ningada daya!P)gonda’!?) 
nänariva’ pädune. 
nallöngi tudi !8)eöli, 
tiyengi palinjöh, 
tappu koppu mädira! 
14. nä pädüva beppinö 
beppakkommedüpakka: — 
ädi 19) müla 20) ]lellelö. 


2) Kan. male, Hügel; nädu, Gebiet; Maleyäla, 
Malabar. 3) Kan. Näyimära, Plur. Näyimäraru, die Näyer; gleich den Kurgs 
ein kriegerischer Stamm von Ackerbauern. 
5) simha mäsa, August— September. 


19) Anfang. 20) Ursprung. 


4) Genitiv Plural; Kan. Näyimärara. 
6) Kan. kempu, roth. 
8) muhürtä, die günstige Zeit. 
Bogen; Kama Deva’s (Cupido’s) Bogen, der Regenbogen. 
11) Kan. kambha; Sans. stambha, Säule. 


7) Kan. tavare, 

9) Kan. billu, 
10) Kanye, Jungfrau. 
12) nätü, Kan. nädu, Gau, Land. 
14) sama, gemäss und äAyi oder äyitü, Kan. ägi, 


15) 8. prakära, gemäss. 16) Gunst. 
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Erntelied. 


1. Leb’, o lebe, unser Gott! 
Lebe, grosser Herr und Gott! 
Leb’ als König, Sonne du! 
Leb’ als Königin, o Mond! 
Land der Väter, lebe hoch, 
Land als Lehen uns vererbt! 


2. Auf der Erde weitem Rund 
In dem grossen Jambudwipa '), 
Wo so viele Reiche sind, 
Welches ist das schönste Reich, 
Welches aller Länder Kron’ ? 
Schau umher: in aller Welt: 
Ueber allen Bergen thront 
Maham£ru’s leuchtend Haupt; 
Aller Blüthenbäume Zier 
Ist der edle Campakbaum ?); 
Aller Königreiche Kron’ 

Ist das kleine Bergland Kurg. 
Lebe glücklich d’rin, mein Freund! 


3. Freunde froh beisammen 
sitzend 

Gegenüber euch in Reihen 3), 

Stimmet an den Sang des Ruhmes, 

Und von Anfang an erklärend 

Und mit Bilderschmuck ver- 
schönend, 

Singet Hunderte von Liedern! 


1) Indien, die „Jambosinsel“. 
hört zur Familie der Myrtaceen. 


4. Herrlich lebte und in Freuden, 
Schön und stattlich anzuschauen; 
Wie ein Kranz von edlen Perlen; 
Wie ein Kleid von feinster Seide, 
Prangend in der Gluth der Farben, 
Und gewirkt mit feinemSchmucke; 
Lieblich wie ein Bild imSpiegel; 
Strahlend wie die goldne Sonne; 
Und seinHaus ein Sternenhimmel, 
Ja, ein Garten voller Blumen, — 
Also lebte froh und glücklich 
Apparandra Anneya 
n dem schönen Lande Kurg. 


5. Und er sagte zu sich selber: 
Lebe herrlich, Land der Väter, 
Land der Häuser und der Felder! 
Diese Felder zu bebauen, 

Ist die Zeit herbeigekommen, 
Soll die Ernte draus erwachsen. 


6. Sprach’s und wanderte nach 
Maisür, 

Voll der Flecken, Städt und Dörfer. 
In den reichgefüllten Ställen 
Von dem Händler Muttupäla ®) 
Wählt er aus der Heerde Mitte 
Sechsunddreissig schöne Ochsen?). 
Er betastet sie und handelt, 


Der Dschambu-baum (Jambosa vulgaris) ge- 


2) Die indische Magnolie (Michelia Champaka), Kanaresisch „Sampige“, 
Kurg „Jappe“, wird wegen ihrer weissen, duftenden Blumen allgemein be- 


wundert. 


3) Beim Singen der Kurglieder sitzen vier Männer paarweise einander 
gegenüber. Das erste Paar singt, unter Trommelbegleitung, nach monotoner 
Melodie zwei Verse; die zwei anderen Sänger wiederholen den letzten Vers 


und fügen noch einen hinzu. 


Hiebei wird oft improvisirt, was bei der Einfach- 


heit der Metrik und Sprache sehr leicht ist. 


4) Perlenkönig. 


5) Kurg hat schöne Viehweiden, und nahrhafte Futtergräser im Ueberfluss. 


Aber anstatt dieselben zur Bereitung von Heu zur Stallfütterung während der 
Regenzeit zu benützen, lassen die Kurgs es verdorren, bis es von den Wald- 
feuern verzehrt wird; wesshalb das schlecht genährte Vieh jährlich massenweise 
an verschiedenen Seuchen dahinstirbt. Die Kurgs ersetzen diese Verluste durch 
jährliche Einkäufe in dem benachbarten Maisürlande, das den Regenfluthen des 


Monsun weniger ausgesetzt ist. 


47“ 
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Gibt das Geldundkauft die Ochsen, 
Sechsunddreissig schöne Ochsen. 
Schaut, sie wandern stolz und 
stattlich 
Aus dem Stall in langer Reihe, 
Schaut den Nandi ') dort und 
Muddu ?®)! 
Da kommt Kitscha, der gefleckt ist 
Und besprenkelt wie mit Staub. 
Schauet jene, roth wie Blut! 
Und der schwarze Ketscha zieht 
Vor dem Reigen her als Führer. 


7. „Aber nun“, sprach Anneya, 
„Fehlt der Pflug mir zu den 
Ochsen‘. 

Weisst du, wie er diesen machte ? 
Campakholz nahm er zur Pflug- 

schar, 
Sagopalmenholz zur Stange, 
Macht von Püliholz den Griff, 
Macht das Joch von leichtem 

Keiholz, 
Und mit Bändern von Rotang ?°) 
Knüpft das Joch er an die Stange. 
Palmenbast nimmt er zu Halftern, 
Und der Pflugschaar Eisenkante, 
Dünn als wie des Tigers Zunge, 
Wird mit Nägeln angeheftet 
Spitzig wie des Tigers Klauen. 
Nun setzt er sich hin und wartet. 


8. Als im Juni Regenfluthen 
Süss wie Honig niederströmten 
Aus dem wolkenschwerenHimmel, 
Ward der Boden weich wie Brei; 
Darauf schäumt wie Milch der 

Regen. 


1) Der Stier des Siva. 
2) Kan. Kuss, Wonne. 
3) Spanisches Rohr. 
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Morgens um den Hahnenschrei, 
AlsimWald die Pfauen kreischten, 
Eh’ die Sonne aufgegangen, 
Gingen in den Stall zwölf Skla- 
ven ®), 
Trieben sechsunddreissig Ochsen 
In den Hofraum, dessen Boden 
Glatt und glänzend war wie Silber, 
Und von dort hinab in’s Reisfeld, 
Blank und leuchtend wie ein 
Spiegel. 
Gegen Osten schaun die Stiere 
Paarweis an den Pflug gespannt. 
Und dem Pälürappadöva 5) 
Opfert Reis und Milch der Haus- 
herr, 
Breitet himmelwärts die Hände, 
Die gleich Lotosblumen glühen 
In der Morgensonne Strahlen, 
Ziehet seine erste Furche 
Auf dem spiegelhellen Saatfeld. 
Siebenmal ward es gepflügt 
Und geebnet mit der Egge. 
Und ein starker Jüngling streute 
In das Beet die goldne Saat. 


9. In dem nächsten Monat kamen 
Aus dem Haus zwölf jungeWeiber, 
Lieblich wie des Waldes Blumen, 
Stiegen nieder in das Saatfeld, 
Rissen aus die jungen Pflanzen, 
Banden sie in Eine Garbe, 
Stellten die ins grosse Reisfeld, 
Das zuvor gepflüget worden, 
Bis der Boden weich wie Brei. 
Setzten dort mit flinker Hand 
Reihenweis die zarten Pflanzen. 


4) Holeyas, eine unreine Kaste, gleich den Parias der Koromandelküste. 

5) Vor alter Zeit lebten in Malabar sechs Brüder und eine Schwester, 
welche, mit Ausnahme des ältesten Bruders, nach Kurg auswanderten. Sämmt- 
liche Geschwister werden als Götter verehrt, und haben Tempel, theils in Kurg, 
theils in Malabar, Pälürappa’s Tempel ist in Pälüru (Milehstadt) in Kurg. 


Rs 
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10. Als zwei Monden nun ver- 
flossen 
Und die Aehre reif geworden 
An der Maleyälaküste, 
Hielt man dort das Erntefest. 
Als zweiMondennoch verflossen!), 
Kam das Fest der neuen Aehren 
Durch den Päditorapass 
In das schöne Bergland Kurg. 
Kurgs und Ammakurgs versam- 
meln 

Sich im Pädinälknädtempel, 
Um nach Igüttappa’s ?2) Ausspruch 
Zeit und Stunde zu bestimmen 
Für das Fest der neuen Aehren. 
Abends, als der Blüthenbäume 
Dunkle Schatten länger wurden, 
Kamen Alt und Jung zusammen 
Auf des Dorfes grüner Matte, 
Tanzend und mit Stöcken fechtend, 
Igüttappa’s Lob verkündend; 
Sieben Tage währt die Feier. 


11. Als das Feld nun weiss zur 
Ernte, 

Zogen aus die jungen Männer, 
Alle festlich angethan. 
In ein Milchgefäss von Bambus 
Steckten sie die Sichel, krumm, 
Gleich dem Zahn des Elephanten; 
Zogen mit Schalmei und Pauken 
In das Feld, das reif zur Ernte, 
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Schnitten eine Handvoll Aehren 
Von der Frucht, einst dünn ge- 
pflanzt, 

Nunmehr hundertfach vermehrt. 

„Segne unsre Felder, Herr!“ 
Schrieen sie nach Hause kehrend, 
Und die goldne Erstlingsähre 
Hängten sie, geschmückt mitLaub, 
An des Hauses Nordwestpfeiler?). 
Dann, nach ihrer Väter Weise, 
Schmausten fröhlich sie und 
tranken. 


12. Tags darauf versammelt sich 
Alt und Jung, wie Perlen glänzend, 
Auf der Matte dunklem Grund 
Schwellend weich wie grüner 

Sammet, 
Tanzten wiederum und spielten, 
Und beim frohen Friedensmahle 
Reichten Feinde sich die Hand. 
Und des ganzen Gaus Gemeinden 
Kamen Tags darauf zusammen 
Auf des Gaus Gemeindematte *) 
Tanzend, spielend, fröhlich 

schmausend 5). 


13. Nun, mit Eurer Gunst, o 
Freunde, 

Und nach bestem Wissen hab’ ich 

Euch das Erntefest €) geschildert. 

War es recht, so mögt Ihr's loben; 


1) Die Ernte reift an der heissen Malabarküste zwei Monate früher als in 
den kühlen Thälern von Kurg, die zum Theil mehr als 3000° über dem Meere 


gelegen sind. 


2) Igüttappa, Pälürappa’s Bruder, hat einen Tempel in Pädinälknäd, am 
Fusse des Tadiyandmöl, an dessen nördlichem Abhange der Pädipass von Malabar 


ins Kurgland führt. 


3) Die Kurghäuser sind von quadratischem Grundplan. 


Sie haben in der 


Mitte einen kleinen offenen Hof, der auf vier Seiten von einer Veranda um- 


geben ist. 


die den vier Ecken des Hofes entsprechen. 


Das Dach dieser Veranda ruht auf vier starken hölzernen Säulen, 


Die Säule an der NW.-Ecke des 


Hofes wird kannikamba (kanyästambha) oder Ehrensäule genannt. 
4) Der Sammelplatz des Dorfes heisst „ürü-mandü‘“, der Sammelplatz des 


Gaues „nädü-mandü“. 


5) Bei diesen Mahlzeiten werden Streitigkeiten zwischen den Bewohnern 
des Gaues geschlichtet, und die Feinde ermahnt, sich zu versöhnen. 
6) Kurg: „Putteri“; Kanaresisch: „Huttari“; das Fest der „neuen Aehren“. 
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War es schlecht, so mögt Ihr’s 14. Wie am Anfang dieses Lied’s, 
tadeln; Also sing ich auch zum Schluss 

Findet Fehler. Ihr darin, Immer — lello, lellelo! !) 

Seid so gut, sie zu verbessern. 


2. Mangala Pätü. 


1. Bälo! bälo, nangada pattiattü nellakki, 
deva’! bälo, Mädöva’! undütüparälille; 
patto bälo, vodevano! pottilulla’ cingara 2 
i bümira mida’lü ittanippa’ pongile, 
pommäle Kodavülü makkalillattokkäme 

2. pannerandü kömbülü, kejjinö pala!®)ville, 
nuppatanji nädülü, nirillatta’ nikere !') 
nädak& pedalulla’, tödinö palaville; 
vokkaläpa takkano, püvillatta’ pütöta 
nilakodik®)end®)onda?), mädinö palaville, 

& takkanda kundülü mörillatta’ tangülü 
änobba’ pedalulla’ undinö palaville; 
cubbaräya’ ®) Mandanna’ ®). kutti bävö äländu, 

3. tämbävala kälatü, vokkatü jana!?)vändu, 
andü bäva’ vodevangü yendeni nenattitü, 
ponnarike mäditü 5. nalloräce näräce, 
äyiranda jabbümi pümanje polecekü, 
katti jammedatitü. unduda'ttü äläyı, 
Cändäla Poleyära keimalengi tottitü, 
pom’)banakk®)edatitü käron!®)ara d&vara 
jammeditü konda'tü. ullälü nenattitü, 
nüraccira cömana ponnarüva bälana 
pombanakkedatitü älayaci käkitü, 
vokkadünatüetitü canadı toneyäi, 

4. tannane polavakka, 6. gejje tandü keiläyi, 
cubbaräya’ Mandanna’ Kuttata’ maleyinji 
ullälü nenattitü, bottata’ maleyöla, 
ulla’ bera kondanö, pond&di nadanditü 
allattondü allala; — angalädı töpöci; 


1) Das Anstimmen des Liedes mit den Sylben: „Lell&-e lo, lellö-e lo; lellö-e 
lo, lell&-e lo; lello lello lellelo“, giebt den Sängern Zeit, sich auf den Inhalt 
des Liedes ordentlich zu besinnen. 

2) ayanda, Kan. avara, derer. 3) Mit, von. 4) Dem Nilakodi (8. nila, 
blau und Kan. kodi, Knospe; eine fabelhafte Blume, deren Besitz Wohlstand 
verleihen soll). 5) 8. gubha räya, der glückhafte Prinz. 6) S. manda, 
sanft und Kan. anna, älterer Bruder. 7) Altkan. ponnu, Gold, roth. 8) Dativ 
des Altkan. pana, Geld. 9) gringära, Schmuck. 10) phala, Frucht, Erfolg. 
11) S. nira, Kan. niru, Wasser und Kan. kere, Teich, Brunnen. 12) Leute, 
13) S. kärana, Ursache; Kg. Vorfahr, Ahne. 
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mandü mandelattitü 
kuppiattadi pöci; 
cullambeda’ pattitü 
utti mandonangiei; 
kökutti nadanditü 
kömone t£yanjatü. 

7. Mandanna beimbanü 
köta’ köta’ pongada 
vokka cäri bandile; 
vokka ceri bandonda 
älü ceeri bandile; 
älü ceri bandonda 
cöma ceri bandile; 
cöma c£&ri bandonda 
bümi cörı bandile; 
bümi ceri bandonda 
bäne c£ri bandile; 
ella c&ri bandonda 
ponga ceri bandile. 

8. tänannand bävakka 
einna cuddi kötta’tü; 
Nälünädükendonda 
vokkaläpa takkanda, 
Pattamäda vokkalo, 
& vokka maneyalü, 
ponnobba pedalulla’ 
nila kodi Cinnava’ 

9. i bäkü’)na köepaka 
Mandanna beimbanü 
küttukottoräläyi 
täcu melle pönado, 

ä& vokka maneyakü, 
mane köri kondatü. 
tänannane pöyitü 
kembalacindeimara 
beneänjittelatta’tü. 

i cuddina kötkane 
nila kodi Cinnava’ 
dumba ni?) kalattinji 
bolli kündi niräyi 
cinnöle ‚palambäyi 
nirü kondü beccatü 
cinnöle palambütta”. 
nila kodi Mandanna’ 


1) väkya, Wort. 2) nira. 


kembalacindeimara 
beneänjittelattitü 

10. Pattamäda Cinnava 
ömare padimüle 
oppärattü ninditü 
tämbäkü parandado; — 
vui! ennada benduve?), 
becca’ niredapile, 
me&le nirü kö£pile ? 
endeni pareyane, 
tänenna parandado; — 
vui! ennada pongale, 
indü nirü beccalö 
endu nirü beccaka 
becca niredapinö, 
endeni paranditü 
becca niredatitü 
naga möga katticıi. 
möle niru kößtile. 

11. buddi*)nalla Mandanna’ 
kembalaeindeimara 
benjänjittelattitü 
tänenna parandatü; — 
vui! ennada pongale, 
vui, ningada appeya’ 
edü deja pöniya’? — 
vui! ennada appeya’ 
mandü küta pöyitü. — 
vui! ningada avveya’ 
edü deja poniya? — 
vui! ennada avveya’ 
kumbära°)nda kerikü 
mangalakkü pöyitü. — 
vui! ningada anneya’ 
edü d&ja pöniya’? — 
mänika’ Malenätü 
cöma pöri pöyitü. — 

12. Örandirandenane, 
mävü bandü k£rici 
mävangottü äjära 
kätottü tale becca‘. 
örandirandenane 
mavi bandü ninditü. 
mavikottü äjära 


3) 8. bandhu, Verwandter. 4) S. buddhi, 


Weisheit. 5) Töpfer, vom $. kumbha, ein Topf. 
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kätottü tale becca’. endeni pareyane 
örandirandenane buddinalla Mandanna 
bava’ bandü körici. tänenna parandada; — 
bavangottü äjära ponnü nalla’ kandalı 
kei malangi totta'tü. cäce becci käkondu; 
nätäjära cömäci !). — cänjı mara kandaka 
13. vui! ennada benduve, kannü nöti bekkondu; 
ettü pöle- pöyitü kokku mara kandaka 
banda pöle bandira ? kannü düra bekkondu, 
endeni pareyane, endeni pareyane, 
tänenna paranda’do; — vui, ennada mäveya’; — 
vui! ennada mäveya, tappi kovvinenici, 
i vokka maneyalü inagondü pörala, 
märi pöpa’ ettundü, pongakü teruvadü; 
küdi bäva’ ponnundü, keimutti tarandula? 
endeni pareyane, 14. endeni pareyane, 
vui, ennada mäveya’ ponnaruvä bälana 
tänenna parandatü; — älayaci käkitü 
märipöpadettella accadieci poibäde 
ädire?)lü pöcila? eccodiki konditü 
küdı bäva’ ponnella pombolica beceitü, 
kumbe)yattü pöcila ? cälü becei ninditü 
endeni pareyane keimuttü koda’kane, 
tänenna parandatü; — inagondü pörala; — 
pönarella bäladü, mangala kuriyändu, 
ulladö tarandula? endeni pariyane, 
endeni pareyane äraceira pommäle 
vui, ennada mäveya’ idü becei konda’tü. 
tanenna parandatü; — äcekäce ettäce 
vui! ennada benduve, mangala kuriyäce. 


cäce beccı käkuva? 


Hochzeitslied. 

1. Lebe, lebe, unser Gott! Und der Gaue fünfunddreissig. 
Lebe, grosser Herr und Gott! Doch in diesem Gaue blühet 
Leb’ als König, Landesfürst ! Gleich des Paradieses Blume 
Aller Königreiche Kron’ Apparandra’s edles Haus, 


Ist das kleine Bergland Kureg. Dessen Herr, des Volkes Richter), 
Weit und breit mit Ruhm ge- 


2. Dieses Landhat zwölfDistriete nannt wird. 
1) S. kshöma, wohl, recht und Kg. äeci, wurde. 2) mithuna, Juni — Juli. 
3) kumbha. 


4) Die „Takkas“ oder Aeltesten (vom Kan. takka, würdig oder tauglich) 
wachen über die Sitten und Gebräuche des Kurgvolkes. Sie halten ihre Ver- 
sammlungen in dem „Ambala“, einer kleinen, auf der Gemeindematte errichteten 
Halle. Die Näd-Takkas sind ein Ausschuss der Dorf-Takkas des betreffenden Gaues. 
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Und in diesem Hause wohnte 
Mandanna, der kühne Held. 


3. Dieser bat den Landesfürsten, 
Dass er ihm zum Lehen gebe 
Felder, Weideland und Wald. 
Dann erwarb er für sein Geld 
Sklaven, ihm das Land zu bauen. 
Ochsen auch, den Pflug zu ziehen; 
So bestellt er alles wohl '). 


4. Als er nun in seinem Haus 
Stattlich eingerichtet war, 
Dachte er in seinem Sinn: 
Meine Speicher sind voll Reis; 
Doch wer soll sich damit nähren ? 
Meine Truhe ist voll Schmuck; 
Doch wer soll sich damit zieren ? 
Müh und Arbeit ist verloren 
In dem kinderlosen Hause. 
Freud- und nutzlos ist das Leben, 
Wenn die Frau es nicht verschönt, 
Wie ein Garten ohne Blumen, 
Wie ein Brunnen ohne Wasser, 
Schmacklos wie der kalte Reis 
Ohne Milch und ohne Salz ?). 
Söhne sind des Hauses Stütze, 
Kinder sind die Zier der Woh- 

nung — 
Also sprach er zu sich selber. 


5. Eines schönen Sonntag Mor- 
gens 
Stand er auf, als noch der Thau 
Perlend auf der Erde lag, 
Kleidet sich in Festgewand, 
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Faltet betend seine Hände 

Zu den Ahnen und zu Gott, 
Sandte seinen Diener aus, 


Liess den treuen Nachbar?) holen, 
Dass er ihn als Freund begleite. 


6. In der Hand den Reisestab, 
Der mit Silberschmuck behängt®), 
Wandert er, ein Weib zu suchen, 
Weit umher durch das Gebirge, 
Wandert sich die Sohlen wund, 
Setzet sinnend oft sich nieder, 
Bis die Kleider 5) durchgesessen, 
Wandert, bis der Kopf ihm glühte 
In der Sonne heissen Strahlen, 
Wandert, bis der Reisestab 
Kürzer ward in seiner Hand. 


7. Wo der kühne Mandanna 
Auch nach einem Weibe fragt, 
Da gefällt das Haus ihm nicht; 
Oft gefällt das Haus ihm wohl, 
Aber das Gesinde nicht; 

Oft gefällt ihm dieses wohl, 
Doch das Vieh gefällt ihm nicht; 
Oft gefällt das Vieh ihm wohl, 
Doch die Erntefelder nicht; 
Oft gefielen die ihm wohl, 
Doch die Waidematten nicht, 
Und, wo alles dieses recht, 

Da gefällt die Maid ihm nicht. 


8. Alser so in schwerer Noth war, 
Hört er eine frohe Kunde: 
In dem Gaue Nalkunädu, 


1) Unternehmende Kurgjünglinge erwerben sich mitunter eigene Felder, 
bauen sich Häuser und gründen neue Familien. R 
2) Die Hindus bereiten ein sehr erfrischendes Gericht aus geronnener Milch 


und Reis. 


Dasselbe wird, mit Zuthat verschiedener Gewürze, kalt verspeist und, 


in Bananenblätter eingewickelt, auf Reisen mitgenommen. \ 
3) Aruva (der Wissende, d. h. der Vertrauensmann des Hauses). Die 
Aruvas erscheinen bei allen wichtigen Lebensangelegenheiten als Abgeordnete 
und Berather von Familien und Einzelnen. h 
4) Ein achtseitiger, spitzig zulaufender langer Stab von Ebenholz mit 
silbernem Knauf und silbernen an den Griff angehängten Ringen, durch welche 


man die Finger stecken kann. 


Der Stock endigt unten in eine Messingspitze. 


5) Das Hauptkleidungsstück der Kurgs ist ein über die Knie hinabreichender 


Ueberrock mit rothem Gürtel. 
Bd. XXX. 
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In dem Pattamäda Hause 
Wohnt ein Mädchen reich an 
Tugend, 
Cinn!)awwa?) die holde Jungfrau. 


9. Alser diesesWort vernommen, 
Wandert Mandanna der Kühne 
Ganz gemächlich mit dem Freunde 
Nach dem Haus und setzt sich 

nieder 
Auf die Bank in der Veranda). 
Cinnawwa, die holde Jungfrau, 
Hörte schnell von ihrem Kommen ; 
Aus dem vollen Wasserkruge 
Füllte sie ein Silberkännlein, 
Stellt's auf eine Palmlaubmatte 
In dem Hofraum vor dem Hause), 
Breitet eine Palmlaubmatte 
Auf die Bank in der Veranda, 
Dass die Freunde drauf sich setzen. 


10. Sprach die holde Jungfrau 


nun, 
Schüchtern auf der Schwelle 
stehend, 


In dem Zimmer halb sich bergend: 
Nehmt Ihr nicht das Wasser, 
Freunde, 

Das ich Euch herausgebracht ? 
Will das Kännlein wieder füllen. 
Drauf erwiedert Mandanna: 
Gerne, holdes Mägdelein, 

Wenn Ihr stets mir Wasser bringt, 
Wie Ihr’s heute habt gethan. 
Sprach dieMaid: Ichbring’esEuch, 
Wenn, Ihr alle Tage kommt. 
Mandanna wusch sein Gesicht, 


1) Gold. 
2) Mütterchen. 
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Füss’ und Hände mit dem Wasser 
Und verlangte keines mehr. 


11. Mandanna der Kluge sitzt 
Nun auf die Verandabank, 
Oeffnet seinen Mund und spricht: 
Ei, mein holdes Mägdelein, 

Wo ist Euer Herr Papa? 

— Ei, mein Vater, der ist fort, 
Er ist im Versammlungshaus. 
— Und wo ist die Frau Mama? 
— Mama ist im Töpferdorfe 
Zu ’ner Hochzeit eingeladen. 
— Und wo ist der Bruder denn? 
— Der ist fort, die Steig hinunter 
Mit den Ochsen, Salz zu holen. 


12. Als zwei Stunden nun vorbei, 
Kam des Mädchens Vater heim; 
Mandanna verbeugte sich 
Zu des alten Mannes Füssen. 
Als zwei Stunden noch vorbei, 
Kam des Mädchens Mutter heim; 
Mandanna verbeugte sich. 

Als zwei Stunden noch vorbei, 
Kam des Mädchens Bruder heim; 
Mandanna begrüsste ihn. 


13. Und der Vater ‚fragte nun: 
Lass uns wissen, lieber Freund, 
Was ist Eurer Reise Ziel ? 
Reist Ihr nur so zum Vergnügen ? 
Ihm erwiedert Mandanna: 

Nun, Herr Vater, wie ich höre, 
Sind in Eurem Hause hier 

Ochsen, die Ihr wollt verkaufen, 
Mädchen auch, die Ihr wollt geben. 


3) Die Häuser der Kurgs sind von quadratischem Grundplan und um- 
schliessen einen kleinen offenen Hof, der von einer inneren Veranda umgeben 
ist. Eine äussere Veranda, die als Empfangshalle dient, nimmt die Front des 


Hauses ein. 


Die Veranda ist mit einer breiten, niedrigen Mauer eingefasst, 


deren hölzerne Bekrönung einen bequemen Sitz bietet. 

4) Für Hindu-Besucher wird Wasser zum Waschen der Füsse in den Hof 
vor der Empfangshalle gestellt. Ein bedecktes Portal führt in diesen Hofraum 
der von Schuppen und Stallungen umgeben ist. 
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Sprach darauf der alte Mann: 
Alle Ochsen habe ich 

In der Regenzeit verkauft, 

Und die Töchter haben uns 

In dem Wonnemond verlassen !). 
Drauf erwiedert Mandanna: 
Mögen alle glücklich leben, 
Welche Euch verlassen haben; 
Mein sei was zurückgeblieben. 
Sprach darauf der alte Mann: 
Vater nennst du also mich ? 
Ihm erwiedert Mandanna: 

Wer ein holdes Weib gesehen, 
Sucht den Vater zu gewinnen. 
Voll Bewund’rung weilt das Auge 
An dem Wuchs der schlanken 


Palme; 
Doch die Palme kurz und 
schmächtig, 


Die vergisst man zu betrachten. 
Sprach zu ihm der alte Mann: 
Wer ein Mädchen nehmen will, 
Der giebt auch ein Unterpfand, 
Und im Beisein treuer Nachbarn 
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‘Wird ein ew’ger Bund geschlossen; 


Willst Du drauf die Hand mir 
geben? 


14. Also sprach der alte Mann. 
Und er sandte Diener aus, 
Liess die treuen Nachbarn rufen. 
In dem frischgekehrten Hause, 
In des Hauses inn’rer Halle, 
Wird die Lampe angezündet, 
Welche von der Decke hängt 
Bei des Hauses Nordwestpfeiler; 
Dort stellt man sich auf in Reihen 
Feierlich die Hand sich reichend, 
Und besiegelt das Verlöbniss. 
Dann bestimmt man Tag und 

Stunde 

Für die schöne Hochzeitfeier, 
Und der Bräutigam, beglückt, 
Legt ein goldenes Geschmeide 
Als der ew’gen Treue Pfand 
Um den Hals der schönen Braut. 
Als acht Tage noch vorbei, 
Feiert man das Hochzeitfest. 


3. Cävu Pätü. 


1. Köttü pöna’ kede ajjaya! 
ninga köttü köde ajjaya! 
ävadille ajjaya; 
jöga?) pöratäcila ? 
Näräyana 3) dövanda 
itta’ padi tengici, 
me&le padi ittile! 

2. cävakü madicira, 
bävakü kodicira; 
cäva’ kedü yettici, 
bäva’ kodi yettile. 
cävodü parapadü 
mülalökatulladü; 
nangakkoradiyalla. 


käla *) töde bätalla ? 
kem’)bakki ®) kürükota’ 
bäna eutti bandonde 
bümi cutti bandira. 

3. vui, ningada makkada 
cäduvala pommäle 
tundi cüre budda’tü! 
nötuvala kannada 
kei tappi nela budda’; 
buddodandü pönöle! 
Näräyana devanda 
tittü male pojjitü 
kannibottodanditü 
cäli küdi pönado, 


1) Die Kurghochzeiten finden gewöhnlich im April und Mai statt, wenn 
die Reisthäler trocken sind und die Feldarbeit ruht. 


2) Kan. yögyate, Werth, Würde, Verdienst; vom $. yögya, würdig. 
5) K. roth. 


höchste Wesen. 4) 8. Zeit. 


3) Das 
6) 8. pakshi, Vogel. 
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engarinji kondile! 

4. vui! nangada catturü !) 
kallapade bandadü 
engarinji kondile! 
kälallata’ kälatü 
kumbeyära kälatü 
Tumbe male möl?)a’lü 
käya’ bedü känjitü 
nellike®) cedinja’tü, 
neyi pillü tittäci; 
äne pöle, ajjaya, 

i vokkada kundülü 
ninga cüre buddira! 
ponnädire kälatü 
Käli*)kamme 5) dövira ®) 
kälikät)adieitü 
mekiya'todiya’tü 

bäle cüre buddonde, 
ninga cüre buddira. 

5. pullikottüdinjaka 
vokkada cani®)pöle; 
ambala tarinjaka 
ürada canipöle; 
tirike tarinjaka 
dejada canipöle: 
änapöle ajjaya 
ninga budda’ kovvane, 
ningada canipöle 
vokkakü bätüla! 

6. jäti9)nalla 10) jötina !?) 
kei biji kedaftici, 
änapöle, ajjaya, 
Näräyana deveya’ 
ningada’ kedattici! 
ban!?)gädü !3) banatülü 14) 


1) gatru, Feind. 


kädükelloyandado 
pongöli palü !®)mara 16) 
katti mattü todate 
berode porinja’to, 
engarinji kondile. 
ükädü!)koyandado 
manjappeya pümara 
pümaratta” kombülü 
pattelakkü kannele 
kottü tundi pönöle 
ninga cattü kondira! 

7. vui! ennada ajjaya, 
ninga bända’ kälatü 
cönji pöna’ vokkala 
tandüttütadütira 
äyiranda jabbümi 
üna tuetü kondira. 
inagondü pörändü 
mannü niki konditü 
maccipode tuetira. 
beyamara kettitü 
vokkapani tuetira. 

8. vui, ennada ajjaya 
ninnändicca’ n&rakü 
buddira nerangira ; 
indü dcca’ nerakü 
Närayana dövanda 
päda ceri kondira; 
näle icca’ n6rakü 
mödatirolüva’lü 
nera tändü pönönde, 
ninga tändü pöpira! 
köttü pöna’, köde ajjaya! 
ninga köttü k&de ajjaya! 


2) Die „Bienen-wald-spitze“, ein hoher Berg in Südkurg. 
3) Kan. nelli käyi (phyllanthus emblica) ; das Zerplatzen dieser Frucht auf den 


erhitzten Felsen der Berge soll die Ursache von Waldbränden sein. 


vati, Gemahlin des Qiva. 
Mutter; ein Name der Pärvati. 
ein zerstörender Sturmwind. 

Art. 10) Kan. gut. 


5) amme Kan. amma, Mutter; S. Ambikä, Ambike, 

6) Genitiv von devi, Göttin. 
8) gani, Saturn; Missgeschick. 
11) Ace. vom $. jyöti, Lampe. 


13) Kan. kädu, Wildnis. 14) Locativ von vana; Kan. vanadalli. 


Art Fieus indica, S. äla. 16) Kan. Baum. 


7) Käli-wind, 

9) S. Kaste, 
12) S. vana, Wald. 
15) Eine 
17) üru, Stadt und kädu, Wald. 
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Todtenlied. 


1. Wehe, Du bist hingeschieden, 
Wehe, Du dahin, mein Vater! 
Was soll noch das Leben mir? 
Hin ist Deine edle Seele! 

Und das Theil, das Dir gewährt 
Von des Allerhöchsten Hand, 
Ist dahin und aufgezehrt, 

Und kein weitres Theil beschieden. 


2. Vor dem Tode graute Dir, 
Hiengest liebevoll am Leben; 
Doch umsonst war DeinVerlangen, 
Deine Seele ist dahin! 

Alle, die geboren werden, 

Sind zum Sterben nur geboren. 
Rastlos eilen hin die Jahre; 
Ach, wie schnell entflohen Deine! 
Wie der stolze Königsaar 
Stattlich kreist im Himmelsraum, 
Schweiftest Du umher auf Erden. 


3. Weh! der Kranz der schönsten 
Perlen, 
Unsrer Kinder Halsgeschmeide, 
Ist zerrissen und verstreut. 
Weh! der Spiegel klar und helle 
Ist entfallen unsern Händen, 
Ist in Stücke nun zerbrochen. 
Weh! des Höchsten Feuerflammen 
Schlugen an der Berge Riesen, 
Seinen Gipfel unversehens 
In die Tiefe niederschleudernd. 


4. Wie der Feinde böse Rotte 

Nachts in Friedensstätten ein- 
bricht 

Und die Hausbewohner tödtet, 
So ist Gott der Herr gekommen, 
Wie ein Dieb in finstrer Nacht. 
Wie des Berges blum’ge Triften 
In des Sommers heissen Tagen 


Leergebrannt und öde stehn, 
So ist unser Haus verödet, 
Vater, durch dein schnelles Ende! 
Wie im Juni Sturmestoben 
Der Bananen saft’ge Stämme 
Knickend niederstreckt zu Boden, 
Also wardst du hingerissen! 


5. Wenn des Regens schwere 
Fluthen 

Uns die Hütte weggerissen, 
Drin wir unser Brennholz bargen, 
Ist das ganze Haus voll Klage!) ; 
Wenn in Trümmer fällt die Halle, 
Drin die Bürger sich versammeln, 
Ist die ganze Stadt voll Klage; 
Wenn gebrochen ist der Tempel 
Und der Vorhof leer und öde, 
Ist das ganze Land voll Klage: 
Also, Vater, hat Dein Tod 
Unser Haus erfüllt mit Klage! 


6. Wie der Lampe schönes Licht 
Ausgelöscht wird mit der Hand ?), 
Also, Vater, hat der Herr. 
Ausgelöscht Dein Lebenslicht. 
Wie des Urwalds stolzer Riese, 
Den das Eisen nie berührt hat, 
Mit der Wurzel ausgerissen, 
Krachend niederstürzt zu Boden; 
Wie das schönste Blatt der Krone 
Von dem Blütenbaume Campak 
Abgebrochen fällt zur Erde, 
Also wardst Du hingerissen! 


7. In den Tagen Deines Lebens 
Warst Du unsre starke - Stütze; 
Unser Feld hast Du bepflanzt, 
Hast des Hauses Grund geleget, 
Und den edlen Bau vollendet 
Bis zum Dach mit feinem Schnitz- 

werk. 


1) Wenn das im Sommer gefällte und in Schuppen aufgespeicherte Brenn- 


holz während der Regenzeit nass wird, ist es fast unmöglich dasselbe wieder 


zu trocknen. 
selbe durch Wehen mit der Hand. 


2) Die Hindus blasen nie ein Licht aus, sondern löschen das- 
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8. Wehe! Wehe! gestern, Vater, 
Sankest stöhnend Du darnieder; 
Heute stehst Du vor den Füssen 
Des allmächt/gen Herm und 

Schöpfers ; 
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Morgen, gleich der gold’nen Sonne 
Scheidend in den Abendwolken, 
Sinkest Du hinab in’s Grab! 
Wehe! Du bist hingeschieden! 
Wehe! Du dahin, mein Vater! 


4. Kävöri kadu. 


1. Bälo! bälo nangada 
döva’! bälo Mädöva’! 
patto bälo curiya’! 
küdo bälo cannura’! 

i bümira mida’lü 
bümi bälo jabbümi! 
jabbaranda bümilü 
pommäle Kodavülü 
pannerandü kömbülü 
nuppatanji nädülü 
nädüna pävuta’dü !) 
ärenditarivirö ? 

2. Bramagiri ?) mölulü 
müla kanni Käveri 
bänge päre mida’lü 
kunyi kere nallälü 
mammäy)atte !) puttitü 
mäy>)ate bolanda’tü 
dandü kei vodandatü 
Käveri Kanikeyo 
elli bandü küdici? 
Pändumäda pattilü 
bolli kode cangama’ ®) 
allinji porata’to 
tekkötü mogabecci 
Käveri parinja’tü. 
m&lü nalla Käveri 
nädüna pävuta’tü, 
bollo tengodatitü 
bägerandü ‘) beccönde, 
cörenge muricitü 
kiterandü beccönde, 


1) Vertheilte, vom 8. bhäga, Theil. 


Freude, Liebe. 4) Ablativendung. 


das Zusammenkommen, die Vereinigung. 


zwei. 
hämmern. 
Schmiede. 


8) S. mantri, Minister. 


12) Kamm. 


5) Rastloses Forteilen. 


: 9) Accusativendung. 
11) Die Aris oder Airis aus Malabar sind Zimmerleute und 
13) Bart; eiputädi Mäpale, Mäpille mit strammem Bart. 


nädüna’ pävüta’tü. 

3. Käveri kadakkondu 
ennane kadaläpa? — 
endeni paranditü 
andü bäva’ vodeva'nü 
berieittü nötici. 
börakära’ mandri®)na °) 
köstarinji konda’tü. 
Tace!)äri!!)ra kunyikü 
väle älayacitü: — 
vui! yendakka Taccäri, 
Käveri kadapükü 
peddöni paniyändu, — 
mannoyanda’ kundülü 
mänjappeya pümara 
pümara koranditü 
peddöni paniyändu, 
endappane äkene, 
Taccärira kunyiyü 
peddöni pani kejja’, 
kejji pani tüstitü. 
ürü nädü küditü 
pätüra balieitü 
dönirattolakküttü 
Käverikkü tätüna”. 

4. döni kotti kovvakü 
ennändü koraväpa, — 
endeni paranditü, 
mänika Malenätü 
eipu'?)tädi 13) Mäpale 
tänanküdi böndula ? 
endeni paranditü, 


2) Brahmagiri. 3) S. mamate, 
6) S. sangama, 
7) 8. bhäga, Theil und Kg. erandü, 


10) taceü, klopfen, 
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Mäpalera kunyina 
älayaci käküna, 

allı bandü ninditü, 

andü bäva’ vodevangü 
adda budditeddatü: — 
vui! endakka vodevane, 
döni kottitoppakü ı 
sambala !) perijjändu, — 
endeni paranditü; — 
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cipü tädı Mäpale! 
adangenna Mäpale ! 
sambala perijjäku, 

döni kotti kovvandu, — 
endappane äcila? 

eipü tädi Mäpale 

döni kotti konda’tü. 
Käveri kadappa’dü : 
annane kadalapa. 


Die Kävörifähre. 


1. Leb’, o lebe, unser Gott! 
Lebe, grosser Herr und Gott! 
Leb’ als König, Sonne du! 
Leb’ als Königin, o Mond! 
Aller Königreiche Kron 
Ist das kleine Bergland Kurg. 
Dieses Land hat zwölf Districte 
Und der Gaue fünfunddreissig. 
Weisst du, wer das Land zertheilt 
In zwei Hälften schön und gleich? 


2. Aus des Brahmagiri Schooss, 
Aus der schroffen Felsen Kluft 
Springt ein Quellenpaar ans Licht, 
Käveri und Kanake, 

Brunnen klar und wundervoll. 
Und die Silberbächlein zwei 
Treffen sich nach kurzem Lauf 
An des steilen Berges Fuss 

In dem grünen Pänduthal 2). 
Weiter eilt der schöne Fluss 
Und zertheilt das Bergland Kurg, 
Wie man eine Kokosnuss 

In zwei gleiche Theile bricht, 
Wie die Goldorange man 

In zwei gleiche Stücke trennt, 
So zertheilet er das Land. 


1) $. sambala, Lohn. 


3. Wie haut eine Fähre man 
Ueber diesen grossen Strom ? 
Also sprach der Landesfürst, 
Sinnend stand am Ufer er. 

Mit dem Kanzler spricht er nun, 
Lauschet seinem weisen Rath, 
Sendet einen‘ Boten aus 

Nach dem klugen Zimmermann: 
„Höre, Meister Zimmermann, 
Mach’ ein grosses, starkes Boot 
Für die Kav’rifähre mir! 

In dem hohen Bergesforst 
Wächst der Campakblüthenbaum, 
Höhl’ mir aus den Blüthenbaum, 
Mach’ ein feines Boot daraus !* 
Also sprach der Landesfürst, 
Und der Meister macht das Boot. 
Als es nun vollendet war, 
Strömte alles Volk herbei, 
Rissen Meerrohrstricke aus, 
Banden sie ans neue Boot, 
Zogen’s an der Kav’ri Strand. 


4. „Aber zu der Fähre Werk 
Fehlt mir Eines immer noch; 
Holt den starken Fährmann mir, 
Holt den bärt’gen Mäpille 3), 


2) Einer brahmanischen Fabel zufolge sollen die Pändus auch nach Kurg 


gekommen sein. 
von den Pändus abstammen. 


Einige brahmanisirte Kurgs behaupten sogar, dass sie selbst 


3) Die Mäpilles oder Moplas, Nachkommen arabischer Einwanderer und 
indischer Mütter, sind eine sehr unternehmende und ausdauernde. Klasse mo- 
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Von der Küste Malabars!* 
Also sprach der Landesfürst, 
Sandte seine Boten aus, 
Und der Mäpille erscheint, 
Neigt sich vor dem Landesherrn, 
Lauschet seinem Wort und 
spricht: 
„Wenn ich Eurer Majestät 
Diese Fähre machen soll, 
Bitte gebt mir höhern Lohn, 
Als mir bisher ward zu Theil.“ 


Graeter, die Lieder des Kurgvolkes. 


Ihm erwiedert d’rauf der Fürst. 
„Mäpille mit strammem Bart, 
Mäpille, für dieses Werk, 
Deinen Lohn hab ich erhöht; 
Geh’ und mach’ die Fähre mir.“ 
Und der starke Mäpille 

Spannt das dicke, straffe Seil, 
Dran das grosse Einbaumschiff 
Täglich gleitend hin und her, 
Uebersetzend Ross und Mann 
Nun die Käv£ri befährt. 


5. Batte Pätü. 


Lell&la! pädite, 
pökana nanga! 
lellöla! pädite, 
pökano nänü! 

1. Cembü dudikottü 
töleli konda? — 
bangädü muccanda 
balambarı tölü, 
ükädü ködanda 
eda bari tölü; 
cembü dudikottü 
töläci, bäla’! 

2. Cembü dudikottü 
kerelli konda? — 
mekyi todiyattü 
kinyölinärü; 
cembü dudikottü 
keräcı, bäla’! 

3. Cembü dudikottü 


kölelli konda? — 
kokka malelü 
kodi cänja’ türa, 
kübbümi nötita’ 
berütta’ tura, 
ävıja !) nötita’ 
bängüna’ türa; 
cembü dudikottü 
köläci, bäla’! — 

4. illinji kottüna’ 
kottelli kö6pa? — 
nangada vodevanda 
devadi köfpa. — 
illinji pädüna’ 
pätelli kö6pa? — 
mani Malenätü 
angadi kö£pa. 
yengi dvani?) bäro, 
köli koröle! 


Lellöla! singet eins, lasset uns wandern! 
Lellöla! singet eins, lasset mich mitgehn! 


hammedanischer Handelsleute und Schiffer, welche hauptsächlich entlang der 
indischen Küste wohnen. Eirige Moplafamilien bekamen zur Zeit der Rajahs 
Ländereien in Kurg, wo sie die Kaffeepflanze einführten. 


1) äkäca, der Himmel. 2) dhvani, Schall. 
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1. Wie wird das Fell gemacht für eine Trommel? — 
Rechts eine Haut vom Rothaffen !) des Urwalds, 
Links eine Haut vom Grauaffen 2) des Dorfwalds; 
Das wär‘, mein Bursche, das Fell für die Trommel! 


2. Wie macht die Schnüre man für eine Trommel? — 
Suchet Lianen um Bäume sich schlingend; 
Das giebt, o Bursche, die Schnüre der Trommel! 


3. Wie macht die Schlägel man für eine Trommel? 
Meerrohr im dichtesten Jangel gewachsen, 
Krumm an der Wurzel im Erdreich versinkend, 
Krumm an der Spitze gen Himmel gerichtet; 
Das giebt, o Bursche, die Schlägel der Trommel! 


4. Wo wird die Trommel gehört, die wir schlagen ? 
Bis zum Palaste vom Fürsten des Landes. 

Wie weit vernimmt man den Sang, den wir singen? 
Bis in die Märkte des Malabarlandes. 

Singt denn aus voller Brust liebliche Lieder! 


1. Bälo! bälo, nangada 


d&va’! bälo, Mädeva’! 
patto bälo, chriya’! 
küdo bälo, cannura’! 
bümi bälo, jabbümi! 
2. 1 bümira midalü, 
jabbaranda bümilü, 
Jambudvipatülla’lü, 
eimbattärü räjıya 
Kunti d&vi makkalo 
räja patta bända’tü. 
adangondü ivara 
devada dayagonda’ 
öelü nele viläiti ?) 
alli patta bävado, 


Ränira Pätü. 


pommutta caramböle 
mullep&üvu pongalo 
räni patta bävaka. 

3. ö6ra dandü *) kattüna’ 
Ingreji 5) bädara 6) 
pon?)doppi®) caradära °) 
Lärda1!0) säba!!) beimbanü 
catturan!?)adakitü 1?) 
miturat!*)on iy!5)äyi!6) 
katti keiyü m&läci 
pombävuta nattitu, 
gedda gedda simelü, 
Ränira dayagonda’ 
bäna dumba mimpöle 
sime dumba vokkalü; 


1) Kg. mucca, Kan. musye, ein grosser brauner Affe, der nur in den Berg- 
wäldern gefunden wird; sein Fleisch ist ein Leckerbissen. 
2) Koda, der graue oder Hanuman-Affe (Semnopithecus entellus Duff). 


3) Das Viläyat, Europa. 


4) S. dandu, Heer. 5) English. 6) Bahädar. 


7) Gold. 8) Hindustäni töpi, Hut, Helm. - 9) H. sardär, Edelmann, Herr, 


Beamter. 10) Lord. 


11) H. sahib, Herr. 12) Die Feinde. 13) Unter- 


worfen habend. 14) Der Freunde, vom $. mitra. 15) Schutz K. hone. 


16) K. ägi, geworden seiend. 
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töta dumba püpöle 
vokka dumba makkalü; 
mänjappea püpöle 

kei bäla pera'tatü; 
pommuttu carampöle 
mulle püvü pongalü; 
malligera püpöle 
pongakella keimakka; 
dövakädü!) mäm ?)böle ®), 
pundäyi perapala; 
Kävöri manapöle, 
nelakki perapala; 
Ränira dayagonda’ 

i d&ja janakella 
vondändü koraville, 
tannane polevala. 

4. pondoppi caradära 
ken*)gudare®) kunyikü ®) 
ponjinü’) bigititü 
bendattittelattitü, 
dandü katti ninditü, 


Graeter, die Lieder des Kurgvolkes. 


bümi patta bända’tü. 
tannada caturana 
keicere pudicitü, 
küdüvale kütitü 
tanna®) pöle?) räyanda t0) 
näy !!)adaki1?) kovvala; 
beppala bodiyella, 
kengadavü!3) kunyira 
mundöläkü beccatü. 
beimbäme padeyolü 
pennarinadakitü, 
gövü!) cere buttätü. 
devi patta bävaka 
i löka janakkella 
vondända bhaya ®)ville; 
änagondü räniyü, 
devada dayagonda’ 
tannane polevada’; 
pommäle kodava’ra 
kätü rakshe16) mädadü. 
Cökanda Appaya. 1839. 


Das Lied von der Königin. 


1. Leb’, o lebe unser Gott! 
Lebe, grosser Herr und Gott! 
Leb’ als König, Sonne du! 
Leb’ als Königin, o Mond! 
Land der Väter, lebe hoch, 
Land als Lehen uns vererbt! 


2. In den alten Tagen herrschte 
Kunti!?), Mutter der fünf Pändus, 
In den sechsundfünfzig Reichen 
Des berühmten Jambudwipa. 
Doch in unsern Tagen herrscht 
Durch des Allerhöchsten Gnade 
Auf dem hehren Thron von 

England 


Unsre edle Königin, 
Strahlend wie einKranz vonPerlen 
Lieblich wie die Jasminblume. 


3. Und der grosse Herr und 
Führer 

Ihrer tapfern Siegesheere 

Pflanzte auf in jedem‘ Lande 

Seiner Königin Panier, 

Und, das Schwert in starker Hand, 

Nahm er ein die Länder alle, 

Und erobert’ unser Kurgland, 

Das, dem Sternenhimmel glei 
chend, 

Voller Dörfer, voller Häuser, 


1) Vom S. d&va, Gott und dem Kan. kädu, Wald; ein heiliger Wald, der 


nie betreten wird. 
wie. 4) Kan. kem, kempu, roth. 
ein Junges. 

9) pöle, gleich. 


2) mänü, Damhirsch (Axis maculata). 
5) kudure, Pferd. 
7) H. jinu, jini, jina, Sattel. 
10) Genitiv Plur. von räya, König. 


3) pöle, gleich, 
6) Dativ von kunyi, 
8) tänü, Gen. tanna, er selbst. 
11) 8. nyäya, Recht. 


12) adakü, ausüben, handhaben. — Er sprach Recht über Könige gleich ihm 


selbst. 
14) S. gö, Kuh. 15) Furcht. 
17) Konti oder Konti-devi. 


13) ken, roth ‚und kadavü, Elch oder ‚Samber (Rusa Aristotelis). 
16) rakshä, rakshana, Schutz. 


Grraeter, die Lieder des Kurgvolkes. 


Häuser voll von schönen Kindern 
Wie ein Garten voller Blumen, 
Jungen Männern schön und statt- 
lich 
Gleich dem Blüthenbaume Cam- 
pak; 
Strahlend wie ein Kranz vonPerlen 
Sind die Frau’n, die Kinder alle 
Lieblich gleich der Jasminblume. 
Wie das Wild im heil’gen Forste, 
Wo man nie die Flinte feuert, 
Also mehren sich die Heerden. 
Unser Land hat Reis die Fülle 
Gleich dem Sand am Kärv'ri- 
strande. 
Durch die Gunst der Königin 
Leiden keinen Mangel wir, 
Leben alle froh und glücklich. 
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4. Reitend auf dem stolzen 

Streitross, 

Zog des Heeres tapfrer Führer 

Aus, die Lande zu erobern; 

Sitzend auf dem Thron der Ehren, 

Richtet er die Könige. 

Wie das Reh, vom Blei getroffen, 

Fielen vor ihm seine Feinde. 

Als der Held mit starker Hand 

Hingestreckt den Königstiger !), 

Lebten alle Heerden glücklich. 

Sicher leben alle Völker 

Weit und breit in den Gebieten 

Unsrer edlen Königin. 

Lange lebe sie und glücklich 

Durch des Allerhöchsten Gnade, 

Schirmend unser theures Kurg- 
land! 


se Kanderlkgoder: 


Des Raben Hochzeit. 


Ruf Rab! Rab! o Schwester! 

Wann ist ’'sRaben Hochzeit, o 
Schwester ? 

Morgen früh; siist ein Sonntag; 

Der junge Geier 

Ist den Fluss hinab; 


Der junge Rab 

Ist fort und holt Dickmilch; 
Der Brodfrucht)-kari °) 
Kocht „cada cada“, 

Der Kürbis-kari 

Kocht „guda guda“. 


Im Original scherzhafte Alliteration: 


Käkü käkeka! 
käkera mangalek&ka? 
näle poläka näraci; 
küdüvanda kunyi 
pole kutta pöci; 
käkera kunyi 


1) Tipu Sultan. 


mörükü pöci; 
cakke kari 

cada cada beva, 
kumbala kari 
guda guda beva. 


Tipu bedeutet Tiger. 


2) Jack-fruit, Frucht der Artocarpus integrifolia. | h 

3) Ein würziger Brei, der als Zugabe zum Reis gegessen wird. Die ge- 
gewöhnlichsten Bestandtheile desselben sind: Cocosnuss, Ingwer , Coriander, 
Cayenne-Pfeffer und geschmolzene Butter mit Gemüsen oder Fleisch, 
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Das Kind und die Turteltaube. 


Turteltaub’, kutta’ru, kutta'ru!)! Kutta’ru, kutta'ru, töreka! 
Wieviele Kinderlein hast denn eccakü makkala pettiya? — 


du? — nälanji makkala pette. — 
Vier oder fünf hab ich ausge- petta’ makkalelliya? — 

heckt. — kömbüra kodilü becce. — 
Wo hast du die denn hin ver- allı kämbadilla; 

steckt? — käke kondü pöcoyenno ? 


Droben im Baume. — 
Seh keine dort; 
Ist wohl der Rab’ mit ihnen fort? 


Halt Regen, halt! 


Hält?) ein Mann in Böngünäd; Bengülobba bönguva; 
Singt ein Mann in Pädinäd: Pädilobba päduva: 
Halt! Regen, halt! bengü! male, bengü! 


Die Finger einer Hand zu zählen. 


Man gibt vor, an den 5 Fingern der Hand eines Kindes auf 
10 zu zählen. 


Kleiner Finger, anibera, 
Gold Finger, konibera, 
Ringe Reihe, önakand 3) 
Neune, oimbadü 
Zehne. pattü. 


Wiegenlied. 


Jüva, jüva ®), Kindelein ! jüva, jüva, Kindelein, 
Wenn die liebe Mutter kommt, Wenn der liebe Bruder kommt, 
Gibt sie ihrem Kleinen Milch. Bringt er ein hübsches Vögelein. 


jüva, jüva, Kindelein! jüva, jüva, Kindelein! 
Wenn der liebe Vater kommt, Wenn die liebe Schwester kommt, 
Bringt er eine Kokosnuss. Bringt sie eine Schüssel Brei. 


1) Nachahmung des Flügelschlages, oder des Girrens. 

2) Wortspiel. „Böngu“ heisst „halt“; „pädü“ heisst „sing“. Die zwei 
Distrikte Bengünäd und Pädinäd sind durch den Kävöri-Fluss von einander 
getrennt. 

» 3) Das 9 und 10 „derer vom Ona“ (Maleyäli Erntefest), wo im Reigen 
getanzt wird. 


4) Kanaresisch „j6j6“; französisch „dodo“; deutsch „aya popaya“. 


18% 


Graeter, die Lieder des Kurgvolkes. 


Jüva jüva, kunyiy6!') 
kunyir awwa’ bappaka 2) 
ceppu mole°®) kondaku. 


jüva, jüva, kunyiye! 
kunyir appa’ bappaka 
kotta®) tengi kondaku. 
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jüva, jüva, kunyiy&! 
kunyir anna’ bappaka 
eitte pakki 5) kondaku. 


jüva, jüva, kunyiye! 
kunyir akka’ bappaka 
catte puttü kondaku. 


Der alte Brahmane. 


Sag einMährlein, sag einMährlein, 
Alter Priester, sag ein Mährlein! 
Was soll ich sagen denn ? 

— Erdenklotz. 


Sing einLiedlein, sing ein Liedlein, 
Junges Küchlein, sing ein Liedlein! 
Was soll ich singen denn? 

— Pyeong! Pyong! 


Padimenna’, padimenna’, 
kundi patta, padimenna’! 
nänenna yennada’ ? 

— mannangatti. 


Kunyi köli, kunyi köli, 
nangorü pätü päda’! 
nänenna pädada’? 

— pyong! pyong! 


Brahmanen und bittere Gurken. 


Der Priester taugt zum Kampfe 
nicht; 

Die bittere Gurke zum Kari nicht. 

So zur Noth 

Gibt das bittere Zeug auch Kari; 

So zur Noth 

Wird auch der Priester kämpfen. 


Pattama’ padekäga, 
pireke karikäga. 
beppaneke beccaka, 
pireke karikäku; 
poppaneke poppaka, 
pattama’ padekäku. 


Räthsel. 


Die Mutter schwarz, 
Die Tochter weiss, 
Die Enkelin eine gold’ne Göttin. 


Awwa’ karata’dü, 
möva bolata’dü, 
mövada möva pondövi. 


Mussaenda frondosa Roxburgh, von der Familie der 


Rubiaceen, Kurg „Bolatele“, Weissblatt, ein grosser, dichtbelaubter, 
dunkelgrüner Busch, der überall in Kurg wild wächst. Die Krone 
der Blume ist goldgelb, der Kelch derselben hat eine weisse Ver- 
längerung von der Form und Grösse der Blätter des Busches. 


2) Wenn sie kommt, oder kommen wird; alt- 


1) Vocativ von „kunyi“. 
3) Eine volle Brust. 


kanaresisch „bappäga“; neukanaresisch „baruväga“. 
4) Faserig. 5) 8. „pakshi“. 
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Bemerkungen zu dem Wortlaute.der Emunot we-Deot. 
Von 


M. Wolff. 


Von den bedeutungsvollen Schöpfungen auf dem Boden des 
Judenthums, die ihre Anregung und Entfaltung zum grossen Theile 
durch die Denkthätigkeit des griechischen Geistes und insbesondere 
durch den speculativsten und universalsten Genius Griechenlands, 
Aristoteles, empfangen haben, verdient das religionsphilosophische 
Werk Saadia Alfajjumi’s, des hochberühmten Gaon von Surat), 
schon deshalb vorzügliche Beachtung, weil es für die Juden des 
Mittelalters die Bahn philosophischer Forschung eröffnet. 

Betrachten wir die Zeit, in der es entstanden, so werden wir 
von Bewunderung erfüllt für den Wissens- und Fortschrittsdrang, 
der mitten im tiefen, nur durch einzelne Strahlen aus der zu neuem 
wissenschaftlichen Leben erwachten arabischen Welt erhellten 
Dunkel muthig und freudig die Fackel der Philosophie ergriff, um 
damit die Pfade des Judenthums zu beleuchten, und den Bekennern 
wie den Gegnern des mit treuer Liebe umfassten Glaubens auf’s 
Klarste darzuthun, dass dieser das Licht der Vernunft nicht zu 
scheuen habe, vielmehr im Verein mit ihm erst seine volle segen- 
spendende Kraft zu offenbaren vermöge. 

Das gedankenreiche und sittlich erhabene Werk, an dem frei- 
lich auch der Einfluss der Zeit in seinen schwachen, namentlich 
den die Eschatologie betreffenden Puncten sich kundgiebt, ist be- 


kanntlich arabisch geschrieben und trägt den Titel: „»LUÜS} VL 
wiol@keN]),, der am besten wohl mit „Schrift der Glaubenslehren 


und der Meinungen“ wiederzugeben ist 2). 


1) Geboren in Fajjum (Oberägypten) 892, wurde er 928 an die Spitze der 
Academie zu Sura berufen und starb daselbst 942. 


2) Hiermit stimmt auch das NIT MIVAR DO und Munk’s: le livre 


des croyances et des opinions (Melanges, p. 477 und Guide I, 336, gegen dası 
frühere: des eroyances et des dogmes) überein. 
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Durch die Güte des Herrn Dr. Neubauer bin ich in den 
Besitz einer von ihm für eigenen Gebrauch angefertigten Abschrift 
des arabischen Textes gekommen, von dem, soweit bekannt, in 
Europa das einzige (doch leider nicht ganz correete und an mehreren 
Stellen unleserliche) Exemplar auf der Bodleiana in Oxford sich 
befindet. Mit der Transscription derselben (aus der hebräischen 
Currentschrift) und mit möglichst genauer Feststellung des Wort- 
laytes seit einiger Zeit beschäftigt, finde ich bei Vergleichung mit 
der Ibn Tibbon’schen Uebersetzung in dieser so viele Irrthümer 
und Ungenauigkeiten, dass es mir geboten scheint, wenigstens einen 
Theil derselben hier zu besprechen }). 

Meine Absicht hierbei kann natürlich nur die sein, falschen 
Auffassungen der Gedanken unseres Saadia nach Möglichkeit vor- 
zubeugen, beziehungsweise dieselben zu berichtigen;- dem grossen 
Verdienste des Uebersetzers um die Wissenschaft soll dies jedoch, 
wie ich bereits bei Berichtigungen nach dem Arabischen des Mai- 
monides ?) ausdrücklich erklärt, in keiner Weise Eintrag thun 3). 
Auch darf nicht vergessen werden, dass viele Fehler auf Rechnung 
der Abschreiber oder Drucker zu setzen sind. Die Schuld dieser 
ist es wohl auch, dass z. B. der siebente Abschnitt (ann nnn) 
in einem ganz verworrenen Zustande vor uns liegt. 

So will ich denn mit den einzelnen Bemerkungen beginnen. 

In der Einleitung (S. 3 der Leipz. Ausg. v. 1859) heisst es 


unriehtig: "pws Snıs sm; die Worte \bLJus käss as 
bedeuten aber nicht: ‚er spricht, was falsch: ist“, sondern: „er: 
hält das Falsche für wahr“. — Dass F. V von i> gegen den 


gewöhnlichen Sprachgebrauch mit > (statt des blossen Accusativs) 


construirt ist, sei beiläufig erwähnt. . 
NOT m Na pm, was nach Fürst’s Uebersetzung: „sie 


halten wirklich eine Unwahrheit fest, die sie für eine andere Un- 
wahrheit eingetauscht“ sein soll, lautet im Arabischen: Bee „ 
el Sn el,=dl „er hält an dem Verbotenen fest und lässt 
das Rechte fahren‘. 


1) Unter den von der Petersburger Bibliothek vor zwei Jahren angekauften 
orient. Handschriften, über die Neubauer in seinem „Report“ berichtet, ist auch 
ein Fragment unseres Werkes in der Ursprache vorhanden (8. das. 8. 6, No. 6); 
es besteht jedoch, wie Herr Prof. Harkavy mir freundlichst mittheilte, nur aus 
3 bis 4 Blättehen, deren Benutzung erst später ermöglicht werden könne. Von 
einer älteren, handschriftl. in verschiedenen Biblioth. befindl., hebr. Uebersetzung 
macht Zunz in Geiger’s Ztschr. 1872, 8. 4ff. ausführliche Mittheilung. Stellen 
daraus führt auch Bloch in Rahmer’s Literaturbl. d. J. an. 

2) In Geiger's Zeitschr. und Berliner's Magazin. ns, 

3) Dasselbe gilt auch von der verdienstvollen Arbeit Fürst's. 
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Durch die Worte „bn x S3pnY® nwO DO 12 Ran 
“a0 58 ma105D npp1on (S. 4) wird der Sinn des Originals 
vollständig verkehrt: von der Verbesserung eines Fehlers und der 
Zurechtlegung eines zweifelhaften Wortes ist hier gar nicht die 
Rede; sondern der denkende Leser wird beschworen, falls er in 
der Schrift „etwas Unrechtes fände, das ihn betroffen (bestürzt) 


machte“ — 5,0 — oder „irgend einen schwierigen (unklaren) 
Punct, den er nicht billigen könnte‘ (zsum>! ?) cy> 8), nicht 
in dem Gedanken dabei zu verbleiben, dass es ja nicht seine (eigene) 
Schrift sei. 

Seite 5 giebt der Uebersetzer durch omwı nxp >927> richtig 
das arabische: „u>V} os wagisıs wieder; die hebraisirte 
Pluralform von bw> (Körper) hat jedoch dazu Veranlassung ge- 
geben, dass dem gelehrten Fürst statt „Körper“, „Regen“ in die 
Feder fliessen konnte. 

Auf der fünften Seite Z. 11 v. u. ist das Suffixum in a5 na 


dem Arabischen zufolge auf das vorhergehende nı51p, nicht aber 
auf o78 :2 zu beziehen. Die ganze Stelle lautet folgendermassen: 


„Je Ass us 2 ll Kol> wa} Je, und soll durch Letzteres 


wohl nur ausgedrückt werden: „in der Art der Menschenlaute 
liegt (darauf beruht) alles Wissen“. Es müsste jedenfalls das 
Feminin-Suffix stehen und so auch 1n heissen. Statt xı7 Jox 
1>51p, was hier gar keinen Sinn hat, ist im Original zur näheren 
Erklärung des Naturlauts || wo „9 ‚st „welcher der 
Laut „a“ „a“ und Aehnliches ist“ hinzugefügt. 

In den Worten »oar a0 dx > br bis mpeom Tor (8. 6 
Z.5 v. u.) ist Verschiedenes zu berichtigen. Erstens ist 3197 NY 
unverständlich; sollte 1% als Epitheton Gottes gefasst werden, 
so müsste doch x)"7 wegfallen, im Arabischen steht das gewöhn- 


liche Ne je (der Allmächtige und Hocherhabene); dann ist vor 
"eos br etwa 1) “mnı ausgefallen; das Jsä, des arab. Textes 


muss als \i> genommen werden „indem er sagte“; 2) ein Satz, 


der dem arabischen „J wei („hat ihm auferlegt“) entspräche, also 


etwa 1757 (oder nd) ziv wım[w]; ferner müsste dem Arab. gemäss 
ını5>202 stehen. 


1) So ist, wie ich glaube, statt am} se wie die HS. hat, und statt 


Y, — | zu lesen. 
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Statt des 5333 x now (das. Z. 6 v. 0.) hat das Original 
(wenigstens in der mir vorliegenden Abschrift) nur JO. 
Möglicherweise war noch ein anderer Ortsname genannt und „| 


hinzugefügt; T>>w®x (besonders in der Bedeutung „Deutschland‘, 
wie es das Neuhebr. gebraucht und auch Fürst hier es nimmt) 
hat aber sicherlich hier sehr fern gelegen. Mag man bei dem 
bibl. Worte wegen des askanischen Sees (aoxavia Aiuvn) 
mit Bochart an Phrygien und Bithynien oder wegen des novrog 
“$eıvog (euphem. ev&sıvos) mit Anderen, unter den Neueren auch 
Bunsen, an die Gegenden des schwarzen Meeres denken — Saadia 
selbst giebt nach Gesenius’ Thesaurus das Wort in der 'Völker- 


tafel der Genesis durch xJlä, wieder —, so kann man doch nur 
den Ländernamen neben dem Ortsnamen Bagdad unpassend finden. 
Seite 7 ist olüieN} Le ungenau mit TIInNX a ma statt 


mit 7977 097 71m wiedergegeben, was hier von wesentlicher Be- 
deutung ist, und so auch später, wo von der wahren und der 
falschen Meinung gehandelt wird. 

In ınnan man „nn (Seite 8) ist das zweite Wort 


falsch; im Arabischen steht zu} La „von dem, womit seine 


Weisheit ihm Schmerz bereitet“. 

Statt mw porn (Seite 12) muss es nach dem Arabischen 
pen ı8 heissen; hiernach ist auch die deutsche Uebersetzung zu 
berichtigen. 

In 557 »xnsa xı7 SON (das. Z. 16) kann xY7 nur Druck- 
oder Schreibfehler sein: ein so grosses Missverständniss betreffs 
der auf die Erde sich beziehenden Worte (unzweideutig ja sagt S. 


N m 8 st) ist bei L T. undenkbar. Irregeleitet jedoch 


von dem unrichtigen 77 (statt x), lautet die deutsche Ueber- 
setzung: „dass der vorzüglichste Mensch den Mittelpunkt des Landes 
bildet“. — Durch die Schuld des Abschreibers oder Druckers hat 
sich auf derselben Seite (Z. 13 v. u.) noch etwas Unsinniges, das 
auch in der deutschen Uebersetzung wiederkehrt, eingeschlichen, 


indem statt nwrmm mwad DIT732 (epamemu) „el Le) 


%4352 steht: bis zu einem solchen „Grenzpunkte“ falscher Deutung 
konnte sich Ibn T.’s nicht zu leugnendes Uebersetzertalent unmög- 
lich verirren. — 

Die Worte 13287 n MP WIR "aNA>, die auch syntactisch 
sich nicht rechtfertigen lassen, geben zu einer schiefen Auffassung, 
wie sich auch aus der deutschen Uebersetzung ergiebt, Veranlassung. 


Mit ORT (ar. Lorikel) soll der Ausspruch‘ der die Ewigkeit der 


Bd. XXXH, 45 
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Dinge Behauptenden beginnen: „wir meinen, dass u. s. w.“ und 
der ganze Satz ist im Arabischen als virtueller Genitiv, von a5 


— wie hier von "nxn> — abhängig, zu betrachten. Ueber einen 
solchen Satz s. Fleischer's Bemerkungen in dieser Zeitschr. XXXI, 
8. 577. — Gelegentlich dieser Berichtigungen der Errata auf S. 12 
(der Ausgabe, nach der hier immer citirt wird) sei auch erwähnt, 


dass daselbst in der Anmerkung 3% (2) statt nA zu lesen ist. 
Seite 13, Z. 12 ist mx Druckfehler f. r8 (Am, wie es 


im Arab. richtig heisst). — Wunderlich ist das j177 ob 171872" 
753% (Z.7 v.u.), das in der deutschen Uebersetzung „den führen 
die Füsse zu dem schweren Gerichtstage“ laute. Durch 753% 


sollte nämlich das „>i, des Textes wiedergegeben werden, was 


aber nur „zu Fuss“ besagen und den Gegensatz zu dem im Koran 
Sure 19, ss den Frommen Verheissenen ausdrücken will. Wie in 
der Tradition die Koran-Worte: „an jenem Tage werden wir die 
Frommen so ehrenvoll vor dem Allbarmherzigen versammeln, wie 
die Gesandten vor den Fürsten erscheinen* gedeutet werden, s. 
meine „muhammed. Eschatologie* S. 122. — Durch die hebr. 
Uebersetzung ist der eigentliche Sinn der Worte (was freilich für 
die Gedankenwelt Saadia’s von keinem Belang ist) ganz verwischt. 
— Ein anderes, vermuthlich durch einen Druckfehler veranlasstes, 
Curiosum begegnet uns unmittelbar darauf in den Worten nn 


159 Ppınd> "87 NY; im Arabischen steht zu (iss 


und so hatte wohl auch die Uebersetzung ursprünglich richtig: 

pınmwb, was aber auch von Fürst nicht bemerkt worden ist. 
Seite 14, Z. 9 ist os in j1°> 533 X O8 nur dann richtig, 

wenn es wie Jes. 10,22 u. a. a. Stellen als „wenn auch“ gefasst 


wird; im Arabischen steht 85 was hier durchaus nicht ohne Be- 
deutung ist. .. 


Für 58 7n17 (Seite 15, Z. 6) wird ursprünglich, dem 


Arabischen gemäss ( wo! Fe) RN wohl 177 oder 27 gestanden 


haben. — Die Worte "ws »a Jını mw 51 bis nass (Z. 15 
und 16) weichen von dem auch nicht recht klaren arabischen Texte 
in so vielen Punkten ab, dass ich die Stelle ganz mittheilen muss. 


Sie lautet folgendermassen: im) DEN BR > 
le „> 5 Din SR et IR de falbiss 


und hat, soweit ich verstehe, nur diesen Sinn: „und wenn es mög- 


1) Die HS. hat n>0, wag hier keinen Sinn giebt. 
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lich gewesen wäre, dass die Vorfahren der Israeliten darin 
übereinstimmten, in Betreff seiner (des Manna) zu lügen, so hätte 
bedingungsweise jeder wahre Bericht genügt“, nämlich zur Fest- 
stellung der zu glaubenden Thatsache.(?) Hiervon steht aber kaum 
etwas weder in der hebräischen, noch in der deutschen Ueber- 
setzung. 


">05 (das. Z. 4 v. u.) ist vermuthlich nur Druckfehler für 
"30 (ar. „m>) und in der Bedeutung: „Schaden“ zu fassen. — 
maam2ı (Z. 2 v. u.) muss wie das arabische B,n,alloe auf das 


Folgende bezogen, daher das ı in 77071 gestrichen werden. 
Was I. T. mit den Worten ınaın ny»ı72 \mı8 Ann) o8 9 
my (8. 16, Z. 5) sagen will, ist nicht gut abzusehen; jedenfalls 


geben sie nicht Saadia's Worte: \gaue sim Km 3 LWl>! o 


„wenn er uns in der Kenntniss seiner Religion bei ihr (der Spe- 
culation) beruhen liesse“ wieder. Sollte er vielleicht an 132 oder 
m» gedacht haben, obwohl auch dies nicht recht passen würde? 


Vor "25 (das. Z. 16) fehlt w, da im Arab. A x59 steht. — 
Statt 15 Tamm ım 5> (Z. 17) hat das Original: Lu} 5 Le „le 
ut las La ‚shes „weil es uns überliefert worden und wir es 


ihm (dem Leser od. Hörer) — mit dem Beweise wahrhaftigen 
Berichtes — überliefern‘. 


omnom (S. 17, Z. 17) ist eine ungenaue Wiedergabe von Nast 
„die Schlaffen, Geistesträgen‘, wie onwn 71292 (das. Z. 3 v. u.) 
eine solche von „PLSS ,yl % „in weltlichen Gütern“, und n793n 
(S. 18, Z. 18) von x, „Glück“. 

Im ersten Abschnitte zu Anfang (S. 19, Z. 17) fehlt vor 
=O8> ein dem arab. }öl® entsprechendes 1: „wenn er nun“ und 
vor pınamb 8 X die Uebersetzung der Worte, die gerade 
die Veranlassung dieser „Beseitigung“ angeben sollen ; im Arabischen 
steht [g so, was nur mit „sein (des gesuchten Gegenstandes) 


Gegentheil ist darin“ (in der gefundenen Form) übersetzt werden 
kann und wahrscheinlich als (scheinbar) einen innern Widerspruch 


involvirend aufzufassen ist. 
Nach den Worten 1723 128% xDw (das. Z. 8 v. u.) fehlt in 


der Uebersetzung ein ganzer Satz, der, im Arabischen mit Bl) 


beginnend, den Gedanken ausdrückt „dass es ja von Anfang an 
unser Streben gewesen, dass sich uns etwas ergebe (wir zur Er- 
45% 
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kenntniss von etwas gelangen), dessen Gleichen wir nicht gesehen“ 
(Au 5 Ju). 
Seite 20, Z. 7 weicht die Uebersetzung in wesentlichen Punkten 


von dem Original ab. In diesem heisst es: sam Ni ust 59 
ya Ns Pe {As „wir betrachten als Himmel nur diesen 
Gegenstand, der sich kreisförmig bewegt“, es fehlt also nach ov>>0% 
das Wort owmw; ferner steht dort am Schluss des Satzes „u 3, 


während das Hebräische 2215 hat. Dies wäre nur dann richtig, 
wenn es so gefasst werden könnte, dass, weil wir von dem 27 
"rs glauben, er sei ein Himmel, wir auch sagen, dass er des 
Himmels Bewegung habe. Im Arabischen scheint jedoch der Ge- 
danke der zu sein, dass wir diesen anderen Gegenstand für einen 
Himmel hielten und dabei toch wähnten, dass er sich nicht, wie 
dieser, kreisförmig bewege. 

wını mws (das. Z. 4 v. u.) erweist sich schon dadurch als 
unstatthaft, weil ja alle Körper als solche sinnlicher Natur sind und 
es ist kaum denkbar, dass I. T. in der That den Ausdruck ge- 


braucht. Im Arabischen steht „I „Lu>i und ist wırnı wohl 


ein Druckfehler für nr oder an”. 
DIIYNNNnT nxpn (S. 23, Z. 9) ist jedenfalls eine ungenaue 


Uebersetzung von gan e1] van. Dass auch Manche der „Gläubigen* 


zu den „Denkern“ gehörten, die der Atomenlehre huldigten, kann 
doch aus solchen „Denkern“ nicht geradezu „Gläubige“ machen. 
Seite 25, Z. 16 leiden die Worte 77 1opıan "psy ‘> bis 


7723 "pw an verschiedenen Mängeln; erstens ist sUux)} errE „die 


Substanz der Dinge“ nicht wiedergegeben; statt 127%, was hier 
überhaupt keinen Sinn hat, müsste es 09277 oxy heissen; dann 


fehlt vor 701777 »> die Uebersetzung von: LU&xie il, „und 


das bei uns (allgemein) Erkannte“ ist, dass u. s. w. und nach 
mw>b die von: BA Se En ae Slums „und 
durch sein (des Bildners) Frühersein als die Substanz des Dinges 
wird das Ding ein (zeitlich) in die Existenz tretendes‘. Hierauf 
folgt im Texte das gleichfalls im Hebräischen Fehlende: „wenn wir 
aber die Substanz für ewig hielten, so würde der Schöpfer nicht 
früher, als das von ihm Geschaffene sein“, wodurch erst die Worte, 
die auch das Hebräische hat, „und Keines von beiden geeigneter 
sein, die Ursache der Existenz des Andern zu werden u. s. w.* 
verständlich werden. 

Seite 26, Z.5 v. u. sagt der Ausdruck 8xn32 in 17m dw 
NE23 12780 77723 mehr, als Saadia hier beabsichtigt; denn Su 
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. . 2 
A9L&l} 3 La heisst ja nur „was von dem in der sinnlichen Er: 


scheinung sich Darstellenden (sinnlich Wahrnehmbaren) verschieden 
ist“, nicht aber „was (überhaupt) nicht existirt“ ), 

Die Worte: mmom nasan warn nm (S. 29, Z. 5) bis 
zum Schlusse des Satzes zeigen verschiedene unrichtige Auffassungen. 
NO, was sich nur auf =nSrm beziehen könnte und auch von 
Fürst darauf bezogen wird („dass sie die Schöpfung der Elemente 
bewirkt“), ist wohl ursprünglich nur Schreib- oder Druckfehler 


für xy 70, da im Arabischen x;t (d. i. Gott) steht; doch ist auch 
o=n falsch, da der Text \».bi „er offenbarte sie“ „manifestirte 
sie“ hat; für nN’S2n wäre, wie mir scheint, dem arabischen n> 
l> entsprechender gewesen: nx'=2 n»2 oder blos na»=a2 und 


so hätten auch die Schlussworte 537 x42%> oder genauer 53 
won Doaasm (oder blos nat 5>) lauten und für das auf die 
Art der Kundgebung der göttlichen Weisheit sich 


beziehende ,xX=* „in klar einleuchtender Weise“ ein passenderer 


Ausdruck gewählt sein müssen, als das auch der Form nach 
ungeeignete }pına (wenn dies hier nicht auch ursprünglich 
als Prädicat von bar gefasst worden). 

Auf derselben Seite, Z. 16 muss nach ını8 pr das Wort 
5swm (Nisll »,Xi5 heisst es im Original) ausgefallen sein und 
ınız auf das im Nominativ absol. stehende rız 55 zurückbezogen 
werden. Von fünf „Beweisen“, wie Fürst frei übersetzt, ist hierbei 
nicht die Rede. | 

Unbegreiflich ist das o1x nuna (das. Z. 14 v. u), wenn 
man auch nur das Hebräische in Betracht zieht. Fürst hat im 
richtigen Gefühl der Schwierigkeit, die der Ausdruck hier bietet, 
dem ganzen :Satze eine andere Wendung zu geben gesucht: es 
handelt sich aber gar nicht um die freie Selbstbestimmung des 
Menschen, sondern um den über allen Wechsel und alle Ein- 
wirkung‘ von aussen erhabenen, in ewiger Freiheit waltenden 


Gott, den Allweisen (2 PN. — Das m .vor pına ist 
zu streichen, da es dem Arabischen sA® ep Se a, das 


zwar auch wegen des - (mit dem Jussiv) eine Perfect-Bedeutung 
hat, insofern nicht entspricht, als dies das in Ewigkeit Freisein 


(von diesen Dingen) bezeichnet. 1 
Seite 32, Z. 6 ist statt na TwıPn zu lesen MN W772 wie 


.1) So fasste auch Fürst I. T’s Worte, indem er übersetzt: „die Nicht- 
annahme eines in Wirklichkeit gar nicht vorhandenen Gegenstandes“, 
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im Arabischen A>t, Mad. Daselbst Z. 3 v. u. ist “Xw> wahr- 
scheinlich nur Druckfehler f. "ux> nach dem arab. % ‚le. 

Die Worte "Ra unım > (Seite 34, Z. 19), in welchen “18 3 
jedenfalls in "18> emendirt werden muss, geben das Arabische 
unvollständig wieder: es lautet ‚„Üß ol xlbli „| und auf dies 
‚ot „Ursprüngliches“ kommt es an der Stelle gerade an. 

Seite 37, Z. 15 heisst es unrichtig: ww nyı2n%, wo 
das arabische ud 5 > cr wiedergegeben werden sollte. 


Für 0977 077 (Seite 39, Z. 15) muss Dy7m om gelesen 
werden; der arab. Text hat: „g,Ie 3 \9,, was wohl auch mehr 


ausdrückt als das Hebräische. — n127p2 »17°7 (das. Z.4 v.u.) 
ist ein unbegreifliches Missverständniss der Worte des Originals: 


EINE nl („das in der Welt bekannte“), das zu der Ueber- 


setzung Fürst's „das allgemeine, die Ewigkeit der Welt be- 
hauptende*. Veranlassung gegeben: diese Behauptung wird erst in 
den später folgenden Worten dargestellt. — Unrichtig ist auch 


die Wiedergabe von ES ) durch “wos, was ja nur „oft“ oder 
„bisweilen“ bedeutet. -— Die schwerfällige und leicht irrig aufzu- 


fassende Uebersetzung von sA>, 3 Us 5» („oft tritt [diese An- 


sicht] getrennt für sich allein, d. h. ohne Anschluss an andere, 
damit Berührung habende Ansichten auf“) mit: mww A081 
7735 no) hat auch durch Fürst’s „oder auch die Ewigkeit der 
Welt für sich annimmt“ keine Klarheit erhalten. 

Seite 41, Z.1 ist in den Worten: pa>x2 nwman om SDR 
D> 303 Dwı> DmWw Dyavın Dr besonders durch unrichtigen Ge- 
brauch der Suffixa und das unrichtige omw (st. j7w) der Sinn 


des arabischen FERIEN as [ER län: Pe al Be Sl) 


ganz entstellt worden, so dass auch Fürst die letzten Worte 
durch: „auf ihre Natur gut einwirken“ (statt: vermöge ihrer 
[der Arzeneien] Natur wirken) wiedergiebt. 

Die Worte: su 5awınm bR Sim man Sa5 Dmeom 
„sun bu vnmrm (das. Z. 16 v. u), die auf diese Weise von 
einer dreifachen Wahrnehmung, mit der die h. Schrift das 
Erkannte verknüpfte, sprechen, sind eine falsche Uebersetzung 


von: hauen) Um er Nil alas ES NE re es ist 


also hier nur von einer Vereinigung der Verstandeserkennt- 
niss mit der natürlichen Sinneswahrnehmung die Rede. 
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— Nach bawn Toro sm (das. Z. 7 v. u) fehlt der Satz 
wodurch erst das Folgende, in dem die Anhänger der neueren 
Academie (diese sind wohl unter den iz ls sonst 
äsUal| genannt, hier gemeint) die Begründung ihrer Ansicht 
B nn wird, nämlich: &_&,& Lg) Be sat el 
Pre Sn Uule (5,2U. — Statt num (das. Z. 2 v. u) 


muss NIIAN MAWYW gelesen werden. 
Seite 42, Z. 6 geben die Worte 553 7139 15 177mm ab4 


nur sehr ungenau die des Grundtextes: x ar 3) Ike, „ä 


(„80 dass sie durchaus keine Meinung von ihm sich bildeten‘) 
wieder; das Verbum ns ist hier sowohl der Form wie der 
Bedeutung nach unpassend. 

Statt yanR oRı (S. 43, Z. 13) heisst es im Arabischen 
richtig Fr gm ss, da ja in sieben Punkten die Ansicht 
der Pyrrhonisten von dem Se (der inoyn = &paoie, und 
axareimypie) widerlegt wird. — In yınıp (das. Z. 15 v. u) 
ist das = zu streichen. — >72n3 17% 8 (das. Z. 4) ist falsch; 
es ist hier weder von ihnen (mit denen discutirt wird), noch 
von einer „Verwirrung“, in die sie gebracht würden, die Rede, 


sondern es heisst: us % „45 „er (der mit ihnen Discutirende) 


treibt etwas Nutzloses‘. — any porn yııYo => (das. 2.3 v. u.) 
ist eine sclavische, im Hebräischen unverständliche Nachbildung 


des ls in alu > „bis der Durst sich ganz ihrer be- 
mächtigt‘, ‚sie ganz überwindet“. 

In nı5173 porn monnM (Seite 46, Z. 4) wird durch das 
letzte Wort ungenau und unpassend xLÄ>, was hier gleichsam die 


Rohstoffe, die „rudimenta“ des Wissens bezeichnen soll, wiedergegeben. 
— ponmı, worin das Suff. sich nur auf oıynT 277 (das. Z. 12) 
beziehen kann, ist jedenfalls formell zu beanstanden; im Ara- 


bischen steht nur (absol.): en „und hat unrecht gehandelt*. 


Sachlich ist das Wort wohl wie nn on (Ez. 22,26) ge- 


nommen. 
B’WwI2 D:IN (Seite 48, Z. 10) kann durch einen Druck- 


fehler entstanden sein (entw. a8 st. D, oder O»w13 st. DYMHR)"); 
im Arabischen heisst es: sum „sta; 9 „sie sprechen 


1) Während der Correctur ersehe ich aus dem „Magaz. t. d. W. d. Jud.“ 
V, 49, dass die ed. prine. D°O12 hat. 


49 


704 Wolf, Bemerkungen zu dem Wortlaute der Emunot we-Deot. 


seine Körperlichkeit (eig. die Auffassung seines Wesens als eines 
Körperlichen) nicht offen aus“. — Auf derselben Seite hat ‚sich 
(Z. 14 v. u.) ein bei der Sorgfalt des Uebersetzers unbegreiflicher 
Irrthum eingeschlichen, der auch in die deutsche Uebersetzung 
übergegangen ist, indem y»ın 77903 »nÄsa 435 (welche „Pforte 
der Erkenntniss* in dem ganzen Buche gar nicht vorkommt) statt 
des richtigen Pain) vBA> VL 3, also des ersten Abschnittes, 
geschrieben und so „die Welt“ in „die Erkenntniss“ (Jet) ver- 
wandelt worden. Die Stelle, auf die der Autor sich hier bezieht, 
ist zu Anfang des 1. Abschnittes unseres Buches. 

In den Worten 555 ınxzp 5b» Tmyb jarnı xbw > (das. 
Z.6 v. u) ist mnzp unrichtig; die Stelle lautet im Arabischen: 


Ku eüus Je ie 1 ef Y A>; es handelt sich also 
um die Qualität (der frühern Stufe — Bo p00 —), bei der der 
über Alles erhabene Schöpfer unmöglich beharren könne. 

DD Pa TTISDn Nm mıyO 52 (Seite 50, Z. Av.u.) was 
in Fürst's Uebersetzung: „jede Einwendung, durch welche man 
das ‘Wesen Gottes in zwei Wesen sondert“ lautet, ist eine un- 


richtige Wiedergabe der Worte: Besen] OK oJ NES Far — 1er 
(„jedes Argument, welches das Dasein von zwei Schöpfern als 
nichtig hinstellt‘) und gründet sich auf eine falsche Auffassung 
des Wortes \o,5, als wenn es mit gr? verbunden gewesen wäre. 
Uebrigens ist auch >>0 nicht recht passend. — Wie aber x 


mRd 7570, das dem Sinne nach A>1U > yo („ist somit 
auch ein Argument für den Einzigen*) richtig übersetzt, bei Fürst 
„ein Angriff auf die Einheit‘ werden konnte, ist nicht zu begreifen. 

Seite 51, Z. 7 ist in »5 w» das letztere Wort wohl nur Druck- 
fehler für 75 (aJ,), wie es im Arabischen heisst. — In 7» nbnn, 
m» mayons 73 binw (S. 54, Z. 8) kann banw =n nur dann 


eine richtige Uebersetzung von aux Is sein, wenn es bımW 
(Fut. apocop. von 793) gelesen wird. Fürst las Sım® und dem- 
gemäss lautet seine Uebersetzung: „das Erste, dessen sich die Wider- 
legung ihrer Ansicht erfreut“. — Das. l. Z. ist in den Worten 
DD ARD m 70 19 Tyayb mim Nanma Jbımart N erstens 


15,727 unrichtig; das Original hat: 1.9.2, was nur „simulaverunt‘ 
heisst; dann ist von einem „gegen das, was wir ihnen sagen“ 


(oder — nach dem arabischen Pe) MS Le — was ihnen gesagt 


worden) gar nicht die Rede, sondern es handelt sich darum, dass 
sie das, was ihnen gesagt (gelehrt) worden, durch ihre Rede be- 
stätigen wollen (a3 Jesa&u). 


49 
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Mais et Ss 49, wird 8. 55, Z. 8 mit omas on 


bern übersetzt; hierin ist schon die Pluralform unrichtig, 
dann &a7menT (was Fürst als ‚von Gott ausgesondert“ auffasst) 
wahrscheinlich nur durch eine falsche Lesart: ‚\uaxlt entstanden '); 
es ist hier „dies hocherhabene“ in den Mund des Propheten gelegte 
Gotteswort gemeint, das in dem angeführten Verse (2 Sam. 
23,2) durch „Geist“ und „Wort Gottes“ bezeichnet wird. — Das. 
2. 10 v. u. geben die Worte 8 12 75 "ns SWR 3373 Ir 1b man 
j°D ma 12 mes gar keinen Sinn; bei Fürst sind sie ganz frei 
in: „diese Auffassung wird klar, wenn die Schrift von dem Schaffen 
der Dinge durch ein Anhauchen seines Mundes erzählt“ um- 


gewandelt. Das Arabische lautet: (cÖ} s ss WI [CR 
Les or ale 9 Ale) Are) was nur „und dies wurde Bi 


[in den Psalmw. 33,5] bildlich wie ein Ding dargestellt, zu dem 
wir (oder: wie wenn wir zu einem Dinge) sagen: „erhebe dich“ 
(komm hervor oder heran) ?) oder das wir mit dem Hauche unseres 
Mundes anhauchen“ bedeuten kann, wobei freilifh für die Er- 
klärung nur wenig herauskommt. In Betreff Ibn Tibbon’s ist es 
möglich, dass er x3 und 755 geschrieben, und 73 und 7‘ nur 
Druckfehler sind. 

mNya2 md ab mnıp mon (S. 56, Z. 4) ist nur als eine 
contradictio in adjecto enthaltend zu betrachten: „ein ewiges Wort 
(ewiger Logos) das immer — geschaffen war“. Fürst gab die Worte, 
um einen vemünftigen Sinn darin zu finden, durch: „einen Logos, 
der nicht wie die Schöpfung geschaffen wurde“ wieder. Im Ara- 


bischen steht aber: &l=5 ss 35 es Fb u) „Gott 
habe ein ewiges Wort (einen ewigen Logos), der mit ihm ewig- 
lich schuf“, d. h. ‚der Logos war ewiglich bei der Schöpfung 
mitwirkend*. er 
Seite 58, Z. 8 ist in dem Satze 12 “NınD m 8x5) die Sin- 
gularform des Verbums falsch und dadurch bei Fürst das fast 
unvermeidliche Missverständniss: „womit man ihn bezeichnen kann“ 
(näml. Gott) entstanden; es heisst aber im Arabischen: x %, 
2 Ro und dies bezieht sich auf 9,> und yo,e (hebr. Dx>y 


1) Da das Arabische mit hebräischen Buchstaben geschrieben war und, 
nach unserer Abschrift des Oxforder Codex zu urtheilen, die diacritischen Punkte 
nur höchst selten hinzugefügt sind, konnten im Allgemeinen Verwechselungen 


wie von und yo (die Oxf. HS. hat richtig Son) gar zu leicht vor- 


kommen. 


2) Sle5 ist Ale (als Imper. d. VI. F.) zu lesen. 
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und "spn), deren beider Eigenschatten in Gott, als dem 
Schöpfer des Alls, ihre bewirkende Ursache haben. — Das. 2.17 v.u. 
ist nb»n= wohl nur Schreib- oder Druckfehler f. m5n7 (Dis)3t, 
wie unser Mser. richtig hat). 
Seite 59, Z. 15 sehen wir in D73 ma37 DyionD DT eine 
knechtische und zugleich unrichtige Nachbildung des arabischen: 


Ute Salt JuoNt „9 („sind die Prineipien, auf die sich Gewiss- 


heit gründet“, ‚auf die man mit Zuversicht bauen kann“); statt 
mmam, das ja nur adjectivisch gebraucht wird (was auch 
Fürst, der freilich den ganzen Passus nur frei wiedergiebt, dazu 
veranlasst zu haben scheint: „die sichersten“ zu übersetzen), hätte 
noas, moam oder jınoa und davor das im Hebräischen noth- 
wendige wX stehen sollen. — In dY1® ws xy (das. Z. 11 v.u.), 
was eig. nur eine Tautologie ist, fehlt das wesentliche, zur Er- 


klärung hier nothwendige Moment; das Original hat: Ws Fe) 


Klar Uses „gr ist wie das Feuer strafend, vernichtend*, d. i. da 


er straft, vernichtet. 

Seite 63, Z. 16 v. u. begegnet uns ein merkwürdiges quid 
pro quo in den Worten Tawnn2 DYS1sT TRY RN SND; von 
„Furcht“ ist in dem ganzen Stücke überhaupt nicht die Rede; was 
aber „die andern Eigenschaften der Furcht, die etwa in unseren 
Gedanken aufkommen können“ bedeuten sollten, ist nicht zu be- 


greifen. Der Grundtext hat aber: RER | u lie lm, 


was nur heisst: „die andern Eigenschaften des im Geiste erfassten 
(vorgestellten) Quale“ (der aristotelischen Kategorie TO ntoı0v). — 
Diese Verwechselung war nur dadurch möglich, dass J. T. n>58 
in Folge davon, dass, wie oben bemerkt, die diacritischen Punkte 
zumeist fehlen, als >58 und dabei » als 1 las. — Das. Z. 14 v.u. 


ist statt MAWaATT 927 5> zu lesen: mnwarnm br 337 ( le 5 


Seite 64, Z. 11 lässt sich das Wort nyww1 (das Fürst von 
vw ableitend durch „als Bezeichnung seiner Gegenwärtigkeit“ wie- 


dergiebt) mit dem Original gar nicht vereinigen; dies hat: su, 


alt, was doch nur „dieses Volkes“ näml. Israels, Verherrlichung 


(—a;%5) bedeutet. 
Seite 65, 2.6 ist DIR IR ungenau; es heisst: sus U, 


— Inoynn ybye ist.das letztere Druckfehler für mn, 4b, 
wie das Original hat. 
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Das. Z. 8 v. u. giebt mw»n myapı® 52 einen ganz ver- 
kehrten Sinn; für w>n muss ursprünglich ein anderes Wort 
gestanden haben, als Gegensatz zu WG», aber welches? Im 


Arabischen lautet die Stelle: | % a süss %, worin 


wir Gegensätze haben: „mit Heftigkeit erfassen“ und (leise) „be- 
rühren“, welche beide bei dem allein durch seine Machtvollkommen- 
heit und absolute Willenskraft schaffenden Gotte nicht stattfinden 
können, wogegen die „Thätigkeit des Schaffens“ gerade ihm zu- 
zuschreiben ist. 

Seite 67, Z. 15 ist a0 ungenau; es sollte naxı (wie im 


Arabischen Salt) heissen. 


Seite 68, 1. Z. ist LA, Lö, unrichtig mit Hbruro Swor 


übersetzt, da der Satz nicht hypothetisch gefasst werden kann. 
Seite 69, Z. 3 v. u. drücken die Worte "205 am 75585 

77150 durchaus nicht den Gedanken des Autors aus, der drei in 

einer Eulogie an einander gefügte (in der xsLot stehende), als 


Attribute Gottes angewandte Nomina (statt des einfachen Gottes- 
namens), wie in dem: ını35n 7122 ow 7772 damit erklären will, 
dass er sagt, dies sei: 20, are wo 358 „als sollte ein 
Attribut seines Attributs durch ein Attribut näher bestimmt wer- 
den“, also ımı>5» durch 725 und dies wieder durch vw. Die 
Worte der hebr. Uebers. erhielten erst einen Sinn, wenn nach 
="505 ein 4150 hinzugefügt würde. — 

Um jedoch den Raum der Zeitschrift nicht über Gebühr in 
Anspruch zu nehmen, schliesse ich meine Bemerkungen, die bis 
zum Ende des 2. Abschnittes reichen, einstweilen ab, in der 
Hoffnung, sie ein andermal fortsetzen oder auch in den Stand 
gesetzt werden zu können, den ganzen Text herauszugeben. In 


Bezug auf die nachgewiesenen Irrthümer der Uebersetzung ist es 
mir, als wenn ich Saadia’s Ruf am Schlusse des erwähnten Ab- 


schnittes vernähme: 8X Lu Ju fÄxe AS „BE U. Denn nur, 


wenn wir seinen eigenen Worten volle Aufmerksamkeit schenken, 
ist uns ein rechtes Erfassen seiner Gedanken möglich. 


49 %* 
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SON, ursprüngliches Substantiv zu trennen von -D 
“” (9). ursprünglichem Pronominalstamm. 


Von 


Fritz Hommel. 


Die schon öfter — so zuletzt von Stade!) — vermuthungs- 
weise ausgesprochene Ansicht, “UN, das gewöhnliche Pronomen 
relativum des Hebräischen, sei ein ursprüngliches Substantivum 


SE 
und nach dem bekannten semitischen Lautgesetz mit arab. F 


„Spur, Ort‘, äth. AW)C.: „Spur“, syr. 7 „Ort, Wohnsitz“, 35 


„nach“, „hinter — her“, wozu jetzt noch das assyrische asru „Ort“ ?) 
kommt, zu identificiren, hat neuerdings durch Dr. A. G. Sperling °) 
eine ziemlich eingehende und nicht ungeschickt durchgeführte 
Widerlegung erhalten. Theils nun, um dieselbe zu entkräften, 
theils um der Ansicht Stades einige neue zwingende Beweise aus 
dem Assyrischen zur Bekräftigung hinzuzufügen, habe ich die 
folgenden Ausführungen zusammengestellt, durch welche ich die 
Sache ihrem Abschluss näher gebracht zu haben hoffe. 

Dass das weder an Zahl noch an Geschlecht gebundene SUR 
anf den ursprünglichen unbestimmten relativen Begriff „wo“ 5) 
zurückgeht, der, zumal wenn Yux als Object stehen soll, erst durch 
zurückweisende Pronominalsuffixa näher bestimmt werden muss, 
konnte wohl nie in Abrede gestellt werden. „Zu grosse An- 
forderungen aber würden“ (sagt Sperling) „an die geschichtliche 
Vorstellung sprachlicher Wandlung der Bedeutung gestellt, wenn 
man den Uebergang eines Subst. „Ort“ in den relativen Begriff 


1) In den „Morgenländischen Forschungen“ $S. 187, Anm. 2. 

2) passim, so z. B. adar piristifunu „der Ort ihrer Orakel“ Asurb. VI, 48. 

3) Die Nota Relationis im Hebräischen. Ein Beitrag zur hebräischen 
Lexicographie und Grammatik. Leipzig 1876. 

4) Vgl. das schon von Stade angeführte analoge „wo“ der süddeutschen 
(nicht blos thüringischen) Dialeete; so sagt man im Fränkischen allgemein „der 
Mann, wo kommt“, „der, wo jetzt fortgeht“ etc. 


4yr 
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„wo u. =. w.“, wie ıhn ION repräsentirt, annehmen wollte“. Auf 
diese Weise ist allerdings "die Schwierigkeit schnell und dictatorisch 
aus dem Weg geräumt; bevor wir aber hier beistimmen können, 
müssen wir uns drei Fragen beantworten. Kann ör etwa der 
Form nach gar kejn Substantiv sein? Haben wir nicht etwa in 
anderen semitischen Sprachen Spuren von einem ähnlichen Gebrauch 
des ursemitischen ataru „Ort“? und finden sich vielleicht nicht 
auch in irgend einer derselben schlagende Analogien zum Ueber- 
gang eines ursprünglichen Substantivs in ein Pronomen? . Diese 
Fragen können sämmtlich mit ja beantwortet werden. 

Sn kann der Form nach ganz wohl der status constructus 
eines vorauszusetzenden TUR sein (TÜR für Äıös wegen des Hauch- 
u und dies für ION, 'wie der regelmässige st. c. von by» = 


> lautet; das Pathach hat sich, wie so oft im Hebräischen, des 


häufigen Gebrauchs halber, in Segol abgeschwächt).. Der nach- 
folgende Genitiv wird durch einen ganzen Satz repräsentirt 1) 
Etwas anderes wäre es, wenn "U8, so wie uns seine Punetation 
überliefert ist, eine überhaupt nicht mögliche Nominalform dar- 
bieten würde ?2). — Das Wort a$ru 3) ist im Assyrischen die ge- 
wöhnliche Bezeichnung für Ort; das gewöhnliche assyr. Relativ- 
pronomen ist 3a. Nun habe ich aber bis jetzt &ine Stelle gefunden, 
die klar zeigt, wie im Semitischen eine Verwendung dieses Nomens 
als Relativpronomen wirklich vorkommen konnte; eine andere Er- 


a u. 


1) Vgl. im Arabischen Sätze wie 6) a er eu) „bis zu dem Tag, 


(da) sie auferweckt werden“ Kor. 7,13 u. ö., und im Assyr. den gleich-' 
zuerwähnenden Satz aus dem Sanherib-Cylinder. 5 E 
2) Die ursprüngliche von mir soeben vorausgesetzte Form TEN oder TOR 


hat uns das im Samaritanischen als hebr. Lehnwort sich findende Relativ JM X 
eödr noch aufbewahrt; das gewöhnliche Relativ im Samar. ist J' de und wenn 
Suffixe dazukommen, T X ed. Dass edar im Samaritanischen Lehnwort ist, 


sieht man aus dem Wort X /x atar „Ort“; aber auch zugegeben, TEN hätte 


£ 
mit „Sf gar nichts zu thun, sondern wäre etwa (wie Sperling meint) Weiter- 
Pr 
bildung von Ö und UN, so würde das samarit. edar keine Beweisstütze dafür 
sein, denn auch [10] geht, wie ich weiter unten noch darthun werde, auf ein ur- 


semitisches ta (nicht 3a) zurück; Y* X muss also hebr. Lehnwort sein, da 


es sonst X etar lauten müsste. 
3) Semitisches |\x5 wird im Assyrischen stets zu pu'lu (stat. constr. paul), 


während assyr. pa‘alu immer pa‘älu (Je) auszusprechen ist; letzteres ist der 
gewöhnliche Infinitiv im Assyrischen. 
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klärung ist in jener Stelle, wie Jedermann zugeben wird, ganz 
ausgeschlossen. Dieselbe (aus der grossen, sonst auch durch E. J. 
H. bezeichneten Nebukadnezarinschrift, I Rawl. 59, Col. u 2.14 ff. 
genommen) lautet: 14 3adım nisütl 15 Stu uhamti dan 16 adı 
tihamtı Sapliti, 17 urhum astütim, 18 padanım pihüti, 19 asar 
kibsisu arrusu 20 Sipla ibdsu ’), 21 hardnam namrasam, 22 uruh 
zumami 23 irtidi?) d.h. „14 ein Gebirge der Höhe 15 vom obern 
Meer 16 bis zum untern Meer, 17 Wege der Holprigkeit, 18 ein 
Terrain der Verschlossenheit, 19 dessen Pfad und Steg 20 hügelig 
war, 21 unzugängliche Wege, 22 eine Strasse der Verzäunung 
23 durchzog ich“. Und wie man sich den Uebergang von der 
ursprünglichen Bedeutung „Ort“ zu der rein relativen (TöR) zu 
vermitteln hab», zeigt folgende Stelle (Sanherib-Cylinder VI, 22— 24): 
22 narkebäth süsijja umdhir arkısun 23 munnaribsunu ?) 3a 
ana napsäti usü, 24 asar ikdsadu urassapu ina kakki d. h. 
„22 Wagen und meine Rosse sandte ich hinter ihnen her; 23 ihre 
Flüchtlinge(?), welche herausgegangen waren, ihr Leben zu retten, 
24 am Ort (wo) sie (sie) treffen, da durchbohren sie sie mit der 
Waffe“. Zu beachten ist der st. c. aSar, während der st. abs. 
asru lauten würde. — Aber das ursemitische afaru ist nicht das 
einzige Substantiv, das als Pronomen verwendet wurde. Wenn 
der erstarrte Accusativ eines auch noch im Nominativ *) vor- 
kommenden assyrischen Subst. malö „Fülle* (x>n) eines der ge- 
bräuchlichsten assyrischen Indefinitpronomina — „alles was“, „so- 
viel als nur“ ist [z. B. IV Rawl. 26, 59a: ina Üuni mala Sum(a) 
nabü „unter den Göttern, soviele einen Namen nennend (sind)* ; 
Xerx. E. 9 gaddi mala ipusu „alles soviel ich od. was ich gethan 
habe“ etc.], so kann ebensogut in dem ursprüngl. Substantiv TUN 
die ursemitische Bedeutung „Ort, Spur“ (dann in seinem relativen 
Gebrauch vom „Ort“ überhaupt auf die „Beziehung“ übertragen) 
pronominal geworden sein. Uebrigens hätten wir nicht einmal 
nöthig, zu dem scheinbar so grossen Sprung von Subst. zu Pro- 
nomen Analogien zu suchen; denn zunächst ist ja blos ein Ueber- 
gang von der Bedeutung „Ort“ in die des relativen Begriffs „wo“ 
(was Sperling für unmöglich hält) zu postuliren, dazu aber, als 
zum Uebergang eines Substantivs in eine Conjunetion des Orts 


1) Orthogr. ungenau im Original ?das$u geschrieben; arrusu für arrut-Fu. 

2) Im Original graphisch ungenau ?rtiddi. — Die Beispiele für obige An- 
wendung von asar im Assyr. lassen sich jetzt unschwer vermehren, 

3) Geschrieben mun-na-rb-Su-nu (part. nif.); statt rd kann auch dan 
und kal gelesen werden. Ersteres (munnadanfunu) hiesse wörtl. „die dahin- 
gegebenen“, doch ist eine part. pass.-Form mukattal oder munkatal im Ass. 
sonst nicht nachzuweisen. 


4) So mal IV Rawl. 69,42 „Fülle, Inhalt, Wesen“, daher synonymum von 


basu „sein“, aSäbu „wohnen“ (I*) und känu (38) , alle vier — sumerisch 


GAL; und malü gr. Syll. 141 (dort Synon. von Jakälu „wägen“, „Gewicht 
einer Sache“) sumerisch LAL, 
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(und der Zeit), braucht nach Analogien in den semitischen Sprachen 
nicht lange gesucht zu werden. 

Ein Grund, den man öfter gegen die Zusammengehörigkeit 
von TÖR und ‘aturu „Ort“ vorgebracht !), dass nämlich gerade dem 
Hebräischen sonst das entsprechende subst. ur „Ort“ fehlt, spricht 
eher für dieselbe; denn dazu, dass sich Nomina der semitischen 
Sprachen in einer derselben nur noch in einer erstarrten Form, 
2. B. als Präposition, Adverbium erhalten haben, giebt es Beispiele 
in Menge, vgl. nur kn „sehr“, ebenfalls nur noch im st. constr. 
erhalten, ursprüngl. ‚in Menge von“, „Ausdehnung von“, von einem 
im Hebräischen verloren gegangenen st. absol. in, der dem im 
Assyrischen gewöhnlichen Wort für Menge mu’'du (z. B. Asarh. 
1,23 ana mu’di „in Menge“ u. ö., vgl. auch mu’du „viel“, ma’dütu 
„Menge“, adv. ma’dis „zahlreich“) entspricht und mit dem Stamm 
718 nichts zu thun hat, sondern zu einem Stamm xn (W. mad 
„ausdehnen“) gehört. Auch ist hier die Analogie des oben ange- 
führten assyr. mala zu beachten; in den Texten finden wir malu 
„Fülle“ nicht mehr ?), nur noch andere Ableitungen des St. x5n 
(so das Verbum selbst, z. B. im/& ‚er füllt“, dann andere Nomina 
wie miu „Hochwasser“ u. a.), wie wir ja auch im Hebräischen 
noch andere Ableitungen des Stammes un (so das Verbum SUR, 
dann ws u. a.) haben. 

Im Hebräischen gibt es, wie bekannt, noch ein anderes seltener 
vorkommendes Relativpronomen, das Wörtchen —W oder —-% (mit 
folgendem Dagesch), das bereits in den ältesten Stücken der hebr. 
Literatur vorkommt und somit sich als echt hebräisches Sprachgut 
ausweist. Es lag nun nahe, die beiden hebr. Relativpronomina 
"SS und © in irgend einen Zusammenhang bringen zu wollen; 
zwei Wege hat man dabei eingeschlagen und entweder u als 
Verkürzung aus “SGN (für welchen Fall es gleich ist, ob WR 
ursprüngl. Subst. oder ursprüngl. Relativeonjunction) oder umge- 
kehrt „WR als Weiterbildung aus v zu erklären versucht, in welch 
letzterem Fall natürlich die Aufstellung TUR st. constr. von TUR — 


etc. „Ort“ ausgeschlossen bleibt. Das vermittelnde phön: Re- 


lativpronomen wWx giebt beiden, zumal der letzteren, das Dagesch 
forte nach ® der ersteren Ansicht die scheinbar kräftigsten Beweis- 
stützen, und doch müssen beide Versuche, jene zwei Relativ- 
pronomina zusammenzubringen, als verfehlt gelten. Betrachten wir 
zunächst den ersten. 

Gegen die Ansicht Ewald’s, U (das er übrigens für ein 
Deutewort, nicht für den st. c. eines Nomens „Ort“ hält) sei zu 


1) Schrader in seiner Recension der oben erwähnten Abhandlung Stade’s, 
und Sperling a. a. O., 2. Abschnitt. 

2) Die $. 3, Anm. 8 aufgeführten Beispiele sind aus den sumerisch- 
assyrischen Nationallexieis; nur malu „voll“ kommt auch in Texten vor. 
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box, dann einerseits (im Phönizischen) mit Verwerfung des > zu 
&N, andrerseits (im Hebräischen) mit Wegwerfung des x (wie 
ym zu m) zu --B und — geworden, wird von Sperling mit 
Erfolg der primäre Character des %ö nachgewiesen !), „da letzteres 
sonst aus der Entwicklung der Relativformen der semitischen 
Sprachen herausgerissen würde“; nur ist die Aufstellung eines 
ursemitischen Deuteworts ta verfehlt. Wenn Sperling hier Sanskrit- 
und Zendanalogien beibringt, so ist das wohl ein Irrthum, denn 
auch im Indogermanischen nimmt man jetzt zwei von Anfang an 
neben einander bestehende Deutestäimme sa und /a an, und im 
Semitischen sind die feststehenden und regelmässig durchgeführten 
Lautgesetze 


ursemitisch arabisch äthiopsch hebräisch assyrisch aramäisch 
t e rn Ö VG) 1 
d R) H T I1 (@a) . 
E w r n -Z/IY (a) L 
d ö ar 7 =IV (da) ’ 
S  .n v VG)  — 
S 6 W je) u ($«a) &£ 
a ur r1 d #H (su) £ 


die allein schon jedes Durcheinanderwerfen von s und t verbieten, 
von ihm ganz übersehen?). Im Ursemitischen sind t und d®) vom 
reinen s (resp. 5) und t, zund d streng geschieden. — Die Haupt- 
stütze derjenigen, welche ® aus IN verkürzt ansehen, ist das Da- 
gesch in dem auf ö folgenden Consonanten und man hat sich nach 
Analogie der durch die Vergleichung des arab. Artikels ziemlich 
sicher gemachten Entstehung des hebr. Artikels —-7 aus 57, nun 
auch ein aus TOR) entstandenes 5%) zu obigem u eonstruirt. 
Es ist aber, wie Sperling schlagend bewiesen hat, kein zwingender 


1) A. a. O., 2., 3. und 6. Abschnitt. 
2) Die Beispiele, die man dafür anführt, dass Co und auch hie und da 


in andern semitischen Sprachen als dem Aramäischen als t und d auftreten 
sind alle anders zu erklären. i 


3) Ihrem Wesen nach (und wohl auch ihrer urspr. Aussprache nach, die 
wir freilich nicht mehr kennen) a ng de zwischen Zischlaut und Dental; die 
arab. Aussprache des CD und  — = neugr. F und Ö) ist natürlich eine ver- 
hältnissmässig moderne. 

4) Dies so eonstruirte DÖ stimmt mit dem spätern Y, welches, wie das 
daneben (und schon im Althebr.) vorkommende ? TOR beweist, aus Ö und 
der Dativpräposition ? zusammengerückt ist, nur "zufällig überein, 
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Grund vorhanden, wegen der durch % herbeigeführten Dageschirung 
des. folgenden Consonanten hier irgend welche Assimilation an- 
zunehmen. Dass das Dagesch im Hebräischen keineswegs stets 
Ausdruck einer Assimilation oder absoluten Verdopplung sei, son- 
dern oft nur den Zweck habe, den Lautkörper des vorhergehenden 
Wörtchens zu erhalten und es hervorzuheben, ist bisher viel zu 
wenig berücksichtigt worden. Es wäre doch zu gewagt, beim Waw 
consecutivum etwa ein wa-la „und fürwahr“ voraussetzen wollen, 
nur um hier nicht zustimmen zu müssen. Ob aber Sperling zu 
weit geht, die Nichtannahme einer Assimilation auch auf den 
Artikel auszudehnen, ist doch fraglich; mir steht nicht nur wegen 


des dialectischen \, sondern hauptsächlich wegen der Gleichheit 
von 77:7 und sä, die nicht so schnell bei Seite geschoben 


werden kann !), die Entstehung von —7 aus einem schon fürs 
Örsemitische anzunehmenden Artikel — oder (wem ich hier zu 
weit gehe) unabhängigen Demonstrativpronomen — Aal sicher. 
Dieses hal übrigens hat sonst Spuren im Semitischen hinterlassen, 
vgl. assyr. ullu dieser, jener ?), hebr. 7s8, arab. uu, Wd'ika und 
äth. ellü „diese“ (pl.). 

Der zweite Versuch, “5x und % zusammenzubringen, findet 
sich bei Sperling) und hat ‘vor dem Ewald’s den Vorzug der 
Einfachheit und Originalität, ist aber meiner Ansicht nach ebenso- 
wenig zu halten wie der erstere. Danach soll nun ® zu vs 
(phön.), dessen x als unabhängiger Pronominalstamm a erklärt 
wird, und dies vermehrt durch den im Semitischen vorkommenden 
Deutestamm /@, der auch im arabischen Relativpronomen alladi 
sich findet, zu 5wx weiter gebildet worden sein; das 5 der so 
gewonnenen, aber auch in keiner Spur nachweisbaren Form SWR 
habe sich dann schliesslich zu ” verdichtet oder verhärtet. Dass 
natürlich in diesem Fall von der ursprünglichen Substantivnatur 
von =öN keine Rede sein kann, ist klar, und ich könnte, da ich 
oben gerade das Gegentheil aufgestellt, sofort über den Versuch 
Sperling’s hinweggehen, es den Lesern überlassend, ob für sie 


1) Dass unabhängig von einander das Hebräische und Arabische beide vor 
-ladi (hebr. lazä) ihren (nach Sperling nicht identischen) Artikel ha und al 
gesetzt hätten (so dass das hebr._ ursprünglich ha-läzä wäre, das dann erst 
durch das Dagesch conjunet. halläzä gesprochen wurde) kann ich nicht glauben. 
Auch Wright (Arab. Gramm. I, p. 306, rem. ce) hält jene beiden für ursprüng- 
lich identisch. 

2) 1 hat im Assyrischen Vorliebe für den n-Yocal, vgl. ul „nicht, eu 
„weibliche Brust“ = *PA(J;, ultu aus und neben 23% „aus, von“ (S wird 
vor Dentalen leicht zu 1, ass. Lautgesetz), ulsw „Frohlocken“, uläpu „Ver- 
trautheit, Genossenschaft“ (= aldpu*) u. a. 

3) Schluss des 2. und 3. und 4. Abschnitt. 


Bd. XXXII. 46 
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durch meine obige Beweisführung die Substantivnatur von “8 
wirklich bewiesen scheint oder nicht. Doch auch wenn ein Sub- 
stantiv ataru „Ort“, mit welchem ich 5x identificirt habe, gar 
nie im Semitischen existirt hätte, würde ‘ich aus zwei Gründen 
hier nicht beistimmen können, nämlich einmal, weil ich den Wechsel 
von l und r im Semitischen (ausgenommen höchstens den dialec- 
tischen Wechsel in einzelnen der semitischen Sprachen, vgl. z. B. 
die Wörter, die Sujüti fürs Arabische anführt) für nicht erwiesen, 
ja einfach für unmöglich halte, und dann weil wir in keiner 
Conjunction oder Adverbialpartikel irgend einer semitischen Sprache, 
auch des Assyrischen nicht, ein r als Pronominalstamm verwendet 
finden !). Nur beiläufig sei hier bemerkt, dass es ein Irrthum ist, 
wenn Sperling behauptet, das Altägyptische habe für Il und r 
nur ein Zeichen gehabt; der liegende Löwe ist das Zeichen für 1, 
und der an beiden Seiten zugespitzte Mond das Zeichen für r. 

Meiner Ansicht nach haben “58 und & gar nichts mit ein- 
ander zu thun. Ueber die Substantivnatur von Sur wurde schon 
oben ausführlich verhandelt, und so bleibt nur noch übrig, das 
Relativum ® näher zu besprechen und ihm seine Stellung (resp. 
Verwandtschaft mit andern Partikeln) in den semitischen Sprachen 
anzuweisen. Die ältere Aussprache ist natürlich W. Es ist von 
Sperling verfehlt, nwWın?» in una („Eigenthum‘) $ und nn — om 
zu zerlegen und daraus die Ursprünglichkeit des e-Vocals in Ö 
beweisen zu wollen; Methus@’d (ein rein assyrisches Wort: mutu 
3a ii „Mann Gottes“) und Methuselah sind dieselbe Person, folg- 
lich sind auch die Namen ursprünglich dieselben, nur dass letzterer 
hebräische Volksetymologie des Elohisten ist, der dabei an nbw 
„Geschoss“ dachte. Dass das @ bei w das ursprüngliche und ur- 
semitische ist, beweist ausser dem $ in den von Sperling eitirten 
Stellen, deren Alter er ja selbst verficht, schon hinreichend das 
assyrische Relativpronomen 3a, sowie die Analogie des den weichern 
Zischlaut aufweisenden äthiopischen HQ: 

Im Ursemitischen haben nun nebeneinander folgende zwei 
(resp. vier) Relativconjunctionen bestanden: 

a) mit der weichern Nüance des Dentalzischlauts 


da (ih. FJ:, aram. 4, 9) 


woneben vielleicht auch schon im Ursemitischen das einfach durch 
Umspringung des Vokals entstandene ad (vgl. samar. PX ed-, 


BIRY 9 0.9 
1) Das r in 49 „wo nur, wo“ (neben „hier, da“), in }530 „bier, da“ 


ov,0 
und in LO „ebendaselbst“ ist eine specielle Eigenthümlichkeit des Syrischen, 


welches eine besondere Vorliebe für den r-Laut gehabt zu haben scheint; vgl. 


zu 
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wıe dort das Relativpronomen mit Suffix lautet, während es sonst. 
@ de heisst) existirt haben mag. 


b) mit der stärkern Nüance des Dentalzischlauts 
ta (ass. 3a, hebr. Ü, ©), 
woneben (wahrscheinlich auch schon im Ursemitischen) ein at (vgl. 
phön. us) sich gefunden hat!). Dass die Grundform von aa und Ü 


nicht $a, sondern ta ist, wird durch die auffallende Analogie von 
da (daneben ad) zu ü (daneben WR) zur höchsten Wahrschein- 
lichkeit erhoben; auch ist zu bedenken, dass, während wir das 
reine ® sonst nie in Pronominalstämmen verwendet finden, co in 


solchen vorkommt (3 2 ol, Do, ass. Jumma). 


1) Dass wir hier einfach eine Umspringung des Vokals vor uns haben, 
- & [772 
beweisen andre Beispiele, z.B. IN und >, YR und N& (3; ass. Ja), IN (»)) 


und I ( 9, ass. wa) und andere. Einen semitischen Pronominalstamm «a 


(Sperling) giebt es nicht; man darf von der indog. Sprachvergleichung nicht 
ohne weiteres alles aufs Semitische übertragen. Aus demselben Grund ist auch 


ÜN keine „Weiterbildung“ von v. 
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Varena. 
Von 


Fr. Spiegel. 


In meiner Anzeige der Darmesteter’schen Schrift über Ormazd 
und Ahriman (Jenaer Lit.-Zt. nr. 19 von 1878) habe ich geäussert, 
dass mir die Gleichsetzung von Varena und Varuna bedenklich 
erscheine, ohne mich jedoch auf weitere Gründe für meine Zweifel 
einzulassen. Da nun solche Zweifel nicht blos mit den jetzt all- 
gemein geltenden Anschauungen, sondern auch mit meiner eigenen 
früher geäusserten Ansicht im Widerspruche stehen, so halte ich 
es für nützlich, sie hier mit einigen Worten zu rechtfertigen. 
Dabei bemerke ich im Voraus, erstens, dass ich die Gleichsetzung 
von Varena und Varuna selbst Jahre lang gebilligt habe und erst 
durch genauere Untersuchungen bei dem Studium des oben ge- 
nannten Werkes an meiner früheren Ansicht irre geworden bin, und 
zweitens, dass ich auch jetzt nicht beabsichtige, die gewöhnliche 
Annahme definitiv zu widerlegen, sondern nur sie als zweifelhaft 
erscheinen zu lassen. Dass aber zu Zweifeln in der That Grund 
vorhanden ist, mögen die nachfolgenden Bemerkungen zeigen. 

Fragen wir, wie oft das Wort Varena im Awesta vorkomme 
und was dasselbe bedeute, so ist die Antwort höchst einfach. 
Es findet sich Varena an folgenden vier Stellen: 

Vd. 1,67—s9. cathrudagem agaghämca shoithranämca vahistem 
fräthweregem azem yo ahuro.mazdäo varenem yim cathrugaoshem 
yahmäi zayata Thraetaono jafta azhois dahäkäi. Als den vier- 
zehnten besten der Orte und Plätze schuf ich, der ich Ahura 
Mazda bin, Varena mit den vier Winkeln, für welches geboren 
wurde Thraetaona, der die Schlange Dahäka schlug. 

Yt. 9,15. täm yazata vico puthro äthwyänois vigo gürayäo 
Thraetaono upa varenem cathru-gaoshem. Ihr opferte der Sohn 
des athwyanischen Clanes, (der Sohn) des starken Clanes: Thrae- 
taona bei Varena dem viereckigen. Ganz gleichlautend Yt. 15, 23. 

Yt. 5,33. Diese Stelle ist ganz identisch mit der eben an- 
geführten, nur dass am Schlusse der Plural statt des Singulars 
steht. upa varenaeshu cathru-gaoshaeshu. Dieser Plural kann bei 
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der Gleichheit der Stelle keinen anderen Sinn haben als der Sin- 
gular in den zuerst angeführten Stellen. 

Durch diese Angaben haben wir bereits die zweite der oben 
aufgeworfenen Fragen beantwortet, nämlich was Varena im Awesta 
bedeute. Namentlich die erste der angeführten Stellen lässt darüber 
keinen Zweifel: Varena ist ein irdisches Land, welches mit dem ' 
Thraetaona, einem Helden der Vorzeit, in nahe Beziehung gesetzt 
wird. Dies ist aber auch Alles was wir aus den Grundtexten 
über Varena entnehmen können; um zu erfahren, wo dieses Land 
lag, werden wir uns an andere Schriften wenden müssen. Befragen 
wir zuerst die Huzväresch-Uebersetzung des Vendidäd (bei Geiger 
p. 22. 59 flg.), so hören wir, dass nach Einigen Varena in den 
Patashgarbergen, nach andern in Kirmän liegen solle, die vier 
Winkel werden entweder als vier Wege gefasst, die zu dem Orte 
führten, oder auch als vier Thore, endlich die über Varena ver- 
hängte Plage soll nach denen, welche Varena im Patashqar suchen, 
die Kälte, nach denen, welche es nach Kirmän versetzen, der 
Regen sein. Ich wüsste nicht, aus welchem Grunde wir die Be- 
lehrung von der Hand weisen sollten, welche uns diese Nachricht 
zu gewähren im Stande ist. Es waren also schon zur Zeit der 
Säsäniden die Meinungen getheilt, wo man Varena zu suchen 
habe, die Einen suchten es in den Patashgarbergen, d. i. im 
heutigen Elburj (vgl. Justi, Beiträge zur alten Geogr. Persiens 
2,3 und meine Alterthumsk. 1, 61 not.), also im Norden des Landes, 
die andern in Kirmän, also in Süderän. Grund dieser Abweichung . 
ist wahrscheinlich, dass es in Erän zwei Gebirgszüge gab, welche 
den Namen Patashgar führten, denn während nach den morgen- 
ländischen Quellen dieses Gebirge in der Nähe des Demävend zu 
suchen ist, weiss Strabo (15,727) auch noch von persischen 
Iletrsaoyoosis zu erzählen, und aus diesem südlichen Gebirge 
stammt wohl jener Gobryas, der in den Keilinschriften Pätishuvaris 
genannt wird. Die Abtrennung der Provinz Caramania von der 
Persis ist spät, weder die Keilinschriften noch Herodot kennen 
sie, es mag also Patashgar sehr wohl der Name jenes Gebirgszuges 
gewesen sein, der die grosse Wüste im Westen begrenzt und von 
Teherän bis nach der Stadt Kirmän läuft. Eine zweite Möglich- 
keit, die Entstehung dieser zwei Ansichten zu erklären, wäre die 
folgende. Varena ist nicht der Geburtsort des Thraetaona, wenigstens 
nach Firdosis Angaben werden wir annehmen müssen, dass er in 
Persepolis geboren war, nach dem Tode seines Vaters wurde er 
zuerst an einen einsamen Ort geflüchtet, wo die Kuh Purmäye 
(oder Bermäye) ihn ernährte, später, als er auch dort nicht mehr 
sicher war, flüchtete er mit seiner Mutter an den Alborj. Man 
könnte nun annehmen, dass in Kirmän das erste, am Demävend 
das zweite Versteck des Thraetaona gesucht worden sei. Es lässt 
sich aber auch noch ein dritter Ort für Varena geltend machen. 
Schon Westergaard hat (indische Studien 3, 415) vermuthet, dass 
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man Varena in der Gegend von Indien suchen müsse, weil gleich 
darauf dieses Land als das fünfzehnte genannt wird, dafür spricht 
weiter, dass Firdosi (1,42. ed. Vullers) den Fredün ausdrücklich 
nach Indien wandern lässt, und auch sonst lässt Firdosi den Alborj 
in Indien liegen (vgl. Shähn. 1. c. 135,11. 136,12 und 171,6). Es 
ist sehr wohl möglich, dass man in der Umgegend von Ghazna 
und selbst schon in Tüs den Alborj im Hindükush und im Himälaya 
suchte, doch müssen wir sagen, dass nach des Firdosi eigener Er- 
zählung ein indisches Varena nicht recht passt, und wir werden 
festhalten müssen, dass die Thraetaonasage in der Form, in welcher 
wir sie kennen, am Demävend ihren Sitz hat. Genaueres über die 
Lage des dortigen Varena giebt uns die Localsage Taberistäns, 
auf die ich schon öfter aufmerksam gemacht habe. Es heisst 
nämlich bei Sehir-eddin p. 11 ed. Dorn: „der älteste Landstrich 
von den Landstrichen Taberistäns ist Lärjän, wo Afredün in dem 
Dorfe Verek, welches ein Flecken in jener Gegend ist, geboren 
wurde. Der Grund war, dass die Familie des Jamshed, nachdem 
der Araber Dahäk den Jamshed in Stücke geschnitten hatte, vor 
ihm (Dahäk) floh, so dass das Andenken an dieselbe unter den 
Menschen schwach wurde. Die Mutter des Afr&dün mit ihren An- 
gehörigen fand Zuflucht am Fusse des Berges Dunyäbend (d. i. 
Demävend) in dem genannten Dorfe“. Diese Ansicht widerspricht 
dem Berichte Firdosi’s nur darin, dass sie den Thraetaona in Va- 
rena geboren werden lässt, in diesem Punkte dürfte Firdosi das 
. Richtige geben. Sehir-eddin erzählt ferner, dass sich Afredün, 


nachdem er erwachsen war, in den Distriet Läpür ( > =) begab, 


welcher am Bobalflusse südlich von Bärferüsh liegt (vgl. Melgunof, 
das südliche Ufer des kaspischen Meeres p. 151. 195), und dass 
sich zuerst die Bewohner Taberistäns um ihn schaarten; als er 
mit seinem Heere nach Iräq aufbrach, stiess in Ispähän der Schmied 
Käve zu ihm; vereint überfielen sie den Dahäk in seinem Schlosse 
zu Baghdäd, nahmen ihn gefangen und brachten ihn nach Verek, 
als dem Geburtsorte des Afredün. In späterer Zeit soll dieser 
Fürst in Tammesha seine Residenz aufgeschlagen haben }). 

Nach diesen Nachrichten haben wir also das Recht, Verek 
oder Varena in Lärjän zu suchen, einem Thale unmittelbar am 
Demävend, das nach Ritter's Angaben (Asien 8, 501) an 72 Dörfer 
umfasst, von welchen eines das Dorf Verek sein muss, gegenwärtig 
ist das bekannte Städtchen Ask der Hauptort des Distrietes. Den 


1) Cathru-gaosha hat sich bei Sehir-eddin (l. c. p. 13) in dem Namen 
Gosh erhalten, das nach seiner Angabe einen Berg und ein Dorf im Distriet 


Käjür ( 5 Peg ) nördlich von Ämol bezeichnet (vgl. Melgunof 1. c. p. 152. 211). 


Ich fasse cathru-gaosha als viereckig und erinnere an den Vära des Yima, von 


dem es heisst, dass er caretu-dräjo kemeit paiti cathrushanäm sei, also wohl 
viereckig. 
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Weg, der nach Lärjän führt, beschreibt uns Ritter (l. c. 499 fg.) 
bei Gelegenheit der Route von Amol nach der Stadt Demävend. 
Von Amol aus führt uns dieser Weg am Herhazflusse aufwärts 
und verlässt die Ebene sieben Stunden südlich von der genannten 
Stadt. „Der Weg steigt auf ganz engem Pfade, der oft nur 3—4 
Fuss breit in Felsstufen gehauen, oder mit Holz und Steinstücken 
belegt ist, wo tiefer Lehmboden sich zeigt; durch furchtbare Regen- 
güsse oft aber wieder. gänzlich zerstört. Nach fünf Stunden 
Steigens führt der Weg wieder an das Strombett des Herhaz und 
man gelangt nach einer Stunde nach Parus, einem verfallenen 
Kärvänseräi. „Von hier, gegen Süden, wird der Weg auf hartem 
Fels, im trockenen Klima, schon besser; doch bleibt er immer nur 
enger Fusspfad, der nicht selten in überhängenden Felsen ein- 
gehauen ist. Unglück, bei Sturm und Regen, durch Felsstürze u. s. w. 
ist nicht selten.... Zwei Stunden weiter schliessen sich die 
Berge zu beiden Seiten des Herhaz, der hier zwischen senkrechten 
Felsmauern durch die Tiefe dahin tobt, der oft nur 3 Fuss breite 
Pfad schwebt 200 Fuss über dieser Tiefe und ist,. einer Via mala 
gleich, in Fels gehauen, eine halbe Stunde lang. Dieses Defil& 
soll der einzige Eingang zum Distriete Lärjän sein“. Nachdem die 
Strasse in den District Lärjän eingetreten ist, wird sie wieder 
besser und führt über Väne nach Ask, einer kleinen Stadt, die an 
dem steilen Ufer des Herhaz auf mehrere Stufen, einige hundert 
Fuss hoch übereinander, aufgebaut ist, zur Seite steigt der De- 
mävend als unüberwindliche Gebirgswand empor. „Doch aui allen 
Seiten ziehen hohe Bergketten umher, und nur der Fluss wusste 
sich den Aus- und Eingang zu brechen. Nicht fern von der Stadt 
verlässt der Weg das Flussufer, und man hat die südliche Schulter 
des steilen und felsigen Demävend zu übersteigen, die auf der 
grössten Höhe wohl 1300 F. engl. über den Strom, eine absolute 
Höhe von 6756 Fuss Par. erreicht. Weiterhin heisst es: „Dieser 
Weg ist im Winter durchaus nicht passirbar; keine Reiterei kann 
in dieser Jahreszeit sich dem Gebirgsgau Lärjän auch nur annähern. 
Nur dem gewandten Fussgänger bleibt es möglich, auch dann noch 
diese Höhen zu erklettern .... Der Hinabweg ist verhältnissmässig 
leichter, und auch weit kürzer, als der Aufweg; doch war er, 
Ende April, durch halbgefrorene Schneestellen und gewaltige Fels- 
blöcke, ungemein beschwerlich. Nahe am Fusse dieses Berges er- 
giesst sich vom Demävend herab das Bergwasser des Lär zum 
Herhaz, von welchem Zuflusse der ganze Gebirgsgau den Namen 
Lär oder Lärjän zu haben scheint. Eine Steinbrücke führt über 
ihn. -Nun geht der Weg hinab wieder zum Herhaz-Ufer zurück; 
dieser wilde, mehr östliche Strom ist hier aber zum Gebirgsbache 
verkleinert. Man steigt seine Engschlucht wieder empor auf 
klippigen, engen Pfaden, kaum für Maulthiere gangbar, bis zur 
Culmination des Passes, die hier 6566 F. Par. über dem Meere 


liegt“. 
5% 
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Man sieht, es ist ein sehr unnahbarer Ort, den sich Thraetaona 
zum Versteck ausersehen hatte, und wenn Westergaard (l. ce.) auf 
die Frage, was varena eigentlich bedeute, die Antwort giebt, es 
bedeute das Abwehrende, Hindernde, Abgegränzte, so wird er 
schwerlich von irgend einer Seite einen Widerspruch erfahren. 
Es ist nun auch ganz in der Ordnung, wenn Thraetaona den ge- 
fangenen Dahäka in seine Burg Varena schleppt und den benach- 
barten Demävend als sein Burgverliess benützt. Keine einzige 
Aeusserung, weder im Awesta noch in der späteren Sage weist 
darauf hin, dass man jemals .diese. Vorgänge anderswo als auf 
der Erde gesucht habe und mit der Annahme, sie seien vom 
Himmel auf die Erde verlegt worden, muss man vorsichtig sein, 
man müsste erst wissen, wie sie denn an den Himmel hinauf 
kamen. Um nun zu beweisen, dass Varena früher etwas Anderes 
bedeutet habe als das irdische Land Varena, von welchem wir 
soeben sprachen, muss man das Gebiet der &ränischen Philologie 
vollkommen verlassen und sich auf das der vergleichenden Mytho- 
logie begeben.. Dort wird nun behauptet, dass das Wort Varena 
dasselbe sei wie skr. Varuna, griech. olpavog. Fragt man nun, 
wie es möglich sei, dass man das eben genannte Sanskritwort mit 
dem griechischen vergleiche, da das erstere in der mittleren Silbe 
ein u, das letztere ein a zeigt. so erhält man die Auskunft, dass 
nicht bloss in diesem einzelnen Falle, sondern sehr häufig im 
Sanskrit hinter einem r ein u statt eines geforderten a sich ent- 
wickelt habe, und durch diesen Nachweis werden in der That die 
Schwierigkeiten einer Vergleichung von varuna und oUgavog voll- 
kommen beseitigt. Will man zu diesen beiden Wörtern auch das 
eränische varena hinzunehmen, so wird man zugeben müssen, dass 
"aus dem mittlern a der Grundform varana ein e wurde. Es lag 
um so näher, diess wirklich anzunehmen, als sich ja in den End- 
silben a vor n beharrlich zu e abschwächt. Nähere Untersuchung 
muss indessen ‚bedenklich machen, in der Mitte der Wörter finden 
wir zwischen r und n die verschiedensten Vocale, cf. zairina, 
tauruna, namentlich aber auch a, wie akarana, ädarana, carana, 
endlich auch varana, aiwivarana. Es fragt sich also, ob die 
Endungen ena und ana ganz identisch seien, darüber werden uns 
nur die Wörter Auskunft geben können, die auf —rena endigen, 
es sind dies die folgenden: agperena, äoguharena, upagtarena, 
erenava, karena, karenäo, qarena (paitisgarena, viepogarena, haomoga- 
renagh), cicarena, zarenumaft, 1. 2. darena (avaderena, ushidarena), 
paityärena, parena (parenafh, parenu), perena, aperena, perenäyus, 
‚perenin, fragparena, barena, barenus, marenis, 1. 2. 3. varena 
(aiwivarena, tävarena, duzhvarena, yävarena), varenya, varenva, 
verena, gkarena, haguharena, hafdvarena, hamerena, häkurena, huz- 
värena. Aus der Zahl dieser Wörter wollen wir nun zuerst die- 
jenigen ausheben, deren Erklärung gesichert erscheint: 

karena Yt. 11,2 bedeutet sowohl der Tradition als dem 


50 
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Zusammenhange nach soviel als „Ohr“, es muss also mit skr. karna 
verglichen werden. 
karenäo Yt. 5,95. Eine Tradition ist nicht vorhanden, aber 
der Zusammenhang zeigt ganz deutlich, dass das Wort „taub“ be- 
deuten muss, es wird wohl wieder das durch ein Suffix erweiterte 


karena sein. Im Neupersischen entspricht ;), kar, nach Vullers 


soll es auch erlaubt sein = zu schreiben, die Verdopplung würde 


auf die Assimilation eines Consonanten hindeuten, am wahrschein- 
lichsten auf n, doch liesse sich ateh an skr. kharva oder kharba, 
schadhaft, denken. 

1 darena oder derena Yt. 10,33 Spalte, Riss, Schlucht, 


entspricht dem Adova bei Ptolemäus (6,1) und neup. u„, darra, 


Thal. Im Sanskrit entspricht dirma. Dieselbe Bedeutung lässt 
sich auch für avaderena festhalten. 


parena, Feder, ist neup. = parr, skr. parna. An parena 


ist auch perenin, beflügelt, anzuschliessen. 

perena, voll, ist natürlich skr. pürna, mit diesem Worte ist 
auch noch parenu und parena&h, sowie aperena und aperenäyus 
zu verbinden. 

2 varena, Bedeckung, Bekleidung, ist skr. varna, was in 
seiner Grundbedeutung gleichfalls Decke bedeutet. Diese Bedeutung 
passt auch für aiwivarena. Auch 3 varena, das Wort welches 
uns hier vorzugsweise beschäftigt, wird von diesem Worte nicht 
zu trennen sein, sondern auf die nämliche Grundbedeutung zurück- 
gehn; 1 varena, Wunsch, Wahl wird die nämliche Grundform, 
haben, aber auf var, wählen zurückgehn. Das Adjectivum varenya 
geht natürlich auf eines dieser drei varena zurück, nach der Tra- 
“dition würden wir es zu 2, nach der am meisten verbreiteten An- 
sicht zu 3 varena zu stellen haben. 

In allen den besprochenen Wörtern ist e die sogenannte 
Svarabhakti, das Suffix ist nicht —ana, sondern na. Verschieden 
ist also ädarana, Name eines Berges, eigentlich wohl Stütze, upa- 
darana, Bedeckung, Schutz, aiwivarana, Schutz und auch das Ye. 
44,2 und als Citat Ye. 19, 42 vorkommende varana, das activ als 
das Wählen, Belieben zu fassen ist, varena aber als das Gewählte. 
Bei den nachfolgenden Wörtern ist uns die Gleichsetzung des —ena 
mit skr. na wahrscheinlich, wenn auch nicht gewiss. 

Aoguh arena, das woraus man isst, kann man auf gar + ä& 
zurückleiten, das Wort müsste im Sanskrit etwa äsvarna lauten. 

Upagtarena, Decke, wird von Justi und Fick auf upastarana 
zurückgeleitet, upastirna würde ebensogut passen. 

qarena, was gegessen oder genossen wird, findet sich in 


avö-garena, das übersetzt ist mit , per potationis locus d. i. der 
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Ort, wo getrunken wird, dann in paitisgarena, Gesicht oder Kinn- 
backen (vgl. meine Bemerkungen zu Vd. 3,4), das Wort kann von 
gar, leuchten oder von gar, essen abgeleitet werden, namentlich 
bei der letzten Annahme passt die passivische Auffassung sehr gut. 


qarenajh, Glanz, schon das neupersische 5,> khorra macht 


es ganz sicher, dass das Wort vom gar, leuchten, mit einem Suffixe 
nah abgeleitet werden muss. 

paityärena Yt. 8,50 kann füglich mit „entgegengesetzt“ 
übertragen werden, der Acc. ist von paiti abhängig. 

fracparena Yt. 14,11 erscheint als Beiwort des Kameels, 
das Wort kommt bestimmt von gpar, gehen, doch wage ich die 
Bedeutung nicht mit aller Sicherheit festzustellen. 

zaothro-barena findet sich Vsp. 11,2. 12,35 nur in meiner 
Ausgabe, Westergaard, an den sich Justi anschliesst, schreibt an 
den betreffenden Stellen zaothro-baran.. Ich habe barena mit 
dreien meiner Handschriften geschrieben, nur eine einzige mir 
bekannte giebt barana, eine sogar baremna. Zaothro-barena ist 
natürlich das worin Weihwasser getragen wird. 

yävarena und tävarena erkläre ich jetzt mit Justi: von 
was für Glauben und von solchem Glauben, schliesse sie also an 
1 varena an. Dasselbe gilt auch von duzhvarena. 

haguharena. Trotz der Bemerkungen Hübschmann's (s. diese 
Zeitschr. XXVII, 78) ist es auch heute noch meine Ueberzeugung, 
dass Aspendiärji Recht daran thut, wenn er haguharen® als die 
beiden Ohren fasst (Destür Däräb wenigstens als das linke Ohr: 


> US), weil mir scheint, dass es hauptsächlich die Sinnes- 


organe sind, die in den Schutz des Haoma gebracht werden sollen. 
Meine frühere Etymologie gebe ich aber auf, erinnere jedoch dafür 
an skr. sasvar, heimlich und an lat. susurro. Die Wurzel würde 
jedenfalls svar, tönen, sein. 

Neben diesen Wörtern, welche dafür sprechen, dass ihr Affıx 
na und das vorhergehende e blose Svarabhakti sei, giebt es auch 
einige, die für die Ansicht sprechen, dass ena eine Entartung des 
Suffixes ana sei. 

Ushidarena wird stets mit hösh-däshtär übersetzt, also Halter 
des Verstandes, ganz wie upa-darana Vd. 8,1. Die überwiegende 
Lesart der Handschriften ist gewiss ushi-darena, doch geben auch 
immer einige derselben ushi-darana, und es ist die Frage, ob nicht 
der Uebersetzer so gelesen hat. 

hafdvarena, das Zusammenlaufen, lässt sich doch gewiss 
besser — hafdvarana auffassen, als dass es an der Stelle eines 
ursprünglichen hafdvarna stehen sollte. 

Endlich hamerenem steht doch gewiss für altp. hamarana 
und dieses ist das indische samarana. 

Dunkel bleiben noch die Wörter agperena, erenava, Cicarena, 
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zarenumafit, zarenumaini, barenus, marenis, verenva, verena, ckarena, 
häkurena, huzvärena. 

Auch wenn wir varena auf varna zurückleiten, mithin von 
varuna und 0Voavog abtrennen, fehlt es uns nicht an vergleich- 
baren Wörtern. Zuerst ist an vära zu erinnern, womit wohl der 
Name der von Strabo (11,523) genannten Festung QVfoax, sowie 


das neuere » u, Mauer, in Verbindung steht. Noch näher klingt 


an der Name Aornos, so heisst nämlich nicht bloss eine indische 
Festung (Arrian Anab. 4,28.1fg.), sondern auch eine baktrische 
(Arrian 1. c. 3,29.ı). Ich habe früher im Anschluss an Lassen 
diesen Namen durch das indische ävarana erklärt, er kann aber 
ebensogut eränisch sein, als indisch. Endlich verweise ich noch 
auf skr, varıu, dies ist nach Pänini 4, 2.103 und Ujjvaladatta 3, 38 
der Name eines Flusses und der an ihm liegenden Gegend. Da 
man ohne Anstand skr. Pargu mit dem 6ränischen Pärga vergleicht, 
da wir ferner im Sanskrit selbst Turvaga und Turvasu neben 
einander finden, so steht wohl der Vergleichung von varnu mit 
varena nichts im Wege. Aus dem Beispiele, welches Pänini an- 
führt: yathä hi jätam himavatsu känthakam, darf man wohl schliessen, 
dass Varnu im Himälaya zu suchen sei. Zieht man die Erklärung 
durch varana vor, so kann man an Fa-la-na i. e. Varana denken, 
welches Land Hiouen-Thsang im Süden von Käbul durchreiste. 


s0 * 
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Ueber die Endung kart, kert, gird in Städtenamen. 
Von 


A. D. Mordtmann, Dr. 


Im XXX. Band dieser Ztschr. S. 138 ff. und im XXXI. Bd. 
S. 495 ff. haben die Hrn. Hübschmann und Blau über die Endung 
kart, gird in Städtenamen einige ausführliche Erläuterungen ge- 
geben, welche auch mich veranlassen diesen Gegenstand einer 
weitern Discussion zu unterziehen, weil ich mich früher gelegentlich 
darüber geäussert. habe. Es ist gewiss eine verdienstliche Arbeit 
solche Detailstudien über irgend einen einzelnen Punkt vorzunehmen, 
indem sie nicht nur geeignet ist gewisse Lehrsätze an ihnen zu 
prüfen, sondern meistens auch noch zu weiteren Forschungen und 
zu wichtigen Resultaten Anlass giebt. 

Unter dem Titel „Zur vergleichenden Geographie Persiens“ 
habe ich eine kleine Abhandlung geschrieben, welche in den 
Sitzungsberichten der k. bayer. Akademie der Wissenschaften, 
philos.-philol. Classe Jahrgang 1874 S. 231 ff. abgedruckt ist. Da 
ich nicht annehmen darf, dass diese Abhandlung jedem Leser der 
Ztschr. zur Hand ist, so gebe ich hier die Stelle wieder, welche 
den erwähnten Gegenstand betrifft; sie steht S. 241 und lautet: 


„Das Burhan-i Kati sagt (p. 520 ed. Constant.) (gird) 8 


IK LTD D aimliee ln gi 
ID Uhelamı is „Gird 38 bedeutet Stadt, Ortschaft, z. B. 
Darabgird, Siaveschgird, d. h. Stadt des Darab, Stadt des Siavesch.* 


„Der Name Darius lautet bekanntlich altpersisch Därayavus, 
und „Stadt“ vardanam; letzteres Wort ist das eben besprochene 


neupersische 6RY gird (wie Vistägpa = Guschtasp — Hystaspes) ; 
es hat sich in seiner archaistischen Gestalt noch in einigen Namen 
50 «* 
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erhalten, z. B. Abiverd; auch das b in Darab ist eine neuere 
Form. Jakut hat also ganz recht, wenn er sagt, dass die Stadt 
ehemals Daraverd (er schreibt Opip und 319, nicht Op, 
3,8 10) hiess, und dass ein Bewohner der Stadt Wo 

Hr. Dr. Hübschmann bestreitet die Bedeutung „Stadt“ und 
behauptet kart, gird u. s. w. bedeute nur „gemacht“; Hr. Dr. Blau 
dagegen vertheidigt die Bedeutung „Stadt“ in Städtenamen, hält 
jedoch das Wort nicht für persisch (oder eranisch, wie man seit 
einigen Decennien in Deutschland schreibt) und hält es eher für 
ein semitisches oder mit noch grösserer Wahrscheinlichkeit für 
ein parthisches oder überhaupt turanisches Wort. Da Hr. Dr. Blau 
selbst erklärt, dass er über die ethnographische Stellung der 
Parther noch nicht völlig im Reinen ist, so können wir die Dis- 
eussion dieser Frage hier füglich weglassen. 

Es ergiebt sich aber aus dieser Zusammenstellung, dass 
meine Ansicht nicht mit der Ansicht der beiden genannten Ge- 
lehrten in Uebereinstimmung ist; ich erkläre, wie obiges Citat 
zeigt, gurd für ein persisches Wort, welches „Stadt“ bedeutet. 

Dass diese Bedeutung in Personennamen, z. B. Jezdegird nicht 
zulässig ist, versteht sich von selbst; da bedeutet es augenschein- 
lich „gemacht“. Aber dieselbe Bedeutung auch bei Städtenamen 
anzuwenden, scheint mir in sehr vielen Fällen ganz unzulässig, 
wie schon Hr. Dr. Blau erkannt hat; Kinar-i gird z. B. (in Medien, 
s. Morier, Sir R. K. Porter, Dupre Voyage en Perse II, 185, 
Brugsch H, 275) kann gewiss nicht „vom Rande gemacht“ bedeuten, 
sondern blos „Rand der Stadt“. Ueberhaupt aber hat das Wort 
gird „Stadt“ mit dem Zeitwort kerden „machen“ keinerlei Zu- 
sammenhang; görd bedeutet nach Aussage der persischen Lexiko- 


graphen „Stadt“ und wird abgeleitet von os gerdiden „sich 


umdrehen‘; es ist also dieselbe Idee, welche die Ableitung des 
griechischen Wortes noAıg von noA&w „umdrehen“ veranlasste, und 
das lateinische Wort urds mit ordis in Verbindung brachte. Sonst 
bedeutet gzrd auch „rund“ „Kreis“, offenbar von derselben Wurzel. 
Die älteste Form des Wortes finden wir in der Bihistun-Inschrift, 
vardanam, und zwar in der ganz zweifellosen Bedeutung „Stadt“, 
gerade wie das Zeitwort gerdöden früher (im Zend) varet hiess; 
im Pehlevi existirt vartaschna „Kreis“ „Umdrehung“, im Parsi 
vardidan „sich umdrehen‘, sämmtlich von der Sanskritwurzel vrzt, 
welche dasselbe bedeutet, und im Lateinischen vertere lautet. 
Der Uebergang des Anlauts v in g ist in der persischen Sprache 
so gewöhnlich, dass ich mich fast schäme dieses hier zu wieder- 
holen; — wie ich aus dem Aufsatze des Hrn. Hübschmann sehe, 
hat schon Hr. Justi vardananı mit gird verglichen. An und für 
sich bestreitet Hr. Hübschmann es auch nicht, sagt aber (1. 203 
S. 140): „Aber v geht doch nur im Anlaut in g über, bleibt aber 


=, 4 
1 heisse. 
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im Inlaut v, wie es ja auch der Fall ist in den von Justi an- 
geführten Städtenamen auf >,» wie Sal. Justi müsste denn 


annehmen, dass aus vardana das selbständige gerd Stadt geworden 
und dies fertige gird mit den Eigennamen zusammengesetzt wor- 
den wäre. Dann müssten übrigens die Namen alle aus der späteren 
Sassanidenzeit herrühren, da die frühere den Uebergang von v zu 
g noch nicht kennt.“ Zugleich verweist er auf eine von mir im 
VII. Bd. der Ztschr. veröffentlichte Sassanidenmünze, wo der Name 
der Stadt Darabkird geschrieben ist. Die Münze war im Besitz 
des verstorbenen Borrell in Smyrna, jetzt ist sie wahrscheinlich 
im Britischen Museum; was ich damals, vor mehr als 25 Jahren, 
für ganz sicher hielt, ist mir längst zweifelhaft geworden; die 
Buchstaben stehen nicht in einer einzigen Reihe, sondern theils 
neben der Flamme, theils auf dem Altarschaft u. s. w. Im Besitz 
des verstorbenen Generals v. Bartholomaei war eine ganz ähnliche 
Münze, sie ist in der von Hrn. Dorn herausgegebenen Collection 
des Monnaies Sassanides de feu le Lieut. General J. de Bartho- 
lomaei T. X, No. 11 abgebildet; dort steht neben der Flamme 
links där, rechts d7, auf dem Altarschaft . . s? (statt räst). Die 
Legende neben der Flamme lautet also Därad; was dieses Därab 
bedeutet, werden wir sogleich sehen; zunächst constatire ich nur, 
dass ich damals irrigerweise die Buchstaben auf dem Altarschaft 
mit den Buchstaben neben der Flamme zu einem einzigen Worte 
vereinigt habe. 

Nun wird es doch wohl niemanden einfallen im Ernst zu 
behaupten, dass das Anlegen von Städten in Persien zu einer 
gewissen Zeit aufgehört habe, und dass seitdem keine neuen Städte 
mehr angelegt wurden; selbstverständlich bediente man sich bei 
der Benennung neuer Städte allemal desjenigen Wortes, welches 
gerade damals im Gebrauch war, also in den älteren Zeiten vard oder 
verd, wie Abiverd, Bagaverdan, Helaverd, Sohraverd, Navard u. s. w. 
Später sagte man gerd, und so hiess es Azadgird, Ramgird, Zigird, 
Chanigird, Kulugird u. s. w.; jetzt gebraucht man adad z. B. Hus- 
seinabad, Chosrevabad u. s.w. Was nun Darabgird betrifft, welches ich 
in den so eben angeführten Beispielen absichtlich wegliess, so belehrt 
uns Jakut in seinem geographischen Wörterbuche Bd. II p. 561 


ausdrücklich, dass diese Stadt ehemals Daraverd » ,51,2 genannt 


wurde. Und zum Beweis, dass diese Behauptung Jakut’s nicht 
aus der Luft gegriffen ist, sondern völlig wahrheitsgemäss, eitire 


ich aus Ibn al-Athir’s \aLxöt} = „5 Bd. VI, pg. 58 (der ägyptischen 
Ausgabe; die leyden’sche Ausgabe besitze ich nicht) unter dem 
Jahre d. H. 182 am Schlusse: Er) ee le Km} SS Se 


re re ee 
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Wh A Lust aus Iaiila 0,841}. Hier haben wir 


also zwei unabhängige Zeugnisse, aus denen hervorgeht, dass die 
Stadt früher Daraverd und später Darabgird hiess, dass also das 
alte v nicht nur im Anlaut, sondern auch im Inlaut in g überging, 
was übrigens nicht das einzige Beispiel ist; ich kann noch mehrere 


aufführen, altpers. aiva, Pehlevi ayok, neupers. Sa; (ln und 
Rn. Ob aber die Stadt etwa bis zum J. 800 n. Ch. Dara- 


verd, und dann später Darabgird hiess, ist mir sehr zweifelhaft ; 
ich glaube, sie hat weder den einen noch den andern Namen 
geführt; in der Bihistun-Inschrift heisst sie Täravä und jetzt heisst 
sie Darab (vgi. Sir W. Ouseley’s Travels Vol. II p. 130). 

Hr. Dr. Blau bezweifelt den indogermanischen Ursprung des 
Wortes gird, und glaubt nach einer provinzweise vorgenommenen 
Zusammenstellung der Namen, welche mit diesem Worte zusammen- 
gesetzt- sind, eher auf einen semitischen oder turanischen Ursprung 
desselben schliessen zu dürfen. Zunächst aber ist so viel sicher, 
dass, ganz abgesehen von der ursprünglichen Heimat des Wortes, 
die Art und Weise seiner Zusammensetzung mit andern Wörtern 
ausschliesslich indogermanisch und zwar specifisch iranisch, dass 
also nicht Semiten, sondern Arier diese Namen bildeten; Zusammen- 
setzungen wie Darabgird, Chosrugird, Tigranokerta u. s. w. haben 
doch gewiss nicht$ semitisches in ihrer Bildung und gegen einen 
turanischen Ursprung erhebt sich das gewichtige Bedenken, dass 
gird, kerd u. s. w. auf turanischem Gebiet entweder gar nicht 
oder nur äusserst selten vorkommt; dort sind ganz andere En- 
dungen im Gebrauch: kend, ‚keth, balikh u. s. w. 

Dagegen gehört unser vard, gird, karta einem Stamm an, 
welcher in dem ganzen Gebiet der indoge: _anischen Sprachen die 
reichste Entwicklung zeigt. Im Sanskrit: vr „umdrehen“; vartıs 


„Haus“. Afganisch: BI ESP „sich drehen“ „herumgehen*. Zend: 
varet „umdrehen“; Pehlevi: vartaschna „Kreis“ „Umdrehung“; 
Parsi: vardidan „sich umdrehen‘; Neupersisch: Bee} „sich 


umdrehen*; WERKES „Wirbel“ „Strudel“; 50, und 330,8 „Achse“. 


Armenisch: wyupnznl] (par = negi) parurel „umdrehen‘; urur 


„der Geier“ (der umherkreisende) u. s. w. i 
Um die turanische (aniranische) Herkunft des Wortes gerd 
noch wahrscheinlicher zu machen, hat Hr. Dr. Blau in dem pro- 
vinzenweise angeordneten Verzeichniss für Persis nur Darabgird und 
Valaschgird aufgeführt. Ich habe schon vorhin bemerkt, dass auch 
Darabgird mir zweifelhaft ist, und Valaschgird in ‚Persis ist mir 
nicht bekannt; ich kenne nur ein Valaschgird in Kirman und ein 
anderes in Medien. Aber Persis ist mit diesen beiden zweifel- 
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haften Namen noch lange nicht erschöpft; ich führe hier nur an: 
Azadgird, Gerdebgird, Ramgird (eine S£adt, nicht ein Gebirge; 
s. Isstachri ed. de Goeje p. 102. 117. 121; Beladori p. 390); 
Zigird (Dupre, Voyage en Perse, I, 461); Chanikerd IL > 
(Ouseley II, 174); Kulucherd (C. Niebuhr, Reisebeschr. II, 110) u.s. w. 
Ferner beschränkt sich Iran doch nicht ausschliesslich auf die 
Provinz Pars, Persis; ich denke, Chuzistan, Kirman, Media (Dschebal 
und Azerbeidschan), Chorasan, Taberistan u. s. w. sind gerade so 
gut iranischer Boden wie Pars. 

Schliesslich noch die Bemerkung, dass im Armenischen ein 


Verbum „Ep EL (gerdel, kertel) gar nicht existirt, und also 
weder „machen* noch „bauen“ bedeutet; für „machen“ gebraucht 
man arnal, banel (panel), ynel. kordzel (gordzel) und für „bauen“ 
schinel; von letzterer Wurzel kommt schon sinida (schinida) 
„Gebäude“ in den Keilinschriften von Van vor; wogegen yernk_ 


zwar in den Wörterbüchern, aber nicht in den Schriftstellern sich 
vorfindet. 


Arabische Aerzte und deren Schriften. 
Von 
M. Steinschneider :). 


TIIT: 
Ibn ul-Gezzar’s Adminiculum. 


Dieses Werk aus dem X. Jahrh., welches ich in der Münchener 
ehemal. hebr. HS. 116 und dadurch indirect in einer arabischen 
HS. in Florenz entdeckte, hat in der medicinischen und auch in 
der botanischen Literatur eine gewisse Bedeutung erlangt. Die 
Münchener HS. ist leider im Zerfallen und daher eine baldige 
Benutzung oder Abschrift sehr wünschenswerth. Die gegenwärtige 
Notiz soll zunächst nur eine genauere Beschreibung liefern. Ein 
Inhaltsverzeichniss sämmtlicher Artikel des Originals, verglichen mit 
der lateinischen unedirten Uebersetzung und der Bearbeitung Con- 
stantin’s habe ich vorbereitet ?). 


Der volle Titel: RI ul ul 8 sus} Dur 
er en dl PS el lat eat O>! stand wahr- 


1) Vgl. Bd. XXXI S. 758— 761. 


2) Dasselbe erscheint im Deutschen Archiv für Geschichte der Mediecin, 
her. von Rohlfs Heft 4, 1878. 


3) b8>, > für > stets ohne diakritischen Punkt, wie häufig in hebr. 
Handschriften. 
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scheinlich am Anfange des Werkes wie am Anfang der II. Makäla 
f. 18b, wo daneben von Widmanstad’s Hand: „Tractatus secundus 
libri Columnae medicinae , doctrina Abi Giuaphar (so) Achmed 
flii Abrahimi filil Abi Ohalid honorati [für cognominati] fihi 
Giazar [lies Gezzar, + 1004? s. Virchow’s Archiv Bd. 52 8. AT4; 
.vgl. 358, 472, 493, 499]. Am Anf. der III. und IV. Mak. f. 38, 57 
ist der Namen verkürzt. In Cod. Medic. 256 (jetzt 374 '), nach 
Mittheilung Prof. Lasinio’s vom Mai 1864, s. Virchow’s Archiv 


Bd. 37 S. 365) ist der Titel: »\Jias Pe u 3 vie} VOUS 
zit (sic) Di, „I und der Anfang: U} Yuan >, al ud 
> VE AS cn ll A Ha, 5), Ar Low de 
IN ua a La Diät alt xl (80) wie wir al 
SE) )u > 0 0-8; Kl (50) rad, Km 
ga Sud SUN md St Sr all Je (60) 5Asüel, 
Eh et a 
a 5b, eo ul DR .län of er (60) Di, 

Dieser ganze Anfang ist höchst verdächtig und vielleicht zu 
einem defecten Codex vorne angefügt, was auch das Verhältniss 
der Blattzahlen (II f. 38, III £f. 98, IV £. 163) zu bestätigen 
scheint). Die HS. München hat unmittelbar nach dem halb ab- 
gerissenen Titel das Register der behandelten Mittel, und so zu 


Anfang jeder Makäle (zu II und IV wird die Zahl 85 und 41 
angegeben, I hat mehr als 70, II etwa 80). Dann folgt eine 


Vorrede f. 1b, an deren Anfang noch zu lesen ist: > Ken 
$ A Id... RN N ee DT ee. 
rl, einls (0) u N... a Kelio 


also ist nicht von Hippocrates, sondern von Dioscorides und Galen 
die Rede‘). Später heisst es: SS ml Dog AN „8 Ib 


Bu N a A 60) Lei Le U 


1) Die diakrit. Punkte fehlen oft in dieser HS. b 

2) Ich gebe diese vielfach corrupte Stelle nach wiederholter Vergleichung 
der Mittheilung Lasinios von Mai 1864, ohne Aenderung und Oonjeetur, sie 
bestätigt meine nachfolgende Vermuthung. h r 

3) Prof. Lasinio hat mir eine nochmalige Mittheilung über den Cod. ver- 
sprochen, wenn seine Geschäfte und seine Gesundheit es gestatten werden. 

4) Das bestätigt auch die latein. Uebersetzung des Stephanus, in welcher 
jedoch die beständige Beziehung auf diese beiden nicht deutlich hervortritt. 


Bd. XXXI. 47 
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U Keib & Kurs soll aller 8 sUubN oleiet Ile U 
30 (80) UI Kleid. ul, (60) bo „ke wol, 
Kalt, Koll Keil. a ee N 
une (80) Wo de suite. 

Das Ende der Vorrede ist wiederum kaum leserlich, es ist von 


der Eintheilung in 4 Makälät die Rede. Der 1. Artikel ist dann 
v) ‚1 und ebenso Rosa in der wörtlichen Uebersetzung des Ste- 


phanus de Caesaraugusta vom J. 1233 unter dem Titel Zider 
fiduciae in dem Müncher Cod. lat. 253 (nicht „e graeco“, s. Sera- 
peum 1870 $. 297 und über andere HSS. ZDMG XXVIII, 454), 
wie in der willkürlichen Bearbeitung des Constantinus Afer!) u. 
d. T. de gradidus, aus welcher wieder (um 1197—-9) eine hebräische 
(msn 'o, s. zu Cod. München 295,10) gemacht wurde. Mit 


dem Art. Lu5y5 (endend L5yöt Lo u öl) bricht die HS. ab. 

Das Werk hat ausser dem naturwissenschaftlichen auch noch 
ein sprachliches Interesse durch die s. g. Synonymik, d.h. die 
Benennung der Heilmittel in verschiedenen Sprachen oder indirect 
durch Angabe des Landes, nämlich ulm, Kam all, Kun b 
(griechisch), un Jl (Berberisches aus dem X. Jahrh. ist wohl nicht 
häufig zu finden), ylull _ il (auch mit Lie), oa & 
(auch UNle), auch ur vo, $ Val Lö&ie. Dabei be- 
schränkt es sich nach der Vorrede und Vorbemerkung zu Mak. III 
auf leicht und in allen Gegenden zu findende Mittel. 

Die angeführten, von Constantin ebenfalls willkürlich be- 


handelten Autoritäten (Virchow’s Archiv Bd. 37 S. 362, Bd. 39 
S. 334) sind auch hier oft verstümmelt, aber meist aus anderen 


Stellen zu restituiren; es kommen vor: ur! (Fledius bei Const., 


s. Archiv Bd. 42 S. 83, Stephan hat Atuludis), Aetius von Amida 
(HT98DR DvoRaN), Alexander, Andromachos (BORA27I728, wahrschein- 


lich aus | für &), Aristoteles, wahrscheinlich überall aus dem 
„aar>I vous, — vgl. den von mir abgedruckten Artikel: Magnet 


in meiner Abhandl. /ntorno ad alcun? passı... relativi alla cala- 
mita, Roma 1871 p. 45 und p. 47 die Uebersetzung Stephan’s — 
Bedigoras (0121772), Criton Noz $& au 3 (vgl. Virch. Arch. 37 


1) Dass Constantin namentlich die Pflanzen-Beschreibung weggelassen, 
ist in Virchow's Arch. Bd. 39 $. 334 hervorgehoben. 
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S. 373), Dioscorides, Galen ne e sl“, 8, Hippocrates, 
Ishak b. Imran, Junis [= Abulwalid bei Dugat?], el-Kindi, Kleo- 
patra (vielfach verstümmelt) Sa} D>US 8, Ibn Maseweih, Rufus, 
Stephan (even für ao), Tajadun (Archiv Bd. 42 8. 83, 


mein Alfarabi S. 127: Thedocus oder Theodun). 

Da eine anderweitige HS. nicht bekannt ist, so lasse ich das 
Vorwort nach der Uebersetzung des Stephanus folgen. Bei der 
Auflösung der vielen Abbreviaturen ist mir, ausser den Resten 
des Textes, auch die Kunde meines Freundes Valentin Rose zu 
Hilfe gekommen. Einige bedeutende Stellen des erhaltenen Textes 
dienen zur Characteristik der Uebersetzung. 

In dei nomine amen. Incipit liber de simplici medicina. 

In dei nomine verba aburafar (so) hahmee (so) ubnisibrafin id 
est fili abzain filii abieaht. de speciebus et herbis et earum utilitate. 
dixit. Non inveni aliguem de antiquis aut de modernis vel aliquem 
qui viam eorum secutus sit perfecte locutum esse in simplicibus 
prout convenit vie curacionis preter dyascoriden et Galienum 
post quos nullus melius dixit in simplicibus medicinis. attamen 
invenimus ipsos diminutos!) in predietis triplieiter. unus modus 
est quod D. [Dioscorides] nominavit utilitatem eorum et maliciam 
et loca ubi nascuntur et que a quibus locis prevaleant aliis 
et non dicit eorum naturas neque quantitates. neque gradus 
excessus earum. secundum caliditatem frigiditatem humiditatem 
et siccitatem ?2). G. [Galenus] vero secundum plurimum earum 
virtutes exposuit set (sic) non complevit in bonitate et malicia et 
proprietate earum. dieimus vero ipsos perfectos in operibus suis. 
Nam qui bene loquitur super aliquo, ex(!) quo utile sit refe- 
rendum est ei sicut illi qui plenius loquitur®). Secundus modus 
est quod magna pars eorum de quibus locuti fuerunt nobis ignota 
sunt et multa eorum non inveniuntur*). Tercius modus est quod 
quidam praetermiserit quedam simplicia®) que medicine [lies me- 
dicis, oder medico] sunt necessaria in operibus suis quorum utili- 


1) ze RE Ey om pi) am. 
2) Diese, mit den ersten Buchstaben bezeichneten 4 Wörter entsprechen den 


Abstractformen 8 > u. s. w. des Textes. 
Eee le) El ya) 
4) Kay u Ele Mais 3 (sie NINDbOR) LHLalt 
mr As nr ir re» ) md! Äh 
DIESE Valie Sen] ES Eu zur En Ks legt. 
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tates necessarie sunt que in diversis libris inveniuntur et diver- 
simodis.!) et quia ita est fuit voluntas mea componere hät. [habent, 
lies: he. hunc] librum in quo de simplieibus tractabo quia in eis 
est tota vis pisicorum (am Rand corrigirt phisicorum) in curatione 
passionum. voluntas enim et dei misericordia duxerunt me ad hoc 
ut perficiam hoc opus?) in quo sapientes et qui addiscere desi- 
derant consequantur proficuum et inde semper proficiant. Plato 
enim vocavit senectutem matrem eblivionis®) et ideo conpleam 
in hoc libro quod in aliis dispersum. Unde deum invoco ut 
michi (so) in hoc opere subsidium dignetur impendere. Liber iste 
divisus est in quatuor partes quia antiqui posuerunt quatuor 
gradus in simplieibus et hoc dicemus in parte quarta quare sub 
quatuor gradibus ‚conprehenderunt omnia et dicemus in qualibet 
parte conplexiones simpliecium. ut facilius lector inveniat et non 
fuit intencio mea prolongare set (so) necessaria compendiose com- 
ponere. ut liber sit mediocris. inter illos qui sunt prolixi et illos 
qui sunt breviloqui. — Incipit primum cap. 


Die Münchener hebräische HS. bricht unvollständig ab, es 
fehlen 3 im Index des IV. Grades aufgezählte Artikel, auch der 
Epilog, dessen wichtiges Ende ich aus der lateinischen Uebersetzung 
des Stephanus, wo möglich nach unserer Schreibweise, hier mit- 
theile. 

Jam praecesserunt autem nos qui locuti sunt in natura cibi 
et invenerunt rei perfectionem ad libitum suum un[de] posteriores 
[postremi] eorum non possunt contradicere quia perfecte locuti 
sunt nos vero jam diximus multa sive he.(?) in libro nostro de 
animalibus et in libro nostro de preparacione cibariorum 
sed quomodo venenum sit ortum humane ve[ro?] jam diximus 
perfectis verbis in libro nostro de venenis. Et voluntas nostra 
fuit in hoc libro quem nominavimus librum fiducie nominare 
medieinas simplices quas necessarium est omnem medieum cognos- 
cere et scire et nominavimus cognitas et quae ex facili (so) inveni- 
untur in multis eivitatibus et abbreviavimus multa ex eis secundum 
species suas et dimisimus illas quae omnibus ignotae sunt et in 
quibus parva utilitas. Et nos Stephanus ete. 


1) gärkin pur) Lünen uule „sub "aa>y Le 3 
3 Bar ol in and a 1 La Al) ...a 5, 
BalRa Ste id ut, 


2) Hier fehlt die wichtige Angabe, für wen das Buch verfasst sei, s. oben. 


3) Mit diesem Spruch (ohne Autorität) beginnt Bernard de Gordon’s 
tract. de Prognosticis, hebr. in Cod. München 85,4: Tr9W DN NIT DTM. 
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Das Buch de preparatione cibariorum finde ich in keiner 
Quelle erwähnt; Ibn Awam (französ. Uebers. I, 613) erwähnt ein 


pabit Las (? ob äasus?)?) von „Ahmed b. abi Khalid,© welches 
damit identisch sein dürfte. 


Ammudates-Elagabalus. 
Von 
6. Redslob. 


In seiner die vorstehende Ueberschrift tragenden Abhandlung 
Bd. XXXI S. 91 ff. hält sich Herr Dr. Mordtmann jun. $. 92 für 
angewiesen, die Worte des Commodianus Vs. 12 „deus ligni lo- 
queretur* in „deus linguä loqueretur“ abzuändern. Die vor- 
geschlagene Aenderung empfiehlt sich aber schon an sich betrachtet 
wenig. Denn wer wird ohne irgend ein Epitheton zu lingua, wie 
hier etwa occulta, submissa passend erscheinen würde, durch welches 
der Ausdruck auf den Sinn eines Adverbiums occulto, submisse 
hinauslaufen würde, sagen: lingua loqui? Zweitens würde, wenn 
der Beisatz „ligni“ zu „deus“, durch welchen der Götze Ammudates 
von dem christlichen Dichter im Hinblick auf alttestamentliche 
Stellen wie 5 Mos. 28, 36. 6a. 29, ı#» und besonders Hos. 4, ı2 
spöttisch als ein Holzgott bezeichnet werden soll, wegfällt, der 
verhöhnte Götze von dem christlichen Dichter mit dem Prädikate 
deus beehrt worden sein, was diesem schwerlich in den Sinn 
gekommen ist. Lassen wir es also bei dem deus ligni. 

Was Herrn Dr. Mordtmann zur Verwerfung der überlieferten 
Lesart bestimmt, ist, dass Commodianus im Vorhergehenden (Vs. 6) 
den Götzen als golden bezeichnet habe und daher ihn nicht 
hinterher als hölzern habe bezeichnen können. Selbst aber 
auch, wenn dieses der Fall wäre, würde es kein Umstand von 
Erheblichkeit sein. Denn goldene Götzenbilder in demjenigen 
Sinne des Ausdrucks, dass sie aus massivem Golde bestanden 
hätten, möchte es wegen Kostspieligkeit des Goldes kaum gegeben 
haben. Folglich waren sie nur in Goldblech getrieben und somit 
inwendig entweder hohl oder von Holz, welches, nach der Jerem. 
10,3.4 beschriebenen Weise nur mit aufgenietetem Goldblech be- 
schlagen, den eigentlichen Kern und Körper des Bildes ausmachte. 
Bilder dieser letztern Art konnten, je nachdem man ihre Ober- 
fläche oder ihren innern Kern ins Auge fasste, ebenso gut golden 
als hölzern genannt werden. So ist auch bei den in der an- 
geführten Hoseastelle Y» und >P% genannten Holzbildern der Ge- 


1) Wohl US. Red. 
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danke auch an solche, bei denen das Holz ganz oder theilweise 
mit Gold oder Silber belegt war, keinesweges ausgeschlossen. 
Umgekehrt ist, wenn nach Jes. 2, 20 die „goldenen und silbernen 
Götzenbilder“ in die Rumpelkammer werden geworfen werden, 
dieses schwerlich so gemeint, dass man auf jede sonstige nützliche 
Verwendung des an ihnen verbrauchten Edelmetalls verzichten 
werde, sondern dass das Loos in die Rumpelkammer zu wandern 
nur den nach vorhergegangener Abnahme der kostbaren Ueber- 
kleidung zurückbleibenden werthlosen Stoff (Holz) der Körper der 
Bilder treffen werde. 

Nun bezeichnet aber Commodianus seinen später deus ligni 
genannten Ammudates im Vorhergehenden Vs. 6. 7 gar nicht ein- 
mal als golden, wie es durch den Ausdruck deus auri hätte können 
geschehen sein. Im Gegentheil unterscheidet er sehr deutlich das 
numen selbst von dem Golde, welches der Kaiser von demselben 
vorher abgenommen habe und nach dessen Abnahme der Götze 
selbst erst später abhanden gekommen sei. Es ist demnach augen- 
scheinlich, dass das von dem Kaiser dem Götzen abgenommene 
Gold nur dasjenige war, mit welchem er bis dahin bekleidet ge- 
wesen war, während der Götze selbst nach wie vor, nur seines 
werthvollen Schmuckes entkleidet, fortbestand, bis endlich auch 
er verschwand. Natürlich hat derselbe, abgesehen von seiner Be- 
kleidung, aus einem werthlosen Stoffe bestanden, weil sonst der 
Kaiser sich nicht mit der blossen Bekleidung desselben begnügt 
haben, sondern auch ihn selbst mitgenommen haben würde. Wird 
man nun schon von selbst darauf geführt, dass es Holz gewesen 
sein werde, aus welchem der entkleidete Körper des Götzen be- 
standen habe, so deutet Commodianus selbst dieses geradezu an, 
indem er sagt, das spurlos verschwundene Bildwerk möge ent- 
weder flüchtig geworden oder in's Feuer gewandert sein. 
Die letzten Worte deuten ganz deutlich die Verbrennlichkeit, 
also seine Verwendung als Brennholz, an. 


Miscelle. 
Von 
Th. Aufrecht. 


In dem zweiten Capitel von Vägbhata’s Commentar (Alam- 
käratilaka) zu seinem Kävyänugäsana findet sich folgende Stelle 
ausgehoben, welche die technische Bezeichnung verschiedener Töne 
und Geräusche angiebt. Mehrere derselben sind bisher unbekannt 
geblieben. Ich benutze das Buch nur in einer, jedoch verhältniss- 
mässig alten Handschrift I. O. 2543. 

Yad äha | dhvanitam mridangädishu | garjitam meghasa. 
mudrädishu | ranitam valayädishu | siüjitam nüpurädishu | 
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manitam suratädishu | küjitam vihangädishu | vrinhitam 
väraneshu | heshitam hayeshu | äravah pataheshu | thetkritam 
vrishabheshu | ravo mandükeshu | nädah sinheshu | phütkärah 
sarpeshu | bütkärah (oder chü®) kapishu | ghütkäro ghü- 
keshu | tratatkäro ’gnisphulingeshu | katatkäro bhangeshu | 
sütkärah säyakeshu | gumkäro bhringeshu |ghamaghamä- 
ravo gharghareshu | jhämkäro bherishu | kekäravah kaläpi- 
shu | sitkärah käminishu | jhamkärah kinkinishu | tanatkäro 
maurvishu | psätkäro jhallarishu | ghosho nadivieishu || 

Die Kävyakalpalatä steht mir hier nicht zu Gebote. Sie ist 
reich an solchen Definitionen. 


Berichtigungen und Nachträge zu dem Scholion des Jakob 
von Edessa über den Schem hammephorasch !). 


Von 


E. Nestle. 
8. 475,5 hatte ich in meiner Abschrift : L;o]LJp „ö |Aaua> 


Rx amd JRR ))B,) Je? =. Nachher kamen mir aber Zweifel 
an der Richtigkeit des zweiten Lyo0jlJy, das eine mir zur Last 


fallende fehlerhafte Dittographie schien, und so tilgte ich es, um 
so mehr als in den von Phillips und Martin benutzten Hand- 
schriften es sich nicht findet. Es steht aber wirklich in der Hand- 
schrift, wie mich schon ein Blick auf Tafel VI in Wright’s Catalog 
hätte belehren können, wo die betreffende Seite abgebildet ist. 

S. 477,4 v. u. hat die Hands., wie Wright mich belehrt, 
richtig den im Druck fehlenden Punkt unter dem Anfangsbuch- 


staben des ersten Wortes eylaDlan. Nach den genauen 


Regeln der syrischen Punktation muss ja überall, wo ein einfaches 
griechisches Wort (hier &xoıwwvia) durch zwei syrische wieder- 
gegeben wird, je unter den Endbuchstaben des ersten und den 
‚Anfangsbuchstaben des zweiten ein Punkt gesetzt werden. 

S. 478, 22 ist mit der Hds. _9 zu lesen; damit wird die Con- 


struction plötzlich klar und erledigt sich die Bemerkung Nöldeke's. 


1) S. oben $. 465—508. — Wir sind nachträglich veranlasst, im Namen 
von Herrn Prof. Nöldeke zu erklären, dass seine Bemerkungen zu diesem Auf- 
satz, als bei rascher Lectüre gemachte Randnotizen, nicht eigentlich zum Druck 
bestimmt waren, wie wir mit dem Herrn Verf. angenommen hatten. Jedenfalls 
wünscht Herr Prof. N. die Anm. zu $. 498 wieder aufgehoben zu sehen: die 
Worte des Textes besagen nur: „in geheimer Weise, verborgen“. D. Red. 


Sn 
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Das eigenthümliche [s9y2 J>ND S. 481, ı6. 492, Anm. finde 
ich noch einmal bei Jakob von Edessa, Wright’s Catalog 594, a, 
unter f. 

Zu der $. 501 Anm. in griechischer Rückübertragung mit- 
getheilten Stelle des Scholions ist zu vergleichen was im Anhang 
der dem Athanasius zugeschriebenen Synopsis Sceripturae 
Sacrae über die Thätigkeit des Lucian gesagt wird: Ootıg xal 
autos Taic nooyeygauuevaıs 8x000801 (des Aquila, Symmachus 
und Theodotion) al Tois Eßoaixoig tvrvywv xaı inon Tevoag 
were axgıfeias ta Asinovra n xal negırra rag 
aAmdelas onuara aa ‚sdıogdwoduevog &v Toig 
olxsloıs TOv yoaguv ronoıg &kdoro rois Xoıotiavoig 
der ok. 

Für den 8. 507 f. nachgewiesenen Zusammenhang der ambro- 
sianischen Hexaplahandschrift mit Jakob von Edessa mache ich 
noch auf Bl. 106r dieser Handschrift aufmerksam, wo ein Leser 
zu der am Schluss des Buches Jona aus Epiphanius mitgetheilten 
biographischen Notiz über jenen Propheten auf den Rand die Worte 


geschrieben hat: + sa, WA} bo |kyoaa NS: Unter den im 


Britischen Museum erhaltenen Briefen des Jakob von Edessa be- 
handelt einer eben diese biographische Notiz und fällt über sie 
das gleiche Urtheil. 


Zu Nestle’s Aufsatz 8. 465. 
Von 
@. Hoffmann. 

1. Zu 8. 503. cl, — Eroıuov — Ervuov. |N04 J.al 

= Eromoloyia — trvuoloyia, denn 0 = v. 
2. Zu 8. 470. Für OL O6, ist überall zu schreiben 
Lin ‚Be ‚ die Uebersetzung von JaNoy Jka./. Larsow citirt 
in seinem Handexemplar von Castelli lexicon, das ich besitze: Ass. 


B. O. L,es. IH, 1,327. Dasselbe ist $. 489 Pi Jay Ja./. 
— /Nmm® pl. J&89 sind die Theile der Seite jD>0, über welche 
die innere Hand beim Schreiben führt, der Text. Die „Ehre“ ist 
der Rand. — Für „wall ul} 3 ist vielleicht zu lesen: Gurl & 
pe} (Zus vulgär nach al-Muhit — = Gund)) als Uebersetzung 


von Joham, „am Rand an kleiner Vogelfessel, Anuvioxog* vgl. 8.476, 
51 
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— Ferner 8.470 Z. 4 lies iu} oder ülall .— Z.6 hinter dem 
ersten sA9 lies », hinter dem zweiten ss lies +. — Z. 10 lies 
eis. Z. 12 (sl für if. — Z. 13 fehlt "17% hinter . — 
2.171 su auSs,, Z. 18 (52%; doch weist mir Loth VUis‘ 
als fem. nach in OL us, 

3. 20,9 jaa ist nichts weiter als W150 Dow ohne Artikel 
nach dem Gehör geschrieben: Waw drückt Qömes aus, wie z.B. 
oft bei Biräni und auch bei Härit bin Sinän in U RL? a. 
n&b = 70, Diese Schreibung zeigt zur Genüge, dass Ja‘qöbh die 
hebräischen Buchstaben nicht vor sich hatte. Andrerseits ist aus 
Us rl? klar, dass Härit eine genauer unterrichtete (und auch 


sonst weniger weitschweifige) Quelle als den Ja‘qöbh übersetzt hat 
(gegen Nestle 471). Auch Ja‘göbh hat wahrscheinlich aus ältern 
Quellen compilirt. 


Zur polemischen Literatur. 
Von 


A. Müller. 


Bei Vergleichung der Leidener Hs. des Ibn Abi Useibi‘a — 
Cod. Gol. 59 (b) — bemerke ich, dass der oben 8. 390 behandelte 
Büchertitel, welcher bei de Sacy fehlt, in dieser von ihm benutzten 
Hs. sowohl Bl. 58b Z. 3—4 als 151a Z. 6—5 v. u. steht. De 
Sacy muss die Worte also übersehen oder als fehlerhaften Zusatz 
weggelassen haben, obwohl er sie in diesem Falle unter den Va- 
rianten hätte aufführen sollen, da sie keinesfalls als irrige Wieder- 
holung der vorangehenden erklärt werden können. Doch das sind 
minima. 

Aus Fihrist 162, ı5 kann man noch zwei Schriften von Bisr 
b. el-Mu‘tamir nachtragen: 3, US (sjuaill de 3 us 
Bye Be)) ee, welchen dann noch ähnliche polemische Schriften gegen 


muhammedanische Sekten folgen. 
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I Gregorü Bar Ebhraya in evangelium lohannis commen- 
tarıus. E Thesauro mysteriorum desumptum edhdit 
R. Schwartz. Gottingae, in aedibus Dietrichianis. 
MDCCCLXXVIL. 28 pp. 8. 

II Gregorii Abulfaragii Bar Ebhraya in actus apostolorum 
et epistulas catholicas adnotationes Syriace e recognitione 
Martini Klamroth. Diss. inaug. Gottingae, in aedibus 
Dietrichianis. MDCCCLXXVIH 30 pp. 8. 


Diese Theile des bekannten Magazins der Geheimnisse, welches 
den Kanon des PeSitätextes commentirt, legen zwei Schüler de 
Lagardes, von ihrem Lehrer auf das glücklichste und willkommenste 
inspirirt, zum ersten Mal in hübschen Ausgaben nach einer Berliner 
und einer Göttingischen Hs. vor, nachdem sie sie zur Grundlage 
von Doctordissertationen gemacht haben. Denn wenn der hoch- 
würdige Mär maferjänä als simpler Rabban magerjänä auftritt, da 
giebt es für den Anfänger die beste Gelegenheit Fleiss, Aufmerk- 
samkeit und Scharfsinn anzustrengen, und wie viele von uns sind 
so wenig Anfänger im Syrischen, dass sie die Elemente der Gram- 
matik inne hätten ? 

Herr R. Schwartz hebt in seiner Ausgabe die Worte des 
Pe$itä durch Gänsefüsschen hervor und giebt seine Anmerkungen 
hinter dem Commentar des BH. Diese bestehen in Notirung der 
varietas lectionis der beiden Mss., in Vergleichung des Leusden- 
Schaaf’schen Pesitätextes mit der harqlensischen Uebersetzung, in 
der Citirung von Bibelstellen und einigen Nachweisen, zu denen 
die Citate des BH. oder die Constituirung des Textes ihm Ver- 
anlassung bot. Herm Klamroth’s Ausgabe ist, weil ihr Urheber 
seiner Militärpflicht zu genügen hat, von de Lagarde selber ein- 
gerichtet und durch die Presse geführt. Die Bemerkungen, die 
hier etwas bequemer unter dem Texte stehn, geben nur die varietas 
der Hss., die Bibelstellen und, eingeklammert, mehrere die Realien 
betreffende Nachweise de Lagarde’'s. Natürlich verleugnet sich 
auch in diesen beiden Schriften nicht die von Letzterem stets dar- 
gebotene und mit Recht empfohlene ästhetische, und das Studium 
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erleichternde Einrichtung der Ausgabe, wie sie mit Zuckermandel's 
Toseftä folgenreiche Eroberungen zu machen beginnt. Als Zeichen 
der Sorgfalt mit welcher die Herausgeber den Text durchgearbeitet 
haben, führe ich an, dass mir nicht gelungen ist, mehr als’ folgende 
Desiderien zu entdecken. Ev. Jo. 8. 4,12 sollte whaije ithaihön 
vor Jaunäjä 4,1ıı stehn, sodass dann hau nuhrä nicht auffällt. — 


S. 5,16 vor d Jurdnän vermisse ich b’ebhrä mipav. — 8. 9,4 1. 
‘ainaikön für —hön. — 10,27 streiche hänau: die ganze Zeile ist 
Pesitätext. — 11,11 1. nethgan für ntpn (nathpan?). 20,19 1. 
bakhjänhön für mkjn... 21,2 l. nethtausün für ohne u. 24,31. 


w‘erb& für w‘br&. 24,4 1. zabhnin für z[a]bhn[ä]n. 

Apg. 8. 2,10. In Klamroth’s Correctur shähä d älaf streiche 
d, das erst von 2 ab vor den Cardinalzahlen stehn kann. — 
Cap. 1 v. 4 pargel ’ennön, von de Lagarde bezweifelt, steht, nach- 
gebildet wohl dem paggedh ’ennön c. 4 v. 18 —= naenyyakav 
avroig, bei BH zu Matth. 10,5 — zahhar ’ennön. Mit 1 aller- 
dings z. B. Wiseman horae Syr. 237. Daniel hexapl. 3,4 vgl. 
2,18. Lag. Analecta 151,2. Zu den Fällen, in welchen dem Ob- 
jektssuffix dativische Bedeutung zukommt, die Nöldeke, Mandäische 
Grm. 397 Note 1 einen Augenblick geleugnet hat: — trotz Agrell 
Suppl. Synt. S. 236, Schaaf Lex. unter haimen — gehört dieser 
Fall wohl nicht. S. 3,37 1. statt säbhrin, mit Codex B säbhrin mit 
sadhe — phantasiren, vgl. Ephräm II, 196 ’näSin säbhr&, delirantes. 
Ephräm I, 116 sbhärä deliratio. Es ist nämlich 1) sbhar, negbar 
— nelbadh nach Buch des Paradieses bei BB. Castle las falsch 
ne‘'bedh. Davon sbhärä Congestion des Blutes im Auge, im 
Kopfe beim Fieber. Mithin 2) sbhar nesbör, mit sabbürüthä = 
al-waswäs, bei Congestion, im Fieber reden. — S. 4,51 lies med- 
dem d täbh für d täbhä. — 8. 4,37 lies nathpeh mit tau. — 8. 
8,6ı vor ’eStaujath ist d des Cod. G unentbehrlich. — 8. 9, 84 ist 
läh brä& gegen läh labhrä, das ich vermuthete, allerdings gesichert 
durch BH oeuvres grammaticales 1,191,8. — 8. 11,27 haben die 
Hss. das Richtige, da ’ethgarb von ’ethgarabh, wie die Nestorianer, 
oder ’ethqarbh wie die Westsyrer vocalisiren, unterschieden werden 
soll. — 8. 12,40 lies mit Cod. B wadh methraghSänau, vgl. sähdä 
Z. 41. — 8. 12,62 l. wie BG ’asbel vgl. Schaaf N. T. S. 685, 
Land, Anecdota IN, 221,3, mein BA 939. — 8. 13, 6 ’Önüfiön 
der Hss. für 6vVyıov kennt schon Bar Srösowai, vgl. Payne Smith 
thes. 74. BH hat diesen Fehler vorgefunden. — S$. 13,69 lies 
1 methnaqgäfü. — 8. 13,84. Entweder im Text oder der An- 
merkung lies einmal methhaunenänä mit drei n. — 8. 15,34 sollte 
heissen: „Niysg, mit e des g und seinem rukkäkhä; wie 
von [lies d mit Cod. G] gher (= yao nach BH falscher Ansicht, 


statt = >) und von ’ewangheliön lautet es [das y nach neu- 


griechischer Aussprache als Spirant, etwa wie g in Waghen, Augbe 
in Norddeutschland] ebenso; doch gewöhnlich [d. h. von Leuten, 


A 
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die keine graeeisirenden Pedanten sind] wird es als g media ge- 
sprochen‘. Vgl. Apg. 18 v. 2 Ghalliön; ebd. 5 v. 34 Ghamaltil 
nach N. T. gegen Gamli’il nach dem Hebräischen. — S. 18,93 
für d leh (BG) vermuthet de Lagarde ein erforderliches d lä: 
graphisch näher liegt d lau. — 8.18, 13 lies die Pesitäworte etwa 
bäthar... kadh mqaijem. — 22,6.7. Die Wörter tau und mim 
haben ihren Platz zu tauschen: ’athgen = in Ordnung bringen, 
was nie in einer Ordnung war; taggen, iterativ, wieder in Ord- 
nung bringen, was in Unordnung gerathen. Taqgen wird hier von 
BH bevorzugt. 

Wohl aus Sparsamkeitsrücksichten haben die Herausgeber ihre 
Uebersetzung und sachlichen Bemerkungen unterdrückt, um einen 
längern Text drucken lassen zu können. Theils um beiden für 
ihre bescheidene Entsagung zu danken, und zu zeigen, dass sie 
mir durch dieselbe die Lectüre dieser Ausgaben nicht ohne Nutzen 
erschwert haben, theils weil, wenn ich nicht irre, man mit Aus- 
nahme von ZDMG XXIX, 247 in ihnen BH zum ersten Mal über 
das neue Testament sprechen hört, sei mir gestattet, auf den In- 
halt etwas einzugehn, und daran gelegentlich Erörterungen zu 
knüpfen, wie derselbe sie gerade anregt. 

Die Quellen und Gewährsmänner, auf welche sich BH schon 
zu dem A. T. beruft, und über welche Jo. Th. W. H. Rhode zu 
Ps. 5 und 18 1832 S. 20 bequeme und gründliche Belehrung 
gegeben hat, tauchen auch in diesen Stücken auf, allen voran der 
Jaunäjä und Hargeläjä. Letzterer stammt, namentlich in Erwägung 
von BH chron. eccl. ed. Lamy-Abbeloos 1, 267, am wahrschein- 
lichsten aus dem Hlodxiaa bei Strabo XVI p. 751, vgl. das 
Hocdxksıov $ 8, nur 20 Stadien (!/, deutsche Meile) entfernt von 
dem Heiligthum der kyrrestischen ’d$nv&, unter welcher, wenn 
man nicht geradezu 'Aö«ong, vgl. Strabo 785. Justin 36, 2,2. 
ZDMG XXIV, 109, lesen will, doch kaum eine andre als die Göttin 
von Mabbog verstanden werden kann, vgl. Lucian de Assyr. dea 32, 
da ein n»y na dort nicht nachweisbar ist. Darnach wäre Hargel 
ein Dorf bei Mabbog. Das Hoaxisıc — Tayakıxn '), das Assemani 
mit Hargel vergleicht, und das man vielfach mit dem kyrrestischen 
identifieirt, lag bei Antiocheia und Apameia, aber nicht dem am 
Euphrat, sondern nach Evagr. IV, 26 (wo schon auf den Zug von 
Khusrau’s Feldherrn  Aadaguavng ’Addapudvng — "Adopuaavng 
Theophylact. III, 17. III, 10, vgl. Land Anecd. II Addenda 23, ı. 
— [Bäz?]-Adar-mähän hingewiesen wird), dem am Orontes und 
ist mithin Heraclea in Pierien Geogr. Grr. min. I, 474. — Be- 


achtung verdient h — h wegen q, gesichert durch Payne Smith 
391 oben, vgl. &xya = wupn — kal= ie. — Nun scheint 


, D Bei Evag. h. ecel. V, 10 [lies Taßadıxn? nach ra ITaßala Geogr. Grr. 
min. ed. Müller I, 473) al-Ja‘gübi 112,4. Dieses Gabala zwischen Laodieea und 
Paltos (Balda) verwechselt Juynboll Maräsid 5,31 mit Byblos. 
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zwar Herrn Schwartz’ Meinung, wornach Jo. 1,7 und 47 die herak- 
leische Version mit der griechischen gleichgesetzt wird, bestätigt 
zu werden durch BH oeuvr. grm. 1, 90,19 „ewangeliön Hargläjä 
Jaunäjä“ und dadurch, dass derselbe ebenda I, 187,22 der map- 
pagta Jaunäitä beilegt, was er zu ev. Jo. 19 v. 24 dem Harg- 
läj& zuschreibt. Dennoch bleibt in Anbetracht der überwiegenden 
materiellen Identität der Philoxenischen und Thomanischen Recen- 
sionen zu untersuchen, ob Jaunäjä nicht vielmehr die unrevidirte 
Uebersetzung des Philoxenos bedeutet; denn zu Joh. 4,s stimmt 
BH’s Jaundäjä in einem entscheidenden Punkte gegen den Harg- 
läj& überein mit dem Codex Angelicus, der, wie Bernstein sehr 
wahrscheinlich gemacht hat, die ursprüngliche Philoxeniana ent- 
hält: Bernstein Ev. Jo. Harkl. $. 28, vgl. Wiseman hor. Syr. 178, 
Journ. As. VI, 14, Tafeln der notes marginales. — Jo. 10 v. 11 
werden „die Armenier“ citirt, d. h. die Syrer in Armenien, 
welche eine syrische Uebersetzung (vgl. BH Grm. 1, 181,14) der 
armenischen Bibel gebrauchten, vgl. die Schule der Armenier zu 
Edessa in: Kieler Festschrift für J. Olshausen 1873 8. 12, 40. — 
Zu Jo. 8. 16, ı7 sind die Qanön& wohl die der Apostel wie 
Apg. 8. 11,30 die des Paulus; dagegen Jo. S. 9,10 die qänöne 
xıvvaßagıg die des Eusebius, vgl. Assemani’s Catal. der Medie. 
Cod. I und Assem. B. O. 1, 58. Catal. Bibl. Vat. III, 295. So 
heissen ‚sie, weil sie mit Zinnoberroth im -Text bezeichnet werden, 
s. Wright Cat. Brit. Mus. 1,45b, 55b u. s. w. — Wir finden ferner 
genannt Epiphanius de mensuris Jo. 6,27, Ephräm’s Commentar 
S. 16,10, Eusebius Jo. S. 16,12. Apg. 11,15. — Theodoros von 
Mopsuheste Jo. 8. 20,1. — Mär Iwannis (Chrysostomos) zum 
Epheserbrief Apg. 8. 5,65. — Sevirä& von Antiochien Apg. 25, as. 
Ja‘göbh hasjä’s tes‘ithä& Apg. S. 11,27. — Aus dem kthabhä dhnugze 
des Honain ’äsjä eine Stelle Jo. S. 22,7, vgl. Journ. As. 1873, 
II, 149. — Daniel aus Salah Apg. S. 21,75. Dieses qasrä dh Salah 
findet man auf T. G. Taylor’s Karte im Journ. Geogr. Soc. 35 
S. 21. 1865: Nord wenig Ost von Midjäd in Tür ‘Abhdin. Es 
ist berühmt als [70] IoAdywv Theophylact II, 3 8. 72 Bonn, 
und zu unterscheiden von Salah südlich von Märdin, östlich von 
QötShisär — Dunaisir [Jägüt; Ritter, Erdk. 11, 366. 369. 374, mir 
wahrscheinlich gleich 'Adnvvorga bei Dio Cassius 1. LXVIN 
S. 781 B] auf Cemik’s Karte im Ergänzungsheft no. 45 zu Peter- 
mann’s geogr. Mittheilungen Taf. 2. 

Für Palästinafreunde, um auf die von BH berührten Sachen 
einzugehn, ist von Interesse, dass nach ihm zu Apg. 9 v1 die 
„grade Strasse“ in Damask zu seiner Zeit „die lange“ hiess: mit- 
hin dürfte das moderne derb el-mustagim eine Repristination sein. 
— Zu Apg. 2 v. 13 wird die Voraussetzung, dass man schon zu 
Pfingsten in Jerusalem Federweiss ) getrunken habe, durch die Be- 


1) Inzwischen ist mir doch wahrscheinlicher geworden, dass me’rithä — 
N im cod. Reuchlin des Targum, identisch mit dem griechischen uvoitys 
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merkung erklärt: „Vielleicht pflegte man von ‘Umgä im Gebiete 
von Gaza zu Pfingsten Trauben nach Jerusalem zu bringen“. Welches 
Thal oder Ort ist gemeint? Ist die syr. Aussprache Saidän Apg. 
27 v. 3 älter als die Iidwv? Apg. 2 v. 9 ist Klein-Asien = 
Babel [d. i. al-Iräq] und Horäsän; und Gross-Asien = Ganz- 
Asien, vgl. ausser Forbiger: Ptolemaeus im Tetrabiblos öfters, 
Payne Smith thes. 305, Jäqüt 1,63, 14, Reinaud Introd. Aboulfeda 
I CCLVM. 

Zu Apg. 2 v. 9 will BH unter Partewaje „Euphratenser“ ver- 
standen wissen !). Wenn aber, wie aus einer Anmerkung ebenda 
zu ersehn ist, christlicher Ehrgeiz die Parther mit den Orrhöje 
identifieirte, vgl. Assem. B. O. 3,2, CCCCXXV; Ja‘göbh von Serügh 
bei Cureton Ancient Syr. doc. 94,7. 106, ı2, so hat das guten 
historischen Grund. Bardaisän heisst 6 /[/&gd#og: Hilgenfeld, B. 14 
Note 6. Die arabische Phylarchendynastie der Abgariden weist 
nicht bloss arabische Namen auf wie Abgar, den ich für einen 
solchen halte (s. Ibn al-Athir Index u. d. W., al-Tabari von Kose- 
garten II, 26, ZDMG XVII, 791, anders de Lagarde Abhand- 
lungen 6), sondern auch parthische. Dass Procop. bell. Pers. 1, ız, 
vgl. Dionys. von Tell mahre ?) 65, ır, nicht fehl schiesst, wenn er 


olvos (Suidas) —= Meeoiıns Geop. 5,2,10 —= gewöhnlich «wvoowrirns, attisch 
wvgoıwvirng Aelian. V. H. 12,31 ist: d. i. nach Dioscor. 5, 37 yAstxos, demmit 
Myrtenzweigen und -Beeren gekocht, dann geklärt und aufbewahrt wird. 

1) Partaw ist einmal im Syrischen das persische partaw: Ass. Act. mart. 
orient. I, 229, vgl. mit B.O. 3,1,91a 3 bSemsä jäme 'na wabhnürä dh la dä’k4, 
d’en b partaw(i) 'egqawe thgaddmünäilhi) 1 be(i)th gunnähä (so lies für gmhä). 
Hier bedeutet das Wort den königlichen Glorienschein, kaum verschieden von 
kawa&ın hwarenö s. Spiegel, Eran. Alterthumskunde 2,42. 3,598, Kuhn’s Beiträge 
5,39. Kijähura bei Istahri 124h —=Ibn Haugal 195i. Die Märtyrerakten über- 
setzen es mit gaddä dh malkä, vgl. West, Mainyö-i-khard, Glossar 167, Dorn, 
Melanges Asiatiques III, 236. Man schwor ebenso bei der zuyn des Seleukos 
und des Kaisers: Lehrs, Populäre Aufsätze S. 175 Note. Unter den Sasaniden, 
die sich mit allerlei heiligen Wappenthieren coiffrten, findet man einen Sonnen- 
strahlenkranz z. B. bei Bahräm I: ZDMG VII, Tafel X, 1. Hierin sehe ich 


- 8. 


eine aramäische Paganisirung des zoroastrischen Symbols, das als Km das 


Haupt selbst der Chalifen gekrönt hat: Ibn al-Athir 10, 442,2 unten; 11,136, 11. 
Die Symbolik König — Sonne und Sonne — König (Molokh) ist in Vorderasien 
ein fester Typus. Bald ist der Schutzgeist, Farvar, gaddä unter seinem Symbole 
praesent, als geflügelter Sonnendiskus, als Lichtglanz, Flämmehen xa® vUnoora- 


ow DOW, bald xara noouwnov OD, in menschlicher Gestalt im geflügelten 
Sonnenrade, gighlä dhYem$ä. Diess wird recht deutlich durch Clermont Ganneau, 
Journ. As. 1878, I S. 259. 263, verglichen mit der Geschichte bei Assemani 
B. O. 3,1,443b: der Schutzgeist konnte eben in jeder Gestalt sichtbar werden, 
auch als Widder, ghurm, Spiegel, Eran. Alterth. III, 599 oben. Welchen Sinn 
die Gadd’s der Götter hatten, zeige ich anderswo. 

2) Tell mahrai oder bahrai, angeblich —= Tell al-Balih lag bei letzterem 
Flusse zwischen al-Ragqa und Hisn Maslama, d. h. auf der Seite nach Räs al- 
‘“ain zu: vgl. Jägüt. Maräsid 4,493. al-Mugaddasi 137,12. Im Syr. kenne ich 
nur die Nisba; mahre wird eine Form wie magre tharnäghlä, ma$de sein. Bei 
der Nisbabildung wird der letzte Vokal oder Diphthong nicht berücksichtigt, 
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’Oogon»n von einem König iwvvuog Osroes ableitet, beweist der 
procurator Chosdroe(nae) auf einer Inschrift bei Marquardt Röm. 
Staatsverwaltung 1,280. Durch eine dieser Quellen beinflusst, las 
man in der Erasmischen Ausgabe und der Marianaea des Hieronym. 
zu Matth. 10 Chosdroenae und Chosidenae, wie Assemani B. O. 
1, 319a bietet; die Hss. haben nach Martianay Hieron. opp. IV, 
1,35 oben Osr(o?)enae. Jenes Chosroene machte erst römischer 
Mund zu Osdroene und Orroene, sodass die römische Eparchie 
nach Edessa’s parthischem Namen Chosrau-stadt wird genannt 
worden sein. Orrhöi (BH Oeurv. gram. 1, 263, ı5) transscribirten und 
sprachen dann die einheimischen Christen der antiochischen Diöcese 
den Römern nach für die Stadt 'Oogon-vn, vgl. Cureton Spicil. !) 
S. 16 syr. Üsoonvn = Böth Orrhöje. S. 20, ı 'Vovon®n — Orrhöi. 
Po tönte mit hörbarer Aspiration. Welches Uebergewicht in 
jener Gegend in frühester christlicher Zeit die parthische Sprache 
über die griechische, und welchen Einfluss auf das Mesopotamische 
hatte, ersieht man aus qaitönegänä Apg. 12 v. 20, einer vox hibrida 
mit der persischen Adjektivendung: kän, wie hmärgänä Eseltreiber 
BA 3944 mit nach nestorianischer Weise verkürztem a; ausser 
vielem vgl. Zrädha$tgänd bei Josu& le stylite ed. Martin 8. 15 — 
B. O0. 1, 265 = wol; sd B. O. 3,1,402b den Namen der 


Mizdakiten: denn Mi%dak [„Evangelium“] führte seine communistische 
Lehre, die dem orthodoxen Magier eine Erfindung des Bövarasp 
schien (Moses von Horni I c. 32), in ähnlicher Weise auf Zrädust 
zurück, wie Karlstadt und Münzer die ihrige auf die Bibel: Ibn 
al-Athir I, 297 al-Mas‘üdi, Murüg I, 195. 

Die Vorliebe des syrischen Geistes für das Dümmste was der 
griechische producirt hat, mag bei ältern Schriftstellern allenfalls 
noch stören, im 13. Jahrhundert fällt sie nicht mehr auf. Man 
lese die Etymologien von 'Iralıxn aus ivrillm und extıxn zu 
Apg. 10 v. 1, von Tvpwvıxog aus Tvnıxog 27 v. 14; Hübsches 
ferner gegen die „platonische Lehre von der Seelenwandrung“ zu 
Joh. 9 v. 3. Zu Joh. 10 v. 12 verunglimpft der Convertitensohn 


z. B. Mattäjä, aus Dair& dh Mär Mattai Ass. B. O. 2,237a Mitte. Sandrläjä aus 
Sand'lia ebd. 2,339a. 'Arbäjä aus ’Arbü 3,2, DCCXIX unt., vgl. qunkhäjä von 
qunkh& — xoyyn (Kirchenchor). Orrhäjä, vgl. auch ‘änwäjä von ‘änöthä, hän- 
wäjä von hänöthä BH Oeuy. gramm. 2,26,6. 1,19,11 neben hänwänä bei Bux- 
torf; gälwäjä von gälöthä. — Ebenso bei Anhängung von näjä: Bürnäjä aus Beth 
bür& B. O. 3,1,478a, in Ninwe, von dem Ninwäjä. Mähöznäje Mitglieder der 
Schule von Mähöze, al-Madä’in bei BB unter küllä. So ist Mälöznäje vokalisirt im 
Cod. Mus. Britann. Add. 12,138 vom Jahr 899 Chr. fol. 115 vers. am Rande. Mav- 
£&vira» bei Magnos von Harrän bei Malalas Chron. p. 329, mit Hilfsvokal a. 
Tegritinäje Enwardnäje B.O. 2,78%, 885 zeigen, dass Silöni, Selömöni nichts 
für eine Apocope von Selömö, Silö beweisen, wie neuerdings selbst noch Kautzsch 
i 1. Nöldeke. 
= N die Bardaisanistische Schrift in alter Zeit nach dem Griechischen 
bearbeitet ist, war mir keine Frage. Vgl. z. B. das bisher verkannte cuSiL/ 


— ‚Argonarnvn ebend. 14,19, s. Lagarde Abhandl. 34,2. 
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zum Besten des Christenthums die Propheten seiner Ahnen. Mit 
Joh. 12 v. 41 argumentirt BH gegen das theopaschitische Ver- 
ständniss des Trishagion, vgl. B. O. 2, 36.180. Apg. 1 v. 9 tadelt 
er die, welche Christi Körper nur bis zum Rande des Firmaments 
aufsteigen lassen, dem himmlischen Paradiese, wo die Heiligen bei 
der Auferstehung weilen werden. — Wenn ich die schwierige Be- 
merkung zu Apg. 2 v. 15 recht verstehe, so setzt da BH auf 
Seiten der Jakobiten den Standpunkt des Bar Salibi (B. O. 2, 185) 
voraus, nämlich, ausser der Feier der Messe um die dritte Stunde, 
das Stehn bei der Communion und beim Gebet am Sonntage über- 
haupt, und scheint dann an gewissen Leuten dreierlei zu moniren, 
1) die Feier der Messe um neun Uhr, vgl. BH Chron. ecel. ed. 
Abbeloos-Lamy II, 243, 2) die Kniebszugung am Pfingsttag statt 
des von Alters her üblichen rkhänä — xuUwıg und gehäntä, s. 
Cassianus bei Bingham Origines ed. Grischovius 9, ı23, 3) dass die 
Kniebeugung sogar beim Abendmahl Statt fand, wie bei Wright 
Catal. Br. Mus. 234a 5. Wer aber waren diese Leute? — BH be- 
merkt Apg. 8. 2,7, dass vor der Lectüre der Präxis die Gemeinde 
(von dem qäröjä) mit „meine Lieben“, vor der „des Apostels“ mit 
„meine Brüder“ titulirt werde. — Aus Apg. 12 v. 15 wird der 
alte chaldäische Satz bewiesen, dass Jedermann seinen Schutzengel 
hat; zu Ep. Jak. 1,ı7 drei Klassen pwreg unterschieden. In Ep. 
Jak. 5 v. 16 und Ep. Jo. 1,9 findet BH die Beichte empfohlen 
(B. O. 2, 170. 265). Zu Apeg. 5, &ı ist Petrus erste christliche 
Autorität für die Corona-Tonsur, Johannes für die Ganz-Tonsur. 
Mutatis mutandis verdankt man diese Moden aber den Isis- und 
Sarapispriestern, vgl. Hieronym. zu Ez. 44 bei Ass. B. O. 3, 2, 899, 
mit denen die Christen ja auch sonst verglichen werden: Flav. 
Vopiscus Saturnin. ec. 8. De Lagarde’s Vermuthungen in Clemen- 
tina praef. 16. 17 bestätigen sich glänzend. Uebrigens stehen den 
christlichen Theologen die arabischen in der minutiösen Behandlung 
der Kopfschurfrage (während des "ihräm) nicht nach. — Bacchides 
als General des Antiochos zu Jo. 10 v. 22 stammt aus Joseph. 
B. Jud. 1,1,2, vgl. Dionys von Tellmahre 64,1. Zu Apg. 25 
v. 13 vergleicht BH nicht ungeschickt den Vorrang der römischen 
Procuratoren vor den einheimischen Fürsten dem ähnlichen der 
mongolischen Qädi’s seiner Zeit )). 

Ungleich wichtiger als solche Spuren allgemeiner Bildung bei 
einem Jjakobitischen Kleriker, für dessen grossartige Energie es uns 
indessen nicht an Verständniss fehlt, sind uns seine Studien der 
traditionellen Aussprache der Bibelworte. Ein Vergleich seiner 


1) Ich versage mir nicht, zu erwähnen, dass mir bei dem vovdagıov, mit 
welchem das Gesicht des todten Lazarus bewickelt war, sowie bei Jesu Schweiss- 
tuch wieder die Todtenmasken von Mykenae eingefallen sind, vgl. auch Diod. 
Sieul. U, 15, s. Archäol. Zeitung 1878 8. 25. Ebenda hätte ich zu al-Hänügä 
das Po0Vg10» nalaııv uera To Kıoxnoo» Avvorxas övoua bei Procop de 
aedif. II, 6 Bonner Ausg. 3,227 anführen können. 
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hierauf bezüglichen Bemerkungen mit den Marginalien nach der 
Qargafischen Massöra bei Wiseman hor. Syr. 220. 246 und Abbe 
Martin Journ. As. 1869, 14. Autographie S. 10 f. 17, lehrt, dass 
diese Notizen aus derartigen jakobitischen Werken und solchen 
nestorianischen wie der Cod. Mus. Brit. vom Jahre 899 geschöpft 
sind. Wenn nicht schon desshalb räthlicher wäre, Mühe und Kosten 
zunächst auf eine Ausgabe der erwähnten Hss. zu wenden — diese 
ist für die syrische Grammatik ein dringendes Bedürfniss — und 
wenn wir nicht dieselben Beobachtungen der Aussprache, allerdings 
zuweilen generalisirt, in dem kethäbhä dh semhe wiederfänden: so 
würde ihretwegen eine vollständige Ausgabe des ’Ausar ’räze er- 
wünscht sein. Bevor ich davon diejenigen mustere, die in den vor- 
liegenden Theilen desselben meine Aufmerksamkeit herausfordern, 
schalte ich ein, dass Abbe Martin, dem wir auf diesem Gebiete 
viele Belehrung verdanken, dem Wiseman doch nicht ganz mit 
Recht bestreitet (Journ. As. VI, 14, 317), dass Tübhänä der Petitä- 
text sei: s. Wiseman 8. 223. 221. Dieser war es allerdings, soweit 
der Kethkibh-Text betroffen wird; ausschliesslich zu dieser Ueber- 
setzung lieferte der Tübhänä einen Qretext: vgl. die Varr. haimenin(i) 
statt haimnin(i); nappes, das BH oeuv. gramm. 1, 238,5 für ost- 
syrisch erklärt, statt neppes ‘le(i)h in Journ. As. VI, 14, Notes 
marginales Tafel S. 17, vgl. Wright Catal. Mus. Britt. 1, 109 Note. 
Gar nicht richtig aber ist es, wenn Abbe Martin diesen Tübhänä 
mit dem Rabban Theödhösi identificirt, der ja nur Klosterbruder, 
kein Patriarch ist. Denn bei Wiseman S. 158 wird die Lesart des 
Tübhänä& der des Griechen, mit welcher Theodhösi’s übereinstimme, 
gegenübergestellt, und die griechische für Sarir men hänä tübhänä 
erklärt. Endlich hat sich Abbe Martin nur durch einen Fehler 
Land’s (vgl. Wright, Catal. Mus. Brit. 1164a) verleiten lassen, das 
Kloster Qargafth& bei Amid zu suchen. Es lässt sich nach der von 
Martin selbst angeführten Stelle Ass. B. O. H, 78, wo es Qargafthä 
dh Maghdeläje heisst, leicht als bei der Stadt Maghdal am Häbhörä- 
Fluss gelegen bestimmen: über diese vgl. BH Chron. ed. Bruns 
‚8. 385,7. — Migdal bei Istahri 74h; Jägqüt; Ritter 7, 270; offen- 
bar tö Maydalddwv (GoovVgıov) um Yeodocıwvnolıg — Räs al 
‘Ain bei Procop de aedif. II ec. 6. Bonn. Ausg. III, 227,24. Durch 
A. H. Layard’s Reise (Nineveh und Babylon übers. von Zenker 
Leipzig S. 237 f.) ist nicht allein Midschdel auf den Karten zu 


o-» 


finden, sondern auch s. ö. davon am Häbhörä in Tenenir — Hu 


Istahri a. a. Q., das syrische Tannürin, von dem Zacharias Rhetor 
bei Land Anecd. III, 256f. dasselbe ausführlicher berichtet, was 
Procop in der angeführten Stelle von Oavvovgis (Genetiv: 105). 
Jägüt s. v. unterscheidet ein oberes und ein unteres, wie Procop 
ein grosses und kleines. _Von diesem verschieden ist der gleich- 
namige Ort Tannüri auf Cernik’s Karte etwas östlich von Nisibis. 


Bd. XXXU. 48 


746 Bibliographische Anzeigen. 


Von den grammatischen Angaben des BH verdient vorweg be- 
sondere Beachtung zu Jo. S. 5, 26, vgl. mit Oeuy. gramm. 1, 207, 22 
die Transscription von Kngag durch G£fas, griechisch «= g mit 
qu&t&jä. BH Oeuv. gramm. 1, 212,5 vgl. mit 208, ı7, sagt, es klinge 
griechisch x, geschrieben gof, wie syrisch g mit quSSäjä; ı, ge- 
schrieben ®, vgl. ebd. 2,37, 16, wie b mit quSSäjä, r, geschrieben 
t&th, wie d mit quS%äjä. Einen Laut wie syrisch tau mit quS5äjä 
gebe es im Griechischen nicht. Setzt man nun als feststehend 
voraus, wozu man wohl berechtigt ist, dass x z, auch persisch p, 
t reine tenues, wie k pt im deutschen Inlaut sind, so entsprechen 
diese desswegen nicht syrischem kaf, pe, tau mit qussäjä, weil 
letztre adspirirte, mit einem vernehmlichen Hauchelement ge- 
sprochene Laute gewesen sein werden, wie k p t im deutschen Aus- 
laut und Anlaut, z. B. in Kind: ich verdanke unserm Linguisten 
Dr. Möller in Kiel den fruchtbaren Hinweis auf die wichtige Ab- 
handlung von Kräuter in Kuhn’s Zeitschrift f. vergl. Sprachf. Bd. 21, 
und sehe nachträglich, dass auch Praetorius, Tigriüäagrammatik S. 70 
Aehnliches vermuthet hat. Für die echte Adspiration auch der 
hebräischen > pn lässt sich allerlei anführen, z. B. Schwankungen 
der Orthographie wie xavwveg, yavwves für j12, Doppelkaf = 
xx LXX, Doppel-» durch ng. Dergleichen bleibt erst noch zu 
sammeln. Vorausgesetzt wird dieselbe auch von Rabbi Sa‘adjä, 
wenn er von einem Laut zwischen hebräisch > und p spricht, näm- 
lich von k tenuis, welches die Hebräer nicht hatten: Journ. As. 
1870, XVI, 515.— Da nach dem Qargafenser Magerjänä Theodbosi 
bei Wiseman 251, das Griechische genau genommen g b d mit qu33äjä 
nicht kennt, so ist die Verdeutlichung von x zz z durch diese bei 
BH nur approximativ zu verstehen. Beider, der reinen tenues und 
der reinen mediae entscheidende Aehnlichkeit beruht auf dem voll- 
ständigen Mundverschluss bei ihrer Artikulation, also dem Mangel 
an Hauch. Vgl. eine ähnliche Approximation bei Kräuter 8. 481). 
Ist es nun richtig, dass nordsemitisch g p t hier Hauchmitlauter 
sind, so begreift sich die ältere Transscription (de Lagarde, Ab- 
handlungen 255f) na=», r=n, x = > aus der Annahme, 
dass auch die semitischen Laute ehemals reine tenues waren, und 
zu adspiratae erst im Laufe ‚der Zeit wurden, um endlich aus 
diesen nach Vokalen in Spiranten, d. h. in Reibemitlauter über- 


1) Abgesehn von der neugriechischen Aussprache des y vor e und + ähn- 
ich wie z BH Oeuvr. grm. 2,37 werden im Syrischen drei g neben drei t 


unterschieden: Wright Cat. Mus. Brit. 111 a oben vgl. Abbe Martin Journ. As. 
1872 8. 417. 418. 1875, V, 199. 202. Das einzige Beispiel welches nur für 
g da ist: Tatos 3 Jo. 1, lässt erkennen, dass es sich nur um solche Fälle 
handelt, wo syr. gämal in griechischen Wörtern wie k tenuis gesprochen 


werden soll, weil man so in einzelnen Fällen auch im Griechischen sprach: also 
Caius ! 
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gehn I Das ı#* der alten Zeit, eine adspirata, keine spirans, durch 
Dd zu ‘schreiben war ein Nothbehelf, ebenso wie man aus Noth 
später x durch p, 7 durch & ausdrückte. Dass im Arabischen 
J und ©» wirkliche adspiratae waren, ist ganz unzweifelhaft, denn 


es ist dadurch bezeugt, dass dieselben gradewie die Reibelaute t f h 
h in die Klasse der al-mahmüsa gehören, und dass al-Zamah$ari von 
Käf sogar ausdrücklich sagt, im Gegensatz zum stummen Qäf werde 
sein Laut von dem [durch die Verschlusslücke streichenden] Athem 
geleitet und getrieben: 189, ıs vgl. Wallin ZDMG IX, 11. Daher 


hat man in dialektischen Formen wie er für ni, & für 
um, die Freytag, Einleitung in d. arab. Spr. S. 67. 91. 95. 


66 anführt, das Kaf für die reine tenuis zu halten. Eine wirkliche 
t tenuis meint al-Zamahßari, wenn er von einem _b, das dem «> gleiche, 


redet 8. 189, ı0.. Ebenso deutlich ist die Adspiration am nord- 
semitischen 8. Denn wenn schon Hieronymus sagt, die Hebräer 
kennten griechisch-lateinisches P auch im Anlaut nicht, es laute 
vielmehr wie F (Lagarde, Onomastica Saera 65, 19; 69,7) oder wie 
Phi graecum (zu Isaias 2,5), so meint er damit nicht den Reibe- 
mitlauter, sondern eben zwischen z und @ stehendes echtes ph, 
vgl. Journ. As. 1870 XVI, 515. Es erklärt sich so auch, dass in 
ethtpis die heimische syr. tau adspirata mit t&th geschrieben ward, 
nachdem sie durch Assimilation an die folgende z temuis zu T 
tenuis geworden war: durch töth nur annäherungsweise, da täth 
und qgöf, obschon tenues, noch ein besondres semitisches Plus ent- 
halten, s. BH Oeuv. gramm. 2, 37,ıs Journ. As. 1872 366. 378. 

Jene Notiz des BH zu Jo. zeigt übrigens, dass seine genaue 
Definition der griechischen Aussprache mindestens so alt ist wie 
Thömä Hargeläjä; vermuthlich gehen dergleichen Beobachtungen 
von der Philoxenischen Uebersetzerschule aus. Natürlich macht 
sich die Aussprache selber schon früher bemerkbar z. B. in Magartat 
(2. Jahrh.!) Ass. B. O. 1, 393 — n. pr. Maxagrarog. Dagegen 


1) Unzureichend ist es natürlich, die Reibelaute z —ım & == neugriechisch 
2 Ö = neugriechisch ö, neugriech. &# —= deutsch w, welches die Laute der 
rukkäkhirten Buchstaben I a’ > sind, adspiratae zu nennen, und ich bitte 


dringend, meine Bezeichnung derselben mit nachgesetztem h nur für conventionell 
halten zu wollen. Die qu$$äjirten Buchstaben haben engen Mundverschluss und 
heissen desshalb „angepresste“ hisäthä BH Oeuv. grm. 1,197,8f. nach dem 
arab. al-$adida, denn haijes — Saddada, die rukkäkhirten haben unvollständigen, 
nur loekern Verschluss und heissen darum rafjätbä = al-rihwa, s. Zamahsarı’s 
al-Mufassal 189,19. Vorangehender Vokal — offner Mund, und Halbvokal = 
halb offner Mund, verursachten also darum Rukkäkba — unvollständigen Mund- 
verschluss, weil ihnen diese Artikulation näher liegt als die der Verschlusslaute; 
und veranlassten ihn nicht, sondern beliessen die hisätha, wenn dieselben doppelt 
d. h. mit Teschdid — hüijäsä gesprochen werden mussten. 
48* 
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schreibe ich umgekehrt der Vulgäraussprache des qöf mit g zu: 
arab. gätalig = xadoAıxög. Aus dieser erklärt sich auch die 


Schreibung des viel umstrittenen (Dozy, Supplement) gauls! 
— syr. gräpädhin — yoagidıov BB unter J,SolL BA 2989 Payne 


Smith 779. 1519, 11 unten, vgl. 3A3 AR = syr. gedbaf rudern 


BA 2715. 2734. 2735 (das meiste fehlt bei Payne Smith); und 
Tiygıd- ist nur griechische Metathese für dıxdır- — Deglat, wie 
Asoxstw, Dercetis für Tepyerw, yoüy für xgUßs — 2175, Oawya- 
xog für Tagoay-, Daoex LXX — mo für maaey; ganz griechisch 
aber Kappaı für Xepphai, K(f)iooıoı für Vvkıor. 

BH, welcher die Aussprache griechisch z zu Jo. 3,36. Apg. 
S. 9,2 notirt, will Doivıxa Apg. 27 v. 12 Püniks mit syrischem 
P gesprochen haben, aramaisirend; empfiehlt ferner für EUVOUyYoS 
’ewnüksa Apg. 8 v. 23 nach Analogie der Aussprache von kaf 
semkath, welches das Syrische von der alten Transseriptionsmethode 
für & ererbt hat’). Zu Jo. 19 v. 13 soll gfiftä zwar geschrieben, 


1) Dergleichen Erbstücke sind namentlich in solehen Fremdwörtern nicht 
selten, die aus der vorchristlichen Volkssprache in die edessenische Literatur- 
sprache übergegangen sind. Vgl. matbrithä — uerunros, qibhötbä plur. gibhwäthä 
B. O. 2,225 b aus x.8wrog, das seinerseits für r8wros*, aus MIN, mit der 
umgekehrten Dissimilation steht, wie NAWOXEYDA Nöldeke, Mand. Gramm. XXX für 
ylw000x0uov. — gantröpös B.O. 3,1,170d 2 —= arab. qutrub (BB) —= xvrardew- 
os, qartalwäthä xaorakloı, taghma rayua, pinkbä riva& Bernstein in Spe- 
cimen ad BH $S. 29. Wright Catal. Mus. Brit. 1, 13a; darneben: pengidtä& Land 
Anecd. E Tab. IV pengittä — nuivaxid-ıov Codex, Volumen, z. B. Ass. B. O. 
3,1,230b 7; 3,1,258. 268. Wright, Catal. 1,5a, plaquntäre riaxovrrapıa Wright, 
Catal. I, 31a 3 unt. — Kraz = xn7gv00, worin rs zu rz wie in Tagoos — IN. 
Dass ich gegen de Lagarde in meinen Hermeneutica 154 die Ableitung von 
'adısa aus eldog mit Unrecht bestritten habe, sehe ich ein, seitdem ich aus Th. 
Mommsen’s lesenswerther Auseinandersetzung im Corp. Inser. Lat. III S. 68 
Col. 1 und aus Boissonade Anecd. Graec. 5,78 Note 2 erfahren, wie sehr species 
und eldos auch in der Bedeutung Feldfrüchte, vgl. „Spezereien“, verbreitet 


waren. Man muss also wohl das a statt OD aus dem Einfluss des vorangehen- 
den Ö im Munde des syrischen Bauern erklären. Die Mandäer sagten allerdings 


NIDON, Nöldeke, Grm. 42; gaddesa — xaddog arab. qadas hat quSSaja. Vgl. 
E 
aber (% = s in ru — Kerns Jägüt und Sladdä — oxelerd» Nöldeke, 


Mand. Grm. 75. Dagegen Sdaaas — uooxatov vgl. du Cange wooyarekı 
latein. du Cange muscatum, das BB nach Bar Srösowai und aus dem Kunnä$ des 


Masih, der theils erpläme, theils (+, „ol schreibe, mittheilt, steht unter 


dem Einfluss des syrischen und persischen musk. Auch naufä, nauSäth& wie nach 
BB, in dem Dialekt von Trihän, das arab. al-näwüs, al-nawäwis heisst, gehört nicht 
hierher; denn es ist nicht vaos Castle 543, sondern — naffä — Sarg, Mauso- 
leum B. O. 1,389 Act. apost. apoer. ed. Wright 174,8 de Vogüg, Syrie centrale, 
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aber kfiftä gesprochen werden, vgl. gSürä zu kiürä BA 4890, 
Nöldeke mand. Grm. 41: die media vor dem Reibelaut und vor Schin 
wird zur tenuis, vgl. BH Grm. 1, 206, ı9 und s. Kräuter in Zeitschr. 
f. vergl. Sprachforsch. 21, 39,2. — Zu Jagob. 5 v. 5 soll man in 
'ethla‘abhtön auf b mit rukkäkhä achten, wohl, weil nach dem 
lessäna taljösäj& wathräjä ') b oder vielmehr bt leicht wie pt ge- 
sprochen werden könnte, s. BH Grm. 1, 208, ı Journ. As. 1872, 
1,338. — In nergemün Apg. 14 v. 5 und tesbelün 1. Petr. 3 v. 17 
vgl. ’asbel 9 v. 13 ist die Einschärfung des qu%%äjä von g und b 
wohl nur motivirt durch die Voraussetzung einer Neigung nereghmün 
tesebhlün nach huggäjä mit rukkäkbä zu sprechen: s. BH Grm. 
1, 199 £. 

Wichtig ist die Bemerkung, dass im P‘al hzithäkh Jo. 6 v. 6 
mit dem Reibelaut th, aber im Pa‘el hauwitkhön Jo. 10 v. 32, 
ebenso im Af‘el ’aumitäkh BH Oeuvr. Gramm. 1, 220, 25 mit t [ad- 
spirata] zu sagen ist. Diesen Unterschied könnte man geneigt sein, 
einer ursprünglichen Differenz in der Betonung zuzuschreiben, auf 
die man Fälle wie im Af‘el ’akkil, äkkin ?), neben gewöhnlichem 
"adhil, nettebh, ’&ddün, ’ekkättebh, ebbänne, qappjan(i) Jo. 21 v. 20 
Hargql., ferner ’attänä, Nöldeke mand. Gramm. 121 (vgl.? lesSänä: 
lisänun) und bättim 3) wird zurückführen müssen. Da indessen 
sehith, mich dürstete [nach Analogie von kefneth], sich unterscheidet 
von sehit, dich dürstete [nach Analogie von kefent], s. BH Oeuv. 
Grm. 1, 110,19f., so ist wahrscheinlicher, dass in den suffigirten 
ersten Personen 'aumiteh, hauwitkhön die Analogie von ’idha‘tekhön 
(1. pers.) BH zu Jo. 5 v. 42, ’ahhebhtekhön BH zu Jo. 14 v. 13 
befolgt ist; und von derselben unabhängig nur das suffigirte P‘al 
des schwachen Verbi seinen eignen Weg ging. Jedenfalls verräth 
auch hier bei der Rukkäkhirung die Analogie, oder gar ein Calcul 
der Magerjäne, sein oft schwer zu ergründendes Dasein. Aehnlich 
wird man se’beth, s&’bä, sä’bän zu erklären haben, BH Grm. 1, 224, 24, 
kaum aus Consonanz des ’Alaf. 

Zu Apg. 12 v. 8, 1 Petr. 5 v. 8 wird bemerkt die Erhaltung 
von Alaf consonans und ‘e in der Aussprache der Nestorianer in 


Inscriptions S. 90, 38. Dagegen ist arab. näwüs wirklich syr. Jooa,s = vaog, 
vgl. Castle 542 und Act. apost. apoer. ed. Wright 185,12. Auch IQa — Zuyao 
Jo. 4 v. 5 gehört kaum hierher. 

1) So nennt der nest. Patriarch Elijä die syrische Vulgärsprache im An- 
fang seines Türäs mamllä im Berliner Ms. Petermann 9. Vgl. die maslmänüthä 
’atbränäithä bei BH Grm. 1, 206, 22. 

2) Meine der nestorianischen Aussprache angepasste Orthographie folgt der 
Regel, dass die Ostsyrer jedes Qussäja wirklich verdoppeln, wie alle Sr 
doppelten Buchstaben, mit Ausnahme von r und ‘e (w und j?), während die 
Westsyrer bekanntlich keine Verdopplung kennen. , 

3) Dieser Plural, sowie DYIY, DA), DR, DY@W, erklärt sich nach 
mäläkim* mit regelrechter Contraction. 
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was’an ‘und wa’hadh(u), vgl. zu Jo. 11 v. 30. Journ. As. 1869, 
14,267. Analog sagen die Westsyrer 1 Petr.. 5 v. 8 w£hadh(u), 
die Nestorianer wa‘hadh(u) mit hörbarem ‘6. — In wa‘tidh lautet 
gegen die sonstige Regel (s. BH Grm. 1, 240, 3) t mit qu&5äjä, wohl 
durch dissimilirenden Einfluss des folgenden Dental, da ‘e bei den 
Westsyrern unausgesprochen bleibt: —= wätidh, vgl. mä‘möddithä, 
BH Grm. 1,220, ı0; und ähnlich jäl&ddethä, bäkhettethä 7 Eguog, 
BH Grm. 1, 217,5; wäddedbebhhethä, wättedhaijä, läattedhäijä, BH 
1,219, ı5; waddedhämekh, waddethä’jekh, wattedhüs(i), wattetbübh(), 
BH 1, 221,17, vgl. Ungenaueres bei Bernstein Jo. Harql. S. XVII. 

Betrefis des perf. von hwä notirt BH sehr häufig, wann das- 
selbe mit (selbständigem Accent und) h; viel seltner (wohl weil 
diess schon gewöhnliche Sprechneigung war), wann es enklitisch 
ohne h zu sprechen sei. Die Regeln, die ich aus den sich vor- 
findenden Beispielen abstrahire, stimmen nicht ganz zu denen, die 
BH Grm. 1,106 f., vgl. Payne Smith thes. s. v., befolgt wissen will. 
Ich beobachtete: Hwä lautet das Perfeet immer 1) als &y&vero etc., 
2) in der Bedeutung &orı 7v u. s. w. als käna al-tämma; sowie 
als Hilfsverbum, sobald dieses seinem Partiecip oder dem Prädikat 
voransteht, 3) in lä hwä = nicht ist, war etc. — I. Wä, 
wait, witä etc. lautet es 1) hinter einem Worte mit logischem Ton 
z. B. dem Prädikat, 2) in lä wä = lau. Statt vieler nur diese 
Beispiele: Jo. 20 v. 24 lä wä tbammän wä ‘ammekhön. — Jo. 15 
v. 19 wellü men ‘alma waitön, el &x roV x0douov Tre zu ver- 
gleichen mit ’ellä l& hwaitön men ‘älmä, 6rı ÖR &x ToV x00uov 
ovx Lore. 

hüparkbia, Apg. 23 v. 34, soll üparkbia nach !rrapyia ?, lauten. 
— Jo. 15 v. 20 spreche man den imper. von ‘ehadh: hadh(u). 

Zweimal findet sich die Interpunktion des tahtäjä als Frage- 
zeichen angemerkt: Jo. 18 v. 11 vgl. 26 v. 27, s. Journ. As. 1869, 
XIV, 294. 

Unter den Nominalbildungen wird hesdä Schimpf, von 
hesdh& Huld geschieden zu Jo. 5 v. 2. — Zu Apg. 16 v. 33 
wird neghdehön —= nAnyn buchstabirt, nämlich im Gegensatz zu 
neggedh& — almaddädün Treckschiffer: Bar Srö$owai bei BB und 
BA S. 30, ı8, wo mrakkekhä dhäladh statt ghämal zu lesen ist, vgl. 
BA 754 Buxtorf 1294 extr., wohl nach ’ellefö gebildet (vgl. sepperä, 
'emmerä, temmer6, AA&pape): „Trecker“ konnte leicht auch für den 
Dänek —= öAxag gesagt werden, den er schleppt, vgl. Domenico 
Sestini, Viaggi u. a.; 'eligäre wie ’ellefäre, 6Ax&pıoı*. 

Apg. 23 v. 10 mga‘tbhön mit a des s; der Hargläjä mes‘atbhön 
mit e des m, vgl. Journ. As. 1869, 14, Tafeln Notes marginales 
8.8. 11. BH Grm. 1,55, 24, je nachdem nämlich der stat. emph. 
msäthä oder messa‘thä, mit huggäja des ‘6, lautet, wie der Tübhänä 
bei Wiseman hor. Syr. 219 liest. In diesen beiden Varianten des 
einen Wortes spiegelt sich eine weit verbreitete Zwiefältigkeit der 
Vokalisirung der Feminina von Wortstämmen mit einem oder zwei 
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kurzen Vokalen, ein Gegensatz, der in dem Bleiben des Accents 
auf seiner ursprünglichen Stelle und seinem Fortrücken auf die 
zweite Sylbe besteht; derselbe, den man wahrnimmt zwischen 
önn und bin, Wrp und qedhös, berökh, rehöq Joklyn und 
Diükh, züzf& und Utvo- -0g \), vgl. Vie in ZDMG XXI, 
182. 184 Note 2, schon im Altarabischen im Reim erhalten al. 
gasabbä gidäbbä: Wright, Arab. Grm. II $ 238, E. Prym de 
enuntiation. relativis 1868 S. 61; derselbe wie in betenthkhön 


ee 


in Nominibus wie: hadhüthä Freude, mit Hätaf päthah, vgl. ni 
mehöthä nach Analogie von: hebharthä Genossin, Sebhärthä, Mädchen, 


rewähthä Weite ete., 'igärtä Tross, "itbebhtä Gespei, regheltä, il 
‘gheltä Kälbchen, regheStä Empfindung, hettä 1) Börse, 2) Brücken- 
querbalken für wnıra*, sattä Weinsetzling von 75°; (aber woher 
setta und asettä Mörser BB, BH Grm. 1, 213, 10 = Xn108 an51oR ?) 
smurtä Quetschzahn, hmurtä durchbohrter Stein, Wirbel u. Ss. w. — 
gegenüb er von: hadduthä Korngrube, wie mättüthä BA 5785 
von hedh&ä = nn (oder hedä mit QuSsäjä perpetuus 2)?), Prov. 
25,22 vgl. Röm. 12, 20, beides Formen, wie parsthä, ’abhdthä, saukthä, 
malkthä, ‘enbthä, seghdthä, burktbä, sulpthä, qudhhthä ete., suhhithä, 
kullithä, deren i wie jener ü so entstand wie das in gäbhi „mein 
Erwählter“ 3) statt nestorianisch gabhj(i) BH 1, 54, ı4f.; ’asiwäthä 


1) Hier möchte ich auch nef6s& — arab. nafasun, statt nefsä, wie bosrä u. s. w., 
ziehen, s. Nöldeke mand. Grm. 116, vgl. $bhistä BH Grm. 1,216, 12 mit 


hamistäsar BH zu Jo. 11 v. 18 ir nonn und hamsata ‘aSara. Dagegen 
prakka Kapellchen und praggä Hirse sind unsicherer Herkunft. 

2) Die mir bekannten Fälle, in welchen Rukkäkhä ursprünglich einen 
Sonderlaut bezeichnet, deutlich nur da, wo nicht sonst nach der Regel Rukkäkhä 
zu erwarten steht, sind: 

1. "emkör ich verlobe, inf. mekhurjä BA 824 gegenüber ’emkbör, denominativ 
von makhrejä* — IR ? Inf. mekbärä dh ’ar‘ä, woraus arab. (xo 9! au: Be- 
wässerung, wahrscheinlich periodische, des Landes vermittelst Durchgrabung 
der Deiche, die das Wasser des Hauptstroms, des Euphrat und Tigris, trennen 
vom Zweigkanal. Vgl. Alexander am Pallacopas. 

2. ’estör ich bedecke "NO, „im, BA 1058 (aber besethrä), gegenüber 'esthör 


ich reisse ein, NW, a, A, BA ebd.; wo th durch das vorhergehende 


ursprüngliche i entstand. 

3, Vielleicht zeffethä, pl. zeffe Haare, wofür nach BB Rabban (Honain) 
auch zemmethä liest, BH 1, 214,2, = 7°9”T Buxt., sofern es = arab. ziffun sein, 
und nicht eine Entstehung haben sollte wie teppethä, pl. teppe = NnNDYüÜ 
(oder mit Rukkäkha?) Josef bar Malkön im Msidtä dh nugze Ms. Peterm. 9 von 
ntaf vgl. tuppetbä. 

3) Ganz wie im Arab. in Pausa Wright Ar. Gramm. Il $ 229. 


DZ 
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BH 1,35, 4, maitiwäthä 1, 35, ı2 !). Ebenso slöthä aus gelwethä, vgl. 
seghdtbä [ar. salätun halte ich für entlehnt], mnäthä ete., gebhithä etc. 
Dieselbe Accentverschiedenheit erzeugte im Plural: 1) 'ähwathä 
und Analoga gegenüber knäwäthä, 2) nürwäthä gegenüber hailäw- 
äthä, während in den Singularen gegenseitig die gleiche Betonung 
herrscht. In mehrsylbigen Wörtern ist ferner analog: für Hadhjab#, 
’Adıeßnvij, [Hjdhaijabh mit genübhjä des höth wie in BB; krefsä, 
ptbakrä& aus pathkerä, qrafsüSä, Trödel BH 1, 219, 11, hebhönnanä 
lässig, ‘ügberä neusyr. 'aküwrä; aus gau tahrä neusyrisch kjäwitra 
Mittag; aus hadh ‘sar* hdä'sar; aus ‘adh mä: ‘dhammä; aus ‚ken 
mä 8:2; aus Himjar Humair: ‘Oungiraı (u wegen m); ‘räwithä, 
nestorianisch mit Hatef pathah: ‘arawithä, Schüttelfrost beim Fieber, 
nur scheinbar Form wie halädhithä; ‘nawithä oder nestor. ‘anäwithä 
nvvoroov, ZDMG IV, 215, wahrscheinlich aus Formen wie beltithä, 
behgithä, herithä, Wurzel “Arm, Buxtorf 211 hat freilich pl. ns, 
darum von hareth, Pa‘el? 

Die Ableitung von messa‘thä anlangend, so ist es doch wohl 
UEOOOTRS, 6 — s wie in parsöpa, vgl. BH Grm. 1,208, ı4, und 
t= n»y wie in arab. sa’tarun, za'tarun aus ınx, Buxtorf 1948 
vgl. syr. sathr& = satureia BB mit Ribbui, vgl. de Lagarde 
Prov. 84. Das Ribbui bezeichnet scheinbar den Plural, wie u. a. 
in beth qankh& und qunkhö, das ich in der Kieler Festschrift für J. 
Olshausen 1872 S. 93, 153 falsch = zayx&liaı setzte: es ist x0yym, 
vgl. Waddington, Inscriptions no. 2218. B. O. 3, ı, 525b cap. 2. 531la, 
cap. 3.533 Zeile 4 und cap. 18.537b; 176 Note 3 = is, 
B. O. 3, ı, 564b «ı unt. Davon qankhäjä Sakristan B. O. 3, ı, 519a; 
125b; = Glöckner 89a 9; qünkhäjä Wright Catal. 16b; 164a«, 
B. O0. 1,28 Mitte = ill, B. O. 3,1,549b 2 im arab. Text. 

Zu Jo. 15 v. 11 wird hadhwath(i) meine Freude mit Recht 
zu vehmath(i) in Analogie gestellt, vgl. haiwath(i) BH Gramm. 
1,56,24 — Ep. Jaq. 5 v. 12. Das,auch als sing. fem. gebrauchte 
maumäthä ist schwerlich eine Form magtalta [denn von sing. 
maumäthä wäre der Plural maumawätha] oder magtältä, vgl. Nöldeke 
mand. Grm. S. 130. 168, sondern, wie mir wahrscheinlich, ur- 
sprünglich ein Plural von maumithä*, singularisch gebraucht wie 
haije Leben und Smaijä, vgl. ’aimunullähi: der Verlust des j wie 
in ’äswäthä, in 'ähhe von hjä, wie von w in nhö, n$6, nth&, nt& für 
nehwe, neswe, nethwe, netwe BH 1, 107, 2ı. Unmöglich wäre nicht, 
dass jaminun, Eid, von derselben Wurzel ein ursprünglicher Plural 
von jämätun* wäre, etwa wie sininun von sanatun, mi’inun von 
miatun: "aumi beweist noch kein ursprüngliches w im Anlaut (vgl.’ 
wama’a), s. 'aubes und "auneq neben 'aineq BH Gramm. 1, 126. 


1) Aehnliches im Vulgärarabischen qähwa: ghauiwe ZDMG XXII, 173. In 
andern Fällen hält sich w consonantisch mit vorhergehendem huggäjä BH Grm. 


1,200,3 unt. ganz wie altarab. bei Gutturalen al-nahawu für al-nahwu ete.: Ibn 
Hisäm ed. Wüstenfeld II, 118, 1, vgl. 170, 3—4. 


BVZ 
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Ep. Jagob. 3 v. 14 monirt BH im Peßitadialekt lebbaikhön, 
das er bei Rhode zu Ps. 4,5 $. 32 zur bürütbä dieser Version 
rechnet, und wünscht lebbawäthkhön. Trotzdem ist lebb& das ältere, 
wenn, wie ich glaube, nahräwäthä, ’athrawäthä, hailawäthä einer- 
seits, Athwäthe, nürwäthä andrerseits als pluralia pluralis von nahre, 
'athr6*, haile, ’äthe*, nüre superfoetativ gebildet sind, denn auf. 6, 
ä, ai ausgehende Wörter haben äuwäthä oder mit anderm Accent 
ewäthä. 1) Zunächt, abgesehen von der nur accentuellen Dopplung'), 
oder vielmehr Bertoiänschen Dehnung (s. unten), in äwäthä, dass 
Erhaltung eines kurzen a oder andern Vokales in offner Sylbe 
wegen des Formcharakters möglich ist, zeigt nefe$a, bjadheh Ev. 
Jo. Harql. 1 v. 7, der Imper. mit Suffixen, z. B. ‘bhedhain(i) BH 
Grm. 1, 74, a1f. Baenin(i) neben haimnin(i) Journ. As. VI, 14, 
Notes marginales zu Jo. 4,21 8. 17 — rabbejatheh BH zu Apg. 7 
v. 21 ete. les3änä: me und lisän; und die oben angeführten 
Fälle wie nedda‘, nettebh ete. — 2) Das w ist phonetischer Ein- 
schub, wie man deutlich sieht aus m’äwäthä, aus m’ä 100, analog 
mnäwäthä ete., aus hewjä, hw& (formell mascul. zu alıaan)ı pl. 
hwäwätbä etc., in denen keineswegs auf einen Radikal zurück- 
gegriffen wird, sondern auf den stat. abs. apocop. sing.; und aus 
praep. ‘eläwai (wie ‘eqärb6) nach westsyrischer, oder ‘aläwai (wie 
‘aqäarb&) nach ostsyrischer Aussprache: BH 1, 237, 2v. 1, 85,23. 83,4: 
ba/läw& adverb. stat. det. plur., nur scheinbar sing. abs. — wenn dieses 
ist Jai +4 ai superfoetativ?): derselbe Einschub im Arab. in dawü, 
dawätu etc. vom Thema dä; himawäni (Wright Arab. Gramm. 1, 212); 
dunjawijun u. s. w. 1,171 ebd., s. auch Fleischer zu de Sacy I, 310, 2 
S. 238. Mit aw wird also & und & vor ät nur aufgelöst; vgl. end- 
lich & zu a in hädbai für hädhe hi, a die Nestorianer, oder in 
hö 
her gehören Al die verkannten a Iwäth, statt ’olwäth 


mit Aphaerese ?), Plural von a8, a (wie bainäth); und ’akbwäth 


von kai, vgl. keth, (us, häkhel, en 


1) Der Casseler Codex schreibt NMA”YN Dan. 6,8 und oft, ber Ezra 6,9; 
s. Jo. Dav. Michaelis Grammatica Chaldaica Gottingae 1771 $. 129, also die 
alte westaramäische Aussprache gegen die babylonische im gewöhnlichen Qre&, 
wie NMYIN Luzzatto, Caldeo Biblico $ 30. 

2) Es könnte ‘eläw& freilich auch stat. abs. sing. mit vorgerücktem Accent 
(vgl. S. 752) statt ‘elwe, wie ‘esre 10, sein; und ‘eläwai dann st. cstr. 

3) Diese Einbusse haben namentlich eine Anzahl gtaltal-Formen, die schein- 
bar vom Palpel abgeleitet sind, erlitten; z. B. ‘Ajäthä, Zinnen — MINENT*, 
D’INENZE von ’i‘ä: „Vorsprünge“: nachzutragen zu Nöldeke, mand. Grm. 17 


[} 


Note 5; ebenso füge man dort hinzu: hanna Busen = Jen = pam; wogegen 


in dem ähnlich contrahirten an Zeltgasse, Aavoa —= dem ägyptisch-arabischen 
Lehnwort 8 >, eine besondere Art einer abgeschlossenen Seitenstrasse — 
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Zu Apg. 25 v. 11 wird für die westsyrische Aussprache 
beghenaufhi) die ostsyrische beghänaufhi) angegeben: vgl. BH Grm. 
1,85, ırf., BA 2244. Beghen, von der Wurzel gnn, ist 1) Ex- 
clamativpräposition — zum Schutze, zur Hut von NN mit genet. 
obj. Vgl. Act. apost. apocer. ed. Wright 152,7; 154,7 (Payne Smith 
thes. 744); ähnlich tübbaufhi), hebhälaulhi) wehe ihm! Mit dem 
Gebrauch des stat. estr. plur. hierin, vgl. den der präpositionellen sub- 
stantiva maghähai (so BH Grm. 1, 216,26; mit qussäjä: Wright 
Cat. I, 184a no. 61), ma‘älai, ma‘räbbai westlich von: Wright Catal. 
I, 21b, madhnähai, wie bainai BH Grm. 1,85. Bezüglich der Prä- 
position b vgl. deren Gebrauch in bagtirä u. s. w., ferner in bebhä‘ü 
men pelän, ja on2 Buxt. 1191 vgl. BA 2268. Bedeutung also 
pro. 2) = propter in 7132 Buxtorf 424. 3) Der Anrufsgebrauch 
von beghen schuf das Verbum baggen, vgl. 7732, auch j32. Die 
angeblichen P‘als bei Payne Smith 447 und Buxt. 1695 732 können 
Pa‘els sein. 4) Der ursprünglich vielleicht nur westaramäischen 
Präposition standen die nestorianischen Leser wie einem Fremd- 


A 


worte gegenüber und vokalisirten & wie in gräpädbin, eu, 
yoagpeidıov, in bräsith: Wiseman horae Syr. 208, BH Grm. 1, 233; 
auch könnte eine Etymologie von beghänä im Spiele sein. Wie 
wenig mitunter die Leser des PeSitä seit Ephräm von einzelnen 
Wörtern darin wussten, zeigt nicht bloss qudbhethä, abgesehn von 
Is. 29,6, überall ein alter Fehler für qurhethlä — wn“p (Wise- 
man 132), und Qentürä für m10p, sondern auch gaibhe (so BH 
zu Ez. 16, 24) für 725, ein Fehler wohl für westaramäisch ganbh£, 
die Auflösung von gabbe, von dem yafßadta Jo. 19 v. 13 der 
richtige Singular sein kann. 

Jo. 7 v. 47 tafjjitön: Harqgläjä, te'aitön beweist, dass das Verbal- 
adjektiv qattil der Intransitiva im Gegensatz zu qätel und zu debhir, 
führend, u. dgl. die Bedeutung eines wirklichen aus dem Praeteritum 
in die Gegenwart dauernden Perfekts hat, vgl. malfe dhalähä = 
jallife dhalähä Jo. 6 v. 45, dammikh eingeschlafen Jo. 11 v. 11, 
'attt’in ZAnAvdeıoev, pariq geschieden Apg. 1,12, hawi geworden, 
maijith gestorben, Gegentheil von nekbis; jattibh geblieben, vgl. 
zu jätheb sitzend Act. apost. apoc. ed. Wright 182, 11, vgl. ı2 und 


Gi 
formell fem. zu IX und zu Aa> die Aussprache hört ä& vorauszusetzen ist, 


vgl. die Nisba (G > von al-Hira, die freilich auch eine andere Erklärung zu- 


lässt, und die persische Nisba Herthikan bei Sebeos in H. Hübschmann, Zur 
Geschichte Armeniens u. s. w. Leipzig 1875 8. 14 — Herthidjan bei Patkanian, 
Essai d’une histoire ... des Sassanides (Journ. As. 1866, II) Extrait S. 128. 
Ueber den Uebergang des Nomaden zur Sesshaftigkeit in der Umgebung 
von Städten vgl. Dozy im Supplöment, de Goeje zu al-Belädort unter s 
vgl. Jäqüt 3, 498,22; 2,281,22. Al-Bekri 58,21. Pietro della Valle, De’ viaggi, 
Roma 1663. 4. III S. 397. 
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14, ebenda 175 paijih ausgehaucht habend — duftend und vieles 
andre. Eine Fülle derartiger Erscheinungen an Nominibus legt die 
Vermuthung nahe, dass die Tempusunterschiede, dass Activ-Affectiv 
und Passivbegriff, ja dass einige modale Nuancen, wie z. B. der 
Imperativ, den Verbalstammformen bereits zukamen, ehe diese noch 
die Pronomina separata hinter sich enklitisirten. 

1 Petr. 3 v. 8 lesen die Ja‘gobiten evonAayyvor rahmetbä- 
nin*, und leiten es richtig von rahme und thän ab, vgl. BH Grm. 
1, 218,12. Obgleich tbän mit seinem beständigen Rukkäkhä seine 
Abstammung von fem. at + adj. än an der Stirne trägt, so ist 
es doch im Syrischen als Ganzes ein selbständiges Wortbildungs- 
suffix, das in zahlreichen Fällen auch an Themata ohne Feminin- 
endung gehängt wird, z. B. an Substantive wie hailthänä, khröm- 
thänä, von Yowua, pursthänä, von n0pog, birthänä, von bürä 
täbbtbänä u. a. und an Adjective namentlich der Form gattül. — 
Die Nestorianer lesen rehmthänin von rehmthä. — 

Jo. 16,21. 22 wirft BH dem Hargläjä und den Nestorianern 
mit Unrecht als Fehler vor, dass sie kärjä lekhön statt kärjä 
lekhön in der Bedeutung „schmerzlich“ sprechen, denn karjüthä 
Schmerz sichert diese Aussprache. BH (vgl. seine Grm. 1, 229 f.) 
ahnt nämlich die Möglichkeit nicht, dass die Nestorianer ä& von a 
quantitativ unterscheiden konnten, da er nur den qualitativen 
Unterschied von a und ö (zqöfö) kennt. Darum hört er eine Ver- 
schiedenheit zwischen nestorianisch mahhe, er belebt, und mahe, er 
schlägt, nur aus der Anwendung, bezüglich dem Fehlen des TeSdid — 
hüijäss heraus: von mähe weiss er nichts. Mithin klingt ihm barjä, 
wo die Dopplung nicht hörbar ist, wie bärjä, Saujä wie Säwjä; denn 
er erwartet Söwjö. Aus dieser letzten Klasse von Beispielen 
(1, 229,23) geht deutlich genug hervor, dass die alten Nestorianer 
nicht, wie behauptet worden ist!), nach Weise der Neusyrer in 
geschlossener Sylbe, den Diphthong au wie ö oder öw gesprochen 
haben. öÖ zu bezeichnen hatten die Ostsyrer ja den Cholempunkt, 
der sich nie für au findet — wenn die Westsyrer ausnahmsweise 
öräit& und törtä, Kuh, sprechen, so gehört das nicht hierher und 
grade die Neusyrer sagen täwirtä — und noch viel weniger setzen 
sie zgäfä, wo der ö-Punkt seine Stelle hat: überhaupt um ö zu 


bezeichnen, wäre ihr regelmässiges zgäfa — ä vor wau die 
schlechteste Aushilfe gewesen. Auch Abbe Martin theilt die An- 
sicht vom nestorianischen äu = Ö, s. Journ. As. 1872 I S. 453, 


wiewohl er 8. 445 Note 2 selber mit Recht das Gegentheil be- 
weist. Dort nennt BH das orientalische zgäfä& in äu ein occiden- 
talisches pethähä, also a, nicht ö. Der Grund, warum die West- 
syrer das Zweipunkt-A für ihr Omikron gebrauchten , den Martin 
vergeblich sucht, ist einfach der, dass sie diese Punkte in den 
meisten Fällen da geschrieben fanden, wo sie o lasen. — Vielmehr 


1) Von Merz, Gramm. Syr. $. 42 und Philippi, ZDMG XXXL, 78. 


DELER 
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entspricht die Schreibung äu einer Aussprache, bei der das U-Element 
des Diphtbongs in dem Verhältniss schwand, in welchem die Deh- 
nung des ä mehr hervortrat, und sie mochte mit Aufhebung der 
Dopplung bei Doppelwau, dessen double w in deutsches w ver- 
wandeln. Zur Bestätigung dieser Ansicht, dass man also autebh 
etäuweS hzäu gesprochen, dient, dass nach BB auf aramäisch, 
d. h. nicht sowohl nur bei dem aramäischen Landvolk als 
namentlich in den matble dhArmäje, d. i. den mytho- 
logischen Schriften der heidnischen Harränier, die 
zwar das beste Syrisch schrieben, aber doch manche Wörter 
aus der Volkssprache aufnahmen; so wie ferner in Trihän [= Tri- 
dhäna* etwa — einem Böth Nebhü], der Gegend von Hatra an 
am Tigris abwärts bis Teghrith und Sämarrä: für mause, arab. 
maus (s. unten), mäSe gesagt worden sei, vgl. BA 5588. Hier 
entstand also & aus äu durch nestorianisch äu. So sprach man 
auch wohl 27% rärebb. Da schon in altarabischen Dialekten 
au und ebenso ai, letzteres analog wie bei den Masoreten der 
bibelaram. Stücke, in & übergeht, wie in jägalu jätaidu etc., s. 
Fleischer, Beiträge zu de Sacy’s Grm. I, 238. 240, und da diese 
Lautgewohnheit sich nach Wetzstein ZDMG XXI, 172b) bis heute 
erhalten hat, so ist Roediger's maddäta neben maddaita, wo nicht 
aus letzterem, aus maddauta zu erklären, und dieses für die Grund- 
form von nmi77 anzusehen, sodass erst auf diesem Wege hier 
von einem Sprung aus der einen Verbalklasse in die andre die 
Rede sein darf. Hierher gehören aber nicht Lehnwörter mit 
Schreibungen, wie salätun Gebet (selwath* wie seghdath), hänätun, 
da durch sie nur aram. gelöthä, hänöthä wiedergegeben wird. Eher 
in diese Kategorie als in die vorige ist Sämarrä zu rechnen, das 
Jägtit 3, 82 letzte Zeile Sämirä 1. Sämirä, Barbahlül u. d. W. Joan, 
Ammianus Sumere, Zosimus Iovur schreibt: also wird es Sömera 
gelautet haben. Solche Ersatzdehnung ursprünglichen &s ist bei 
den Nestorianern wohl auch vor r und ı anzunehmen, die sie 
nicht doppelt sprachen BH Grm. 1, 132, ır. Wie weit bei ihnen 
die ursprüngliche Scheidung von a und ä in einzelnen Fällen schon 
vor BH nicht mehr festgehalten wurde, zunächst wohl im le$$änä 
'athräjä, sodann durch dessen Einfluss auf die Magerjäne auch in 
der Schrift nicht, darf man aus ausdrücklichen, aber nur ausdrück- 
lichen Angaben Bar ‘All’s und BH’s (vgl. Grm. 1, 238 letzte Zeile) 
entnehmen. 

Zu Apg. 28 v.9 wird qärbin, und Ep. Jaq. 3 v. 17 pälgüthä 
befohlen, obgleich grade päleghin zu den Ausnahmen von dieser 
Regel, die auch den dritten Radical des Af’el mit umfasst [vgl. 
mas°hdinan Jo. Harql. 3, ı2 wie ’aschdeth 1,34] — gehört: s. BH 
Grm. 1,224, ısfe Die übrigen Ausnahmen sind: sälebhin ‘äsebhin, 
läbhedhin; und 1,222, 21: häjeghin, sAjeghin. 

Um zu den Verben überzugehn, zu 1 Petr. 4 v. 7 hält BH 
die westsyrische Vokalisation metjath läh (ebenso 1 Corinth. 1, ıo. 11) 


Ja # 
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für schlechter als die nestorianische mattjath, da mti nicht vor- 
komme, was nicht grade Beweiskraft hat. Dergleichen ist dia- 
lektisch. Uebrigens findet BH den ursprünglichen Unterschied der 
Synonyme mtä und matti (s. Grm. 1,106, 20) nach Abhdokhos — 
Eudox, in plötzlichem und allmäligem Erreichen; BA 5772 da- 
gegen in contigit gegen pervenit, indem letzterer aber übersieht, 
dass P‘al nicht nur von Dingen (als contigit) gebraucht wird, vgl. 
u. a. Sachau’s Inedita Themist. 30,3 mtä: „mit dem Verstande 
eine grosse Entfernung abreichen“. 

1 Petr. 3 v. 20. ‘all&(i)n 3 p. f. pl. perf. — Ich stelle in Abrede, 
dass Formen wie qetällün, selbst wenn so, und nicht qgetällön 
gesprochen sein sollte — bei BH 1, 112, ı7 in qgra’ön steht wau mit 
oberem Punkt, vgl. Z. 24 — ferner qgetällen und qetöllän qetöllen 
und gar geläwun gelaijen relativ alt seien, und erkläre sie viel- 
mehr für die Singulare + hön und h£n, fast ganz so wie man im 
ägyptischen Arabisch katabum, &um, für katabü und gü mit hum, 
spricht, wie uns Fleischer einmal gesagt hat. Denn 1) sollte man, 
wenn die Formen alt wären, gättelün, ’agtelän u. s. w., gelön, gelön 
erwarten. 2) wäre der Rukkäkbä in päkhön, päkhön, pökhön, pökhen 
nach Vorschrift des BH 1, 222, 24. 25 unerklärbar, da er sich nur 
als ursprünglicher Singularauslaut beggeifen lässt. Dieser Einwand 
bleibt auch angesichts dessen, dass BH zu Ps. 18,9 habb&(i)n mit 
quSSAjä vorschreibt. 3) Wie kann qräje@)n 2 p. pl. imp. fem. (BH 
Grm. 1,108, 2ı. 112, ı9) anders als durch qräi fem. sing. + h£&(i)n 
erklärt werden? 4) Wirklich hatte die 3. p. fem. plur. auch im 
Syrischen, wie in den Targumen und im Aethiopischen ein ä&, wie 
hervorgeht aus ‘abhdän(i) BH 1, 75, s, z.B. Anton Rhetor: wthar‘jä- 
thä 1]& ghöime paltäi(hi) ebd. 1, 76, 26: dieses & ist in glai 3 fem. 
perf. regelrecht abgefallen. 5) Zur Bestätigung dient endlich, dass 
nach Nöldeke mand. Grm. S. 223. 229 die Mandäer nicht bloss 
im pl. Perf. und Imperf. ün und &n (än)'!) kennen, sondern auch 
ein 77° und 78°, das offenbar nur ein componirtes Pronomen se- 
paratum ist, mit dessen Jod man das im babyl. talmudischen 78 
er, "8 sie, vergleichen kann. Eine entscheidende Parallele ist 
nun aber, wenn dieses 77° und 78° auch im Imperf. neben den 
regelmässigen Formen auftritt, allein hier deutlich an das Sin- 
gularis-Thema gehängt, s. Nöldeke S. 227. 249. Wenn diese 
Ausführung richtig ist, und jene Formen nur entstanden sind, um 
von neuem deutlich den Plural und Singular zu unterscheiden, so 
ist von vorn herein im Hebräischen, wo diese Unterscheidung auch 
ohnedies bestand, ein jıpx Isaias 26, ı6 nicht wahrscheinlich ; und 
gar als ünok Asyousvov, da Deut. 8,3. ı6 nichts beweist, ist es 
für diese Bildung nur eine gebrechliche Stütze. 

Da dieses j'p%, für uralt gehalten, der Meinung Vorschub 
geleistet hat, dass die 3. pers. des perf. ein reines Nomen sei, so 

1) Doch vielleicht diese letzteren nicht, denn Nöldeke giebt kein Beispiel, 
obgleich er es zu sagen scheint. 
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erlaube ich mir bei dieser Gelegenheit einige Ansichten über 
die Verbalbildung vorzutragen, die nur als solche betrachtet 
werden, aber doch zur Erwägung empfohlen sein mögen. 

1) Aus Vergleichung des Pron. pers. separ. mit den Suffixen 
und Praefixen des Verbi ergiebt sich, dass im Perf. und Impf. meist 
dieselben langsylbigen Pronomina, weiland separata, verwandt 
sind, nämlich: nä wir, tä& du, at und tä sie, jä er; impf.: ä& [vgl. 
’an -+ &1), und im Mehri hö ZDMG XXV, 210] ich. 

2) Wahrscheinlich ist die Hypothese, dass dem jetzt vokal- 
losen ersten Radikal nach allen Praefixen einst ein kurzer Vokal 
folgte, vgl. Nif‘al: ingatala. 

3) gatil + at und gatil + t& u. s. w. sind nach demselben 
Prinzip zusammengesetzt, wie die Nominalstäimme mit ihren Ge- 
schlechts- und Casusaffixen: vgl. äth. gatalka; qatalnä f. mit der 
nominalen Abstractendung nä, Dillmann Aeth. Grm. 206. Vgl. daher 
imper. qatuli* mit arab. Fem. qatäli; zu i vgl. ti 2. pers. perf. 

4) Da die Pronomina jä er, tä sie, nicht bloss im Impf. 
sondern auch im Nomen als Praefixa auftreten, so ist kein Grund 
vorhanden zu der Annahme, dass auch ihre Praefigirung erst um 
der Imperfeetbildung willen eingeführt sei, vielmehr wird sie mit 
der Postfigirung im Perf. „gleichzeitigen Ursprungs sein; d. h. 

a h 


jagtulu ist = (j& + qatul?)) + u, nicht = jä& + gatulu. 

Die Genesis der Formen wäre demnach 

I. a) gatul, qatul-i, Imperat. 

b) gtul +5, +at, + ti, + tu +nä, + hü, + na fem,, 
+ hä (aram. äth., im Arab. als Dual) zu: gätulä etc. 

U. jä er, tä du, tä sie, & ich, n& wir, + enklitisch gatul zu 
Jagtul etc. 

Der Jussiv sing. ist der älteste Theil des Impf. Analog sind 
Nominalstäimme wie janbü‘ ja‘gid magtül = mä + gatül u. s. w. 

II. An den fertigen Stamm jagtul hängte sich, der Analogie 
folgend, die Plural- und Dualendung des Perf. und Imper. und es 
entstanden die entsprechenden Formen des Conjunctivs-Jussiv, vgl. 
Jagtulna: gatalna, äth. jengerä& nach nagarä. 

IV. Nach Vollendung von II + III entstanden die Modi so- 
wohl dadurch, dass Pronomina, die, je nach der Syntaxis ver- 
sehieden, diesen Formen folgten, enklitisch wurden, als auch da- 
durch, dass zuweilen keine folgten. Es waren vielleicht nicht 
in jedem semitischen Dialekt dieselben: 1) an Consonanten ü, &, 
an, anna im Arabischen, ä, & (i), ai, im Nordsemitischen (s. unten). 
2) an die Vokale hing sich nä, ni. — 

Die alte syrische Pluralendung ü blieb übrigens ebenso hör- 
bar wie in bzau auch in meliu: BH Grm. 1, 108, 25. Diesen Diph- 


j 1) Die Verkürzung des a in der arab. Aussprache und im Aethiopischen 
ist, wie dort im Auslaut häufig, sekundär. 


2) Natürlich ist der erste Stammvokal unbestimmbar. 
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thong iu schrieb man sv, Wiseman hor. Syr. 193; später in den 
Suff. Impf. nv, s. Bernstein Jo. Harql. S.IX. Der Casseler Codex 
zu Daniel vocalisirt ebenfalls haghliü üremiü, s. Jo. Dav. Michaelis 
Grammatica Chaldaica 1771 8. 121. 

Jo. 15 v. 25 steht im Text (nach Schaaf’s Ausgabe) sna’ün(i), 
während die Hss. beide sna’wün(i) haben, d. h. die Orthographie 


von =, und xl. Die Geschichte dieser Formen ist analog 


der von säjem: säem: säjem. Es sind die pll. snau, snai als 
Themata betrachtet, und nach Analogie von gatlün(i) qatländi) 
qetölän(i) gebildet snawünß), mit Hiatus sna’ün(i), snaijäni). Ebenso 
ganz deutlich im Imperativ: sing. m. geli + (ai + ni); f. geläi + 
( + mi), plur. f. geläi + (& + ni) von den singg. geli und geläi 
aus. Aehnlich im Hebr. =n53, indem an galat die Sendung von 
mbup gehängt wird. Zu diesen aram. Neubildungen rechne ich 
auch den stat. abs. fem. plur. &n. Nachdem die stat. absol. von 
at und ät durch Auslaut-Apocope in & zusammen gefallen, unter- 
schied man wieder, indem man das n von in an & anhängte. 

Nach BH hat man in der 3. p. f. pf. das th vor Suffixen 
mit Rukkäkbä zu sprechen, vgl. BH Grm. 1, 75, 5.7; 76, 2; 
131,12 u. Ss. w., so im P‘al: ntartheh Jo. 12 v. 7. ’elastban Apg. 
16 v. 15 qgabbeltbeh Apg. 1 v. 9. ’eSkahtheh ebd. 7 v. 21. — 
rabbejatheh Apg. 7 v. 21. In der ersten Person natürlich t, wie 
in idha‘tkhön Jo. 5 v. 42; ’ahhebhtkhön Jo. 13 v. 34. 

Wo der Pesitädialekt die Objektssuffixe ohne Bindevokal an- 
hängt, lesen die Magerjäne und namentlich die Philoxenianer die 
andre Bildung mit Bindevokal, vgl. Journ. As. XVI, 14, Notes 
marginales S. 11; und BH erklärt die erste Form durch die zweite, 
z. B. ’appegeh durch ’äppegiu(hi) Jo. 6 v. 37, dathrimüäneh durch 
„der Grieche dathrimünäi(hi)“. Diese Art Suffigirung ergreift sogar 
den Infinitiv: lemessebhiu(hi) de Lagarde, Analecta 154,25. — 
Bei beiden werden die längern Formen eher nach einer Schul- 
doctrin, als einem lokalen Sprachgebrauch, zum Theil wohl dess- 
halb bevorzugt sein, weil von den kürzern manche sich äusserlich 
für das Auge nicht von den Perfektformen unterscheiden. 

Da malkauhi) = hebr. >3°% + syr. hi ist, also —= (malkai 
+ hü) + hi, so wird auch tegteliä(hi) = hebr. Yraopn + syr. 
hi sein. Aber wie hängt mit diesem aus betontem ı entstandenen 
& — syr. i, bei dem man schüchtern an das arab. Jussiv-i im 
Reime und in jamuddi denkt, der Bindelaut äi des syrischen Im- 
perativs und des prohibitiven (kälöjä) und adhortativen (mlabbetänä: 
BH Grm. 1, 151, 5. ı9) Imperfects zusammen? nämlich in getöläi(hi) 
und tetteläi(hi) BH Grm. 1, 76, ı9, aus (tettelai + hi) + hi. Sollte 
hier nicht jener Bindelaut i an jenes alte Adhortativ auf a (vgl. 
Hebr.) getreten sein, aus welchem Nöldeke bereits die Imperative 
der syrischen Verba "5 auf & erklärt hat? 
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Zu Jo.7 v.7 giebt für Schaafs handschriftenwidriges lemes- 
nejäkbön BH und Bernsteins Hargläjä das allein richtige lemes- 
näkhön. Den Fehler, den A. T. Hoffmann vermieden, hat Merx 
wieder eingeführt. 

Zu Apg. 22 v. 8 soll der Imper. ’estarehbh mit ruhendem h 
gesprochen werden; ebenso wie der Imp. ’estraghergh: (BH Grm. 
1,155, 24) aber natürlich doch mit vorangehendem huggäjä und 
folgendem rukkäkhä. Denn die Schule von Orrhöi befahl auch 
im Imp. Ethpa‘al die Aussprache ’ethpaqdh, während die von Sübhä 
(= Negibhin) ’etbpaqgadh las: allein BH weist nach (ebd. 154 oben), 
dass die alten ostsyrischen Hss. den westsyrischen Recht geben !). 
Daher sagt er zur Apg. 27 v. 36, es sei ’ethbaija(u) zu lesen: 
mtbannjändith &nogevrıxag (vgl. BH Grm. 1,128, ı9), weil das 
zweite a auch huggäjä-Vokal vor Alaf consonans sein könnte, für 
den die Nestorianer e schreiben (ebd. 1, 129, 25), und weil in diesem 
Falle also die Form ein Imp: wäre. 

Von nicht geringem Werthe für die Lexikographie und Be- 
deutungslehre sind im Magazin der Geheimnisse die natürlich nicht 
seltenen Angaben wann P‘al, Pa‘el, Af’el oder eins ihrer Derivate 
zu lesen sei. Die Nöthigung hier, sich zu entscheiden, hat die 
Maqgerjäne zu Synonymikern gemacht, und nichts illustrirt die 
Synonymik mehr als die Differenzen zwischen der graziösen PeSitä- 
Version und der stockgelehrten hölzernen Harglensischen. 

Ich gebe aus BH einige Proben. 
sehedh, Zeuge sein; ’ashedh denom. von sähdüthä zeugnissen, 
Zeugniss ablegen: daher nashedh — neshadh Jo. 1 v. 7. Von 
beiden stets verschieden ist nsahhedh, als Zeugen anrufen, dıa- 
noprigeodaı Apg. 18 v. 5; 10 v. 42; 20 v. 21 u.s. w. — 
kethabh, &ypaıyev, "akbtebh, Euv&ypawer, d.h. denom. Buch machen: 


vgl. ’assah —= copiren = Bu, EFT Dies kommt, meine ich, 


von 'ansah, Denominativ von xn07> (Buxtorf) dem arab. Sum, 


dessen Femininendung wie so oft aus dem aram. stat. emph. ent- 
stand 2). Von 'assah kommt assahtä BA 1379; Ass. B. O, 3, ı, 327 


1) Vgl. indessen Nöldeke, mand. Gramm. $. 229 Note 2. 


2) Ich kenne freilich im Syr. nur die Schreibung Jacssas: Wright, Catal. 
1,206b,5 unt. Rosen, Cat. Mus. Br. 95b, BH Grm. 2,9,2 unt. Allein diess 
beweist nur für verschiedene Zeit der Entlehnung der betreffenden Nomina vom 
pers. nusk, s. de Lagarde Abhandlungen 196. Das persische k und g muss 
nicht bloss im Anlaut, wie heute in Farsistan, wo französische und englische 


Reisende Khoh = Berg, u. dgl. hörten, stark adspirirt worden sein; vgl. SM> a 


kanda; arab. hazzun — gaz, S,> zu ganga, gaza; sondern ebenso im Aus- 


e } 
laut, vgl. muSk — 400xog, parsehä, und arab. len aus mäSöghä BA 6771 — 


mäSü: Vullers 2,1119&. Dieser Plural kommt häufig für mish vor; vgl. Jägft 
2,492,5. Ibn al-Atir 10,216 Note 2. Ibn Hifäm ed. Wüstenfeld PA, 6 unt. 
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(nestorian. für ’assäht&?). Nun ward von ’assah nach falscher 
Etymologie shähä gebildet nach kthäbhä, und shähä bedeutet wie- 
derum, ähnlich wie nusk, auch einen Bibelabschnitt. 

Apg. 1 v. 6 anoxadıoraves Paoıleiev entweder: mfanne 
aln)t, du giebst zurück mit eigner Anstrengung, wie z. B. eine 
Antwort BA 1291; oder: mafne a(n)t du dirigirst zurück, mittel- 
bar, mühloser BA 1293, vgl. taqgen und ’athgen (oben). — 

sebhar, meinen; ’asbar 1) denom. von sebhiräthä Apg. 8. 4, ı 
Verdacht hegen. 2) glauben machen, simuliren Jo. 16 v. 2 wo 
do&n steht, vgl. de Lagarde Analect. 190, 23. — pethah, die Augen 
aufschlagen; pattah geblendete mit Anstrengung öffnen; glä offen- 
baren, leicht heraus; galli 1) entblössen, mit Anstrengung, vgl. 
’ethgallai BH zu Ps. 18,16 Röm. 10,ıs bei Rhode. 2) exiliren 
denom. BH 1, 94,5. — skhar 1 Petr. 2, v. 15 gıuovv, auch sakkar, 
mehrfach. — dbbar, führen voranschreitend; dabbar leiten, aus der 
Ferne, mittelbarer. — ’ethmli erfüllt werden, auf einmal; ’ethmalli(d) 
jaumätheh, einzeln und allmälig, obgleich natürlich auch mlai leh 
$nin Apg. 7 v. 30 gesagt werden konnte; daher malli = ergänzen. 
methhappkhin Apg. 4 v. 13 reflexiv, verkehren zum Unterschiede 
von methhafkin umgekehrt werden. — ’ethnappas men ‘afrä sich 
den Staub abschütteln; etbunfes vom Staube gesagt, abgeschüttelt 
werden BH Grm. 1, 154. — ’ethparaq men, sich trennen von: ’ethpreq 
erlöst werden. — ‘taf, ’eth‘tef zurückkehren, ‘attef, ’eth‘attaf sich 


ein Kleid, vgl. os, überziehen; ähnlich krakh ’etbkrekh umher- 


gehen, karakh, ’ethkarakh sich umwickeln. ’ethbeni aufgebaut wer- 
den von benjänä Bau; ’ethbanni moralisch auferbaut werden, denom. 
von benjänä dbnafSan; vgl. rmä werfen zu rammi verleumden oft 
in Sachau’s Inedita, Lucian, vgl. Hebr. — rmä und ’armi zuweilen 
in denselben Redensarten, wie rmä idhä& und ’armi idhä, letzteres 
denom. von rmäi (oder armäi mit prosthetischem a) idhä. Das 
Afel ist unsinnlicher, mittelbarer, z. B. Jo. 13 v. 2 AsßAnxoros 
PSitä: rm& (h)wä leh; der Grieche: ’armi (h)wä — hatte eingegeben. 
Auf dem Gebiete der Syntax fiel mir auf, dass BH zu Jaq. 
5 v.16 für audi mit Accus. —= bekennen, ’audi mit Praep. b setzt: 
Ebenso ’akbrez b: Galat. 5 v. 11, vgl. im Arab. jaqülu bilma‘ädi, 
er behauptet die Auferstehung: BH in Caspari-Müller’s arab. Grm., 
II, 74,5 unt. 385,4. 411,9. Ass. B. O. 3,1,444b Mitte. Zu musüh ist mish der 
neu gebildete Singular, ebenso wie zu ’anbär — pers. hambär der sing. nibr; zu 
Ib = pers. taläja taräja, der sing. Krulb; zu Farädis = nagadeıoos, 
der sing. Firdaus, nach iggaulun, vgl. birnausun — hinnausun [das ich bei- 
läufig in seinen syr. Formen für ein das Grunzen ausmalendes Schmeichelwort 
von hinzir, mit Abkürzung des Themas in hns = hnz halte. In neusyrischen 
Kosewörtern sind solche Abkürzungen sehr häufig]; zu arab. afwäh (afäwija), ent- 
lehnt aus äthiop. [und südarab.?] afau, Gewürze, der Singul. füh. — 'afaun zu 
fau‘atun scheint Doppelgänger des Worts zu sein. z 


Bd. XXXL. 49 
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vgl. Hebr. 3 727 von etwas reden und Ewald Grm. $ 217 S. 562. 5: 
nefag rühä [transitiv, vgl. Sachaus Inedita 121, ı7] = nefaq b rühä, 


gute Gesinnung, die nicht wahrnehmbar schien, äussern — ent- 
schuldigen; mlä blebh pelän, Jemandes ausgelaufenen Muth nach- 
füllen — labbebh. — nesabh b’appe, die Person annehmen; bla‘ 


b‘ägthä statt bla‘ ‘ägtbä. Es ist daher allerdings mit dem per- 
sischen 3amm hurd, und nicht, wie ich in Götting. gel. Anz. 1871 


8. 1231 that, mit & ie zu combiniren. Wohl ’arges b, nicht 


aber kfar b, ‘nä bb, gehört hierher. 

Zuletzt noch ein paar lexikalische Notizen. 

1 Petr. 2,11 ‘ärse — nepoıxor, eigentlich „Eindringlinge*. 
Die Wurzel PP möchte ich nicht mit de Lagarde, Semitica 1878 


8. 21 mit )o,= zusammenbringen. Während w5/ wie jo,e nur 
begegnen, sich dem Anblicke darbieten, heisst, liegt in allen mir 
vorliegenden Beispielen der Wurzel ,s die Bedeutung des schreck- 
"haften, feindlichen, gewaltsamen, plötzlichen, unangenehmen Zu- 
stossens: “ärsäith — &dixwg Sachaus Ined. Lucian 14, ı6 ba’risüthä 
Unig Ölxnv ebd. 60,10 ‘räsäh da'näna vepovg ÜAtwıg Analecta 
142, 2; und ‘rag ‘al zustossen von einer napddo£og «xpoaoıg Sachau 


Ined. 10,10, von [FOR etc. 1 Petr. 5,9 u. s. w., so dass sie dem 
hebr. yn>, das doch mit yo,e kaum etwas zu thun haben kann, 
und durch dessen Vermittlung dem oe zucken, schwanken, 
zittern, näher steht. 

Zu Jo. 4 v. 11 erkennt BH richtig an, dass die Wurzel von 
daulä in arabisch dalwun hervortritt. Vgl. mausä& dheskäre BA 
5588; nach BB = arab. maus und hasaf Nachlesestoppeln und Nach- 
lesedatteln. Es steht statt maswä von msä, vgl. BA 6788, eigent- 


lich der vernachlässigte Abstrich. m$äjä, der Infin. — les ?, ist 


das Abstreichen des Maasses nach BH zu Amos 8, «, während mSäjä 


das Abgestrichene, der Abfall wohl Sles ist. Ferner arab. gausun 
für qaswun, wie Plur. qusijun zeigt. Analog sind auch die Fälle 
wie 'aurem dialektisch für 'arim und dass die Pluralendung ü im 
Talmudischen (Nöldeke, Mand. Grm. 24 n. 1) und im Mehri vor 
den letzten Radikal dringt: sachbür, seffür ZDMG XXV, 203 f. 
In kaddü li Jo. 14 v. 8 sehe ich jetzt (unabhängig von Schaaf, 
Lex. Concord. 259) enthalten das hebr. "75. Aus diesem ward mit 
Vorwärtsziehung des Accents käddai, und dabei fiel ai ab, vgl. 
kadh aus »7>, &mmat(j) zu 2 SS; th = ını8. An kädd hängte 
sich dann hü — grade, eben, aürwg. Im Talmudischen 79 873 
(Levy’s Wörterbuch II, 296 scheint noch die Nisbaendung &i damit 
verschmolzen zu sein, vgl. DIRI>, ixavol 8. 297). — 
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So habe ich denn die Erstlingspublikationen der Herrn Schwartz 
und Klamroth mit grossem Vergnügen gelesen, und spreche die 
Hoffnung aus, dass es ihnen noch fernerhin gefallen werde, Schätze 
der syrischen Literatur heben und die Geheimnisse ihrer Sprache 
entschleiern zu helfen. 

Kiel. Georg Hoffmann. 


Carl a: ‚ Koptische Untersuchungen. Berlin 1876/7. 8. 
842 SS. 

he Zur aegyyptischen Etymologie. Berlin 1878. 8. 
1 B 


Die letzten Jahre sind für das Studium des Koptischen 
bedeutungsvoll gewesen. Vor allem durch Revillouts geniale 
Forschungen hat sich uns unerwartet ein Einblick in den wunder- 
baren Mönchsstaat des mittelalterlichen Aegyptens geöffnet und in 
die religiösen und mystischen Strömungen, die ihn bewegten. Erst 
jetzt erkennen wir ganz, welche Schätze die koptischen Hand- 
schriften unserer Bibliotheken und die Papyrusurkunden unserer 
Museen bewahren. Jemehr wir deshalb hoffen dürfen, dass das 
Interesse an der jüngsten Epoche ägyptischer Cultur auch bei uns 
ein allgemeineres wird, um so freudiger müssen wir auch jede Arbeit 
begrüssen, die wie die vorliegenden „Koptischen Untersuchungen“ 
unsere noch immer so geringe Kenntniss der koptischen Sprache 
zu vermehren unternimmt. Dazu kommt, dass dieses Buch für 
den Grammatiker noch ein besonderes Interesse hat: es soll eine 
neue Art sprachwissenschaftlicher Studien, die „semasiologischen 
Forschungen“ in die Wissenschaft einführen. Was sich von dem 
Geiste des Volkes aus der Grammatik erkennen lässt, sagt der 
Verf., sind nur die einfachsten Denkgesetze. Voll offenbart sich 
dagegen die ganze Gedankenwelt des Volkes in seinem Wort- 
schatze. Wenn ich alle die verschiedenen Worte, die die Deutschen 
für Tugend und Rechtschaffenheit besitzen, zusammenstelle, an 
einander abwäge und gegenseitig ihre Begriffsweite begrenze, wenn 
ich die Modificationen betrachte, die der Begriff eines jeden im 
Laufe der Zeiten erlitten hat, so erkenne ich daraus, wie unser 
Volk die Tugend auffasst. — Gewiss eine interessante Unter- 
suchung, der jeder mit Theilnahme folgen wird, auch wenn er im 
übrigen die ihr zu Grunde liegenden sprachwissenschaftlichen An- 
schauungen des Verf. nicht zu theilen vermag. Aber ob die Wahl 
Abels eine glückliche war, als er zum Gegenstande der semasio- 
logischen Untersuchung sich das Koptische erwählte, darüber bleiben, 
auch nach der eigenen Rechtfertigung des Verf. in der Einleitung, 
noch Zweifel gestattet. Ich glaube, jede der modernen romanischen 
oder germanischen Sprachen hätte mit ihrem voll und genau be- 
kannten Wortschatz, mit ihrer gründlich erforschten Geschichte, 

49* 
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mit ihren treffiichen grammatischen Vorarbeiten sich besser zum 
Versuchsfeld geeignet als das Koptische, ganz davon zu geschweigen, 
dass bei jeder lebenden Sprache die sonst unvermeidlichen Irr- 
thümer in der Bestimmung des Begriffsinhalts der Worte fort- 
fallen. Ja ich möchte sogar sagen, dass sich kaum eine weniger 
passende Wahl treffen liess als diese. Wir kennen das Koptische 
nur aus der Bibelübersetzung und der fast ausschliesslich religiösen 
und martyrologischen Mönchsliteratur — einige medicinische Recepte, 
eine Anzahl Urkunden und Briefe sind alles, woraus wir die Sprache 
von ihrer rein weltlichen Seite sehen. Wie sehr eine Untersuchung, 
die doch gerade die volle Kenntniss des Wortschatzes in allen 
seinen Anwendungen voraussetzt, unter diesem Mangel leiden muss, 
liegt auf der Hand. Aber vielleicht liesse sich auch dieses ver- 
schmerzen, wäre dafür das Koptische und seine älteren und ältesten 
Formen, bis zum Altägyptischen des dritten Jahrtausends hinauf, 
genau bekannt und erforscht. Aber gerade das Gegentheil ist ja 
leider der Fall. Keine der semitischen Sprachen ist in Formen- 
lehre und Syntax so unvollkommen bekannt wie das Koptische, 
und dass wir trotz aller „hieroglyphischen Grammatiken“ vom 
Aegyptischen und seiner Grammatik noch nicht viel mehr wissen, 
als ein Quintaner vom Latein, ist ja kein Geheimnis. Und doch 
ist es gerade dieses, was den Vf. zur Wahl des Koptischen ent- 
schieden hat, da er es hier am ehesten zu zeigen hoffte, wie „die 
Sprachwissenschaft im weiteren psychologischen Sinne auf die beiden 
speciell grammatischen Schwesterzweige zurückzugehen hat, wo die 
letzteren zum Zweck der ersteren erst geschaffen zu werden haben“! 

Auf die eigentlichen semasiologischen Untersuchungen näher 
einzugehen scheint hier nicht der Ort; es wäre dies ohne eine aus- 
führliche Erörterung der einzelnen Punkte nicht möglich. Mit 
grossem Scharfsinn und Fleiss hat es der Vf. verstanden, die Be- 
deutungsnüancen der besprochenen Worte innerhalb der koptischen 
Literatur festzustellen und künftige Lexikographen werden ihm für 
diese werthvollen Untersuchungen Dank wissen, auch wenn sie 
vielleicht hier und da seine Scheidungen etwas subtil finden sollten. 
Ob es nun auch berechtigt ist, aus den gefundenen Nüancen der 
Bedeutungen auf entsprechende Unterschiede in den Anschauungen 
des Volkes zu schliessen, ob beispielsweise aus den das Wahre be- 
zeichnenden Worten sich wirklich ein beträchtlicher Culturunterschied 
zwischen Ober- und Unterägypten ergiebt, wie der Vf. dies meint 
— lasse ich dahingestellt. Aber wo die Untersuchungen des Vf. 
über das engste Gebiet der Bedeutungsbestimmung hinausgehen, 
wo Etymologie und Formenlehre ins Spiel kommen, da hat sich 
leider die Wahl des Koptischen fast stets schlimm gerächt. Durch 
die kühnsten Zurückführungen koptischer Wörter auf altägyptische 
oder demotische, die der Vf. mit ihren doch oft noch sehr zweifel- 
haften Bedeutungen aus dem Brugsch’schen Wörterbuch entnommen 
hat, wird die Grundbedeutung des zu untersuchenden Wortes ge- 
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wonnen. So geht ihm denn axe, ausıı „wahr“ zunächst zwar auf 
die Wurzel »% zurück, diese aber dann auf "2 „Stock“; oyah 
„rein“ nicht nur auf =>, sondern auch auf pa „Morgen“ und ähn- 
liches mehr. So ist schon oft von vornherein die ganze Unter- 
suchung der Bedeutungsentwicklung verfälscht. 

Nicht minder wichtig wie die Kenntniss der älteren Bedeutung 
des Wortes musste für die semasiologischen Forschungen das 
genaue Verständniss seiner Form sein, und in der That hat der 
Vf. hierauf das grösste Gewicht gelegt. Aber auch noch hier war 
fast alles zu thun übrig, und auch hier zeigt es sich wieder, wie 
misslich es ist, koptische Formen ohne Kenntniss der älteren er- 
klären zu wollen. Wie grossen Fleiss auch der Vf. angewandt 
hat, die analogen Bildungen zusammenzustellen, schon jetzt kann 
es nicht zweifelhaft sein, dass viele dieser Erklärungen irrig sind. 
Nehmen wir z. B. die Erörterung über die Passivbildungen, deren 
Abel nicht weniger als sieben zählt. Wirklich existiren von diesen 
Passiven eigentlich nur das erste, das durch oyv — oy oder eır 
gebildet ist, sowie das zweite mit innerem r bei Bilitteralstämmen, 
mit innerem o.bei Trilitteralen. Die letzteren Formen sind frei- 
lich auch nur bei transitiven Verben hierherzurechnen, ob die ähn- 
lichen Formen der Intransitiva, die eine ganz eigene Bedeutung 
haben, überhaupt hierher gehören, wäre noch zu untersuchen. 
Die Passivbildung mit innerem & ist nur eine Abart der mit 
innerem o, durch die Einwirkung eines folgenden 2 bewirkt z. B. 
BWPC — BAPC, SWIER — Hayear, NOoYypar — apa; alles was 
Abel sonst als Beleg für ihre Existenz anführt — sogar noyuyn 
„erschrecken“, stauynnmpı „Vogelscheuche“ soll eine solche Passiv- 
form sein — gehört gar nicht hierher. Völlig monströs sind die 
Belege für die Passiva mit innerem w; was der Vf. übrigens 
als „Intensivformen* bezeichnet, gehört meist zu den eigenthüm- 
lichen „Dauerformen“ der Intransitiva, die im allgemeinen das 
Andauern einer Handlung im Gegensatz zu ihrem Eintritt be- 
zeichnen. Wenn nun bei derartigen Untersuchungen es schliesslich 
sich findet, dass axas ursprünglich nicht „gerechtfertigt“ bedeutet, 
sondern „einer der gerechtfertigt werden wird“, „der Aussicht hat 
gerecht zu werden“, und daraus auf den ernsten Sinn der Aegypter 
geschlossen wird, so fällt es doch zu sehr in die Augen, auf wie 
thönernen Füssen die semasiologischen Untersuchungen im Koptischen 
stehen. Ein weiterer Excurs behandelt die Verbalformen auf e, 
wie vaAe von raAo, und die ähnlichen Formen, die vor dem 
unvermittelt folgenden Objeet gebraucht werden. Was über ihre 
Entstehung sowie über die der Causativbildungen gesagt wird, 
wird auch durch die langen Listen !) der angeblichen Suffixbildungen 


1) Diese Listen grammatischer Formen sind an und für sich höchst dankens- 
werth; nur sind sie leider oft ungesichtete Zusammenstellungen aus Peyron, 
sogar die ungeheuerliche Reduplication OG'TErg'T (bei Zoega steht ehr eıhr 
„einen Nagel einschlagen“) wird zweimal angeführt, 
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schwerlich einleuchtender werden. Vollends wo nun gar hiero- 
glyphische oder demotische Formen herangezogen werden, beginnen 
die wildesten Speculationen. Da erfahren wir, dass die Mehrzahl 
der Wurzeln anfangs wahrscheinlich nur mit unfixirten dumpfen 
Lauten versehen gewesen ist, dass „den Umständen des Augen- 
blickes gemäss ihr ein sie erläuternder vokalischer Gefühlsausbruch‘ 
folgte, dass dieser dann in späterer Zeit in den Stamm getreten 
ist und ihn vokalisirt hat — und was dieser unerquicklichen 
Phantasien mehr sind. Ich glaube, es ist genug an diesen Proben 
der Formenlehre des Vf., die übrigens vielleicht noch nicht einmal 
die ärgsten sind. 

Zum Glück behandelt Abel’s Buch auch andere Seiten der 
Sprache, zu deren richtiger Beurtheilung es nicht der Kenntniss 
älterer Sprachperioden bedurfte, und da zeigt sich denn der Vf. 
als einen ebenso feinen als genauen Beobachter. Durch das ganze 
Werk sind einzelne interessante Bemerkungen zur Syntax zerstreut, 
und grössere Untersuchungen, vor allem die über den Unterschied 
im Gebrauche von ewase und ewuaro, vaAe und raAo sind 
musterhaft. Nur wäre die Frage wohl richtiger so zu stellen ge- 
wesen: was ist der Bedeutungsunterschied zwischen der unmittel- 
baren Anknüpfung des Objects und der Anknüpfung mittelst Prä- 
position. Denn nicht in vaAe und raAo, nicht in cwr und cer 
liegt ein verschiedener Sinn, sondern in der direeten oder indirecten 
Construction des Verbums, und es ist nur eine zufällig hinzu- 
kommende Erscheinung, dass im ersteren Falle durch die Ver- 
rückung der Betonung das Verbum eine lautliche Verkürzung 
erleidet. Hier auf syntactischem Gebiet liegt die Begabung Abels 
und es wäre zu wünschen, dass er sich ganz diesem dankbaren 
Felde zuwende. Leider scheint dazu wenig Aussicht, seine neueste 
Schrift bewegt sich vielmehr ganz auf dem Gebiet, das ihm das 
verhängnissvollste ist, auf dem der Etymologie. Was er hierin 
in den betreffenden Theilen der „Koptischen Untersuchungen“ und 
in der erwähnten Brochüre vorbringt ist derart, dass es eine ernst- 
hafte Besprechung nicht verlohnt. Die angeblichen Lautgesetze, 
der polarische Bedeutungswechsel mit oder ohne gleichzeitige Meta- 
these der Wurzelconsonanten und ähnliches mehr erinnern an die 
schlimmsten Leistungen früherer Jahrhunderte auf diesem Gebiete. 


Berlin. 
Adolf Erman. 
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Ueber die Frage des Metrums und des Reimes in der 
Inschrift von Carpentras 
(vgl. oben $S. 187) 


habe ich auf der Generalversammlung der D. M. G. in Gera am 
2. Oct. d. J. einen Vortrag gehalten und zwar verbunden mit 
Untersuchungen über die verschiedenen Grundprincipien der Metrik 
im Arabischen, Hebräischen und Aramäischen. Ich berücksichtigte 
dabei die sachlichen Einwendungen des Hrn. Lagarde (in den Gött. 
Nachrichten Nr. 10 d. J.), während ich selbstverständlich das 
Nichtsachliche, was er nach seiner Weise einmischt, bei Seite 
liess. Mein Vortrag wird, wie dies herkömmlich ist, erst im 
nächsten Jahrgange der Zeitschrift erscheinen. Ueber Einen 
Punkt nur seien mir schon hier einige Bemerkungen gestattet. — 
Von der Inschrift lagen die zwei Copien von Barthelemy und 
Lanci vor. Die Zuverlässigkeit beider Männer ist bekannt. 
Ueberdies hatte Gesenius zwei Abzeichnungen eines in Paris 
aufbewahrten Gypsabdruckes der Inschrift vor sich (monum. p. 
228). Unter diesen Umständen durfte man voraussetzen, bei 
dem Erklärungsversuch nicht durch einen ganz unsichern Text 
irregeleitet zu werden. Dennoch hatte ich in Betreff einiger 
Minutien eine Vergleichung des Originals als wünschenswerth be- 
zeichnet (s. oben S. 193). Hierdurch veranlasst hatte Hr. Prof. 
Bruston in Montauban die Güte, mir die Notizen zur Verfügung 
zu Stellen, die er sich 3 Jahre vorher bei einer Collation des 
Originals gemacht hatte. Hr. J. Derenbourg, an den ich mich zu- 
gleich wandte, hatte den von Gesenius erwähnten Gypsabdruck 
nicht auffinden können, schrieb mir aber, dass er unlängst eine 
vorzügliche Photographie benutzt, die er augenblicklich nicht zur 
Hand habe, und veranlasste deren Besitzer, Hrn. Olermont-Ganneau, 
dass er dieselbe mit sehr dankenswerther Bereitwilligkeit mir zur 
Benutzung übersandte, so dass’ ich sie in Gera den Fachgenossen 
vorlegen konnte. Alle diese Collationen haben keine Modification 
meiner Auffassung der Inschrift, ihres durch die Sprache Kanaans 
stark beeinflussten Dialektes (s. oben 197) und ihrer dichterischen 
Form nöthig gemacht. Freilich zeigt die Photographie hinter 7721 
=-or nur eine starke Beschädigung des Steines. Hr. Bruston 
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hatte sich angemerkt, dass nach dem Eindruck, den das Original 
mache, das Ganze mit jenen Worten zu schliessen scheine. Aber 
das ist dem Sinne nach schlechterdings nicht möglich. Lanci’s 
Zuverlässigkeit hat sich schon in einem früheren Falle der Skepsis 
gegenüber bewährt (vgl. Ztschr. XVII 633, XXIV 232f.). Dass 
er wirklich, wie er ausdrücklich versichert, ganz ohne Rücksicht 
auf seine Deutung der Worte, die noch schwach erkennbaren 
Spuren der letzten Buchstaben mit der scrupulösesten Genauigkeit 
festgestellt hat (s. seine von Ges. citirte Schrift p. 16. 43), das 
ist gegenüber jedem etwaigen Verdacht besonders auch dadurch 
zweifellos, dass er selber den einfachen Sinn der betreffenden Worte 
völlig missverstanden hat, wie das schon der scharfsinnige Beer 
als sicheres Kriterion der graphischen Richtigkeit hervorhob. Lanei 
fand die Inschrift in einer feuchten Wand eingemauert: sie scheint 
eben seitdem nicht unbedeutend gelitten zu haben. Sollte er da- 
her in der That hinsichtlich jener letzten Buchstaben unser einziger 
Gewährsmann bleiben, so wird doch Gesenius Recht behalten, 
wenn er sagt: Lancius litterarum octo vestigia animadvertit et 
satis feliciter supplevit. 
Schlottmann. 


Zur Nachricht. 


Der S. 584 dieses Bandes von Hrn. Prof. Kuhn geäusserte 
Wunsch, über den Verbleib der von Hm. G.-C. Dr. Blau ZDMG 
VII, 400 ff. besprochenen HS. unterrichtet zu werden, veranlasst 
die Unterzeichnete zu dem Hinweis, dass gedachte HS. mit der 
von Hrn. Blau der Gesellschaft geschenkten und Bd. XVIII S. 394 
sub No. 301 verzeichneten identisch ist. 
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Erklärung. 


In Bezug auf die dem letzten Hefte der ZDMG beigelegte 
Mittheilung des Hrn. Prof. Chwolson, deren Inhalt gegen meine 
ausführliche Auseinandersetzung im Catalog der hiesigen hebr. 
Handschriften, und namentlich in den „Altjüdischen Denkmälern 
aus der Krim“ (Memoires der hiesigen Akademie der Wissen- 
schaften) gerichtet ist — sehe ich mich zu erklären veranlasst, 
dass, obwohl ich schon jetzt im Stande bin nachzuweisen, dass 
die Folgerungen, die Chwolson aus seinen angeblich neuen Funden 
ziehen will, nicht stichhaltig, ja unmöglich sind, ich dennoch 
warten will, bis die neuaufgefundenen Grabsteine nach Petersburg 
kommen und mir zugänglich sein werden. 


St. Petersburg 1. Nov. 1878. 
Dr. Albert Harkavy. 
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